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Evangeliſches Miſſions⸗Magazin. 


Neue Folge. 


Miſſ. Mag. IX. 1 


Die Sklaverei der Reger 
in Nordamerika. 


vas auch immer das Ende des amerikaniſchen Krieges fein 
mag, wir können die Wiedererwählung des Präſidenten 
Lincoln (8. November 1864) nur mit Dank begrüßen, ſo⸗ 
fern ſie uns dafür bürgt, daß die bisher gewonnenen Reſultate nicht 
leichtſinnig aufgegeben werden. Wir wiederholen es (vgl. Miſſ. Mag. 
1863, S. 258 ff.), der Krieg hat bereits die Befreiung vieler Neger 
herbeigeführt, während er in jedem Fall die Emancipation der übrigen 
vorbereitet. Beſehen wir uns nun näher den Zuſtand der Sklaverei 
in dem neuen Lichte, das die letzten Jahre darüber verbreitet haben. 

Vor dem Ausbruch des gegenwärtigen Kampfes waren der Mittel, 
über das Loos der Sklaven in's Klare zu kommen, nur wenige, und 
zudem konnte in den meiſten Fällen ihre Zuverläſſigkeit in Zweifel 
gezogen werden. Auf der einen Seite hatte man die Darſtellungen 
der Sklavenhalter und ihrer Freunde, die, wenn auch noch ſo auf— 
richtig gemeint, doch immer nur einen Theil der Wahrheit enthielten. 
Iſt es doch in allen Ländern ſo, daß die beſten Brodherren ſtets die 
Bereitwilligſten ſind, ſich über die Lage ihrer Untergebenen auszu— 
ſprechen, gewöhnlich aber auch die Unwiſſendſten in Betreff aller in 
ihrem Geſchäftszweig ſtattfindenden Mißbräuche. Wie viel mehr nun 
muß dieß der Fall ſein bei der Sklaverei, wo jeder denkbare Uebelſtand 
in der Art der Arbeit hundertfach erſchwert werden kann durch die 
unbeſchränkte Gewalt des Arbeitgebers und das Dunkel, in das er 
ſein Verfahren zu hüllen vermag. Natürlich treten da nur Solche an 
das Licht der Oeffentlichkeit, die es nicht zu ſcheuen brauchen oder 
wenigſtens glauben, ſie haben keine Urſache, es zu ſcheuen, — Leute, die 
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vergleichungsweiſe im Lichte wandelnd, keine Ahnung haben von den 
Werken der Finſterniß, von denen ſie umgeben ſind. Zudem übt der 
Sklavenbeſitz eine iſolirende Macht. Die beſten Herren ſo gut wie 
die ſchlechteſten, möchten am liebſten keine Nachbarn haben, da jede 
Berührung mit andern Pflanzungen leicht der Autorität des Sklaven— 
halters ſchadet. 

Schien aber das Urtheil der Pflanzer und ihrer Freunde und 
Gäſte dieſer „patriarchaliſchen Einrichtung“ zu günſtig, ſo ſetzte man 
auf der andern Seite bei den Schilderungen ihrer Gegner leicht allzu 
grelle Farben voraus. Zudem beſchränkte ſich das Urtheil Solcher, 
die eine mehr als nur oberflächliche Kenntniß der Verhältniſſe hatten, 
wie z. B. flüchtige Sklaven, auf die Pflanzungen, denen ſie einſt an- 
gehörten, und ihre Ausſagen konnten durch Leidenſchaft und Bitterkeit 
entſtellt ſein. Beinahe dieſelben Einwendungen ließen ſich gegen das 
Zeugniß von Weißen erheben, die nach längerem Aufenthalt in den 
Sklavenſtaaten dieſelben wieder verlaſſen hatten, entweder der Gewalt 
oder ihren eigenen Gefühlen nachgebend. 

Ganz anders iſt das geworden ſeit dem Ausbruch des Kriegs. 
Innerhalb all' der Staaten, welche die Heere der Union ganz oder 
auch nur theilweiſe überflutheten, hat die Sklaverei jetzt keine Geheim— 
niſſe mehr. In all' ihren verſchiedenen Geſtalten — auf den Baum— 
wollenpflanzungen der Uplands ſowohl, als der See-Inſeln, auf den 
Zuckerpflanzungen Louiſiana's, auf den Reisfeldern Süd-Karolina's 
und Georgia's und bei der Einſammlung des Terpentins in Nord— 
Karolina — liegt ſie bloß und aufgedeckt vor Jedermanns Augen da, 
und was ihren Blicken etwa entgeht, das hören die Soldaten von 
den Schwarzen. Zu dem Zeugniß einer halben Million ſchon jetzt 
befreiter Sklaven kommt das vieler Weißen, vor deren Mund nun 
kein Schloß mehr liegt, über den Werth des „patriarchaliſchen Syſtems“. 

Natürlich ſind der Unterſchiede und Schattirungen in den Zu— 
ſtänden der Neger unzählige. Nirgends fehlt es an freundlichen 
Herren; doch iſt das Loos der Sklaven zwiſchen Virginien und Loui— 
ſiana im Ganzen ein zunehmend ſchwereres, je weiter man nach 
Süden und nach Weſten vordringt. Es iſt ein häßliches, grauen⸗ 
erregendes Gemälde, das ſich da vor unſern Augen entrollt und das 
Schlimmſte, was vereinzelte Stimmen ſeither über amerikaniſche Skla— 
verei geſagt, mehr als beſtätigt. Gewiß die Wirklichkeit iſt viel ſchreck— 
licher als die Schilderungen, die in die Ferne drangen; und Hunderte und 
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Tauſende von Demokraten, die ſich laut zu der Beibehaltung der 
Sklaverei bekannten, find nach kurzem Aufenthalt im Süden zu feu⸗ 
rigen Abolitioniſten geworden. 

Die Sklavengeſetze waren längſt bekannt. Man wußte, daß ſie 
den Schwarzen nicht als Perſon, ſondern als Sache behandeln, daß 
fie für ihn keine geordnete Ehe zulaſſen, weil fie keine Strafe ent- 
halten für die frevelhafteſten Angriffe eines Herrn auf die Tugend 
ſeiner Sklavin, und keine Schranke gegen das Zerreißen der Familien- 
bande eines Mannes und ſeine anderweitige Ausnützung; daß ſie ihm 
keine Eigenthumsrechte einräumen, ſeinen Unterricht verbieten und ſein 
Zeugniß einem Weißen gegenüber für ungültig erklären, obgleich ſie 
auf ſeine Ermordung oder barbariſche Mißhandlung eine Strafe ſetzen; 
— aber, hieß es, ſo lautet nur der Buchſtabe, im Leben geſtaltet ſich 
das Verhältniß der Sklaven ganz anders. Hier hatte Jemand einen 
wohlgenährten Sklaven geſehen, hier andere ſingen und lachen hören, 
— Beweiſe genug, daß die Sklaven nicht übermäßig angeſtrengt und 
recht guten Muthes ſind. Dort hatte eine Dame den Putz einiger 
Negerinnen bemerkt, folglich müſſen die Sklaven Geld in Menge 
haben. Und iſt es nicht Allen, welche Zeugen von der Rückkehr eines 
Sklavenhalters waren, in friſcher Erinnerung, wie vergnügt ſeine 
Leute ſchienen? Demnach hängen die Sklaven mit großer Liebe an 
ihren Herrn. Mit einem Wort: liegt es denn nicht im Intereſſe 
jedes Sklavenbeſitzers, ſein Eigenthum möglichſt zu ſchonen? 

Die ſchlimmſte Seite der Sklaverei iſt entſchieden die ſittliche. 
Wenn kein einziger äußerer Uebelſtand daran haftete, wenn jeder 
Sklave vollauf zu eſſen und zu trinken, gute Wohnung, Kleidung, 
mäßige Arbeit und in kranken Tagen ſorgfältige Pflege hätte, wäre 
fie dennoch verabſcheuungswürdig, und es bliebe immerhin verwerflich, 
daß ein Mann nicht Mann, ein Gatte nicht Gatte, ein Vater nicht 
Vater ſein darf. Dennoch iſt's der Mühe werth, von der Art körper— 
licher Pflege, die den Sklaven zu Theil wurde, ſich genauer zu 
überzeugen, um ſo mehr, da dieſer Punkt auch ſeine ſittliche Bedeu— 
tung hat. Die Einreihung der Neger in die Armee hat gezeigt, daß 
das Knallen der Peitſche des Aufſehers, wenn er die Sklaven zur 
Arbeit ruft, nicht wie Einige behaupten wollten, nur eine unſchuldige 
Muſik zu ihrer Anſpornung iſt. Dazu hat ſie zu tiefe Furchen ge— 
zogen auf der Haut von Tauſenden, die bei der Muſterung ange— 
nommen, und von viel Mehreren noch, die zurückgewieſen wurden. 
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Berichtet doch ein Wundarzt aus einem in Tenneſſee ſtehenden 
Michigan-Regiment, daß unter 600 Neger-Rekruten, die er zu muſtern 
hatte, Einer unter fünf die Spuren ſchwerer Hiebe trug, deren Narben 
man mit einem und oft mit zwei Fingern nicht bedecken konnte, wäh⸗ 
rend er in einem einzigen Fall mehr als 1000 Striemen von ſechs 
bis acht Zoll Länge fand. Und das zu einer Zeit, in der es unter 
den Farbigen ſchon ziemlich bekannt ſein mußte, welcherlei Gebrechen 
fie vom Militärdienſte ausſchließen. Frühere Berichte ſtellen das Ver- 
hältniß noch weit ungünſtiger. Aus Louiſiana meldete ein Offizier, 
daß unter fünfzehn nicht Einer frei ſei von Narben, und daß mehr als 
die Hälfte zurückgewieſen werden müſſen wegen Untüchtigkeit durch 
Peitſchenhiebe und den Biß der Hunde; und ein Wundarzt berichtet, 
daß unter 700 Rekruten mehr als die Hälfte die Spuren verſchiedener 
Mißhandlungen tragen, die Einen nur von Peitſchenhieben, Andere 
aber auch von Meſſerſtichen, Schußwunden oder Keulenſchlägen, die 
ihre Knochen zerſplitterten; Etlichen waren, um ihre Flucht zu ver⸗ 
hindern, die Sehnen abgeſchnitten worden. General Sarton endlich 
bezeugte aus Süd-Karolina, Georgia und Florida der Kommiſſion 
fiir befreite Sklaven, daß unter den Negern kaum Einer zu finden 
ſei, deſſen Rücken nicht mit Narben bedeckt wäre. — Hierin ſcheinen 
Oſten und Weſten einander ziemlich gleich. Es werden uns aber 
noch ausgedachtere Beiſpiele „väterlicher Züchtigung“ berichtet. Zu 
Zeiten wird ein Sklave in ein Loch im Boden geſteckt, in welchem gerade 
Raum iſt für ſeinen Körper, und über ihm die Thüre geſchloſſen; in 
dieſer Lage konnte er zwei bis drei Wochen, ja einen ganzen Monat 
gelaſſen werden, wenn ihn der Tod nicht früher erlöste. Die Feder 
ſträubt ſich, eine andere Strafe zu beſchreiben, die ſchon wiederholt 
angewendet worden ſein ſoll, und die darin beſteht, Menſchen in le⸗ 
bendige Abtritte zu verwandeln, mit künſtlichen Mitteln zur Vermeh- 
rung der Erkremente. Eine der Frauen in Port-Royal hatte (nach 
Nordhoff) eine ſo unmenſchliche Behandlung erfahren, daß ſich davon 
nicht ſchreiben läßt; nicht nur ihr Rücken, ſondern auch ihre Bruſt 
trugen die Spuren unbarmherziger Peitſchenhiebe. Aus der Nähe 
von Port-Royal berichtet auch ein ſchwarzer Augen- und Ohrenzeuge, 
der ſpäter keine Ruhe mehr hatte, bis er, einer ſehr vortheilhaften 
Stellung entſagend, in die Armee eingetreten war: wie er einſt durch 
ein furchtbares Geſchrei in den Hof der Pflanzung gelockt, dort eine 
junge Sklavin auf dem Boden liegend fand, Hände und Füße an 


Pfoſten gebunden, während ihr Gebieter auf ihr ſtand und ſie mit 
einem Lederſtrang ſo furchtbar ſchlug, daß jeder Hieb das Fleiſch auf— 
riß oder wenigſtens ſchwellen machte. Wurde der Jammer der Armen 
zu laut, ſo gab ihr Peiniger mit ſeinen ſchweren Stiefeln ihr einen 
Stoß ins Geſicht. Dann ließ er ein Licht und Siegellack holen und 
goß die brennenden Tropfen in die Wunden. Ueber dieſer Beſchäf— 
tigung erholte er ſich von ſeiner Erſchöpfung ſo, daß er gleich darauf 
durch Schläge mit ſeiner Reitpeitſche das Siegellack wieder abklopfte. 
Zwei erwachſene Töchter des Hauſes ſahen vom Fenſter aus dieſem 
Schauſpiel zu; und das Vergehen der Sklavin war, daß ſie — die 
Waffeln zum Frühſtück verbrannt hatte! Und ein farbiger Prediger 
ſchreibt: „Ich kenne einen Geiſtlichen in Alabama, der an einem 
Sonntagsmorgen ſeinem Sklaven 407 Streiche mit einem Geſchirr— 
riemen gab, an denen derſelbe ſtarb. Als jener dann drei Stunden 
ſpäter ſeiner Gemeinde predigte, ſagte er, der Neger habe ſich ihm ſo 
leidenſchaftlich widerſetzt, daß er aus Zorn geſtorben ſei. Sein Ver— 
gehen war, daß er die Mähne von ſeines Herrn Pferde nicht gekämmt 
hatte.“ 

Das ſind Zeugniſſe von Farbigen. Wir können aber auch das 
eines Weißen anführen, das uns die „patriarchaliſche Einrichtung“ 
von ihrer frommen Seite zeigt: „Einer meiner Freunde,“ erzählt 
William Taylor in ſeiner Schrift über die Urſachen und wahrſchein— 
lichen Wirkungen des Kriegs, „ſah im Shenandoah-Thale in Vir— 
ginien, im Hofe eines Nachbarhauſes, eine farbige Frau bei den 
Händen an einen Balken aufgehängt. Faſt ganz nackt, war fie fo 
lange gepeitſcht worden, bis ſie nicht mehr laut ſtöhnen konnte, noch 
immer aber ſtak in ihrem Munde als Knebel ein Welſchkornkolben. 
So ließ man ſie hängen, bis ihr Herr ſein Frühſtück eingenommen 
und Familienandacht gehalten hatte. Vergeblich trat mein Freund 
ein und bat, fie herabzunehmen, noch vor der Morgenandacht. .... 
Ich kenne dieſe fromme (?) Familie wohl, und ihre drei Kinder, 
William, Arthur und Adeline werden im Alter von fünf bis zehn 
Jahren dadurch an's Regieren gewöhnt, daß ſie jenes arme Weib 
nach Belieben ſchlagen dürfen. Sie war auch ſo mit Striemen und 
Narben bedeckt, daß ihr Anblick unnatürlich abſtoßend war.“ 

So ſah es in den öſtlichen Küſtenſtrichen aus. Aber mit dem 
gefürchteten Südweſten erſt betreten wir das Land der Meſſerſtiche, 
Keulenſchläge, Hundebiſſe, Schußwunden und Lähmungen, von denen 


8 


unſer Regimentswundarzt berichtet. So ſchrecklich auch ſeine Mit⸗ 
theilungen lauten, hat er es indeß nur mit Männern und mit Le- 
benden zu thun. Andere, geplagtere Geſchöpfe, die auf Erden nicht 
mehr zeugen können, ſind ſchon vor einem höhern Richterſtuhl erſchienen. 
Mr. Aughey, beim Ausbruch des Kriegs Prediger in Miſſiſſippi und 
Verfaſſer des „eiſernen Feuerofens“, läßt uns einige Blicke thun in 
ihre überſtandenen Qualen. — „Herr P. ließ eine Negerin zu Tode 
peitſchen, während ich bei einer Presbyterialſitzung in ſeinem Hauſe 
war. — Frau F. peitſchte eine halbe Stunde von meinem Wohnort 
einen Knaben zu Tod. — Herr C ſtrafte ſeine Sklaven dadurch, daß 
er ihnen mit ſeinem Taſchenmeſſer die Fußſohlen aufſchlitzte. Derſelbe 
Patriarch' legte einſt einen ſeiner Sklaven in eine Baumwollen⸗ 
preſſe und drehte die Schraube ſo lange, bis er den Geiſt aufgab. 
Er habe ihn nur ängſten wollen, aber den Spaß zu weit getrieben,“ 
ſagte er hernach.“ — Die Geſetze, die in jedem Staate gegen die Er— 
mordung oder Mißhandlung der Sklaven beſtehen, werden demnach 
kaum genauer beachtet, als Geſetze der Wölfe gegen die Erwürgung der 
Schafe beachtet würden, wenn kein Schaf als Zeuge auftreten dürfte. 
Dann und wann nur geſchieht es auch in dieſem finſtern Südweſten, 
daß ein beſonders barbariſcher Akt von Grauſamkeit ſelbſt die weiße 
Bevölkerung empört und der Uebelthäter gelyncht oder ſein Haus 
niedergebrannt wird. Jene Frau F. wurde von der Todtenſchau des 
„Todſchlags durch grauſame Behandlung“ angeklagt, aber nicht weiter 
gegen ſie verfahren. 

Im eigentlichen Süden iſt die Peitſche täglich ein weſentlicher 
Beſtandtheil des ganzen Syſtems. Jede Nacht werden die Neger auf 
den großen Pflanzungen, wo ihrer Hunderte arbeiten, vor den Richter— 

ſtuhl gebracht, auf dem der Aufſeher thront. Iſt er mit ihrer Arbeit 
nicht zufrieden oder ſind ſie mit ihrer Aufgabe nicht fertig geworden, 
ſo werden ſie an einen Pfoſten gebunden und gepeitſcht. Von den 
Aufſehern aber ſagt Aughey: „Ich habe nicht einen einzigen frommen 
geſehen. Sie ſind im Allgemeinen ſchlimmer als die Pflanzer ſelbſt, 
grauſam, ausſchweifend, ruchlos. Immer führen ſie eine Peitſche, eine 
Drehpiſtole und ein Bowie-Meſſer bei ſich.“ Die Furcht vor dieſen 
Handhabern ſüdſtaatlicher Gerechtigkeit iſt natürlich groß, und Aughey 
iſt ein Fall bekannt, daß eine Frau an der Staupſäule aus Schrecken 
gebar. 

Dem Belieben des Auſſehers iſt es auch überlaſſen, wie weit er 
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die Sklaven entkleiden will. In Louiſiana geſchieht das bei Frauen 
vor der Geißelung oft bis zur völligen Nacktheit, und zwar nicht blos 
bei Schwarzen. „Da iſt ein Mädchen,“ ſagte einſt Oberſt H., ein 
Gemeindeglied in Aughey's Kirche, „deren ſonnverbranntes Geſicht 
nicht ſehr weiß iſt, wenn ich ſie aber entblöße, um ſie zu peitſchen, ſo 
finde ich ihre Hautfarbe ſo hell wie die meiner Frau.“ Alſo auch weiße 
Negerinnen werden dort bis auf die Haut entkleidet und gepeitſcht. 

Die Anhänglichkeit der Sklaven an ihre Herren läßt ſich darnach 
bemeſſen; ſie iſt ſo groß, daß man nach Aughey's Angabe jede Nacht 
das dumpfe Gebelle der Bluthunde iu den Miſſiſſippiwäldern hört. 
Wehe aber den eingefangenen Flüchtlingen! In Alabama geſchah es 
einmal, daß ein Herr ſeinen entlaufenen Neger auf dem Heimweg mit 
einer ſchweren Peitſche ſo ſchlug, daß dieſer zuſammenbrach und nach 
einigen Stunden verſchied. Die ganze Nachbarſchaft aber bezeugte 
dem patriarchaliſchen Gebieter ihre Theilnahme, daß er einen ſo brauch— 
baren Diener verloren, und jah darin eine Warnung für „Niggers“, 
bei ihrer Arbeit zu Hauſe zu bleiben. 

Möchte aber noch immer Jemand ſagen, die Neger ſeien nun 
einmal träge Geſellen und werden nur deßwegen geſtraft, weil ſie nicht 
arbeiten, wie ſie ſollten, ſo können wir uns nur freuen, daß die Peitſche 
mit allen Qualen der Sklaverei das nicht erreicht, was Menſchen, welche 
befreite Schwarze als Menſchen zu behandeln wiſſen, von ihnen erlangen. 
Zudem bezeugen die Berichte der bundesſtaatlichen Regimentswundärzte, 
daß Viele, außer den Spuren körperlicher Mißhandlung, auch an 
Brüchen leiden, die anerkanntermaßen von Ueberarbeitung herrühren. 
Dieß kommt vielleicht am häufigſten vor in den Zuckerpflanzungen 
Louiſiana's. Dort zählte Aughey an einem ſchönen Sonntagsmorgen 
ſiebenundzwanzig Zuckerſiedereien in voller Thätigkeit. Die Sklaven 
mußten achtzehn Stunden des Tags arbeiten und durften in der Siede— 
zeit auch Sonntags nicht raſten. Aber auch wo die Arbeit an und 
für ſich nicht jo ſchwer war und, wie z. B. auf den See-Inſeln Stid- 
Karolina's, nur von Tagesanbruch bis Abends fünf Uhr dauerte, wurde 
ſie dadurch erſchwert, daß ſie durch keine Ruheſtunde unterbrochen war, 
in der die Arbeiter die Haue weglegen oder im Baumwolleſammeln 
inne halten durften, um eine kleine Mahlzeit zu ſich zu nehmen. Nur 
zwiſchen die Arbeit hinein konnten ſie etwas eſſen, und wer am meiſten 
darunter litt, das waren natürlich die Schwächſten, die Frauen und 
Kinder. 


Auf dieſen See-Inſeln war es Sitte, von den Frauen bis zum 
Tage ihrer Entbindung Feldarbeit zu fordern, und wenn das Kind 
vierzehn Tage alt war, wurde die Mutter mit der Hacke wieder an 
die Arbeit geſchickt. Die einzige Erleichterung, die ihnen auf den 
meiſten großen Pflanzungen wurde, beſtand darin, daß im Schatten 
einzelner, in entſprechender Entfernung von einander zu dieſem Zweck 
gepflanzter Palmen, alte Frauen die Kleinen hüteten, bis zu beſtimmten 
Stunden die Mütter kamen, um ſie zu ſtillen. 

Die Sklaven werden aber im Allgemeinen gut genährt? Es iſt 
kein Zweifel, daß die Hausſklaven reicher Familien in Hülle und Fülle 
leben, und das Gleiche gilt mehr oder weniger von allen Stadt— 
fflaven. Ganz anders aber die Maſſe der ſüdlichen Feldſklaven. Auf 
den See-Inſeln erhielten ſie von ihren Herren wöchentlich nur eine 
Metze Welſchkorn, zu dem die gütigeren zur Zeit der härteſten Arbeit 
zwei- oder dreimal wöchentlich noch etwas Schinken, Zucker und Salz 
hinzuthaten. Friſches Fleiſch koſteten ſie vielleicht zwei- oder dreimal 
des Jahres. Davon allein können die Neger natürlich nicht leben; 
daher haben ſie faſt überall ein kleines Stück Land, das ſie, wenn 
die Arbeit ihres Herrn gethan iſt, für ihren eigenen Gebrauch bebauen. 


In den beſſern Gegenden kann man da faſt um jede Hütte her auch 


einen muntern Haufen Hühner und Tauben ſehen; doch werden dieſe 
meiſt zum Verkauf, nicht zum eigenen Gebrauch groß gezogen, und 
die Erlaubniß dazu iſt bloße Vergünſtigung. Am meiſten wird im 
Oſten über ungenügende Nahrung geklagt; die härtere Arbeit des 
Weſtens erfordert natürlich auch reichlichere Speiſe. Und wer unter 
allem Mangel am meiſten leidet, das ſind wieder die Kinder. Gar 
manche der mageren elenden Geſchöpfchen ſind ſchon verſchmachtet, 
weil die arme abgearbeitete Mutter keine Nahrung für ſie hatte, und 
in den meiſten Fällen leiden ſie an der unnatürlichen Luſt nach Sand— 
eſſen. Doch genug von den phyſiſchen Wirkungen der Sklaverei. Be— 
trachten wir nun ihre ſittlichen Folgen. 


Iſt es nicht eine Schmach, daß Männer und Frauen, die ſich 
Chriſten nennen, andere zu ihrem Hauſe gehörige Männer und Frauen 
wie Thiere dahinleben laſſen, unbekümmert, ob ein Mann zwei oder 
drei Weiber hat, unbelümmert, ob eine junge Sklavin verheirathet iſt, 
oder nicht, wenn ſie nur Kinder gebiert. Daß zwiſchen Weißen und 
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Schwarzen keine rechtmäßige Verbindung ſtattfinden kann, tit in den 
Südſtaaten eine angenommene Sache; die Zahl der hellfarbigen Neger 
aber beweist, daß der Abſcheu der Weißen vor der Vermiſchung mit 
ſchwarzem Blut ſich nur am Traualtar kund giebt. In Port-Royal 
bilden „gelbe Neger“ einen beträchtlichen Theil der Bevölkerung. In 
allen den neuerrichteten Schulen ſieht man Kinder mit blauen Augen 
und hellem, meiſtens blondem Haar. Aus den in Hilton Head auf— 
gefundenen Regiſtern aller dort eingeſchifften Sklaven ergiebt ſich, daß 
die meiſten derſelben gemiſchter Abkunft waren. Dieſe Schiffsladungen 
aber waren größtentheils für den gefürchteten Süden beſtimmt. Weiße 
Väter verkauften alſo ihre eigenen Kinder in eine härtere Sklaverei 
als die ſie umgebende! Und Thatſache iit, daß im Süden und Süd⸗ 
weſten, theils in Folge ſolcher Sendungen, theils in Folge der dort 
noch allgemeineren Sittenloſigkeit, die Zahl der „weißen“ und „gelben“ 
Neger noch bedeutender iſt als im Oſten. Aughey ſelbſt predigte einſt 
einer Negergemeinde, in der ihm gar manche blaue Augen und rothe 
Haare auffielen, und von der ein Drittheil fo weiß war wie er ſelbſt. 
Der ſchon mehrmals erwähnte Regimentswundarzt erzählt von drei 
Rekruten, deren Abſtammung von Negern ſich ihm bei der genaueſten 
Muſterung auch nicht durch das leiſeſte Merkmal verrieth; und Ge— 
neral Neal Dow ſah in der Gegend von Loniſiana, aus der er ſchrieb, 
nur wenige Sklaven von ungemiſchter Abkunft. Viele Pflanzer haben 
Familien von weißen und andere von farbigen Kindern, die Erſteren 
zuweilen unter der Pflege der Letzteren. — Wir wollen die ſittlichen 
Abgründe der Blutſchande und anderer Greuel nicht ganz aufdecken, 
die ſich vor dem tiefer blickenden Auge hier aufthun. Genug: die 
Keuſchheit einer Sklavin hat keinerlei geſetzlichen Schutz, und manche 
von ihnen, fo weiß wie ihre kankaſiſchen Schweſtern, tit Jahr aus 
Jahr ein den rohen Händen eines grauſamen ausſchweifenden Auſſehers 
preisgegeben, der von Peitſche, Drehpiſtole und Meſſer freien Gebrauch 
macht und ſie, ohne daß eine Seele unter dem Himmel ſich ihrer 
erbarmte (wie das in allen ſüdlichen Städten wieder und wieder ge— 
ſchieht), als öffentliche Dirne verkaufen oder vermiethen kann. 

Man hat die Sklaven als Thiere behandelt; wer ſollte ſich wun— 
dern, wenn Viele von ihnen thieriſch geworden ſind? Die farbigen 
Zeugen, welche hierüber ſchon vernommen wurden, ſprachen ſich febr 
offenherzig aus. Neid, Eiferſucht, Eigennutz, Feigheit, Lügenhaftigkeit, 


rd 


Untreue kleben ihren Ausſagen nach den meiſten ihrer Stammgenoſſen— 
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an. Für Diebſtahl halten fie nämlich nur das, was fie andern 
Sklaven entwenden; ihren Herren, die ihnen Alles nehmen, ihrerſeits 
auch zu „nehmen“ ſo viel ſie können, iſt allgemeiner Grundſatz. Auch 
herzlos und grauſam zeigen ſich Viele, ſeit man angefangen hat, ſie 
zu Werkzeugen der Grauſamkeit ihrer Herren zu machen und Strafen, 
oft ſogar tödtliche Strafen, durch ſie vollziehen izu laſſen. Bei all' 
ihrer Empfänglichkeit für religiöſe Eindrücke iſt ihre Religion ſehr oft 
bloße Gefühlsſache, ſo daß auch manche „fromme“ Sklaven kein Be— 
denken tragen, von ihren Herren zu „nehmen“. 

Vergeſſen wir dabei jedoch nicht, daß ſie aller Mittel beraubt 
find, in der Erkenntniß Fortſchritte zu machen, da in Miſſiſſippi z. B. 
Jeder, der es verſuchen wollte, einen Sklaven leſen oder ſchreiben zu 
lehren, vor Gericht gefordert würde, und ein (weißer) Vater ſchon mit 
zwanzig Peitſchenhieben beſtraft wurde, weil er ſeinen Sohn unter- 
richtete. Von den 8000 Negern, die mit Port-Royal der Regierung 
der Vereinigten Staaten in die Hände fielen, konnten auch nur ein 
Paar ältere Männer leſen. Lediglich Sache der einzelnen Pflanzer 
iſt es, ob und wie weit ſie ihre Sklaven, denen das Geſetz alle Mittel 
zum Selbſtunterricht verwehrt, in der Religion unterweiſen laſſen 
wollen; und jeder Geiſtliche, der nicht geſunde Sklavendoktrin predigt, 
darf ſeiner Vertreibung oder der Lynchjuſtiz gewärtig ſein. „Ich habe 
auch nicht Ein Beiſpiel von Sklaverei geſehen, das mir nicht ſünd— 
haft ſchien; mir ſcheint ſie für Weiße und Schwarze gleichermaßen ein 
wirklicher Fluch;“ das iſt das Reſultat von Aughey's elfjährigem Auf— 
enthalt in acht verſchiedenen Sklavenſtaaten. 

Nur einen Zug noch haben wir dieſem Gemälde beizufügen. So 
ſchlimm die Sklaverei ſchon an ſich iſt, iſt ſie im Verlauf der Zeit 
noch ſchlimmer geworden. Ihr innerſtes Weſen offenbart ſich natürlich 
am meiſten in dem Staat, der als ihr Vorkämpfer aufgetreten iſt 
und ſchon vor dreißig Jahren ſich gern der Aufſicht der Regierung 
von Waſhington entzogen hätte in Süd⸗Karolina, mit ſeiner die 
Weißen um 120,000 Seelen übertreffenden Negerbevölkerung. 

Dort hat die Sklaverei von Jahr zu Jahr dunklere Schatten über 
das Leben der Geknechteten geworfen; dort erklären alle älteren Männer 
einſtimmig, ſie ſei in ihrer Jugend milde geweſen, verglichen mit jetzt. 
Und ihr Anblick bekräftigt ihre Ausſage; denn ſie alle ſahen noch friſcher 
und intelligenter aus als die jüngere Generation, deren dumpfe Nieder- 
geſchlagenheit laut von den Wirkungen der neueren Praxis zeugt. 
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Was übrigens von Süd⸗Karolina zu ſagen iſt, gilt für den 
ganzen Süden. Ueberall iſt ſeit einem Vierteljahrhundert die Skla⸗ 
verei aus einer bloßen Gewohnheit mehr und mehr zum Syſtem und 
Prinzip geworden. Ihr Geldwerth wurde auf's einzelſte hinaus be— 
rechnet; man wußte auf's genaueſte, was von einem Manne in jedem 
beſondern Arbeitszweig zu erzielen fet, wie lange er beim Baumwolle-, 
Reis⸗ oder Zuckerbau ausdauern werde; man erwog, ob es vortheil— 
hafter ſei, mit ſeiner Kraft hauszuhalten oder ſie ſchnell aufzubrauchen; 
und je nach dem Ergebniß dieſer Ueberlegung wurden Nahrung, Klei— 
dung und Wohnung beſtimmt. 

Mag man nun von den Südſtaaten denken wie man will, ſie 
ſelbſt haben es bei der Gründung ihrer Konföderation durch den Mund 
ihres Vicepräſidenten ausgeſprochen, daß ihre Muſterrepublik ſich „auf 
die große Wahrheit gründe, daß der Neger dem weißen Manne nicht 
gleich ſei, daher die Unterordnung unter die höhere Raſſe durch Skla— 
verei für ihn die einzig naturgemäße ſittliche Stellung fet“. 

Jetzt ſcheint die Noth ſie zu neuen Maßregeln zu treiben. Am 
17. Oktober 1864 kamen die Gouverneure von fünf Südſtaaten in 
Auguſta (Georgien) zuſammen, um ſich zu berathen, was nun zu thun 
ſei; und wunderbar iſt ihr Beſchluß ausgefallen. „Eine Aenderung 
der Politik in Bezug auf die Neger iſt ſo nöthig geworden, daß wir 
hinfort den Behörden die Verwendung derſelben zu Kriegszwecken 
empfehlen.“ — Auch im Süden hat man ſich alſo überzeugt, daß der 
Neger ein guter Soldat werden und um der Freiheit willen ſich an— 
ſtrengen kann; und wenn nun dort ſelbſt den Schwarzen die Hand 
geboten wird, durch eigene Anſtrengung freie Männer zu werden, ſo 
darf man wohl Lincoln loben, daß er durch ſeine Rekrutirung von 
Negern den Südländern zu dieſem neuen Gedanken verholfen hat. 
Präſident Jefferſon Davis hat freilich — außer im äußerſten Nothfall — 
den Rath der fünf Gouverneure abgewieſen, indem er die Sklaven 
zunächſt nur Pionierdienſte verrichten laſſen will (7. Nov.); aber in 
Mobile wird er bereits ausgeführt. Neger ſtehen dort Negern gegen— 
über, und es iſt nun abzuwarten, wie ſie es im Kampfe halten werden. 
Das gewiſſeſte Reſultat des fürchterlichen Kriegs aber ſcheint bereits 
erreicht, daß die Sklaverei, wie ſie war, hinfort in Amerika unmöglich 
iſt, da beide Parteien nun in ihrer Zerſtörung wetteifern. Danken wir 
Gott für dieſes Ergebniß! 


Die Miffion vor dem Richterftuhl der Immanenz.“) 


s wird der Miſſion im unten genannten Buche ein Spiegel vor⸗ 
gehalten, der ihr nur gar nicht ſchmeichelt. Ob die Miſſtonsleute 
1 in denſelben hineinblicken ſollen, darüber kann wohl keine Frage 
eo) aufkommen; denn ſicherlich werden wir von einer ſcharfen 
i Beurtheilung mehr Nutzen ziehen, als von unkritiſchen Lobes— 
erhebungen. Dennoch war der Zweifel berechtigt, wie weit eine 
Zeitſchrift, die ſich die Mittheilung von Thatſachen aus dem Miſ— 
ſionsgebiet zur Aufgabe ſtellt, auf Apologetik und Polemik ſich ein⸗ 
zulaſſen habe. Die Miſſionsgeſellſchaften und ihre Stationen ver— 
mehren ſich allenthalben in dem Maaße, daß auch ein gewiegter 
Miſſionsſchriftſteller — geſchweige denn ein Anfänger — Mühe hat, 
in dem Chaos von Orts- und Perſonennamen recht zu Hauſe zu 
werden. Die Biographien und Monographien aus den einzelnen 
Miſſionsgebieten, von den monatlichen und jährlichen Berichten zu 
ſchweigen, nehmen allgemach einen ſolchen Raum ein, daß der Bericht— 
erſtatter mit dem Leſen wie mit der Auswahl in immer größere Noth 
geräth; denn ſeine Zeitſchrift hat ihre beſtimmte Bogenzahl, und ſeine 
Leſer wollen Geſchichte, nicht Raiſonnements. 

Dazu hat ſich die Basler Geſellſchaft zur Pflicht gemacht, einer 
unfruchtbaren Polemik möglichſt aus dem Wege zu gehen. Als vor 
vierzehn Jahren der ſel. Dr. Graul die Miſſionen Canara's und 
Malabar's durchreiste und ſeine Urtheile über dieſelben veröffentlichte, 
fühlten ſich die dortigen Miſſionare herausgefordert, der nach ihrer 
Anſicht ungerechten Kritik durch eine Reihe von eingehenden Briefen 
— aus Miſſ. Möglings Feder — entgegenzutreten. Die Kommittee 
aber hielt es für gerathener, dieſelben zurückzubehalten, ſo ſehr ſie mit 
ihrem Inhalt übereinſtimmte; einmal, um dem unlieblichen Zank unter 
Miſſionsfreunden nicht weitere Nahrung zu geben — denn die Briefe 
waren etwas pikant —; dann aber auch, weil ſie lieber das Urtheil 
der Geſchichte darüber abwarten wollte, was beſſer ſei — ſtreng kirch— 


) Vergl. das Buch: Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußern 
Miſſion. Von J. F. Langhans, Pfarrer bei Bern. Erſter Theil. Leipzig 1864. 
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liche oder freiere Vereinsthätigkeit, Schonung der indiſchen Kaſte oder 
ihre Ausſchließung, eine ercluſive oder eine brüderliche Stellung zu 
andern Geſellſchaften. Wir glauben, daß die Miſſion fortlebt, ob ſie 
auf ſolche Angriffe ſchweigt oder antwortet. 

Dazu kommt, daß es einen beſondern Entſchluß erfordert, ſich mit 
dem vorliegenden Buche eingehend zu beſchäftigen. Das Monatsblatt der 
Norddeutſchen Geſellſchaft (Okt. 1864) und Pfarrer Löfflad in den 
Berichten der rheiniſchen Miſſion (Okt. 1864) beurtheilen daſſelbe in 
einer Kürze, welche nachzuahmen uns kaum zweckdienlich erſcheint. Ent⸗ 
weder über das Ganze ſchweigen, oder auf das Einzelne eingehen, — 
eine andere Wahl gab es für uns nicht. Wollte man es aber gründ⸗ 
lich widerlegen, ſo müßte man, wie aus der unten beſchriebenen Eigen— 
thümlichheit dieſer Schrift ſich ergibt, mindeſtens ein eben ſo großes 
Werk ſchreiben. 

Dazu nun hat Schreiber dieſes keine Zeit. Er verſucht daher, 
einen Mittelweg einzuſchlagen, indem er keine der Hauptſachen unbe— 
ſprochen zu laſſen gedenkt, der Ermüdung aber, welche eine Schutz— 
rede leicht herbeiführt, durch gelegentliche Einreihung von miſſions— 
geſchichtlichen Thatſachen zu begegnen bemüht iſt. 

Unſer Kritiker iſt kein Scharmüzler. Er führt einen Kampf auf 
Leben und Tod mit dem, was er Pietismus nennt, und in der Miſ— 
ſion erkennt er deſſen verwundbare Achillesferſe (S. 14). Wie reizend, 
wenn man gerade in dem, worin der hinſterbende Pietismus ſein letztes 
Lebenszeichen findet, ihm ſeinen Tod beweiſen kann! Denn todt iſt 
er, maustodt; ſeine vollkommene Unfähigkeit, ein Salz der Erde zu 
ſein, iſt erwieſen (359); Chriſtus iſt nicht in ihm. Die nothwendige 
Conſequenz des Pietismus iſt der Tod, und zwar der Tod in atomi— 
ſtiſcher Selbſtauflöſung (323). Das ergiebt ſich ganz ſchlagend aus 
der konſtruirenden Methode des Kritikers, wonach er zuerſt beweist, 
wie nach der Dialektik der Immanenz die Sachen ſtehen müſſen, und 
nachträglich ſeinen Fund mit dem „eigenen hundertfachen Geſtändniß“ 
(324) des armen Verurtheilten beſiegelt. 

Und wirklich, das Buch iſt geiſtreich gedacht und geſchrieben. Es 
reißt den Leſer auch der gegneriſchen Seite mit ſich fort, bis er ſich 
am Ende faſt ſchämt, noch ein Pietiſt zu ſein, oder wenigſtens ſich 
geſteht: ja, es giebt ſchöne Kräfte, herrliche Gaben im feindlichen 
Lager, und wir könnten einen ſolchen Mann wohl brauchen, ſo ſcharf, 
ſo durchgreifend, nimmer verlegen um den rechten Ausdruck, voll Haß 
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gegen alle Halbheit und Vermittlung. Wirklich groß ſteht er vor dir 
da, wenn er im Prophetenton über das abgeſchwächte, morſche Chriſten⸗ 
thum der Zeit klagt, und ſtatt Syſteme aushecken zu wollen, nur von 
neuer That auf dem Boden der Religion eine Reform für alle Lebens- 
gebiete erwartet. Aber nicht nur zum gewaltigen Hiebe holt er mit 
ſeinem ſcharfen Schwerte aus, er kann auch damit ſticheln, kitzeln und 
treffen, ſo leicht oder ſo tief er will. Meiſterhaft iſt beſonders ſeine 
Perſifflirung der pietiſtiſchen Phraſeologie (310); — die Reiſephraſen, 
Wetterphraſen, Geſundheitsphraſen, Geſchäftsphraſen, ſie werden alle 
mit vielem Witz und unläugbarer Wahrheit verhöhnt. Wie treffend 
wird die Gehorſamsphraſe mit ihren ſauerſüßen Wenn und Aber, 
ihren halbverdeckten Vorbehalten geſchildert; und über die Gebets-, 
Segnungs- und Demuthsphraſeologie tit jo viel Wahres geſagt, daß 
kein ehrlicher Chriſtenmenſch die Predigt leſen kann, ohne an ſeine 
Bruſt zu ſchlagen. „Im Namen des Herrn, mit Gottes Hilfe,“ wie 
oft ſind dieſe und andere Worte, Seufzer und Gebete ernſtlich gemeint, 
wie oft ein bloßes Geſchwätz! „Namentlich iſt,“ heißt es 318, „unter 
ihnen (den Miſſionsleuten) beliebt, ſich bei jeder Gelegenheit als unnütze 
Knechte zu bezeichnen. Nun ich denke, dieſe Schrift, welche von 
manchen derſelben etwas Aehnliches behauptet, wird ihnen zugleich die 
beſte Gelegenheit bieten, zu beweiſen, ob jene Demuthsbezeugungen 
aufrichtig waren“ u. ſ. w. Die Pille wird in keine Oblate gehüllt; 
von der Hand der edlen Gräfin Gaſparin, welche Langhans zu einem 
Beiſtand aufruft, nimmt ſie ſich leichter; aber bei all' dem muß ein— 
geſtanden werden, ſie iſt gut zuſammengeſetzt und könnte ihre Wirkung 
nur verfehlen, wenn der Patient, wie der Arzt behauptet, bereits 
todt iſt. 

Den Kritiker Arzt zu nennen, erfordert freilich eine Erklärung. 
Er iſt kein Arzt in dem Sinne, als ob es ihm um Heilung zu thun 
wäre. Vielmehr kündigt er dem Pietismus ſein Todesurtheil an und 
vollſtreckt dasſelbe unverzüglich und unerbittlich mit allen Waffen, die 
ihm zu Gebot ſtehen. Einmal zwar läßt er ſich nach G. Sand's ſtolzem 
Wort: „Begreifen heißt Verzeihen“ (425), zu einer gewiſſen Entſchul— 
digung der Miſſionare herbei. Und in einer etwas deklamatoriſchen 
Wendung giebt er der Hoffnung Raum: „je ſchärfer der Kampf, deſto 
ſicherer ſchließlich der Friede unter den chriſtlichen Parteien“ (18). 
Im Ganzen aber paßt zu ſeiner Schrift ihr Motto: Wer freimüthig 
tadelt, befördert den Frieden (Clem. Al.), gerade wie eine Fauſt auf 


7 


ein Auge: denn indem er „im wichtigſten Theil“ ſeiner Kritik, ſeinen 
Standpunkt als den der Immanenz bezeichnet (K. 3) und die transcen⸗ 
dente Weltanſchauung — genauer das bibelglaubige Chriſtenthum — 
des Dualismus und Fanatismus beſchuldigt (246), es für anticriftlich, 
jüdiſch und muhammedaniſch erklärt (245), zeigt er deutlich, daß er 
unter Frieden eine Ruhe verſteht, wie die, welche im September 1831 
aus Warſchau berichtet wurde. Wenn der Pietismus vernichtet iſt, 
wird Langhans mit den Ueberwundenen milde fahren. 

Alle dieſe Friedensausſichten täuſchen uns daher nicht. Dennoch 
ſind wir verpflichtet und geneigt, die Wahrheit auch vom Gegner an— 
zunehmen. Wahr iſt's einmal, unſer Glaube iſt nicht fo uber allen 
Zweifel, über allen Klein- und Unglauben erhaben, daß auch der 
Gegner ihn während des Bekämpfens ehren müßte; wahr iſt (97), 
daß Chriſtus noch immer zu wenig gepredigt wird, daß viele Miſſto— 
nare gewiſſe Dogmen zu einſeitig kultiviren, es ſich mit der Erklärung 
der geoffenbarten Wahrheit zu leicht machen, daß ſie die Einigkeit des 
Geiſtes zu wenig feſthalten (115), daß manche Taktloſigkeiten vor⸗ 
kommen (129), daß von einigen Miſſionaren der Werth gruͤndlicher 
und fortwährender Bildung leider noch verkannt wird (346), obwohl 
gerade über dieſen Punkt immer weniger Meinungsverſchiedenheit 
herrſcht. Berechtigt iſt die Polemik gegen ein Gefühlschriſtenthum, 
das die einfache Prüfung des Herzens vermittelſt der Früchte durch 
irgendwelche Ueberſchwenglichkeiten erſetzen will (295). Sehr richtig 
finden wir die Bemerkung, wie der Pietiſt oft ohne alles Recht ſich 
ein mitleidiges Herabſehen auf die bürgerliche Ehrenhaftigkeit der Welt- 
kinder erlaubt (358), ſtatt ſich an allem, was wohllautet, iſt etwa 
eine Tugend, iſt etwa ein Lob rc, und fände ſich's bei dem elendeſten 
Heiden, ein Muſter und friſchen Sporn zu nehmen. Viel zu ſtark 
wird von manchen Seiten her die Miſſionspflicht betont (366); fie 
iſt, wie die Sachen ſtehen, nicht das ſicherſte Lebenszeichen eines 
Chriſten (373). Es gibt Leute, die ſie als ein Werk betreiben, ja 
als ein Lieblingswerk, und haben doch den Glauben nicht, der ſich 
durch Liebe, Demuth und Wahrheit im nächſten Kreiſe wirkſam er— 
weist. Es iſt betrübt, wenn die Gläubigen durch prüfungsloſes Anhangen 
an einen Mann, durch maaßloſes Erheben irgend eines Werkzeugs 
ſich ſelbſt das Zeugniß ausſtellen, daß fie noch fleiſchlich find (1 Kor. 3). 
Was der fel. Clarkſon vom Stand des Miſſionars rühmt (387), 
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unbedingt verworfen werden. Nachdem die freiſchottiſchen Brüder in 
ihrem wackern Dr. Duff einen „prince of Missionaries“, einen Miſ— 
ſionarfürſten entdeckt haben, geht nachgerade eine engliſche Geſellſchaft 
um die andere darauf aus, unter ihren Arbeitern — und zwar nicht 
blos den verſtorbenen — auch einen ſolchen zu finden, gewiß nicht 
zum Nutzen des Werks noch zur Ehre Chriſti. Denn das hat doch 
— abgeſehen von der Schrift — die tägliche Erfahrung ſchon hin— 
länglich bewieſen, daß kein Menſch, und wäre er der heiligſte, das 
Loben gut erträgt; und es verräth eine tiefe Schwäche des Glaubens, 
wenn man meint, einer Sache, die auf dem klaren Befehl und den 
ſichern Verheißungen Chriſti beruht, durch das Herausſtreichen einiger 
Sündernamen irgend nachhelfen zu ſollen. In dieſem Allen, ſowie in 
vielen ſeiner Klagen gegen das ſtolze ſelbſtſüchtige England (434), 
ſtimmen wir dem Kritiker bei. Der Opiumkrieg bleibt ein Schand— 
fleck, der ſich nur durch das Aufgeben des Opiummonopols in Indien 
auslöſchen läßft. Die Eroberung Indiens, die Koloniſation Auſtra— 
liens, wie früher die Amerika's, ſind das Ergebniß von Schritten, 
über die der Chriſt nur Ein Urtheil haben kann; und es iſt bedauer— 
lich, wenn die Größe ſeiner Nation irgend einen engltſchen oder 
amerikaniſchen Chriſten über ſolche Gemeinſünden leicht hinwegſehen 
läßt. Zeigt doch der Herr in unſern Tagen durch ſein ſchweres Ge— 
richt in Amerika, wie von dem Eſſen der Väter den Kindern die 
Zähne ſtumpf werden, und daß Seine Mühlen zwar langſam mahlen, 
mahlen aber trefflich klein. So wird auch England keinen Grund 
haben, ſich zu rühmen, als werde es den Folgen ſeiner Sünden ent— 
rinnen. 

Alles das ſteht freilich bei Langhaus in Verbindungen, aus denen 
ſich das richtige Maaß des Wahren nur ſchwer herauslöſen läßt. Von 
der Gräfin Gaſparin und ähnlichen Händen ließen wir uns daher der— 
gleichen Arzneien lieber reichen; fühlen wir doch bei ihr, daß auch das 
Schärfſte mit Liebe und Demuth geſagt tft, mit der Abſicht zu beſ— 
ſern, nicht zu verderben, und in der Erkenntniß, daß rügen leichter iſt, 
als ſelbſt das Rechte thun. Bei unſerm Kritiker dagegen bewirkt ſchon 
die ſchwülſtige Deklamation, daß wir ihm kein rechtes Vertrauen 
ſchenlen. Denn er wird doch nicht im Ernſt uns glauben machen 
wollen, daß die Neuſeeländer nicht fünfe zählen können (123), oder 
die gleichmüthigen Hindu's ein „vor jedem fremden Geſicht unwill⸗ 
kührlich erzitterndes Volk“ find (209), — das Wort mag höchſtens von 
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Bengalen gelten —, oder daß Gaſtfreundſchaft heiligſte Pflicht fein kann, 
wo die Kaſte herrſcht, ſo daß „auch der wildeſte Paria feinem Feinde 
ein Nachtlager nicht abſchlagen würde“ (126). Doch wird von Sue 
dien noch ſpeziell die Rede ſein. Es iſt klar genug, daß der Kritiker 
ſich von einer ſo fremden Welt keine Anſchauung zu bilden vermocht 
hat. — „Ueberall — auch unter den Eskim o's, Hindu's und Chineſen 
wird das Chriſtenthum (von den Miſſionaren) nicht als die Botſchaft 
der Liebe aufgefaßt (188), vielmehr jedes fremde Volks- und Gewiſſens⸗ 
recht mit Füßen getreten.“ Nun miſſioniren aber unter den Eskimo's 
faſt ausſchließlich die Sendboten der Brüdergemeinde, welche ſo hoch 
über die andern Miſſionare erhoben werden, daß Langhans „eine 
Sünde gegen den heil. Geiſt zu begehen glaubte, wollte er ſie mit 
jenen auf eine Linie ſtellen“ (22), und ſich gerade über „die 20,000 
Eskimo's, welche durch die Aufopferung der Herrnhuter zu chriſtlichen 
Gefühlen emporgehoben worden“, aufrichtig freut (25). Leider gibt 
die Brüdergemeinde für Grönland und Labrador nur 3068 Seelen, 
als in ihrer Pflege ſtehend, an. Doch man überzeugt ſich bald, daß 
hier gerade eine große Zahl ebenſo ſchön lautet, wie anderwärts eine 
möglichſt verkleinerte. Und auf den Wohlklang kommt es beim Stand— 
punkt der Immanenz mehr an, als auf den genauen Sachverhalt. Wir 
ſehen, die Worte ſind nicht ſo ſtreng zu nehmen, der Kritiker liebt einmal 
den oratoriſchen Schwung. So werden auch die oben ſo bemitleideten 
Chineſen ein andermal (174) als von den Miſſionaren beſſer behan— 
delt geſchildert, und „es läßt ſich an dem gründlichen und umſichtigen 
Verfahren von Männern wie Morriſon, Milne, Lechler, 
Winnes u. a. wenig ausſetzen“. Deklamation iſt es, wenn die 
Miſſion verantwortlich gemacht wird für die ganze Zerriſſenheit des 
chriſtlichen Gemeindelebens (127), und zum Auszug aus ihr als aus 
dem „Babel“ aufgefordert wird, in welchem „Götzendiener des Buch— 
ſtabens ſich ihr ſtärkſtes und ſtolzeſtes Bollwerk gegen den lebendigen 
Chriſtus meinen errichtet zu haben“ (128). Wir lächeln, wenn wir 
hören, wie der Miſſionsfanatismus an Liebloſigkeit hinter dem mu— 
hammedaniſchen keineswegs zurückſtehe (132), ja wie durch den Mu— 
hammedanismus im Orient dem Chriſtenthum mehr Bahn gebrochen 
werde, als durch alle pietiſtiſchen Miſſionare zuſammengenommen (137). 
Wir ſpüren dabei in allen Gliedern, der gute Schweizer hat ſich noch 
nie auf muhammedaniſchen Boden verſetzt; er hat noch nie den Ruf 
zum heiligen Krieg, zum Schlachten der Ungläubigen vernommen, 
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noch nie erfahren, was das Appelliren an's Schwert bedeutet, ſonſt 
wäre ihm erträglich wohl in ſeiner Studirſtube, ob auch der Jubel 
oder der Unmuth der Altgläubigen um ihn her alles Maaß überſtiege. 
Weiß er doch, daß die Letztern mit all' ihrem Fanatismus ihm nie 
die Haut ritzen; und ſollte er, wenn nicht dem Chriſtenthum, doch 
der Givilifation, die in ſeinem Gefolge Europa beglückte, die Ehre 
nicht anthun, mit ſolchen Vergleichungen zurückzuhalten? 

Ich beherbergte einmal in Talatſcheri einen Prinzen von der 
Inſel Johanna, der von Dr. Wilſon in Bombay an mich empfohlen 
war. Der junge Mann war begeiſtert für europäiſche Bildung und 
ſprach ein ordentliches Engliſch. Im Verlauf des Geſprächs wurden 
einige Traditionen des Korans berührt, bei denen ſich die Folgerung 
eines hiſtoriſchen Lapſus faſt von ſelbſt ergab. Da wurde er ſehr 
bewegt und theilte mir mit bedeutungsvoller Geberde ein naturhiſto— 
riſches Factum mit: „Wenn wir mit euch ſprechen und ſagen: euer 
Glaube ſei falſch, ſo bleibet ihr kühl; wenn ihr aber nur andeutet, 
im Islam ſei etwas nicht richtig, ſiehe, ſo brennt es bei uns hier 
im Bauche. Das müßt ihr immer bedenken.“ 

Ein Madras-Offizier, Millingen, ritt einſt quer durch Ara⸗ 
bien. Einmal wurde er über ſeinen Glauben befragt und gab vor— 
ſichtig die nöthigſte Auskunft. „Aber wie ſchoͤn ware es, wenn wir 
das einmal offen beſprechen könnten?“ meinten die beiden gaſtfreund— 
lichen Scheichs. „Wir wollen morgen darüber zuſammenſitzen und 
brüderlich reden; ihr bringt eure Gründe mit und wir die unfrigen.” 
Gut. Millingen findet ſich ein mit der Bibel und antwortet bedäch— 
tig auf die vorgelegten Fragen. Das Geſpräch wird lebhafter, und 
Millingen läßt merken, daß er nicht an die goͤttliche Sendung Mu— 
hammeds glaube. Sogleich blitzen die Dolche — Millingen ſpringt 
auf und zieht mit beiden Händen zwei Terzerole aus den Taſchen. 
„Meint ihr, ich kenne euch nicht? da hab' ich zwei Gründe für euch 
mitgebracht.“ Die Araber lachten laut auf: „da der kennt uns, laßt's 
gut ſein,“ und die Diſputation hatte ein friedliches Ende gefunden. 

Alſo, die Beredſamkeit des Kritikers in allen Ehren! Mit den 
Thatſachen ſchaltet ſie etwas frei, weil es ihr im Grunde um Agi— 
tation, nicht um Aufklärung zu thun iſt, und überſchießt damit ihr 
Ziel. Wir könnten nun auf die merkwürdige Methode übergehen, 
wonach Langhans ſich den Pietismus, den er bekämpfen will, zuerſt 
konſtruirt, d. h. aus dem eigenen Denken heraus beweist, der Pietismus 
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muͤſſe dieß und das fein. Alſo zuerſt dualiſtiſch, wonach der Glaube 
an den Satan fo geſteigert werde, daß damit der Pietiſt „den alt- 
perſiſchen Dualismus weit überbiete“ (87); daher komme fein Dog— 
matismus und ſeine Streitſucht. Dann ſei er transcendent und daher 
taktlos oder, gerade herausgeſagt, fanatiſch, während doch nur „Im⸗ 
manenz Liebe ijt; Liebe aber wird weiſe machen“. Weil er nur Einzel⸗ 
bekehrung will, muß er in ein widerliches Gefühlsweſen, in abſtrakten 
Subjektivismus fallen, und das Leben des Bekehrten für einen abge— 
ſchloſſenen fertigen Zuſtand halten. Die Kehrſeite aber des ſo eifrig 
gepflegten Gefühlslebens wird die nichtswürdige, heuchleriſche Phraſeo⸗ 
logie ſein; und durch daſſelbe verfällt er auch der Gemeindeloſigkeit 
und dem Tod. Endlich iſt er beſtändig in ängſtlicher Weltflucht be— 
griffen, iſt ſeinem Prinzip nach bildungsfeindlich, werkheilig und ver— 
ſinkt damit in Selbſtvergötterung und alle Arten von Weltdienſt. 
„Das ganze Gebiet des Sittlichen und Moraliſchen iſt dem Pietismus 
ein ſchlechthin verſchloſſenes“ (356), womit natürlich nicht behauptet 
werden ſoll, daß alle Pietiſten fo ſchlecht ſeien, wie ſich's von Rechts- 
wegen verſteht. 

Doch gerade dieſer Konſtruktion „nach dialektiſchem Prozeß“ haben 
wir — dem Urtheil unſerer Leſer nach — wohl ſchon zu viel Raum 
vergönnt. Wir fragen lieber, was denn alles zu dem Pietismus 
gehört, den der Kritiker vernichtet? Pietismus iſt Alles, was Heiden— 
bekehrung treibt, mit drei Ausnahmen: erſtens der großen Männer 
Egede, Eliot, Coke, Jud ſon, Williams 2.5 zweitens der 
liebevollen Brüdergemeinde; drittens der Arbeiter unter wilden Volks- 
ſtämmen. Das heißt: Langhans läßt den Pietismus, der ſich auf die 
Bekehrung der Ungebildeten beſchränkt, gewähren, nimmt ſich aber der 
Brahmanen, Buddhiſten, Muhammedaner an gegen die unberechtigten 
Angriffe ſchwacher Pietiſten. Wenn jedoch bedeutende Männer auch 
unter dieſen etwas ausrichten ſollten, ſo ſcheint es, läßt er es ihnen 
hingehen. Werden wir durch dieſen Gewaltſtreich unſerer berühmteſten 
Leiter und lang geliebter Brüder beraubt, ſo iſt andrerſeits auch der 
Schein von Mäßigung anzuerkennen, welcher Langhans abhielt, die wirk— 
lichen Skandale in der Miſſion, den Abfall oder grobe Vergehungen 
Einzelner, uns Allen zur Laſt zu legen. 

Beſehen wir uns dieſen Pietismus! Zum erſten Male finden 
ſich hier Leute und Richtungen unter Einen Namen geſtellt, welche 
ſich über die ihnen zugemuthete Zuſammengehörigkeit baß verwundern 


werden. Die Reformirten der niederländiſchen Miſſions-Geſellſchaft, 
welche nach neueſtem Beſchluß allen Symbolzwang verworfen haben 
und alſo, wie einſt Halle, rationaliſtiſche Miſſionare ausſenden mögen, 
ſind hier der Hauptſache nach eins mit den Sekten und Geſellſchaften, 
welche eben um jener wachſenden Laxheit willen ſich von der Kirche 
getrennt haben. In England befehden ſich — abgeſehen von der 
bunten Reihe von Diſſidenten — Hochkirche, Breitkirche und Nieder⸗ 
kirche; thut nichts, fie treiben Alle Miſſion, fie find Alle Pietiſten. 
Schottland theilt ſich in drei oder vier Zweige von presbyterianiſcher 
Kirchen verfaſſung; hier ſind's die Kirchen ſelbſt, welche Miſſion treiben 
— auch ſie ſind Pietiſten. Die lutheriſche Miſſion mag ſich gegen 
den Vorwurf des Pietismus wehren wie ſie will, ſie muß Eines ſein, 
mit den gemiedenen Subjectiviſten. Auch Soeinianer miſſioniren in 
Indien (Madras); werden fie wohl gleichfalls zum Pietismus ge- 
rechnet? Nun können wir im Ganzen dieſe Zuſammenordnung nur 
als eine glückliche Vorbedeutung begrüßen; es mag uns hie und da 
weh thun, auch für die Fehler Anderer verantwortlich gemacht zu 
werden; doch trägt ſich die Laſt leichter in ſo großer und meiſtentheils 
willkommener Geſellſchaft. Nur begreifen wir nicht, welche Gegner 
der Kritiker dieſem „Pietismus“ gegenüberſtellt? Hat nicht jede Form 
des Chriſtenthums den Trieb in ſich, ihr Gebiet auszubreiten? Hängt 
nicht der ehrliche Colenſo noch immer an ſeiner Miſſionsaufgabe, hält 
Miſſionsſtunden in England und möchte auch unter ſeinen Anhängern 
das Miſſionsintereſſe beleben? Gehört er auf unſere Seite oder zur 
Gegenpartei? 

Immanenz iſt das Loſungswort, das uns entgegengehalten wird. 
Aber trotz der (129) gegebenen Erläuterung verſtehen wir den ganzen 
Sinn des Wortes nicht, da dort mit „hauptſächlich jenſeitig“ und 
„gewiſſe Jenſeitigkeit“ ein unphiloſophiſches Spiel getrieben wird. 
Immanenz ijt dann auch (131) als Llebe definirt. Abgeſehen von 
dem greifbaren Beweis, wie viel Liebloſigkeit ſich mit einem großen 
Quantum von Immanenz verträgt, genügt dieſe Erklärung wohl, den 
Verdacht, als ob etwa Hegelianismus hinter Immanenz verborgen 
wäre, gründlich zu zerſtreuen. Denn nach Hegel hat die Liebe viel 
mehr mit der Freiheit zu thun, als mit der Immanenz. Freilich ſind 
Seloten (wie W. Hoffmann) die wahre Bedeutung von Fragen (wie 
die über reine Immanenz) „auch nicht von ferne zu erfaſſen im 
Stande“ (369). Weil aber Immanenz Liebe iſt, ſollte ſie ſich zu 
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uns herablaſſen und ihr Panter ehrlich entfalten. Einerſeits nämlich 
könnte es ſcheinen, als wollte unſer Kritiker ſich mit dem Parſismus 
und mit dem Islam, welche er ja jedenfalls über den Pietismus ſtellt, 
befreunden, dem Buddhismus um der lieben Immanenz willen die 
Hand reichen, ſich etwa auch mit dem modernen Materialismus ver— 
ſtändigen und fo eine neue Miſſion der Humanität beginnen? Andrer— 
ſeits will er aber zu den „ächten Freunden Chriſti“ gehören, die „der 
Mutterkirche treu“ geblieben ſind (366). In welchem Namen kommt 
er doch zu uns? Steht er etwa mit Keim an, hält Chriſtus für einen 
Menſchen, aber doch für wirklich auferſtanden, und darum das Evangelium 
für beſtimmt zum Siege über die Welt? Irgendwo verlautet (Basl. Volks⸗ 
bote 1864, S. 278), der Kritiker halte die Verhandlungen über den vergan— 
genen Chriſtus für unnütz, über den gegenwärtigen (geiſtig gegenwärtigen, 
da er leiblich nicht auferſtanden) ſeien wir (Pietiſten und Langhans) einig. 
Dürfte man fragen: wie ſteht's um den zukünftigen Chriſtus? Nun 
der zweite Theil wird uns darüber vielleicht Aufſchluß geben; wir 
können ihn ruhig erwarten. Doch wenn der Kritiker meint, er habe 
in ſeinem erſten Theil eine Seite ſcharf und klar dargeſtellt (21), 
ſo giebt uns derſelbe vielmehr den Eindruck, er ſei, trotz der vielfachen 
Schärfe, in der Hauptſache dennoch „trübe und verſchwommen“ ge— 
blieben. Wir treiben Miſſion unter allen möglichen Völkern und 
Zungen auf Grund des im Evangelium geoffenbarten Gotteswillens; 
wir treiben ſie, jeder auf ſeine Weiſe, mit viel Unklarheit und Schwach— 
heit, aber geſtützt auf klare Befehle und ſtarke Verheißungen. Ge— 
ſetzt, unſer Thun wäre durchaus verfehlt, iſt unſer Streben ein 
berechtigtes und lobenswerthes? Sollte der Gegner uns das nicht 
vor Allem ſagen? Er iſt ſeiner Sache ſo gewiß, daß er faſt die 
ganze übrige Chriſtenheit in eine Maſſe der Fäulniß zuſammenwerfen 
kann; ſollte er uns nicht kurz und bündig angeben, welches denn ſein 
Standpunkt iſt, in welchem Zeichen er ſiegen will? 

So wie wir ſeine Schrift anſehen, beſteht ſie aus einem bunten 
Gemengſel der verſchiedenſten Thatſachen und Entſtellungen von That— 
ſachen, alle berechnet, die Miſſionsbeſtrebungen der einzelnen Kircheu— 
parteien und die Aeußerungen des Reſtes von Geiſteseinheit, der ſie 
belebt, in Mißkredit zu bringen. Dieſe Maſſe wird nun in ein ge— 
wiſſes Syſtem gebracht, welches nothwendig herbeiführt, daß die Fehler 
und Eigenheiten eines Theils auch den andern treffen. Wenn z. B. 
Märklin ſeiner Zeit am ſchwäbiſchen Pietismus auch eine Scheu 
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vor der Ehe zu tadeln findet (332), fo ift dieſe hinfort zu den Charakter- 
zügen des neugewonnenen, weltumfaſſenden Pietismus zu rechnen, das 
gläubige England oder Amerika mag ſich dagegen ſträuben, wie es 
will; der Makel klebt konſequenter Weiſe auch ihnen an. Wenn Eng⸗ 
land tüchtig geſcholten wird, ſo geſchieht das nur um ſeiner Bibel⸗ 
gläubigkeit und Miſſionsbeſtrebungen willen; gelingt es dem verhältniß⸗ 
mäßig kleinen Häuflein der dortigen Gläubigen nicht, im Miniſterium 
und Parlament das Rechte durchzuſetzen, ſo werden wir Mitpietiſten 
auch dafür mitverantwortlich gemacht (450— 54). Die Schrift iſt 
weſentlich agitatoriſch, ihre wiſſenſchaftliche und religiöſe Einkleidung 
bloße Nebenſache. Zur Aufklärung über hiſtoriſche Thatſachen kann 
ſie nichts beitragen, wohl aber zu Pöbelaufläufen mit Katzenmuſik 
und Fenſtereinwerfen. Die meiſten Leſer des Buchs werden ſich auch um 
die philoſophiſchen Einleitungen und Deduktionen ſo wenig kümmern 
als um die frommen Deklamationen, mit welchen gewöhnlich ein Ka— 
pitel ſchließt. Sie halten ſich an den Kern, auf welchen der Verfaſſer 
am meiſten Mühe verwendet hat, an all' die Lächerlichkeiten und Ab— 
ſcheulichkeiten, welche ohne ſtrenge Unterſcheidung von den Pietiſten 
erzählt werden. Und dieſen Kern müſſen wir uns nun beſehen. 
Zuerſt ſtößt uns hier die Frage auf, woher hat der Kritiker ſeine 
Thatſachen? Darauf antwortet er (S. 17), er habe „aus einem ſehr 
umfaſſenden Material eine maßvolle, auf die verſchiedenen Zeitſchriften 
und Jahrgänge der Miſſion möglichſt gleichmäßig vertheilte Auswahl“ 
getroffen. Das Material aber, das er den Citaten zufolge benützt 
hat, beſchränkt ſich, außer einigen Sammelwerken — in deutſcher 
Sprache — auf die Basler und Calwer Blätter, die Goßnerſche Biene 
und das lutheriſche Miſſionsblatt; wozu franzöſiſcherſeits das Journal 
des Missions évangéliques etwa mit den feuille mensuelle und 
feuille du Canton de Vaud kommen; während von allen engliſchen 
Zeitſchriften nur die der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft und vier Jahr— 
gänge der News of the Churches zu Rathe gezogen find. Von den 
Blättern der Ausbreitungsgeſellſchaft, der engliſchen Methodiſten, In— 
dependenten, Baptiſten, der vier oder fünf presbyterianiſchen Geſell— 
ſchaften, die in China und Indien arbeiten, der amerikaniſchen Bap— 
tiſten, Methodiſten und Kongregationaliſten iſt keines benützt, außer 
man wolle die Jahresberichte der amerikaniſchen Episkopalen, Baptiſten 
und Methodiſten, ſämmtlich für's Jahr 1860, als genügende Vertreter 
einiger dieſer Miſſionen anſehen. Nun kann man keinem Manne übel 


25 


nehmen, wenn er dieſe ganze, fo weit ausgebreitete Literatur nicht 
mehr bewältigt. Wie aber im vorliegenden Falle von einer auf die 
verſchiedenen Zeitſchriften gleichmäßig vertheilten Aus— 
wahl die Rede ſein kann, begreift ein vorſichtiger Leſer mit nichten. 
Wenn nun dennoch (S. 20) behauptet wird, eine „independentiſche, 
baptiſtiſche, methodiſtiſche, anglikaniſche Miſſion“ trage ſo gut wie die 
lutheriſche „jene auszeichnenden Charaktermerkmale an der Stirn, 
welche beim erſten Anblick als pietiſtiſche zu bezeichnen Niemand an⸗ 
ſtehe“, und „wo ganze Kirchen, wie die engliſch-ſchottiſche, an jenem 
Werke ſich betheiligen, haben ſie es doch nur auf dem Punkte ihrer 
Entwicklung gethan, wo ſie ſich mit jenem eigenthümlichen Geiſte des 
Pietismus oder Methodismus zu tränken begonnen haben“, ſo fehlt 
für dieſe ganze Behauptung der Beweisboden, den man doch billiger 
Weiſe erwarten dürfte. a 

Der Kritiker fängt mit einer großen Vorausſetzung der Einheit 
aller Miſſionsbeſtrebungen an: „die äußere Miſſion tft unbeſtritten 
ein Werk des Pietismus;“ was er aber von Thatſachen anführt, be- 
ſchränkt fic) auf einen kleinen Bruchtheil des beſprochenen Miſſions— 
gebiets. Das ſieht einmal nicht nach Kritik aus. Es iſt aber nicht 
gleichgiltig, dieſe Unterſcheidung in's Auge zu faſſen. Zwar hilft ſie 
den Baslern und Leipzigern nichts; ſie ſind und bleiben verurtheilt; 
ſie öffnet aber doch einem wohlmeinenden Leſer den tröſtlichen Ausweg, 
zu denken: „Wenn dieſe Miſſionen nichts geleiſtet haben, deren Hum— 
bug, Streitſucht, Taktloſigkeit, Gefühlsweſen, Weltflucht und Welt— 
dienſt hier in ſo grellen Farben gemalt ſind, ſo dürfte es doch in an— 
dern beſſer beſtellt ſein. Wie, wenn die Freiſchotten mit ihren eng— 
liſchen Erziehungsanſtalten in Kalkutta, Madras, Bombay u. ſ. w. 
das Rechte getroffen hätten? oder ihre Brüder, die United Presbyterians, 
mit der (auch ärztlichen) Miſſion in Radſchputana? oder der ameri— 
kaniſche Board mit ſeinem Dörferſyſtem um Ahmednagar her? oder 
die iriſchen Presbyterianer unter den Dheds von Gudſcharat? oder 
auch die ſtrengkirchliche Ausbreitungsgeſellſchaft, geſtützt auf drei Bi— 
ſchöfe und ein ſchönes Kollegium in Kalkutta? Vielleicht iſt am Ende 
der Pietismus verfehlt; aber empfiehlt ſich dann nicht der ſtrenge Bap— 
tismus, der doch unter den Barmanen und Karenen ſo Schönes zu 
Wege gebracht hat? oder wäre am Ende der weitherzigere Geiſt der 
General- Baptists in Oriſſa und ihre Predigtmethode vorzuziehen?“ 
Kurz wenn der Kritiker ſich geſchmeichelt hat, ſeinen Gegnern den allei— 
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nigen Ausweg perſönlicher Verketzerung übrig zu laſſen, fo hat er 
ſich darin gründlich getäuſcht. 

Es ſcheint ein unwiſſenſchaftliches Verfahren, von der Einheit 
verſchiedener Phänomene auszugehen und dann zu ſchließen: was von 
dem einen gilt, paßt auch auf das andere. Der feine Dillinger hätte 
unſern Kritiker eine beſſere Methode lehren können. Wenn der die 
Nichtigkeit des Proteſtantismus beweiſen will, geht er unermüdet deſſen 
Gebiete der Reihe nach durch, zählt die auf jedem gefundenen Schwächen 
auf und addirt endlich zuſammen, bis er ſein Facit hat, und der 
vorurtheilsloſe Leſer ſich am Ende ſelbſt fragt: wenn es ſo ſteht, 
warum bin ich noch Proteſtant? Unſer Kritiker aber vernichtet zwar 
nach Kräften die Basler und Leipziger Miſſion, zwingt dann aber 
die Miſſionsfreunde nicht im mindeſten, ſich der „Immanenz“ oder dem 
„geiſtig auferſtandenen Chriſtus“ oder auch dem Materialismus zuzu⸗ 
wenden, ſondern läßt ihnen, was wenigſtens China betrifft, den Aus- 
weg nach Barmen und Berlin offen, geſchweige denn die weitern Wege 
zur Brüdergemeinde, zu verſchiedenen Kreiſen in Holland, England u. ſ. w. 
Gewiß die Analyſe, die Beobachtung iſt ſeine Stärke nicht. Er kann 
reden, aber weder hören noch ſchließen. 

Und nun kommen wir auf den demüthigendſten Theil unſerer 
Antikritik. Es find das die „reichlichen Cit ate,“ aus denen „das 
hundertfache Geſtändniß des Pietismus“ (324) ſich ergeben ſoll. Lang— 
hans hofft, „man werde ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er mit ſeinen Quellen ſtets gewiſſenhaft verfahren ſei.“ Nicht ohne 
eine gewiſſe Sorge machte ich mich an die ſchwere Aufgabe, der natür— 
lich kein gewöhnlicher Leſer ſich unterzieht, die hauptſächlichſten Citate 
zu vergleichen. Von allen konnte nicht die Rede ſein, ſchon weil mir 
einige von Langhans' Quellen — beſonders die ältern — nicht zu 
Gebot ſtanden; ſodann, weil die Korrektur ſeiner Schrift viel zu 
wünſchen übrig läßt.“) Manchmal laſſen ſich falſche Citate leicht 
herſtellen, wie S. 61, 1. wo ſtatt Intell. 1857, p. 140 natürlich 240 
zu leſen iſt. Wenn man aber bei der Vergleichung dann findet, wie 
ſich der engliſche Text zu der deutſchen Ueberſetzung verhält, könnte 

) S. 100 ſteht z. B. Miſſ. Gleaner p. 31 ohne die Angabe des Jahrgangs. 
S. 101 wird Miſſ. Mag. II. 12 citirt, ohne daß ſich Entſprechendes fände. Was 


ſoll gar S. 103 Miſſ. Mag. 1842 p. 388 So find S. 114, 1. 133, 4. 383, 4 2x, 
unfindbare Citate. 
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man oft wünſchen, es möchte ftatt des Copiſten lieber der Setzer ſich 
verſehen haben. So in der letzten Stelle, S. 61, 1, wo nach Lang— 
hans die Miſſionskonferenz in Benares „feierlich erklärt, daß ſie trotz 
aller Fehler der eingebornen Chriſten glaube: es möchten dennoch 
einige wenige unter denſelben gefunden werden, welche mit vorge— 
rückten europäiſchen Chriſten einen günſtigen Vergleich aushalten 
könnten.“ Die Konferenz war (nach Intell. 1857, p. 240) der An⸗ 
ſicht: es dürfte noch vieles im Charakter der eingebornen Chriſten 
beſſer werden; während Einige meinten, dieſelben werden von den 
Miſſionaren meiſt zu hart beurtheilt, ihre Vorzüge und die Schwierig— 
keiten und Verſuchungen ihrer Lage nicht gehörig gewürdigt. Erklärt 
wird nun: „man möchte den Bekehrten mehr Männlichkeit und Unab⸗ 
hängigkeit des Charakters, eine gehobenere Geiſtesſtimmung, erweitertere 
chriſtliche Einſicht und Aufopferung wünſchen; obgleich einige Wenige 
in allen dieſen Punkten mit vorgerückten europäiſchen Chriſten 
einen günſtigen Vergleich aushalten könnten.“ Es iſt dieß noch ein 
ganz unverfängliches Beiſpiel von der Art, wie die Citate überſetzt, 
präparirt und gebraucht werden; doch merkt der Einſichtige, daß die 
ausgelaſſenen Worte etwas bedeuten. Denn daß andrerſeits mancher 
Hindu⸗Chriſt neben einem guten Reſt von angeborner Menſchenfurcht 
und Kriecherei doch in kindlichem Glauben und geduldigem Tragen 
und Leiden, in einfältigem Gehorſam und anſpruchsloſer Verträglich— 
keit, es auch trefflichen Europäern zuvorthun kann, iſt durch dieſelben 
nicht ausgeſchloſſen.“) Nun ſolche limitirende Worte, ſolche Vor- und 
Nachſätze, irgend welche Rückſichten auf Lokalitäten und Zeitunterſchiede 
exiſtiren für Langhans nicht. Alles Einzelne muß ein Allgemeines 
ſein, alles Geſchehene ein Ewiges. Sein Hauptfehler im Citiren iſt, 
um es kurz zu ſagen, ein bald bewußtes, bald unbewußtes Gene— 
raliſiren, wodurch alle Schranken des Raums und der Zeit, ſo wie 
der Perſonen und Verhältniſſe nach Belieben niedergeriſſen werden, 


*) Ein anderes Beiſpiel! „Miſſ. Weitbrecht verſichert: hinter europäiſchen 
Chriſten ſtehen ſie (die hieſigen) weit zurück“ (S. 58). Wir ſchlagen nach und 
finden im Miſſ. Mag. 1841: „Hinter den gläubigen Chriſten Europas ſtehen 
ſie weit zurück; aber ihr Leben mit dem der Heiden verglichen zeigt einen über— 
raſchenden Unterſchied, fie find redlich und lügen nicht“ ꝛc. Doch wann hat W. 
das geſchrieben? Im J. 1830 oder 1831 nach ſeiner Ankunft in Burdwan, nicht 
etwa am Schluſſe ſeiner Laufbahn (+ 1852)? was den Werth dieſes Citats für 
Angriff und Vertheidigung auf ein Minimum reducirt. 
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um die gewünſchten Federſtriche zu der Karrikatur des Geſammtpietismus 
zu gewinnen. Es iſt das gerade Gegentheil vom Verfahren irgend 
eines naturwiſſenſchaftlichen Beobachters oder hiſtoriſchen Forſchers. 

Dieſes Reſultat ließe ſich nun durch eine fortlaufende Beleuchtung 
der Citate beweiſen. Allein wer würde eine ſolche leſen? Es ſcheint 
gerathener, die einzelnen Punkte ſo zu gruppiren, daß wir neben der 
abwehrenden Vertheidigung gegen verdrehte Citate und erbettelte Schlüſſe 
auch zu poſitiven Mittheilungen Raum gewinnen. 


1. Die WMiffion in China. 


Langhans zieht S. 72 den Schluß, daß die bekehrten Chriſten 
in Indien, China u. ſ. w. außerdem, daß ihre Anzahl eine äußerſt 
geringfügige iſt, etwas ganz Anderes ſind, als man in Europa ge— 
meiniglich unter Chriſten verſteht. „Die Miſſion hat, mit einem jähr⸗ 
lichen Budget von einer Million Franken für China, in numeriſcher 
Beziehung beinahe nichts, in ſittlicher weniger als nichts ge— 
leiſtet.“ 

Wir wählen zuerſt die chineſiſche Miſſion, als die weit leichter 
zu überſehende. Bis zum Jahr 1842 war ſie nur eine vorbereitende, 
da in jenem Jahre erſt fünf Hafenſtädte den Miſſionaren geöffnet 
wurden; im Jahr 1847 langten dort die erſten zwei Basler Arbeiter 
an. Die Frage iſt nun: was hat die Miſſion dort geleiſtet? Langhans 
citirt (31) Burkhardt: „Die Erfolge aͤußerlich gering und innerlich 
nicht hoch genug anzuſchlagen;“ vielleicht eine unwillkührliche Perſif— 
flage für den wirklichen Tert Burkhardts: „dürfen auch nach der 
innern Seite hin nicht zu hoch angeſchlagen werden.“ Näher beſtimmt 
Burkhardt im Jahr 1860 die Zahl der bekehrten Chineſen auf „nicht 
allzuviel über 1000“; Langhans (56) beruft ſich auf ihn, indem 
er „höchſtens 1000 eingeborne Chriſten“ ſetzt. Der Unterſchied iſt 
ja unbedeutend, doch bezeichnend für die Art, wie frei mit den Citaten 
geſchaltet wird. Lechler berechnet in ſeinen acht Vorträgen über China 
(Baſel 1861, S. 204) die Zahl der chineſiſchen Proteſtanten auf „nicht 
viel über 2000“, wovon etwa 200 auf die Basler Miſſion kommen, 
ungeachtet ſie ſchon einen bedeutenden Ableger nach Demerara hatte 
abgeben müſſen. Er bemerkt aber prophetiſch: „Die Zahlen können 
ſchnell anwachſen“ und beruft ſich auf die vielverſprechende Bewegung 
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im Tſchonglok-⸗Kreis, welche auch in den letzten Jahren 138 Seelen 
zu den Basler Gemeinden hinzu gefügt hat. In dieſem Sinne können 
wir uns der möglichſten Verkleinerung der Zahl von Seiten des Kri— 
tikers nur freuen, indem ſich dadurch der Fortſchritt von Jahr zu Jahr 
nur um ſo auffallender herausſtellen wird. 

Was aber den innern Werth der chineſiſchen Chriſten betrifft, ſo 
tadelt Langhans mit vollem Rechte (56) „die von eitelſter Selbſt— 
verblendung erfüllten Berichte Gaehans“ (Gützlaff's), von welchem 
urtheilsfähige Perſonen — leider erſt bei ſeinem Beſuche in Deutſch— 
land (1850) — geradezu den Eindruck bekamen, er müſſe an einer 
Geiſtesſtörung leiden. Wie Lechler über ihn urtheilt — bei möglichſter 
Milde — ſiehe in ſeinen Vortragen S. 192. 

Aber warum theilt Langhans von den übrigen Miſſionen keine 
Thatſachen mit, auf welche ſich das oben angeführte Geſammturtheil 
ſtützen könnte: Die chineſiſche Miſſion habe in ſittlicher Hinſicht „weniger 
als nichts“ geleiſtet? Haben doch die Miſſionare im Ganzen, waͤhrend 
Gützlaff's diplomatiſcher Wirkſamkeit, ſich von ihm und ſeinem Thun 
konſtant fern gehalten und mit nüchterner Selbſtbeſchränkung ihre un- 
ſcheinbare Arbeit fortgefuͤhrt. Langhans aber erwähnt nur, was die 
Basler, Lechler und Winnes, von der Noth berichten, die ſie mit ihren 
kleinen Gemeinden hatten, bis in den letzten Jahren nach vielen Sich 
tungen der letzte Gützlaff'ſche Bekehrte ausgeſchieden war. Da mußte 
freilich Lechler klagen (NB. im Oktober 1855), ſeine Chriſten theilen 
ſich in bewußte Heuchler und in ehrliche, doch „weniger zu dem Heiland 
als zu dem Einen wahren Gott“ Bekehrte, die „mehr noch auf alt— 
teſtamentlichem Standpunkt ſtehen“, „Viele gefordert in Exkenntniß, 
auch bemüht, in der Furcht Gottes zu wandeln;“ „aber das eigent— 
iche Lebensprincip: die Liebe, die einen begnadigten Sünder mit 
dem Heiland verbindet, das mangelt ſehr.“ Langhans macht aus 
der zweiten Klaſſe (60): „todte Geſetzeschriſten, denen das eigentliche 
Leben, die Liebe fehlt.“ Der Miſſionar hat aber den glimmenden 
Funken nicht auslöſchen wollen, und darum nicht „todt“ geſagt, was 
der Kritiker friſchweg tödtet. Es handelt ſich von einem Anfang, von 
einer Gemeinde, zu der vor acht Jahren der Grund gelegt worden 
war. 

Was die Klage über die Wirkung der ſpaniſchen Thaler bei den 
neubekehrten Chineſen betrifft, welche Langhans (60) dem Miſſionar 
Winnes in den Mund legt, ſo iſt dieſelbe, wenn man den Bericht 
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des Miſſionars, dem fie entnommen fein ſoll, vergleicht, gar nicht 
vorhanden. Es iſt in dem Bericht von der ſchweren Prüfung die Rede, 
durch welche die Gemeinde in Lilong während des Kriegs und der 
durch denſelben herbeigeführten Abweſenheit des Miſſionars hindurch⸗ 
gieng. In dieſer iſt die Gemeinde ſo wenig ſchlecht beſtanden, daß 
ſie vielmehr geläutert und in hohem Grad bewährt aus derſelben 
hervorgieng. Sie hätte ſich auflöſen können, die Gemeindeglieder 
hätten durch die weit feindſeliger gewordene Haltung der heidniſchen 
Umgebung ſich zum Abfall können beſtimmen laſſen. Hätten ſie die 
ſpaniſchen Thaler des Miſſionars in die Gemeinde gebracht, ſo wären 
ſie, da dieſe wegen der Unterbrechung des Verkehrs nicht mehr fließen 
konnten, ohne Zweifel aus derſelben ausgetreten. Wirklich befürchteten 
damals manche Freunde der Basler Miſſion in Lilong, die junge von 
den Drangſalen des Kriegs ſchwer heimgeſuchte Gemeinde könnte leicht 
ſchwach werden in der Stunde der Verſuchung und in Trümmer gehen. 
Aber keine dieſer nur gar nicht fern liegenden Befürchtungen iſt ein— 
getreten. Die Gemeinde, obwohl längere Zeit in jeder Beziehung auf 
ſich allein angewieſen und in großer Bedrängniß, namentlich ganz 
nicht wiſſend, ob und wann es den Miſſionaren möglich ſei, nach 
Lilong zurückzukehren, blieb ihrem Bekenntniß treu. Dieſer Gemeinde 
traut es der Pſychologe von Waldau zu, daß ſie die ſpaniſchen Thaler 
beſtimmt hätten, das Chriſtenthum anzunehmen. Und doch iſt dieſe 
Vermuthung gewiß weit weniger berechtigt, als die Frage, ob ein 
ſo leichtfertiger Kritiker, wie unſer Waldauer Philoſoph, eine ſolche 
Probe gleich gut beſtanden hätte, wie die Gemeinde in Lilong. | 
Wie aber, fagt denn Winnes nichts von ſpaniſchen Thalern? 
Er ſchreibt: „Aber ich kann mir eben auch nicht verbergen, daß manche 
unſerer Armen nicht das Evangelium zur Annahme des Chriſtenthums 
veranlaßt hat, ſondern eben ihre Armuth als ſolche.“ Alſo nicht die 
ſpaniſchen Thaler, die ſie empfangen haben, die der Miſſionar weder 
geben durfte noch gegeben hat, wie nachgewieſen werden kann; ſondern 
ihre Armuth, in der bisweilen die Heiden-Chriſten den Heiden gegenüber 
hervorheben konnten (ſiehe die unmittelbar vorangehende Seite), daß 
das Chriſtenthum billiger ſei als das Heidenthum, weil man kein 
Goldpapier, keine Wachslichter, keinen Weihrauch zu kaufen habe; die 
Armuth als ſolche hat Manche zur Annahme des Chriſtenthums 
veranlaßt. Dann fährt Winnes fort: „Denn man kann an manchen 
Armen“ (ganz allgemein geſagt, Chriſten und Heiden zuſammenfaſſend) 
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„ſo wenig bemerken, daß das Evangelium für fie ein Troſt und ein 
Balſam ſei; ein ſpaniſcher Thaler thut beſſere Dienſte, als das Evan 
gelium. Es kommt mir vor, und ich glaube, es iſt keine Täuſchung, 
daß ſich während drei Jahren die äußere phyſiſche Exiſtenz nicht blos 
unſerer Chriſten, ſondern der Hakka's im Sinon-Kreis überhaupt, fo 
weit er mir bekannt iſt, verſchlimmert hat.“ Wie kann Langhans 
nun Miſſionar Winnes ſagen laſſen: „Daß die Armen, aus denen 
faſt ausſchließlich die Chriſtengemeinden beſtehen, nicht als Arme im 
Geiſte, ſondern um der ſpaniſchen Thaler willen Chriſten wurden?“ 
Sind „manche Arme“ die Armen ſchlechthin? Folgt daraus, daß manchem 
Armen, ſo lang er in der Noth iſt, ein Thaler ein beſſerer Troſt iſt, 
als eine Predigt, daß derjenige Arme, welcher einmal einen Thaler 
zum Geſchenk bekommen hat, als er ein Chriſt wurde, um der Thaler 
willen ein Chriſt geworden iſt? Sind, wenn in Lilong manche Arme 
in der Hoffnung, daß in Verbindung mit der Chriſtengemeinde ihre 
zeitliche Noth ſich mindern werde, zur Gemeinde übertraten, die meiſten 
oder gar alle Chriſten in Lilong aus Eigennutz Chriſten geworden? 
In der That, mit ſolcher Logik kann man alles Mögliche und ſelbſt 
das Unmögliche beweiſen. 

Wäre nun aber auch die ganze Gemeinde zu Lilong vor neun 
Jahren nicht werth geweſen, den Namen einer Chriſtengemeinde zu 
tragen, wie ſie es nach dem Obengeſagten, trotz ihrer mehr blos in— 
tellektuellen als innerlich durchgreifenden Neubelebung bis zum dama— 
ligen Augenblick, wirklich doch war; mußte es ſo bleiben und iſt ſie 
im gegenwärtigen Augenblick noch ganz unverändert dieſelbe? Warum 
reißt Herr Langhans willkührlich Einen Moment aus der damaligen 
Sichtungszeit jener Gemeinde heraus und geht über den weiteren Ent— 
wicklungsgang dieſer Gemeinde mit Stillſchweigen weg? Mußte er, 
wenn er hiſtoriſch treu verfahren wollte, nicht die ganze Geſchichte der 
Basler Miſſion verfolgen, die Zeitverhältniſſe, die Lage, die Charaktere 
und Schreibweiſe der Berichterſtatter ſtudieren und in Betracht ziehen? 
Durfte er die Geſchichte der Entſtehung der Gemeinde im Tſchonglok— 
kreis unberückſichtigt laſſen, die ohne Zuthun eines Europäers durch 
den Dienſt des Nationalgehilfen Tſchonghin, im Innern des Landes, 
in einer Zeit völliger Abſperrung von dem Verkehr mit den Miſſio⸗ 
naren gegründet worden iſt, welche in jener Zeit nicht die geringſte 
Geldunterſtützung von der Miſſion erhielt, ihre gottesdienſtlichen Aus— 
lagen ſelbſt beſtritt, Verſammlungslokale aus eigenen Mitteln einrichtete 
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und nach den übereinſtimmenden Zeugniſſen der Miſſionare Winnes 
und Lechler trotz der zeitweiligen Untreue des Erſtlings Tſchonghin 
dennoch unter dem Segen ihres unſichtbaren Haupts ſtets weiter ſich 
ausbreitet und unverkennbar an Beſtand gewinnt? 

Oder wenn man auf ein eingehenderes Studium der Geſchichte 
der Basler Stationen ſich nicht einlaſſen wollte, warum nicht den 
Schwerpunkt der chineſiſchen Miſſion da ſuchen, wo er nach dem ein- 
ſtimmigen Urtheil der Miſſionare ſich findet? In Amoy zaͤhlte man 
ſchon im Jahre 1861 im Ganzen 623 Kommunikanten (Calw. Hand⸗ 
buch 1862). Jetzt ſind ihrer 830, und davon haben die 310, welche 
zu der (amer.) holländiſchen Kirche gehören, ſich zu zwei unabhängigen 
Gemeinden organiſirt, welche nicht nur ihre eigenen Paſtoren unter— 
halten, ſondern in einem Jahre etwa 1000 Dollar zu verſchiedenen 
Wohlthätigkeitszwecken beitragen. Der Berner Martig hat ſchon 1864 
(Miſſ. Mag. 1863, S. 485 ff.) ſeine Eindrücke von Amoy geſchildert; 
er wunderte ſich über die gebildeteren Chriſten, die eifrig leſenden 
Frauen, das fröhliche Geben, die eifrige Heidenpredigt der Gemeinde— 
glieder. Jetzt kommt eine Nachricht um die andere, wie ſich dort die 
Gemeinden, beſonders der Londoner, auf dem Lande verbreiten, bis in 
dieſem Jahr ein ganzes Dorf Liongbunſu — mit Ausnahme zweier 
Perſonen — das Chriſtenthum angenommen hat. Hat Langhans von 
dem Märtyrer Tſche in Poklo nichts vernommen, von welchem Schiffs— 
prediger Kreyher (Preußiſche Expedition nach Oſtaſien 1859 — 1862, 
S. 335) erzählt? Und wie oft berichteten Winnes und Lechler von 
Verfolgungen in Lilong und Tſchonglok und durften ſich freuen über 
die Feſtigkeit des kleinen Häufleins! Dr. Legge kam 1843 nach Hong— 
kong mit drei chineſiſchen Bekehrten von Malakka. Am 1. Januar 
1864 hat er deren in Hongkong 300 gezählt, wozu noch 200 im 
Kreis Kweitſchau kamen. War dieſe zwanzigjährige Arbeit wohl 
eine vergebliche? — Für alles das ſcheint der Kritiker kein Auge 
zu haben, immer bemüht, aus ſeinem Material die ſchwarzen Sei— 
ten herauszuleſen und in dieſelben noch ſchwärzere Linien hinein— 
zuzeichnen. Er führt keine andern, als die erwähnten Citate an, um 
daraus den Schluß zu ziehen, „die Miſſion habe in ſittlicher Beziehung 
weniger als nichts geleiſtet.“ Da könnte ihn der Parſi beſchämen, 
von welchem Kreyher erzählt (S. 327), daß er nicht nur 100 Dollar 
an das Berliner Rettungshaus für ausgeſetzte Mädchen ſchenkte, ſon— 
dern ſtatt Dank dafür entgegenzunehmen, den Miſſionaren herzlich 
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dankte für ihren anerkennenswerthen Dienſt. Hält aber Langhans 
dieſen für unzurechnungsfähig, woher erklärt er die großen Beiträge, 
welche die europäiſchen Kaufleute in China für die dortigen Miſſionen 
ſteuern (wie denn Dr. Legge im Jahr 1863 von Hongkong allein 
3756 Dollar Beiträge erhielt, laut der Londoner Jahresrechnung)? 
Wer würde auch ein Unternehmen unterſtützen, von deſſen Nutzloſigkeit 
er ſich ſo leicht durch den Augenſchein überzeugen kann? 


2. Indien und ſeine Eroberer. 


Der Kritiker behauptet, die Entwürdigung des indiſchen National- 
charakters, wie ſie von den Miſſionaren ſo furchtbar geſchildert werde, 
beruhe auf argen, handgreiflichen Uebertreibungen, ja geradezu auf 
Verläumdung, wenn nicht auf abſichtlicher Entſtellung (79). Er führt 
als Beiſpiel ſolcher Uebertreibung Intell. 1860 S. 71 ff. an, wo ich 
nur finden kann, daß bei den Oſtbengalen fataliſtiſche Gedankenloſigkeit, 
Gewohnheitsmoral, die Abweſenheit eines geiſtlichen Elements in ihrer 
Religion, und die Unbeweglichkeit und Kriecherei aſiatiſcher Geſellſchaft 
im Allgemeinen als Haupthinderniſſe des Chriſtenthums beklagt werden. 
Was daran Furchtbares oder Uebertriebenes ſein ſoll, vermag ich nicht 
zu entdecken. Freilich verträgt ſich das Bild nicht mit dem des „Feuer 
und Geiſt ſprühenden indiſchen Lebens“, das ſich Langhans entworfen 


hat (106), nicht mit dem „ungeheuren, alle Schranken der Endlich— 


keit überfliegenden Schwung der indiſchen Religionen, dem genialen, 
bis in alle Tiefen menſchlicher Spekulation hinabreichenden Scharfſinn 
der dortigen Syſteme.“ Aber warum nicht die Zeiten unterſcheiden? 
Daß die Indier in Poeſie und Philoſophie einſt Schönes geleiſtet 
haben, wird von den Miſſionaren nicht beſtritten, wenn ſie auch nach 
genauerer Erforſchung der alten Literatur obigem Urtheil in ſeiner 
Ueberſchwenglichkeit nicht beiſtimmen können. Warum aber hört man 
nie von neueren Dichtern oder Philoſophen? Warum beſteht denn dort 
alles Wiſſen — und es giebt Koloſſe von Gelehrſamkeit — im 
Wiederkäuen des Alten? Oder wie kommt eine Handvoll Abenteurer 
dazu, das ungeheure Land zu erobern? Warum hat es ſchon den 
Muhammedanern nicht zu widerſtehen vermocht? Die einfache Antwort 
lautet: weil jenes urſprüngliche Leben nach dem endlichen Sieg des 
Brahmanismus und der ſtarren Kaſtenſatzung über den Buddhismus 
ſchon ſeit tauſend Jahren verknöchert und abgeſtorben war. 

Miſſ. Mag. IX. 3 
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Langhans erklärt ſich die Eroberung Indiens nur durch eine un⸗ 
vergleichliche Teufelei ſeitens der frommen Engländer (436 ff.), ganz 
vergeſſend, daß nach der Dialektik der Geſchichte immer zwei Parteien 
dazu gehören, um einen Sieg zu Stande zu bringen. Daß die Hindu's 
noch immer ihre ſchönen Seiten haben, daß ſich, zwar zertheilt und 
erſtarrt, doch alle Elemente dort vorfinden, aus denen, wenn der 
Hauch des Chriſtenthums drein bläst, ein ganzes, neues Volk von 
eigenthümlichem, vielverſprechendem Charakter erſtehen kann, das haben 
die Miſſionare von jeher erkannt und bekannt. Aber daß eine große 
Nation kaum tiefer ſinken kann, als es bei Indien bis ins letzte Jahr— 
hundert der Fall war, das iſt eine von jedem Geſchichtſchreiber aner- 
kannte Thatſache. Es fehlte nicht mehr und nicht weniger als alle 
zuſammenhaltende Kraft. Große Männer ſtanden je und je auf lich 
erinnere nur an Nanaka, den Stifter der Sikhs), aber keiner ver⸗ 
mochte einen großen Kreis zu bewältigen; die Maſſe blieb ſtarr und 
todt. Wer etwas Rechtes wußte oder konnte, ſtiftete damit noch am 
liebſten einen wunderlichen Geheimbund; die beſten Kräfte zogen ſich 
in die Familie zurück. Noch während des letzten Sipahi-Kriegs 
wunderte ſich einmal ein Korreſpondent im engliſchen Lager: „Wie 
wäre es, wenn jetzt die Hindu's alle uns verließen? Kein Scharmiizel, 
geſchweige denn ein Treffen wäre mehr nöthig — wir Weiße kämen 
alle um, wenn die Bevölkerung ſich allenthalben auf ein paar Meilen 
von uns zurückzöge.“ Aber die Bedienten, die Pferdknechte, die Laſt— 
träger, die Wagentreiber, die Proviantlieferanten, und wer alles zu 
dem ganzen ungeheuren Troß eines indiſchen Heerlagers gehört, ſie 
dienten ruhig fort, keiner dachte weiter als an „ſeine Welt“, wie der 
Hindu es nennt, d. h. an Weib und Kinder. 

Wozu nackte Schilderungen der in Indien herrſchenden Sünden 
nützen ſollen, ſehe ich nicht ein; wie Col. Edwards und Biſchof Heber, 
(Langhans 79), fand auch ich das Volk im Ganzen gutmüthig und 
ſehr empfänglich für Liebe; und, wie die meiſten zurückgekehrten Miſ— 
ſionare, wundere ich mich manchmal, wenn man den Unterſchied zwiſchen 
Heiden und europäiſchen Namenchriſten ſo ſtark betont. Dennoch iſt 
ein bedeutender Unterſchied nicht zu verkennen. Auf einer Lüge ertappt 
zu werden, berührt die meiſten Europäer ganz anders als den Hindu; 
ſogar ein Radſcha kann es als ein Kompliment für ſeine Lift anſehen, 
wenn man ihn einer Unwahrheit zeiht. Auch ſehr treue, ja wahrhaft 
aufopfernde Knechte werden es mit ihrer Marktrechnung nicht genau 
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nehmen; ſie geſtehen ſelbſt, es beſtehe da einmal ein gewohnheitlicher 
Aufſchlag. So innig oft das Familienleben tit, die Eigenthumsverhält— 
| niſſe erlauben keine Gemüthlichkeit; die Reibungen über Gut und Geld 
und die daraus ſtammende Proceßſucht überſteigen alles, was man in 
dieſer Beziehung in Europa findet. Auch gilt ein Menſchenleben dort 
viel weniger als hier. Wie viele verlaſſene, verhungernde Kinder, nach 
denen Niemand ſieht! Dort liegt ein Leichnam — oder iſt's nur ein 
Sterbender? — an der Landſtraße; er ſcheint arm; wer ſchaut auch 
nach ihm? Dagegen bei uns: welche Schreibereien um ein einziges 
hilfloſes Würmlein! welche Aufregung über einen Unglücksfall! welche 
Theilnahme bei einem Verbrechen! Sind wir darum beſſer? Die 
Individuen kaum, aber das Niveau der öffentlichen Sittlichkeit, der 
ganze Ton der Geſellſchaft iſt ein unvergleichbar höherer, und das 
haben wir dem Chriſtenthum zu danken. 

Im letzten Oktober wurde ein Parſi-Weib auf einer Straße von 
Bombay entbunden, Niemand nahm ſich ihrer an, nicht einmal die 
vorbeieilenden Parſi-Frauen. Es ſtellte ſich heraus, daß ihre Religion 
Allen, außer den Hebammen, verbietet, Gebärende zu berühren. Eine 
Europäerin kam des Wegs, rief einem Cabriolet und ließ ſie nach 
Hauſe führen! (Times of India.) Gilt das noch bei den aufgeklärten, 
wahrhaft philanthropiſchen Parſi's, wie vielmehr bei den Knechten der 
Kaſte! Es iſt die Religion, welche hier den Fortſchritt hindert. Um 
ſo dankbarer erkennen wir daher an, daß viele Hindu's und Mu— 
hammedaner beſſer ſind als ihre Religionen, was ſich von keinem 
Chriſten ſagen läßt. 

Wie ſchauerlich iſt nur] der Aberglaube, der jährlich Tauſende 
von Kranken am Gangesufer dem Tod überliefert. Ihre Verwandten 
füllen,ihnen den Mund mit Gangesſchlamm, bis fie erſticken. Das 
iſt auf Spaziergängen um Kalkutta und von dem Verdeck der Dampfer 
des heiligen Fluſſes noch täglich zu ſehen (Friend of India, Sept. 1864). 

Langhans erklärt, was Miſſ. Ward von dem Umbringen 
der Kinder ſagt, für eine „ſeiner hundert Verläumdungen, womit 
er die gewaltſame Einführung des Chriſtenthums in Indien bevor— 
worten wollte, da ſeine Bemühungen, es auf friedlichem Wege zu ver— 
breiten, fruchtlos geblieben wären“ (35). Hat er Ward geleſen? 
Es könnte ſo ſcheinen nach dem Citat S. 35, 4. Doch ſchon die 
Jahreszahl 1787 macht uns irre; nein, er hat nur aus dem veralteten 
Bohlen geſchöpft (36, 1). Ward, geb. 1769, war ein Redakteur 
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demokratiſcher Zeitſchriften, der nach ſeiner Bekehrung durch Baptiſten 
im Jahr 1799 mit Marſhman nach Indien kam, und mit Mühe Er⸗ 
laubniß zum Bleiben — auf däniſchem Boden — erhielt. Er 
richtete die Preſſe in Serampur ein und druckte darauf, wie die erſten 
Ueberſetzungen des Neuen Teſtaments in Sanskrit, Hinduſtani u. ſ. w., 
ſo 1806 den erſten Band ſeines Sammelwerks über indiſche Geſchichte 
und Gebräuche, und den Traktat eines bekehrten Muhammedaners 
über den Koran. Da damals gerade die Empörung in Vellore aus- 
brach, befahl die erſchreckte Regierung ſofort, die Heidenpredigt gänzlich 
aufzuheben und die Preſſe nach Kalkutta zu verſetzen, wo ſie allein 
ſtreng überwacht werden könne; denn jeder Angriff auf den Glauben 
der Eingebornen verbiete ſich durch den ihrer Religion zugeſagten 
Schutz von ſelbſt (7. Sept. 1807). Wie die Miſſion allein durch den 
Heldenmuth und die Klugheit des däniſchen Gouverneurs, ſo wie durch 
die größte Vorſicht der Miſſionare am Leben erhalten wurde, wird 
bald in einer Geſchichte der Serampur-Miſſion, welche vom jüngern 
Marſhman aus den Quellen zuſammengeſtellt iſt, eine ausführlichere 
Darſtellung finden. Hier weiſen wir nur die tolle Verdächtigung, als 
habe Ward das Chriſtenthum gewaltſam einzuführen gewünſcht, 
mit Verachtung zurück. Wer die Feindſchaft gegen die Miſſion kennt, 
welche damals die höchſten Kreiſe in England und Indien gleicher— 
maßen nährten, und welche einen Miſſionar um den andern aus dem 
Lande verbannte, kann ſich des Lächelns über die Möglichkeit einer 
ſolchen Beſchuldigung nicht erwehren. Sie iſt der vollendetſte Ana— 
chronismus, ganz abgeſehen von dem vollkommenen Widerſpruch gegen 
den Grundſatz der Einzelbekehrung, welchen Langhans richtig das 
Grundprinzip der Baptiſten nennt (251). 

In jener Zeit der ausgeſprochenen Miſſionsfeindſchaft hat doch 
die Serampur-Miſſion (durch ihren Freund, den Richter Udny) fo viel 
Einfluß geübt, daß zuerſt 1802 die Kinderopfer bei Gangaſagar 
von Lord Wellesley verboten wurden. Es war dieß der erſte jener 
„eiviliſatoriſchen Fortſchritte,!“ an welchen Langhans (35) den Miſ— 
ſionaren jeden Antheil abſpricht, ſo deutlich er ſich nachweiſen läßt. 
Es zeigt ſich daran, daß die Miſſion, obwohl vorerſt nur halb geduldet 
oder eigentlich ignorirt, doch ſchon eine Wirkung zum Beſten Indiens 
auszuüben vermochte. Auf dieſe Art von Maßregeln, auf das Auf— 
heben der Sati (Wittwenverbrennungen), das der Verbindung zwiſchen 
Dſchagannath und Regierung und ähnlicher Greuel, beſchränkte ſich 
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jene ganze „gewaltſame Einführung des Chriſtenthums,“ welche die 
Miſſionare bevorwortet haben ſollen. Im J. 1810 hat Ward ſein Werk 
über Indien durch einen zweiten Theil abgeſchloſſen: noch heute eine 
werthvolle Arbeit, in welcher das Hindu-Leben nach allen ſeinen Seiten 
treu geſchildert wird, wenn auch die guten Seiten des indiſchen Chaz 
rakters etwas zurücktreten gegen die unläugbaren Schattenſeiten. Das 
Buch hat ungemein gut gewirkt in jenen Zeiten „brahmiſirter“ Staats⸗ 
männer, die alles Altindiſche um fo blinder anſtaunten, je religions 
loſer ſie ſelbſt waren. Auf jene Kämpfe der Jahre 1808 und 1813 
gehen die witzigen Schmähartikel Sydney Smith's und Anderer im 
Edinb, Review zurück, welche Langhans (39, 3) noch für heutige Ver- 
hältniſſe als Quelle anzuführen wagt. 

Daß übrigens Miſſionare bei den Maßregeln gegen die Ermor— 
dung weiblicher Kinder ſich betheiligt hätten, iſt nie behauptet 
worden. Die Kompagniebeamten tragen dafür die alleinige Verant⸗ 
wortlichkeit. So ſehr Langhans das Beſtehen oder doch die Ausdeh— 
nung dieſer Unſitte in Zweifel zieht (35), fo uralt tit ihre Konſta— 
tirung. Sie findet ſich ſchon in Ritters Erdkunde, wenn ich mich 
recht erinnere, mit allen nöthigen Beweiſen; und Ritters Citaten darf 
man trauen. Gouverneur Duncan fand 1789, daß die Radſchputen 
ihre Töchter tödten, und daß dieſer Gebrauch in Gudſcharat und 
Katſch gewöhnlich fei. Ebenſo berichtet Lord Teignmouth (ſchon 1794 
in Asiat. Researches IV.), daß bei den Radſchkumärs (ſ. v. a. Radſchput) 
ſelten mehr als eine Tochter am Leben gelaſſen werde, alles wegen 
der einmal für nöthig erachteten koſtſpieligen Hochzeiten. Die Par— 
lamentpapiere von 1824 enthüllen ein ſchauerliches Gemälde, wie trotz 
aller Bemühungen Walker's die Unſitte nicht weichen wollte. Die 
Regierung hat darüber mit den einzelnen Fürſten eine Reihe von 
Verträgen geſchloſſen; dennoch zählte man noch 1840 z. B. unter 
2287 Jahreja-Familien in Katſch neben 2625 Knaben nur 335 
Mädchen. Am meiſten Erfolg haben noch im Pandſchab die Bemü— 
hungen der Lawrence gehabt. 

Der Kritiker meint aus Benſey nachweiſen zu können (80 f.), 
daß der Verbrechen in Indien weniger ſeien als in England. Gs 
beruht das auf gründlicher Selbſttäuſchung. Der verurtheilten Ver— 
brechen mögen weniger ſein, denn wo 2—3 Europäer eine Million 
von Eingebornen zu regieren haben, kommen natürlich viele Verbrechen 
gar nicht zur Kenntniß der Polizei. Sodann ſind Zeugen für die 
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Wahrheit ſchwerer aufzutreiben als für die Lüge, und endlich find 
die eingebornen Beamten faſt ohne Unterſchied beſtechlich, wenn auch 
in ſehr verſchiedenem Grade. Der Hindus Richter, der nur von einer 
der ſtreitenden Parteien Geſchenke annimmt, gilt ſchon für redlich. 
Von einer Volksſtimme, die ſich bei größern Verbrechen erhöbe, iſt uns 
nur ſelten ein Laut in's Ohr gedrungen; der europäiſche Richter bleibt 
daher rein auf ſich ſelbſt angewieſen, der Wahrheit auf die Spur zu 
kommen. — Dennoch möchte ich die Hindu's für kein verbrecheriſches 
Volk halten; nur verhalten ſie ſich apathiſch gegen das Verbrechen; 
nimmt es rieſenmäßige Dimenſionen an, jo kann es auch vergoͤttert 
werden. Im Ganzen verfolgt der Hindu fein Ziel lieber mit zuwar⸗ 
tender Schlauheit als mit Gewaltthat. Wenn daher in Malabar 
die verurtheilten Mordthaten im Jahre 1847 ſich auf 31, vier Jahre 
ſpäter auf 28 beliefen, ſo daß auf 50,000 Einwohner eine Mordthat 
kam, ſo hängt das mit örtlichen Eigenthümlichkeiten zuſammen, die 
in den meiſten andern Provinzen fehlen. Wie ſchwer aber in Indien 
dem Verbrechen, namentlich wenn es einen religiöſen Anſtrich annimmt, 
auf die Spur zu kommen iſt, zeigt die ſpäte Entdeckung des fürchter⸗ 
lichen Bundes der Thag. Wie viele Tauſende von Menſchen ſind 
durch dieſen Geheimbund gemordet und beraubt worden, und doch 
giengen Menſchenalter darüber hin, bis man den Grund ihres Ver— 
ſchwindens entdeckte. Die einfache Erklärung dieſer myſteriöſen That— 
ſache fand ſich endlich in den Statuten des Bundes, wornach keine 
Europäer angegriffen werden durften. 

Es iſt eine traurige Geſchichte um jene Eroberung Indiens; mit 
Recht heißt fie Layard eine Kette von Verbrechen. Aber wozu erſchöpft 
Langhans an ihrer Darſtellung ſeine grellſten Farben, als um ſie 
„dem bibelgläubigen, ſabbathfeiernden, miſſionstreibenden England“ 
(436) aufzubürden? Wie verhält es ſich damit in Wirklichkeit? In— 
dien wurde erobert auf der Grenze zweier Perioden: des Merkantil— 
ſyſtems und der Freigeiſterei. Wer redete damals auf der Fahrt in's 
geſegnete Land des Pagodabaums von Bibel oder Chriſtus? Stehende 
Redensart war: daß der Kadet oder Schreiber (ſo hießen die ange— 
henden Offiziere der Kompagnie) jam Kap ſeine Religion laſſe, um 
ſie bei der Heimkehr mit ſeinen Schätzen dort wieder aufzunehmen, 
ehe er im altväteriſchen England lande. Burke ſagte: Die Europäer 
werden auf dem Wege nach Indien ,enttauft (unbaptized).” Von 
den brahmaniſirten Engländern jener Tage wird ſich in der Geſchichte 
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der Serampur⸗Miſſion Manches beibringen laſſen, das an's Unglaub⸗ 
liche grenzt. Natürlich lebten ſie mit eingebornen Weibern; die höchſt— 
beſoldeten hielten ein Serail. Engländer haben ſich nicht geſcheut, 
offen Götzen anzubeten, ihnen Tempel zu bauen, Brahmanen als 
Hausprieſter anzunehmen u. ſ. w. Freilich den Hindu's ihr Land und 
Gold abzunehmen, bedachten ſich die Wenigſten; an ihrer Religion 
zu rütteln, galt für den entſetzlichſten Frevel. Doch iſt darüber ſchon 
früher das Nöthigſte geſagt worden (Miſſ. Mag. 1864, S. 148 ff). 
Nicht heuchleriſch fromme Engländer, ſondern entſittlichte und ent⸗ 
chriſtlichte haben Indien erobert. 

Ich habe dort kurz angeführt, wie jeder civiliſatoriſche Fortſchritt 
in Indien von Wilberforce und ſeinen evangeliſchen Freunden in 
England, ſowie von den gehaßten Miſſionaren, die, wie Carey 1793 
auf einem däniſchen Schiffe, ſich nach Indien einzuſchmuggeln wußten, 
in ſtetem Kampfe der ungläubigen Partei, die am Ruder ſaß, abge- 
rungen wurde. Dennoch macht Langhans die Miſſionare (451) für 
alles, was die Herrſcher thaten, in hohem Grade verantwortlich, wäh— 
rend er ihnen andrerſeits jeden Antheil an jenen civiliſatoriſchen Fort⸗ 
ſchritten abſpricht. „Engliſche Miſſionsfreunde und engliſche Politik 
ſpielen unter derſelben Decke (452); engliſche Politik und engliſche 
Miſſion können nicht von einander getrennt werden“ (453). Zum 
Glück läßt ſich ihre Trennung jedem einigermaßen aufmerkſamen Heiden 
deutlich machen, denn ob die Herrſcher das Chriſtenthum ehren oder 
haſſen, bleibt den Scharfſichtigen nicht verborgen. Das muß uns 
tröſten, wenn Langhans auch meint, die proteſtantiſche Miſſion ſei 
„ein paſſives Werkzeug politiſcher Raubgier und Habſucht“ (455). 

Seine Unwiſſenheit in dieſen Dingen verräth ſich in der ganzen 
Deklamation, worin er den Miſſionaren vorwirft, „für geiſtige und 
materielle Hebung der Heiden nicht geſchrieben, geſammelt, agitirt und 
petitionirt zu haben“ (451); ebenſo nichts für die Bekehrung „der 
engliſchen Erzheiden in fremden Landen“ gethan zu haben (431). 
Was ſagen wir dazu? Wäre auch kein Heide getauft worden, die 
Chriſtianiſirung der nach Indien verpflanzten Engländer iſt jedenfalls 
in hohem Grade gelungen, wie die oberflächlichſte Vergleichung anglo— 
indiſcher Zuſtände mit den im niederländiſchen Indien noch beſtehenden 
zeigen kann. Das nützt uns freilich bei Langhans nichts; vermöge 
ſeines ſo breiten Standpunkts kann er die Pietiſten anklagen, daß ſie 
Chriſten Erzheiden bleiben laſſen (431), und wieder, daß fie aus tau⸗ 
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fend Chriſten etwas „Aergeres als Heiden“ machen (366). Doch 
unſern Leſern läßt ſich das Nöthigſte leicht erzählen. 

Von dem edlen Wilberforce weiß Langhans nur, daß er für Weſt⸗ 
indien gearbeitet hat (451); was er und ſeine Freunde bei Erneuerung 
des Kompagnie⸗Privilegiums (1793 und 1813) für Oſtindien gethan 
haben, blieb ihm verborgen. Schon 1793 verlangte er im Parlament, 
daß für die Proteſtanten in Indien Religionsunterricht beſchafft, für 
den Fortſchritt der Hindu's in wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Beziehung 
geſorgt werden müſſe. Im Miniſterium drang er durch, aber die 
„old Indians“, die Herren im India-Haus, wehrten ſich mit Macht. 
Unterhaus und Oberhaus, leider auch die Biſchöfe, ſtimmten dagegen, 
und zwanzig Jahre länger herrſchte die miſſions- und fortſchrittsfeind⸗ 
liche Partei in Indien. Das war die Zeit der weltlichen, oft lieder— 
lichen Kaplane, von denen Langhans ein Stücklein erzählt, ohne es 
zu wiſſen. Es iſt das wirklich ein ergötzliches Beiſpiel ſeiner unge— 
meinen Leſefertigkeit. Orlich ſoll nämlich „des faſt unglaublichen 
Falls erwähnen, daß ein Miſſionar 16,000 Thaler per Jahr erſpart 
habe“ (400). Nun ſagt Orlich (II. S. 276): „Kiernander, ein alter 
däniſcher Miſſionar, erzählt 1797 in ſeinem Journal von den eng- 
liſchen Geiſtlichen Blanchard, Owen und Johnſon, welche damals 
mit ihren kleinen Erſparniſſen ſich zur Heimreiſe anſchickten. Sie 
hatten nach ſeinen Angaben jährlich 2500 Pfund Sterling (über 
16,000 Thaler!) verdient.“ Nicht ohne Perfidie macht Langhans 
aus „verdient“ — „erſpart“. Im Calcutta Review (Sept. 1860, 
S. 177) wird das erklärt, indem damals für eine Hochzeit wohl 
20 Mohar, für eine Taufe nicht unter 5 bezahlt wurde (1 Mohar be— 
träg 40 Frk.). Aber was haben jene mit dem Strome ſchwimmenden 
Kaplane mit den Miſſionaren zu thun? 

Nun, Wilberforce war nicht entmuthigt, er ſtand mit andern Erz— 
pietiſten, wie Simeon, Stephen, Grant, ꝛc. zuſammen und ſuchte 
glaubige Kaplane nach Oſtindien zu bringen. Martyn, Corrie 
und andere wurden ausgeſandt, ſo ſehr auch die Direktoren der Kom— 
pagnie und die Preſſe darüber bangten und ſpotteten. Im Jahre 
1813 agitirte Wilberforce mit vermehrten Kräften für ſeine Lieblings- 
ſache und drang mit einer ſchwachen Mehrheit (von zweiundzwanzig 
Stimmen) durch, trotz der heftigſten Oppoſition der alten Anglo⸗ 
indier. Ein Biſchofsſitz wurde errichtet und Miſſion auf britiſchem 
Boden ermöglicht. Nun erſt (1814) konnten Rhenius und andere 
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Miſſionare im Dienſte engliſcher Geſellſchaften nach Oſtindien gelangen. 
Wie es dieſe mit dem Glauben unter den Europäern in Indien be— 
ſtellt fanden, liest ſich jetzt fait wie eine Mähre. Aber das Evan— 
gelium wurde gepredigt, in Madras, Kalkutta, Bombay, bald 
auch auf den Civil- und Militärſtationen im Innern, und ein neues 
Leben erwachte unter den verheidniſchten Europäern. Newlighis (Neu⸗ 
lichter) hieß man die Erweckten und konnte z. B. in der Madras— 
Präſidentſchaft noch in den zwanziger Jahren ſie an den Fingern 
zählen. Doch bald nicht mehr. Im Jahre 1833 wirkte die evan⸗ 
geliſche Partei noch weitere Zugeſtändniſſe aus; nun durften auch fone 
tinentale und amerikaniſche Geſellſchaften den heiligen Boden betreten, 
die Kaplane und Biſchöfe wurden vermehrt, koloniale und paſtorale 
Hilfsgeſellſchaften ſandten Prediger auf vernachläſſigte Außenſtationen, 
Stadtmiſſionare und Armeemiſſionare rückten nach, und Indien wurde 
mit jenem Netz von pietiſtiſchen Agenten überzogen, das unſern Kritiker 
fo gründlich anekelt. „Sporadiſch und verſuchsweiſe,“ giebt er (431) 
zu, ſei auch für die Engländer in Indien etwas gethan worden. Das 
erſte iſt freilich wahr, denn Engländer finden ſich nur ſporadiſch in 
Indien; das letztere iſt unrichtig, denn die Verſuche ſind wohl orga— 
niſirte Unternehmungen geworden. 

Im Jahre 1836 landete ich in Madras, wo kaum erſt der edle 
Biſchof Corrie eingezogen war. Man ſammelte damals Bittſchriften 
gegen den unziemlichen Bund der Regierung mit dem Götzendienſt. 
Ich kannte ſelbſt engliſche Beamte, die am Feſttag eines Götzen auf 
ſchöngeſchmücktem Elephanten unter toller Muſik vor den Tempel 
ziehen mußten, um dem Gott die Geſchenke der Kompagnie zu über— 
geben und den Segen der Brahmanen dafür entgegenzunehmen. Ein 
muhammedaniſcher Tahſildar (Oberamtmann) in Tinnevelly zeigte uns 
damals die amtlichen Befehle, welche er vom Kollektor erhielt, ſo und 
ſo viele Hunderte von Menſchen aufzutreiben, um die Götzenwagen zu 
ziehen u. ſ. w. Wie ergrimmte der ehrliche Mann über ſolche un— 
abweisbare Zumuthungen! Wie ärgerten ſich die Artillerie-Offiziere, 
welche an den Feſttagen die Prozeſſion der Götzen ſalutiren mußten; 
wie bangten fromme (farbige) Muſikanten und Trommler der Armee, 
welche bei ſolchen Gelegenheiten aufzuſpielen hatten! Der Gouverneur 
war aber bitterböſe über den Biſchof und ſeine Anhänger, und wies die 
Petition ungnädig ab. Sir Peregrine Maitland wurde kommandirender 
General der Präſidentſchaft, der nächſte am Gouverneur; doch gab er lieber 
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ſein einträgliches Amt auf, als daß er die üblichen Befehle zur Götzen— 
verherrlichung unterzeichnet hätte. Richter Nelſon in Calicut und an⸗ 
dere Beamte weigerten ſich gleichfalls, ſich der bisherigen Konnivenz 
mit dem Götzendienſt zu fügen. Durch ſolche Kämpfe wurde ausge⸗ 
wirkt, daß die liebe alte Gewohnheit endlich abgeſchafft wurde. 

Es war intereſſant, zu jener Zeit einen Gerichtshof zu beſuchen. 
Da hatte der europäiſche Richter den muhammedaniſchen Kadi und 
den Gerichtbrahmanen neben ſich, und ließ ſie auf Koran und Ganges— 
waſſer Gide abnehmen. Die Beamten mußten jährlich für Ganges- 
waſſer ſchöne Rechnungen bezahlen; auch die Tänzerinnen (d. h. Cour⸗ 
tiſanen) der Pagoden ſtanden unter ihrer Aufſicht. Derſelbe Gou- 
verneur ließ es einen Richter ſchwer entgelten, als er auf die unnatür⸗ 
liche Sterblichkeit unter den alten Tänzerinnen hinwies; junge wurden 
beſtändig eingeführt; er hatte gewagt eine Unterſuchung vorzuſchlagen, 
was denn aus den alten werde. Wie mannigfach waren die Kämpfe 
der beiden Parteien! Aber der Gang der Dinge ließ ſich nicht mehr 
aufhalten. Die heidniſchen Eide wurden abgeſchafft, das Band mit 
dem Götzenweſen trotz längerem Widerſtreben gelöst, bis im Jahre 1864 
endlich auch die letzten Tempelgüter aus der Aufſicht der Regierungs- 
beamten in die der heidniſchen Tempelkorporationen übergiengen. 
Aehnlicher Weiſe wurde im Jahre 1844 die Sklaverei aufgehoben 
unter vielfachen Kämpfen mit den Advokaten des Stillſtandes. Lang- 
hans lerne erſt, was die Serampurer und ihre Freunde (Richter Udny 
ſeit 1805 ꝛc.) vorgearbeitet haben, ehe der edle Lord Bentinck, den er 
wegen ſeiner Abſetzung des tollen Kurg-Königs ohne Grund verdäch— 
tigt (437), die Wittenverbrennungen auf ſeine eigene Verantwortlichkeit 
abzuſchaffen wagte. Das Parlament wenigſtens hat an dieſem civi— 
liſatoriſchen Fortſchritt keinen Theil (35). 

Langhans verwirft die Anſicht, als ob in der indiſchen Regierung 
ſich der Fluch ſchließlich in Segen verwandelt habe (441). Allein 
darüber iſt er von ſeinem franzöſiſchen Gewährsmann falſch berichtet. 
Die Behauptung, bis zum Jahre 1856 ſei in Indien von keiner Ver— 
waltung die Rede geweſen, ſondern nur von ſyſtematiſcher Ausſaugung 
(441), verräth gründliche Unkenntniß. Die Verwaltung der Kom- 
pagnie war im letzten Menſchenalter eine in vielen Stücken muſter⸗ 
hafte zu nennen. In ihren Spitzen hat fie Staatsmänner und orga- 
niſirende Talente aufzuweiſen wie keine andere, und ihre Offiziere 
waren im Durchſchnitt eben fo tüchtig als gewiſſenhaft. Die Beſchul⸗ 
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digung, daß engliſche Beamte, ohne zu bezahlen, aus den Hütten der 
Eingebornen wegtragen, was ſie bedürfen, iſt gewiß unrichtig. (Lang⸗ 
hans citirt dafür Miss. Rec. 1856, S. 365, ein unfindbares Citat, denn 
S. 332 hört der Jahrgang auf. Jedenfalls enthält es etwas anderes, 
als was Langhans hineingeleſen hat.) Für die Dienerſchaft der Be— 
amten, für die zahlloſen Unterbeamten, lauter Eingeborne, wird Nie— 
mand garantiren wollen. Aber das find die Nachwirkungen Jahr- 
tauſende langer Deſpotie. Wenn ein Land wie Indien vor dem Auf— 
ſtand jährlich 27—30 Millionen Pfund Sterling einnimmt und aus⸗ 
gibt, ſo kann das nicht Ausſaugung genannt werden. England hatte 
damals ein doppelt ſo ſtarkes Budget. Das Verhältniß iſt ſeither ein 
anderes geworden (40 Millionen in Judien, 70 in England), und 
doch durch gleichmäßigere Vertheilung der Steuern (beſonders Erhebung 
einer Einkommenſteuer) ein weſentlich vortheilhafteres für die niedern 
Klaſſen. Uebelſtände giebt es freilich noch viele und große, aber wo 
fehlen ſie? Daß die „geringſte Ermäßigung der Steuern immer be— 
harrlichſt verweigert wurde“ (442), iſt eine wahrhaft unſinnige Anklage, 
die ſich nicht gegen „ſteinkalte Politik“, ſondern gegen die grenzenloſe 
Unwiſſenheit der Kollektoren hätte richten ſollen. Ich kann ihn ver— 
ſichern, daß nicht nur in Nothjahren, ſondern bei ſehr partieller Miß— 
ernte kluge Ermäßigungen eintraten. 

Daß die alte Ariſtokratie durch die Engländer große Beeinträch— 
tigung erlitten hat, iſt nicht zu läugnen. Hier ein Beiſpiel. Der 
alte Kuver-Sing, früher ein beliebter Gaſtwirth engliſcher Offiziere, 
mit denen er in ſeinem Gebiet fleißig jagen gieng, wurde innig be— 
freundet mit einem Militärarzt, der ihn behandelt hatte. Der Arzt fragte 
ihn einmal, was er von der engliſchen Herrſchaft denke, er ſcheine ſo 
aufgeklärt und liebe die Europäer mehr als andere Große. Der Radſcha 
meinte: das ſei ein Mißverſtändniß, er gehe gerne mit einzelnen Eng— 
ländern um, weil ſie nicht lügen und auf der Jagd den Freund nicht 
verlaſſen, wie ſeine Landsleute nur zu leicht thun; ihre Herrſchaft aber 
haſſe er. — Warum wohl? — „Nun, da iſt mein Koch, der hat Land 
gekauft, welches an das meine ſtößt. Der Kerl beklagt ſich über die 
Grenze, die ich zog; natürlich laſſe ich ihn tüchtig züchtigen (durch das 
Gefolge). Er reicht eine Klage ein, und ich werde auf's Amt be— 
ſchieden. Wie ſollte ich hingehen? Meine Familie wäre damit ent- 
ehrt; habe ich nicht, ehe die Engländer kamen, Macht gehabt, fünf 
ſolcher Knechte vor dem Frühſtück an die nächſten Bäume aufzuknüpfen, 
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und hat kein Hahn darnach gekräht? Nun aber wird mir Exekution 
angedroht; ich muß alſo mich ſtellen, ſo hart es mich ankommt. Da 
ſteht dann ein unbärtiger, rothhaariger Junge; er bietet mir keinen 
Stuhl an, bis ihn fein Munſchi darauf aufmerkſam macht, und nun 
ſoll ich Rede und Antwort ſtehen, — das Herz brennt mir im Leibe, — 
und am Ende entſcheidet der Junge für den Koch, und ich muß Strafe 
zahlen und mir mein Land noch beſchneiden laſſen. Nein, wenn es 
einmal losgeht (und damit ſtrich er ſeinen grauen Bart), ſo hau' ich 
auch drein.“ — Er hat ſein Wort gehalten wie ein Ehrenmann und 
iſt im Aufruhr umgekommen, von vielen Briten herzlich beklagt. 

Wer ſollte nicht für die Tauſende von edlen Familien fühlen, 
welche in dem großen Umſchwung der Zeit von der frühern Höhe herab— 
geſunken ſind und die harte Lektion der Gleichheit lernen müſſen? 
Aber die Millionen der Unterdrückten, welche in demſelben Maße zur 
Freiheit und Menſchenwürde emporgehoben werden, verdienen doch die— 
ſelbe Sympathie, die wir jenen zollen. Wie haben ſich doch die Ver— 
hältniſſe geändert! Man bedenke nur die ungekannte Wohlthat allge— 
meinen Friedens in dem nie zuvor geeinten Lande, das Steigen der 
Güterpreiſe und des Arbeitswerths, die Kanaliſirung der Flußdelta's, 
die Oeffnung der ausgedehnteſten Verkehrsſtraßen, dabei Gleichheit vor 
dem Geſetz, freieſte Preſſe, Zutritt auch der niedern Kaſten zu den ge— 
botenen Bildungsmitteln und Aemtern. Im Mahrattaland pflügen 
nun Bauern mit ſilbernen Pflugſchaaren; die Kaufleute in Bombay 
wiſſen kaum, was ſie mit ihren Millionen anfangen ſollen. (Wie S. 404 
Benfey das höchſte dortige Vermögen auf 200 Pfund Sterling Rente 
berechnen kann, iſt rein unerklärlich; er wird eine Durchſchnittsſumme 
gemeint haben.) Und die niedern Klaſſen wiſſen einigermaßen, was 
ſie der Kompagnie zu danken haben; freilich mehr die Alten, welche 
noch andere Zeiten erlebt haben als das junge Geſchlecht, das nach— 
gerade anmaßend wird. (Langhans erzählt ſelbſt, wie unverſchämt die 
eingebornen Zeitungen die Regierung durchzuhecheln wagen, 234.) 
In mehr als einem Staat, z. B. Travancor, fragen die Bauern: wann 
kommen auch die Engländer und erleichtern unſer Joch? Auf Tippu's 
Zeiten ſieht jedenfalls kein Malabare wie auf ein „verlorenes Para— 
dies“ zurück; nicht einmal auf die frühere Herrſchaft ſeiner zahlreichen 
Radſcha's. Ob afghaniſche und mongoliſche Deſpoten ein beſſeres An— 
denken zurückgelaſſen haben (441), bezweifle ich; erklären könnte ich 
es mir im Nothfall aus der wunderbaren Geſchichtloſigkeit der Hindu's, 
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wonach fle, dem Vertreter der Immanenz nicht unähnlich, allerhand 
Zeiten und Erinnerungen gern in einander rühren. Welches Andenken 
aber engliſche Häuptlinge hinterlaſſen haben, erhellt ſchon aus der be— 
kannten Thatſache, daß die Statuen von Gouverneuren und Heer— 
führern noch jetzt fleißig mit Blumenopfern geehrt werden, während 
der kühne Nicholſon es ſogar erlebte, daß ſich eine Secte zu ſeiner 
Anbetung bildete. Oder woher käme der ungeheure Einfluß eines 
Sir J. Lawrence, um den ſich am 18. October 1864 freiwillig 600 
Fürſten des Nordweſtens ſchaarten, um den Mann, der ihnen Frieden 
und Wohlſtand gebracht, durch ihre begeiſterten Huldigungen zu ehren? 
Das iſt derſelbe Mann, der wie kein anderer die „Religionsfeigheit“ 
der früheren Regierung getadelt hat, ſoweit er davon entfernt iſt, mit 
Staatsgewalt bekehren, d. h. Heuchler machen zu wollen. 

Wie aber erklärt ſich dann der Sipahi-Aufruhr, welchen Lang— 
hans von dem Fanatismus der Miſſionare herbeigeführt werden läßt 
(232). Er bedenkt nicht, daß dieſe mit der ſtolzen bengaliſchen Armee 
in keine Berührung kamen, die Madras-Armee aber, welche den Miſ— 
ſionaren nicht ſo hermetiſch verſchloſſen blieb und Chriſten in ihren 
Reihen zählt, durchaus treu geblieben iſt. Kuver-Sing hat (ſiehe oben) 
dieſen Aufſtand ſo ziemlich erklärt. Kaye, ſein Geſchichtſchreiber, weist 
dann im Einzelnen nach, wie einerſeits die bengaliſche Armee ver— 
hätſchelt ward, während andrerſeits das Annerionsſyſtem Lord Dal— 
houſie's, der den eingebornen Fürſten das Adoptionsrecht nahm, die— 
ſelben empörte, und namentlich den Nana Saheb zu Verſchwörungen 
trieb. Wer aber meinte, dann ſollten doch die niedern Klaſſen für 
die Kompagnie aufgetreten ſein, verkennt die Apathie des indiſchen 
Volks, das, fröhlich oder ſeufzend, jedenfalls ungefragt jedem Herrſcher 
ſich beugt, den ihm das Schickſal zu ſetzen ſcheint. Zudem verſteht 
ſich von ſelbſt, daß auch ihm die Eingriffe in alte Gewohnheiten, die 
Nichtbeachtung der Kaſte, die vielen Reformen in Geſetzgebung und 
Erziehung nur mundeten, ſoweit ihr Vortheil handgreiflich war. Ein 
Paria freut ſich, wenn er auf der Schulbank neben Sudra's ſitzen 
darf; es iſt ihm aber unbegreiflich, wenn einem Schuhmacherjungen 
geſtattet wird, fic) neben ihn zu ſetzen. „Aber der Hauptfehler ſcheint 
die ſyſtematiſche Niederhaltung des eingebornen Adels geweſen zu ſein; 
denn kein Republikaner hätte demokratiſcher verfahren können als das 
konſervative England in Indien.“ (Allg. Ztg. 1864, Beil. 318.) 

Daß das Alles für die Hindu's eine Religionsfrage iſt, wird 
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nicht geläugnet. Wie follte der Orientale ein Regierungsſoſtem des 
Weſtens von der Religion ſeiner Verwalter zu unterſcheiden vermögen? 
Eſſen, Kleidung, Sitte und Brauch, Geſetz und Politik — Alles iſt 
ihm Religion. Ein Europäer mag Atheiſt oder brahmaniſirt ſein, ſein 
ganzes abendländiſches Weſen, ſein Eſſen mit beiden Händen, ſein 
Gehen neben der Frau — ſtatt vor ihr, ſein Tanzen mit ihr, die Art 
ſeiner Körperreinigung, ſeine Anſicht von Recht und Pflicht, ſein Leben 
mit Weib und Kind bleibt doch für den Heiden oder Muhammedaner 
ein gewiſſes Etwas, das er Chriſtenthum nennt. Und in dieſem Sinne 
war die Revolution von 1857 allerdings ein Religionskrieg, der letzte 
Verſuch der veralteten Machtelemente, ſich des fremden Herrſchers zu 
entledigen. Er iſt mißlungen — und wir ſagen Gott Dank dafür 
im Intereſſe Indiens. Mißlungen aber iſt er nicht blos durch die 
Tapferkeit der Engländer, ſondern, — was nie vergeſſen werden ſollte, 
durch die treue Anhänglichkeit des kaum erſt gewonnenen Pandſchabs. 
Es gehört die bekannte Sophiſtik unſeres Agitators dazu, wenn er die 
Freude der Chriſten über dieſen Sieg benützt, um die Miſſionare zu 
beſchuldigen, die Gewalt, das Schwert, ſei ihr letztes Auskunfts- 
mittel! (236 f.) 


3. Die engliſch- Kirchliche Wiffion. 

Wirklich unedel geht der Kritiker mit der engliſch-kirchlichen 
Miſſion um. Er behauptet (432): „Viele jener hochheiligen Geſell— 
ſchaften ſind in Wahrheit ganz gemeine Handelsgeſellſchaften mit reli— 
giöſem Aushängeſchild und einigem gutmüthigem religiöſen Gefolge.“ 
Alſo viele jener Geſellſchaften! Welche iſt wohl die erſte? Nun die 
erſte und einzige, denn außer ihr wird keine angeführt, iſt die engliſch— 
kirchliche. Und die Beweiſe ſind folgende: Jene Geſellſchaft hatte im 
Jahr 1841 ſich an der Expedition zur Eröffnung der Nigerſtraße in's 
Innere Afrika's betheiligt; durch die ungeſunde Jahreszeit aber erlitten 
die Schiffe ſolche Verluſte, daß man von ähnlichen Unternehmungen 
lange abſtand. Im Juli 1854 aber fuhr der, ſeither (1864) zum 
erſten Negerbiſchof geweihte, Prediger Crowther, welcher als Katechiſt 
auch die frühere Reiſe mitgemacht hatte, mit einem Dampfſchiff der 
Regierung den Fluß hinauf und konnte im November berichten, wie 
trotz des längern Aufenthalts im Strome kein Europäer geſtorben und 
der Wunſch nach Miſſionsniederlaſſungen dort ein ziemlich allgemeiner 
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ſei. Die kirchliche Geſellſchaft fand ſich durch die günſtigen Ausſichten 
bewogen, auf dieſem Wege in's Innere Afrika's vorzudringen, um 
daſelbſt für Chriſtenthum und Bildung zu wirken. Philanthropiſche 
Kaufleute waren auch bereit, etwas zu wagen. Aller rechtmäßige 
Handel aber war in dem zu öffnenden Gebiete durch den Sklaven— 
handel unmöglich gemacht. Alſo wandten ſich die „Freunde Afrika's“, 
Sir Acland, Burton, Laird ꝛc., denen ſich die Vertreter der kirchlichen 
und der wesleyaniſchen Miſſionsgeſellſchaften anſchloſſen, an Lord 
Palmerſton; nicht um zu einer koſtſpieligen Unternehmung, wie die 
im Jahre 1841 war, aufzufordern, ſondern nur mit der Bitte, jährlich 
ein kleines Dampfboot den Strom hinaufzuſchicken, das den Auswan⸗ 
derern von Sierra Leone, die dort ſich niederlaſſen wollten, einen 
Halt böte, und zugleich dem Sklavenhandel ſo wirkſam entgegenzutreten, 
wie das vor dem ruſſiſchen Kriege der Fall geweſen war. Die Re— 
gierung, wir fügen das bei, gieng auf dieſe Vorſtellung ein; Herr 
Laird beſorgte die Ausrüſtung des Dampfers; ſchwarze Miſſionare ere 
hielten auf demſelben freie Paſſage, und die Folge dieſes Zuſammen— 
wirkens verſchiedener Kräfte iſt die Errichtung der Miſſionsſtationen 
Aka ſſa, Onitſcha, Gbegbe, welche alle von Negermiſſionaren be- 
dient werden. 

So ſtellt ſich die Sache nach dem von Langhans eitirten Ch. 
Miss. Record 1856, S. 181-184. Und er wagt zu behaupten, das 
Memorial thue der Miſſion „auch nicht mit einer Silbe“ Gr 
wähnung, während es ſich auf's weitläufigſte „über die Handelsver— 
hältniſſe Afrika's verbreite“ und entſprechende Maßregeln zur „Hebung 
des Handels“ verlange. Daß das unglückliche Weſtafrika gemeint 
iſt, daß dem Sklavenhandel zu Leibe gegangen werden ſollte, daß 
die Geſellſchaft ausdrücklich hinweist „auf die ungeheure geiſtliche 
Verwahrloſung, der aufgeholfen werden ſollte, und auf den Zutritt zu 
vielnamigen Völkern, welche bisher von chriſtlichem Unterricht ausge— 
ſchloſſen waren“ (S. 181), daß das Memorial dieſe verſchiedenen 
Punkte aufzählte (S. 183), das alles ſieht Langhans nicht oder will 
es nicht ſehen. Die Miſſion muß einmal nur „die dienende Magd 
engliſcher Spekulation“ ſein, und „ſo manche Blätter namentlich der 
engliſch⸗kirchlichen Geſellſchaft“ müſſen „ſtellenweiſe viel eher Handels— 
als Miſſionszeitungen gleichen“ (430). Langhans weiſe einmal ſolche 
Stellen auf, und in mehr als einem Blatt! 

Von Handel iſt allerdings hier viel die Rede, und zwar wie ſich's 
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gebührt, wo Kaufleute mitreden und wo eine Regierung zu Ausgaben 
veranlaßt werden ſoll. Aber auch nur hier. Langhans fährt fort: 
„Nach dem eigenen Geſtändniß des offiziellen Blattes der engliſch⸗ 
kirchlichen Geſellſchaft wird die Nigermiſſion ausdrücklich zu dem Zweck 
unternommen, den Handelsbeziehungen mit jenen Völkern eine ſolidere 
Baſis zu geben,“ und verweist auf Intell. 1857, S. 198. Darnach 
meint der Lefer, dieſe Handelsbeziehungen gehen die kirchliche Geſell— 
ſchaft an, während wir an jener Stelle finden, daß die „Freunde 
Afrika's“, voraus Herr Laird, die kirchliche Geſellſchaft zu Hilfe riefen, 
in der Ueberzeugung, daß ohne Hebung des Volkscharakters ſich kein 
glückverſprechender Verkehr mit den Negern eröffnen laſſe, und daher 
ihren Miſſionaren freie Paſſage auf dem Nigerdampfboot anboten. 
Crowther wurde beauftragt, die erſten Arbeiter zu begleiten und Nieder— 
laſſungen zu gründen, und ſchon liegen acht Jahre dortiger Miſſions— 
arbeit hinter uns. Man ſollte meinen, Langhans werde ſich überzeugt 
haben, wie es ſeither mit den Handelsbeziehungen gegangen ſein mag. 
Die kirchliche Geſellſchaft veröffentlicht ja ihre Berichte; freut er ſich etwa 
über die ſchönen Anfänge der ſchwarzen Prediger, über ihre Ausdauer 
und die anſehnlichen Früchte ihrer Geduldsarbeit? Oder ſieht er nach 
den Handelsbeziehungen? — welcher Miſſionar hätte ſich etwa mit den— 
ſelben befaßt? Oder nach dem Reſultat der Rechnungen? Jedes 
Jahr ſtellt ſich in der Rechnung die Nigermiſſion ein, das letztemal 
mit einer Ausgabe von 1358 Pfund Sterling. Der Kritiker hat die— 
ſelben eingeſehen, freilich nur um ſich über die „ekelhafte Gründlich— 
keit“ der Kontribuenten-Verzeichniſſe und die beigegebenen Teſtaments— 
formulare zu ereifern (377), als ob eine Geſellſchaft ſich in ſolchen 
Aeußerlichkeiten über den allgemeinen Brauch hinwegſetzen könnte. Nun, 
die Krämer Englands ſehen dieſe Rechnungen ſorgfältig prüfend durch; 
ſie geben gerne und reichlich, wollen aber alljährlich wiſſen, was mit 
dem Gelde geſchah. Glaubt Langhans wohl ſelbſt, daß die kirch— 
liche Geſellſchaft auch ſchon einige Einkünfte von jenen Gegenden ge— 
zogen habe? Er ſpüre ſie aus! Doch was kümmert ihn der weitere 
Verlauf jener Miſſion? Sie \ hat durch die entſtellte Erzählung von 
ihrer Gründung die nöthigen Dienſte gethan: es iſt einmal bewieſen, 
daß die engliſch- kirchliche Geſellſchaft eine ganz gemeine Handels— 
geſellſchaft iſt; und weiter bewieſen, daß viele andere Geſell— 
ſchaften nicht mehr und nicht weniger ſind. Die Leiſtungskraft dieſer 
zwei Citate iſt eine wahrhaft rieſenmäßige. 
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Wir hören aber noch mehr von dieſer englijeh -firchlichen Geſell— 
ſchaft. An ihren Jahresfeſten ſoll das Schaugepränge ſo übertrieben 
ſein, daß dieſelben ſelbſt von Freunden „eher religiöſe Spektakelſtücke 
als heilige Ausſaaten heiliger Samenkörner“ genannt wurden. Dafür 
verweist Langhans (267) auf unſer Miſſionsmagazin 1859, S. 327. 
Sehen wir, ob er das Deutſche beſſer leſen kann als das Engliſche. 
Dr. Oſtertag ſagt dort: „Allerdings waren dieſe engliſchen Feſtoerſamm— 
lungen früher mit ihren glänzenden Reden nicht ſelten eher religiöſe 
Spektakelſtücke; aber wenn wir überhaupt in dieſer Beziehung neuer— 
dings einen weſentlichen Fortſchritt zu ernſterer Weihe unzweifelhaft 
wahrnehmen, ſo müſſen wir hinzufügen, daß die Verſammlungen der 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft darin zu jeder Zeit in rühmlichſter 
Weiſe vorangiengen.“ Und dann fährt er fort zu erzählen, wie in 
jener Maiverſammlung 1859 der Biſchof von Carlisle mit ergreifendem 
Ernſte zu tiefer Selbſtdemüthigung und Buße für die nationalen 
Sünden und Verſäumniſſe des britiſchen Volkes aufforderte. — Wie 
blind macht doch der Zorn unſern Kritiker! Nicht nur tadelt er ohne 
Grund die kirchliche Geſellſchaft, er läßt auch ihren Freund ſie be— 
mäkeln gerade da, wo er fie ausdrücklich vom Tadel ausnimmt. 

Aber ſieht nicht die engliſch-kirchliche Geſellſchaft „mit ſouveräner 
Verachtung auf Alles hernieder, was nicht ſie iſt?“ (381) Beweist 
nicht die Thatſache, daß alle in ihren Dienſt tretenden Geiſtlichen 
andrer Konfeſſionen auf's neue ordinirt werden müſſen, ihren „dogmen— 
wüthigen Fanatismus?“ (116.) Der Schotte Aikman, der dieſe be— 
dauerliche Thatſache anführt, erklärt ſie auch durch die Rückſichtnahme, 
welche der Geſellſchaft durch die Ernennung ſo vieler Biſchöfe für 
Kolonialgebiete auferlegt wurde, nachdem ſie ein Menſchenalter hin— 
durch mit dem Dienſt von lutheriſch ordinirten Deutſchen ſich völlig 
zufrieden gezeigt hatte. Und alten Miſſionaren, wie dem Berner 
Schaffter (in Indien von 1827—61) wurde dieſe Reordination nicht 


zugemuthet. Die bedauerliche Ausſcheidung des trefflichen Rhenius 


ward herbeigeführt durch Fehler auf beiden Seiten, jedenfalls nicht 
durch „dogmatiſche Streitigkeiten“ (116). Man bedenke zur Ent— 
ſchuldigung der Geſellſchaft, daß ſie ſich nur auf die evangeliſche Partei 
in der evangeliſchen Kirche ſtützt, zu welcher höchſtens ein Fünftel der 
Geiſtlichkeit gehören mag, und daß ſie auf die hochkirchlichen und pu— 
ſeyitiſchen Gegner, welche ihr keine Blöße nachſehen, Rückſicht nehmen 
muß. Die Geſellſchaft aber iſt immer dieſelbe geblieben, fern von 
Miſſ. Mag. IX. 4 
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allem Fanatismns; ihre Kommittee zuſammengeſetzt aus den freiſin⸗ 
nigſten Männern der Kirche, wie denn der Vorſitzer der Liverpool⸗ 
Konferenz, General Alexander, und andere allianzlich geſinnte Männer 
je und je darin ſaßen; und ihre Arbeiter brüderlich verbunden mit 
denen anderer Kirchen, ohne irgend welche Spur von „ſouveräner 
Verachtung“. Schon das Titelblatt des Miss. Register, welches „die 
hauptſächlichſten Erlebniſſe der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften und 
weitläufiger die Operationen der kirchlichen Geſellſchaft“ erzählte, konnte 
dem Kritiker, der ſo viele Jahrgänge deſſelben in Händen hatte, über 
die freiere Art der kirchlichen Geſellſchaft die Augen öffnen. Hat er 
wirklich nichts geſehen? Hie und da ſcheint er die Ausbreitungs⸗ 
geſellſchaft, in der freilich ein hochkirchlicherer Geiſt lebt, mit der kirch⸗ 
lichen Geſellſchaft verwechſelt zu haben.“) Uebergriffe auf fremde 
Miſſionsgebiete ſind mir wenigſtens nur von jener, nirgends von der 
kirchlichen Geſellſchaft bekannt. Wie ſehr erinnert doch die Verdam⸗ 
mung dieſer Geſellſchaft durch unſern Kritiker an das Urtheil des 
des Blinden über die Farbe! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bücherſchau. 


Das Pfarrhaus im Harz. Erzählung von A. V. Berlin bei G. 


Neumann. 1865. 


Eine Erzählung aus norddeutſchem Stillleben, in welches die 
Miſſion hereinragt durch ein indiſches Miſſionskind, das die Mutter 
der bewährten Freundin im Pfarrhaus zur Erziehung anvertraut. Was 
in demſelben alles vorgeht, bis die heranwachſenden Töchter zurecht— 
gebracht ſind und jede mit einem paſſenden Beruf ausgeſtattet iſt, wird in 
anmuthiger, beſonders für Jungfrauen lehrreicher Weiſe geſchildert. Briefe 
von Indien, welche zwiſchen die Erlebniſſe im Pfarrhauſe hineinfallen, 
halten nebenbei das Intereſſe für die Miſſion rege. Das Miſſionskind 
wird zur Waiſe, in Folge eines Vorfalls, für deſſen Beſchreibung die 
Ermordung des amerikaniſchen Miſſ. Janvier auf der Mela von Anand— 
pur (im letzten Frühjahr) die Züge geliehen hat. Später gelobt ſie ſich 
dem HErrn zum Dienſt unter den Heiden; es zeigt ſich aber, daß Er 
ſie dort nicht brauchen will, während doch durch ſie für andere Kräfte 
der Anſtoß zum Eintritt in den Miſſionsdienſt gegeben wird. Je mehr 
die Romantik in der Miſſion ſchon geſchadet hat, deſto dankbarer iſt 


) So S. 50. „In ähnlicher Weiſe — wird — namentlich von der eng⸗ 
liſch kirchlichen Geſellſchaft bekehrt?, eine durchaus unbewieſene Behauptung. 
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anzuerkenneu, daß hier die Pflicht und die Arbeit der Miſſion im nüch— 
terner Weiſe abgehandelt ſind. In der Zeichnung der indiſchen Cou— 
liſſen findet der kundige Leſer einige Mängel, die ihn doch nur wenig 
ſtören. (Kokospalmenwälder z. B., fo dicht, daß fie keinen Sonnenſtrahl 
durchlaſſen, werden ſich kaum am Fuß des Himalaja finden; die Ge— 
betsmühlen werden tibetiſche, nicht hinduſtaniſche Buchſtaben tragen ſollen; 
die indiſchen Sprachproben, und namentlich das muhammedaniſche Credo 
in dem Gedicht S. 186, dürften korrecter geſchrieben fein.) Daß einem 
Miſſionar, ſei's auch ein engliſcher, 12 Diener gegeben werden, iſt wohl 
auch des Guten zu viel und erklärt ſich um ſo weniger, als die heid— 
niſchen Knechte, welche ihre Religion von mannigfacheren Beſchäftigungen 
abhielt, allgemach durch chriſtliche erſetzt ſein ſollen. Doch freuen wir 
uns lieber des vielen Guten, das unſerer Leſewelt in dem netten Büch— 
lein geboten wird. 


Die Miſſion an den Jünglingen. Eine Monographie über Sting: 

lingsvereine von J. Heſekiel, Reiſeprediger. Berlin 1864. 

Ein werthvolles Büchlein, welches auch für die Heidenmiſſion ſeine 
Bedeutung hat. Denn einmal iſt unzweifelhaft, daß die Mittheilungen 
aus der Heidenmiſſion auf manchen Punkten, wie im Wupperthal, den 
erſten Anſtoß zu Beſtrebungen der innern Miſſion gegeben haben. Und 
dann kann der Verfaſſer mit Recht behaupten, daß die Jünglingsvereine 
den Miſſionsanſtalten eine gute Anzahl von Zöglingen zuführen. Je 
beſſer jene geleitet werden, deſto dienlicher könnten ſie den Miſſions— 
anſtalten werden, ſowohl durch Ermuthigung und Heranbildung tüchtiger 
Kräfte, als auch durch Prüfung und Abmahnung der Unberufenen, die 
von unklarem Drang geleitet, ſich und Andern oft nur Noth bereiten. 
Es bleibt einmal eine ſchwierige Frage: wie gewinnt man die beſten 
Kräfte für den Dienſt am Reich? und jeder treue Arbeiter an demſelben 
mag zu ihrer Löſung einen Beitrag liefern. D. Herausg. 


Chriſtian Gottlob Barth, Doktor der Theologie, nach ſeinem 
Leben und Wirken gezeichnet von Karl Werner, Pfarrer 
in Fellbach. Erſter Band. Calw, in der Vereinsbuchhandlung. 
Stuttgart, in Commiſſion bei J. F. Steinkopf. 1865. 

Was der ſelige Dr. Barth für die Förderung des Reiches Gottes 
überhaupt, und inſonderheit für die Sache der Miſſion zu leiſten ge— 
würdigt war, das iſt in den weiteſten Kreiſen bekannt genug. Sein 
Name wird nicht blos in allen evangeliſchen Ländern Europa's, ſondern 
bis hinaus auf die fernſten Inſeln des Meeres mit Liebe und Ver— 
ehrung genannt. Der Wunſch nun, ein möglichſt klares, lebendiges 
und vollſtändiges Bild ſeiner ganzen Perſönlichkeit, ſowie ſeines reichen 
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Lebens und Wirkens zu erhalten, war naheliegend und wohlberechtigt. 
Dieſem Bedürfniß iſt einer der intimſten, langjährigen Freunde des 


»Entſchlafenen, K. Werner, mit treuer Liebe entgegengekommen, indem 


er uns zunächſt in dem vorliegenden erſten Bande in fünf Abſchnitten 
Barths Herkunft, ſodann die Kindheit und Jugendjahre, die Univer— 
ſitätszeit, die Vikariatszeit und endlich die Reiſe nach Norddeutſchland 
und Holland ſchildert. 

Dieſe erſten 25 Jahre des entſchlafenen Freundes find inſofern 
nicht nur überaus anziehend und feſſelnd, ſondern auch unendlich lehr— 
reich und anregend, als man darin ſchon alle die reichen Anlagen und 
die ganze eigenthümliche Ausrüſtung zu ſeiner nachmaligen ausgedehnten 
Wirkſamkeit, alle Keime und Triebkräfte, welche hernach ſo reiche Früchte 
getrieben, und endlich alle von Gott geordneten äußeren Einflüſſe und 
Anregungen, unter denen ſein Leben und Wirken gerade dieſe eigen— 
thümliche Geſtalt erhielt, erkennen kann. Man ſieht Schritt für Schritt, 
wie der Selige das geworden iſt, was er wurde. Zu den ſchönſten 
und erbaulichſten Zügen gehört ſchon, was wir über ſeine „Herkunft“ 
erfahren. Was für heilige, kräftige Wurzeln ſind das, aus denen er 
hervorwuchs! Welche Lebenskräfte haben auf ſeine früheſte Kindheit ge— 
wirkt! Voll des lebendigſten Intereſſes entfalten ſich darauf vor uns 
die Jahre ſeiner Kindheit und Jugend. Seine Univerſitätszeit läßt uns 
dann das mächtige Gähren und Kochen, das unwiderſtehliche Schaffen 
und Wirken eines Geiſtes erkennen, der ſich ſchon ſo frühe berufen fühlt, 
in die wichtigſten Fragen ſeiner Zeit und ſeines Vaterlandes anregend, 
kämpfend, geſtaltend einzugreifen. In den 2½ Jahren ſeines Vikariats— 


lebens treten uns die erſten Zeichen ſeiner ungewöhnlich reichen prak— 


tiſchen Begabung entgegen: ſeine Predigergabe, ſein herzgewinnender, 
die verſchiedenartigſten, oft gegenſätzlichen Elemente verſöhnender und 
in Liebe und Wahrheit zuſammenfaſſender Sinn, ſeine unvergleichliche 
Volksthümlichkeit, ſein heiliger Eifer für die Sache des Herrn, die edle 
Geiſteszucht zugleich, unter der er bis an ſein Ende ſtand. Auf ſeiner 
halbjährigen Reiſe endlich nehmen wir die unermüdliche Bienennatur 
wahr, die ihm in ſo hohem Maaße eigen war, und mit der er ſchon 
damals einen unerſchöpflichen Schatz für ſein zukünftiges Leben und 
Wirken zu ſammeln wußte. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe, ein ſolches Leben zu zeichnen, iſt 
wahrlich nicht gering; aber der Herr ließ es dem theuern Biographen, 
dem wir im Geiſte dankbar die Hand dafür drücken, gelingen, den — 
wie wir glauben — richtigen Takt zu finden, indem er in nüchterner 
Einfalt, ohne Prunk und Effekthaſcherei, das Bild dieſes Lebens vor 
uns aufrollt und meiſt den Mann, den er malen ſoll, ſich ſelbſt zeichnen 
läßt. Der Herr vergönne ihm, das angefangene Werk, deſſen Aus— 
führung freilich von nun an immer ſchwieriger werden wird, in gleichem 
Geiſte zu vollenden. 
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thümlichen Welt, zu welcher erſt in unſerer Zeit der Zutritt 

0 ſich allmählig öffnet, liegt eine einzige größere Inſel, welche 
einigermaßen die Brücke bildet zwiſchen dem ſtarren Afrika und der 
reichbewegten Inſelwelt, die ſich vom Süden Aſiens hinüberzieht bis 
in die Nähe Amerika's. Das ſchöne Madagaskar iſt im Laufe der 
Jahrhunderte ein weſtöſtlicher — nicht Divan, ſondern — Tummel— 
platz geworden, auf welchem ſich in wunderlicher Miſchung aſiatiſche 
Elemente mit afrikaniſchem Leben vermählt haben, während nun auch 
das Chriſtenthum und die abendländiſche Kultur und Unkultur dort 
eingerückt ſind, um einen zukunftſchwangern Kampf zu wagen. Schon 
vor ihren europäiſchen Entdeckern, den Portugieſen, haben Araber und 
Aethiopier mit dieſer „Königin des indiſchen Oceans“ Handel ge— 
trieben. Von Lorenz Almeida an bis herab auf William Ellis“) 
und die bekannte Wiener Touriſtin, die uns ihre „Reiſe nach Mada— 
gaskar“ mit ihren zum Theil abenteuerlichen Erlebniſſen beſchrieben, 
iſt ſie von den verſchiedenſten Menſchenkindern und im verſchiedenſten 


*) Zu dieſer Darſtellung benützte Hauptquellen: History of Madagascar 
by W. Ellis. II Vol. London and Paris. — Three visits to Madagascar 
during the years 1853—56. By W. Ellis. London 1858. — A history of 
the island of Madagascar. By Samuel Copland. London 1822. Vgl. auch: 
Südafrika und Madagaskar, geſchildert durch die neuern Entdeckungsreiſenden, 
namentlich Livingſtone und Ellis. Leipzig. Carl B. Lorck. 1860. 
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Intereſſe beſucht worden. Die Indienfahrer legten an ihren Buchten 
an, um friſchen Vorrath und ſüßes Waſſer einzunehmen, die Kauf—⸗ 
leute der Erde ſuchten ihren Naturreichthum, die Sklavenhändler dort 
„Leiber und Seelen der Menſchen“ auszubeuten. Der Pirate lauerte 
hier auf ſeinen Seeraub, der Naturforſcher durchſtreifte ihre Thäler 
und Höhen in dem friedlichen Intereſſe der Wiſſenſchaft, und ſammelte 
eine reiche Ernte unter ihrer großartigen, theilweiſe ganz eigenthüm— 
lichen Thier- und Pflanzenwelt. Und die ländergierigen Reiche Frank— 
reich und England wachen heute noch eiferſüchtig über dieſer reichen 
Inſel, und ringen, wenn nicht nachgerade um ihren Beſitz, ſo doch 
jedes um den größtmöglichen Einfluß. 

Höher noch geht das Intereſſe, das der Freund des Reiches 
Gottes ſeit vierzig Jahren an den Geſchicken dieſer Inſel nimmt. 
Welchem evangeliſchen Chriſten wäre in dieſer Beziehung der Name 
Madagaskar nicht lieb und theuer geworden? Wem wäre er nicht je 
und je dürch's Herz gegangen, bald in ſtaunender Freude über das 
Gotteswerk, das der heilige Geiſt durchs Evangelium an Tauſenden 
von Madagaſſen ſtill, aber ſicher gewirkt, bald in tiefer Trauer über 
die wiederholten Verfolgungsſtürme, welche gleich den Orkanen, die 
auf ihrem Meere wüthen, die aufblühende Chriſtengemeinde zu er— 
drücken und wegzufegen drohten? Oder wer hätte die dort ſtill auf— 
keimende Saat des Wortes Gottes in den zwanziger Jahren unſeres 
Jahrhunderts unter dem bildungsdurſtigen Radama l! nicht mit 
ſteigender Freude begleitet? Wer nicht den heldenmüthigen Opfertod 
ſo vieler madagaſſiſcher Chriſten unter der blutdürſtigen Königin 
Ranavalona wenigſtens angeſtaunt? wer nicht die außerordentliche 
Ausbreitung des Chriſtenthums gerade während dieſer Bluttaufe be— 
wundert? Und noch kann es nicht vergeſſen ſein, in welch freudige 
Bewegung die ganze Miſſionsgemeinde gerieth, als im Jahr 1861 die 
Kunde wie ein nachterleuchtender Blitz durch die Chriſtenheit lief: „Die 
grauſame Ranavalona iſt todt und ihr den Chriſten gewogener Sohn 
hat als Radama ll den Thron von Madagaskar beſtiegen!“ Welche 
Hoffnungen für die Wiedergeburt des begabten Inſelvolkes knüpften 
ſich an dieſe folgenſchweren Ereigniſſe! Sie ſind freilich ſchnell wieder 
in Frage geſtellt worden durch den verhängnißvollen Tod dieſes Köni— 
ges (1863). Die Königin Wittwe, von einem ihrer Miniſter zu 
ſeinen übrigen Frauen noch hinzugeheirathet, iſt entſchiedene Heidin, 
und viel mehr franzöſiſchem, als engliſchem Einfluſſe offen; der Mini⸗ 
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ſter iſt bereits wieder geſtürzt und die Verſchwörungen häufen ſich. Je 
ungewiſſer die Zukunft Madagaskars, um ſo näher muß uns das 
Bedürfniß liegen, im Buche ſeiner Vergangenheit zu forſchen, um 
feſten Hoffnungsmuth für ſeine Zukunft zu ſchöpfen. Schlagen wir 
denn ſeine einzelnen Blätter auf und lernen wir vor Allem die Sujet 
ſelber kennen. 


1. Die Inſel. 

Madagaskar gehört zu den kontinentalen oder langgeſtreckten Ei— 
landen, wie wir dieſe in der Nähe der Kontinente finden. Vom Feſt—⸗ 
lande Afrika durch den 75 Meilen breiten Kanal von Mozambique 
geſchieden, erſtreckt ſie ſich in einer Länge von nahezu 200 geographi— 
ſchen Meilen (von 120 — 25% 40“ ſüdlicher Breite). Ungefähr in der 
Mitte hat fie die größeſte Breite. Dort dehnt ſie ſich durch ſieben 
Grade öſtlicher Länge. Nächſt Neu-Guinea die größte Inſel der 
Erde, umfaßt ſie einen Flächenraum von 10,500 Quadratmeilen, iſt 
ſomit größer als Frankreich, beinahe noch einmal ſo groß als Eng— 
land. Zu Afrika, von dem ſie nur wie ein abgeſprengtes Stück er— 
ſcheint, nimmt ſie eine ähnliche Lage ein, wie England zum übrigen 
Europa, weßhalb man ſie auch ſchon das Großbritanien Afrika's ge— 
nannt hat. Am Eingange des indiſchen Meeres beherrſcht ſie die 
Fahrt um das Vorgebirge der guten Hoffnung, den bereits genannten 
Kanal von Mozambique und gewiſſermaßen auch den Hafen von 
Aden. Sie ſelber, in ihrem Baue einfach, aber erhaben, ſtellt ſich 
vom Meere aus dem Auge als ein gewaltiges Amphitheater mit grü— 
nen Rieſenſtufen dar. In ihrer Mitte nämlich der ganzen Länge nach 
von einem Centralgebirge durchzogen, deſſen einzelne Höhen bis zu 
12,000 Fuß aufragen ſollen, zerfällt die Inſel in eine öſtliche und 
weſtliche Abdachung. Im Weſten in großen Terraſſen zum Meere 
niederſteigend, deren Seiten mit prachtvollen Waldungen ſich kleiden, 
fällt ſie dagegen im Oſten mehr ſteil und mauerartig ab, nur ſchmale 
Terraſſenebenen bildend. Rings um die Inſel läuft wie ein breiter 
Saum die fruchtbare, aber in der Regenzeit ungeſunde Küſtenebene, 
die Heimath des tödtlichen Faulfiebers, im Oſten nur 6 — 10, im 
Weſten 15 — 30 Stunden breit, an einzelnen Orten noch weiter ſich 
nach innen dehnend, mit Moorgrund, üppigen Matten und Reis— 
feldern bedeckft. Da und dort auch ſtrecken ſich die Wälder bis zum 
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Küſtenſaume herab, mit tropiſcher Pracht den Ankömmling gleich in 
ihre Schatten ladend. Das Innere der Inſel ſelbſt iſt mit großen 
Hochflächen durchzogen, auf denen theils weithin der Reis wogt, theils 
in ungebundenſter Freiheit mächtige Viehheerden weiden, theils aber 
auch eine geiſterhafte Stille herrſcht. Auch an Seen fehlt es dem 
Hochlande nicht, die ſich durch ihre Größe und Schönheit auszeich— 
nen und treffliche Fiſche bergen. Die Oſtküſte insbeſondere iſt meilen⸗ 
weit mit Strandſeen durchſät, die, unter ſich in Verbindung ſtehend, 
dem Geſtade entlang eine Binnenſchifffahrt geſtatten. 

Indem jenes langgezogene Gebirge der Mitte nach verſchiedenen 
Richtungen wieder bald größere, bald kleinere Seitengebirge ſendet, 
wird die Phyſiognomie der Inſel außerordentlich mannigfaltig und 
thälerreich. Wir machen hier nur auf drei dieſer Verzweigungen auf— 
merkſam. Im nördlichen Theile der Inſel löst ſich vom Hauptzuge 
ein Zweig, der nach Südoſten ſtreichend, im Kap Baldrick bei der 
Autongilbai endigt. Ferner zweigt ſich in der Provinz Betſileo das 
ſogenannte Ambohitsmenegebirge (d. i. die rothen Berge) ab, von 
welchem Namen jedoch nach Ellis' Bericht die Kinder des Landes 
nichts wiſſen wollen. Dieſer Gebirgszug endet an der Südoſtſpitze 
bei Fort Dauphin. Die wichtigſte Verzweigung aber findet ſich im 
Herzen der Inſel. Hier entfaltet ſie ſich zu einem Alpenkranze, der 
unter verſchiedenen Namen das Hochland Ankova, das Land der 
Hova's, des jetzt mächtigſten Stammes, umſchließt. Alle dieſe Berge 
ſind mehr oder minder mit Höhlen durchriſſen, die neben den undurch— 
dringlichen Wäldern den Kriegerſchaaren, Räubern und andern Ver— 
brechern zum unerreichbaren Verſtecke dienen, aber auch in der Ver— 
folgungszeit nicht wenigen Chriſten eine ſichere Bergung boten, bis 
das Ungewitter vorübergieng. Von dieſen Höhen rinnen und rollen 
eine Menge Bäche und Flüſſe durch die Thaltiefen nach allen Rich— 
tungen hin zum Meere nieder mit bald größerer, bald geringerer 
Stromentwicklung. Einzelne derſelben ſind ſchiffbar. Doch verhindert 
die — Afrika ähnliche — Geſtaltung der langen Inſel im Allgemei— 
nen die Bildung großer Ströme. Auch die Küſtenentwicklung iſt nicht 
bedeutend, doch fehlt es an ſchönen Buchten und Baien nicht. Nennen 
wir einige der wichtigſten Flüſſe mit ihren Becken, auf der Weſtküſte 
im Süden beginnend. Hier begegnen uns der Onilahy, in die be— 
deutende St. Auguſtinbai mündend, der Toliar mit der Bucht gleichen 
Namens, der St. Vincentfluß beim Kap St. Vincent ins Meer fale 


57 


lend. Die kleinern ſtillſchweigend überſchreitend, nennen wir weiter 
den Paracellas und den aus dem Hochlande kommenden Mantao. 
Die Nordweſtküſte vom Kap Andrew an iſt die buchtenreichſte der 
ganzen Inſel. Die Boyanna-, Bembatuka⸗, Madſchambo⸗, Narinda⸗, 
Paſandavabai find die wichtigſten. Ueber eine ſchmale Landenge ge— 
langen wir zu der Diego Suarezbai im Oſten mit fünf verſchiedenen 
Hafenbecken und gutem Ankergrunde. Am Port Luquez und einer 
Menge Flüßchen vorüber kommen wir zur ſchönſten Bai der ganzen 
Oſtküſte, zur Antongilbai, die tief ins Land einſchneidet und 
mehrere Flüſſe in ihr Becken lockt, und von welcher ſüdlich die un— 
geſunde Inſel St. Marie liegt. Wichtiger doch ſind die beſcheidenern 
Häfen Fenerive, Foule Point und Tamatave als Pforten des Handels 
mit dem Ausland, zumal mit der 200 Stunden oſtwärts gelegenen 
engliſchen Inſel Mauritius, und der näheren Inſel Bourbon, die den 
Franzoſen gehört. Von Tamatave an begegnen wir noch einigen be— 
deutenderen Küſtenflüſſen, wie dem Hivondrona, Manguru und Ma— 
nangara. Tief im Süden bemerken wir noch die St. Luciabai unfern 
des geſchichtlich bedeutſamen Fort Dauphin. Selbſt heiße Quellen 
fehlen der Inſel nicht, wie die Natur auf ihr auch vulkaniſche Werk— 
ſtätten wenigſtens gehabt hat. Erdbeben ſind nicht unbekannt. 
Da die Inſel beinahe ganz innerhalb der Tropenzone gelegen, 
— nur im Süden reicht ſie über den Wendekreis des Steinbocks hin— 
aus — ſo iſt ihr Klima im Ganzen tropiſcher Art. Dennoch findet 
bei der mannigfaltigen Naturbeſchaffenheit der Inſel auch in dieſem 
Stück eine große Verſchiedenheit ſtatt. Während in den Niederungen 
und an der Küſte die Hitze oft unerträglich groß, wird es nach den 
höheren Regionen angenehm mild und auf dem Hochlande herrſcht 
ſtärkende Alpenluft. Ja die Spitzen der höchſten Berge laſſen ſich 
zuweilen in dem uns bekannteren Gewande des Eiſes und Schnees 
erblicken. Vom April bis Oktober liegt dort nicht ſelten ein Reif. 
Ellis war ganz überraſcht von dem Abſtande, der in dieſer Beziehung 
zwiſchen der Küſte und der hochgelegenen Hauptſtadt Tanararivo ſtatt— 
findet. „Die Morgen und Abende,“ ſchreibt er im Auguſt, „waren 
hier angenehm kühl, das Thermometer zeigte des Morgens um 8 Uhr 
560 Fahrenheit (13 Reaumur).“ Wie auf dem Meere in dieſen 
Gegenden die Paſſate, ſo herrſchen auf dem Lande noch theilweiſe die 
Nonſune, deren Großartigkeit und gewaltige Wirkungen unſern Leſern 
aus früheren Schilderungen erinnerlich. Nur iſt ihr Auftreten, da 
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wir uns auf der ſüdlichen Hemiſphäre befinden, nach dem Geſetze des 
Kreislaufs der Luftſtrömung, dem im Norden des Aequators gerade 
entgegengeſetzt. Dort ſchafft der Südweſtmonſun die Regenzeit vom 
April bis Oktober, hier der Nordweſtmonſun vom Oktober bis April; 
dort der aus Nordoſt kommende die trockene Jahreshälfte, hier der 
Südoſtmonſun. In Madagaskar iſt ſomit vom April bis Oktober 
wie die kühlſte ſo die ſchönſte Jahreszeit. Ein faſt beſtändig klarer, 
wolkenloſer Himmel lacht mit ſeinem tiefen Blau nieder, und leuchtet 
auch des Nachts in erhöhtem Sternenglanze. An der Küſte wird die 
Hitze durch ſtarke Seebriſen gemildert, die regelmäßig von Morgens 
9 Uhr bis Abends nach 7 Uhr wehen. Selbſt an Regenſchauern 
fehlt es dort in dieſer Zeit nicht. Die Regenperiode aber ſetzt Ende 
Oktobers ein und dauert bis Ausgang Aprils. Sie wird durch eine 


der erhabenſten Naturerſcheinungen wohl einen Monat voraus ver⸗ 


kündigt: es iſt ein wunderbares friedliches Spiel des Blitzes am Ho— 
rizont in der Abendzeit. Der Regen ſelber iſt von Windſtößen, Stür⸗ 
men und oft gewaltigen Orkanen begleitet. Nicht ſelten entlädt die 
Wolkenmaſſe auch grandioſen Hagel, die Hütten und Pflanzungen der 
Inſulaner zerdreſchend. Die Tauſende von Bächen und Flüſſen 
ſchwellen an, treten weit über ihre Ufer, führen Geröll und Schlamm, 
halbzerfetzte Pflanzenſtoffe und Thierleichen mit ſich, Alles am niedri— 
gen Seegeſtade abſetzend. In Verbindung mit dem Sande, welchen 
die Meerfluth anſchwemmt, bilden ſich Dämme und Barren, vor 
welchen ſich das Waſſer ſtaut und in Sümpfe wandelt. Unter der 
tropiſchen Sonne, welche die Hitze im Januar und Februar auf den 
höchſten Grad ſteigert, geräth Alles in Gährung und die Fieber— 
dünſte ſteigen auf. In der ſchwülen und feuchtheißen Tropengluth 
athmet der Bewohner das Miasma ein, und der Tod hält ſeine 
Ernte. Viele der Küſtenbewohner eilen deßhalb in das Innere, da 
das Fieber nur ſechs bis acht Meilen landeinwärts reicht. Aber auch 
der Hochländer entgeht dieſem Feinde nicht, wenn er zur Fieberzeit 
an die Küſte herabkommt. Die größeſten Verheerungen jedoch hat dieſe 
Todesſichel von jeher unter den dort wohnenden Europäern angerich— 
tet, ſo daß man die öſtlichen Geſtade mit Recht einen Kirchhof der 
Weißen genannt hat, der ſich vom Fort Dauphin bis zur Antongil— 
bai erſtreckt. Beſſer kann es in dieſer Beziehung nur werden, wenn 
einmal die Madagaſſen ſich dazu verſtehen, die vor den Flußmündun⸗ 
gen gelagerten Barren, welche überdieß die Einfahrt der Schiffe hin⸗ 
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dern, energiſch zu entfernen, und Trockenlegungen in großem Maß⸗ 
ſtabe vorzunehmen. Die nördlichen und weſtlichen Geſtade ſind weniger 
ungeſund, die Wälder treten mehr in das Innere zurück und die friſche 
Seeluft hat freien Zutritt. 

Abgeſehen von der eben geſchilderten Schattenſeite bietet Mada— 
gaskar Alles dar, was Aug' und Herz erfreuen kann. Die Natur 
ſcheint ihr Aeußerſtes gethan und ihre Reichthümer in verſchwenderiſcher 
Fülle ausgegoſſen zu haben. Der europäiſche Reiſende, der bis dahin 
das Zaubergemälde der Tropenländer noch nicht geſehen, iſt in Stau⸗ 
nen verloren, wenn er die wellenförmig ſich hebenden weiten Ebenen 
durchwandert, die in ewigem Grün prangen, oder wenn er vor den 
Rieſenwäldern ſteht, die ſich mit ihren mannigfaltigen Tropenbäumen 
an den Bergen emporlagern und mit den üppigſten Schlinggewächſen 
und Schmarotzerpflanzen durchwoben, ein undurchdringliches Dickicht 
bilden, deſſen erhabenes Dunkel noch an Schauer gewinnt durch die 
fremdartigen Geſtalten und Laute der Thierwelt und das Donner— 
rauſchen der Waſſerfälle, das aus der Ferne ſchon ſein Ohr trifft. 
Kein Wunder, wenn die erſten Beſucher der Inſel uns ein Gemälde 
von ihr entwerfen, das in die kühnſten Farben getaucht iſt, wenn ſie 
ſie als eine Welt im Kleinen, als ein wahres Paradies ſchildern, das 
alle Länder der Erde weit übertreffe. Schon im Jahre 1771 ſchrieb 
der berühmte Botaniker Commerſon: „Welch ein wunderbares Land 
iſt dieſes Madagaskar! Ganze Akademien, nicht vereinzelte Reiſende 
müſſen kommen, um ſeinen Pflanzenreichthum zu erforſchen. Ich kann 
den Naturforſchern die Verſicherung geben, daß Madagaskar recht 
eigentlich für ſie das gelobte Land iſt. Die Natur ſcheint ſich dorthin 
wie in ein ganz beſonderes Heiligthum zurückgezogen zu haben, um 
nach andern Muſtern zu arbeiten, als man ſie ſonſt findet. Bei 
jedem Schritt ſtößt man auf ungewohnte, wunderbare Formen. Der 
nordiſche Dioskorides (Linné) fände hier allein Stoff zu zehn Aus— 
gaben ſeines Syſtems und hätte auch dann erſt einen Zipfel des 
Schleiers gelüftet.“ — Wir könnten in der That eine „Naturgeſchichte 
der drei Reiche“ ſchreiben und dürfen doch nur das Allerwichtigſte 
nennen. 

Einen Begriff von dem ungeheuren Pflanzenreichthum Ma- 
dagaskars giebt die Thatſache, daß von den 400 Pflanzen, welche 
die Botaniker Hilſenberg und Boyer zu Anfang der zwanziger Jahre 
dort ſammelten, einhundert noch nicht beſchriebene Species waren und 
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zweihundert neue Varietäten. Den Uebergang von der afrikaniſchen 
Flora zur madagaſſiſchen bildet der auf der Weſtküſte vorkommende 
Baobab oder wie wir ihn nennen, der Affenbrodbaum, ein Rieſe unter 
ſeinem Geſchlecht, deſſen Stamm einen Umfang von 17 Klaftern 
und einen Durchmeſſer von 26 Fuß erreichen kann und deſſen Aeſte 
dicker ſind als hundertjährige Eichen in unſern Wäldern. Wir gehen 
an den Maulbeerbäumen, Tamarinden, Cypreſſen, Akazien, deren es 
herrliche Arten giebt, an der Arekapalme, dem Sagobaum, dem 
Bambus, den Mangroves, dem Ebenholz, Roſenholz, den Farb- und 
Tiſchlerhölzern der Wälder vorüber und bewundern die anmuthige 
Schönheit der großen, glänzendgrünen Blätter der Farrenkräuter, deren 
Pracht und Größe unwillkürlich das Auge feſſeln. Aus den Baſt⸗ 
faſern der Rofiapalme weben die Eingebornen ein dauerhaftes ge— 
drungenes Tuch, das zu Decken und faſt zum ausſchließlichen Kleide 
der arbeitenden Klaſſen dient. Die Kokospalme iſt vor bald zwei— 
hundert Jahren eingeführt worden, auch der Brodfruchtbaum; Bataten 
und Bananen kennt man auf Madagaskar ſeit undenklichen Zeiten. 
Auch durch die Miſſionare ſind manche nützliche Gewächſe, wie der 
Quitters und Granatapfelbaum, der Weinſtock, Orangen und Man- 
deln vom Kaplande herüber verpflanzt worden. Zwölf verſchiedene 
Baumarten liefern Oel, vier Gummi. Dahin gehört der Azoina, 
deſſen Harz den Bewohnern den Leim erſetzt, und ſeinen Stamm 
höhlen fie zu Kandes aus. Die Bignonien liefern Wurfſpeere und 
Lanzen, und der Zozoro erſetzt den Papyrus. Auf weite Strecken hin 
erblicken wir den wunderbaren „Baum der Reiſenden“ (traveller’s 
tree, Urania speciosa), fo genannt nicht ſowohl wegen ſeines Reiſe— 
ſchattens, den er mit ſeiner glänzendgrünen Fächerkrone gewährt, als 
vielmehr weil er auch in der trockenſten Jahreszeit durch ſein reines, 
friſches Waſſer, das ſich am Stielende der Blätter ſammelt, die 
friſche Waſſerquelle erſetzt. Ellis kam dieſe Eigenſchaft etwas fabel— 
haft vor, er wurde aber zur Genüge überzeugt, als einer ſeiner Träger 
die betreffende Stelle mit einem Speere anbohrte, das herausſtrömende 
Waſſer in einen Krug ſtrömen ließ und Alle des kühlen ſüßen Tran— 
kes genoſſen. Seine Blätter dienen als Packtuch und Dachdecken, 
werden zu Tiſchtuch, Schüſſeln, Löffeln und Trinkgeſchirren, das Holz 
zum Häuſerbau, die Stengel der Blätter zu Zwiſchenwänden und die 
breitgeſchlagene Rinde zu Stubenböden verwendet. — Der Kaffeebaum 
liefert eine beſſere Bohne als ſelbſt die Inſel Bourbon. Citronen, 
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deren Madagaskar zwei eigenthümliche Arten aufweist, Oliven, Pfir— 
fiche gedeihen vortrefflich. An Gewürzpflanzen iſt Ueberfluß. Wir 
nennen den weißen Pfeffer, Muskatnuß, Capſicum, Cardamum, Ing⸗ 
wer. Arzneipflanzen giebt es die Menge. Daß ein ſo üppiger Boden 
auch Giftgewächſe hervortreibt, verſteht ſich von ſelbſt. Das berühm— 
teſte und berüchtigſte dieſer Art iſt die Tangena. Wir werden anf 
fie zurückkommen. Tabak, Indigo, Baumwolle, Pfeilwurz gedeihen 
im Flachlande wie auf den Hochebenen. Von Reis, der Hauptſpeiſe 
der Madagaſſen, finden ſich elf Spielarten vor, in trockenen wie in 
naſſen Lagen gedeihend. Maniok, Melonen, Ananas, Limonen, 
Gurken, Bohnen, Erdnüſſe, Kohlarten, Zwiebeln und Kürbiſſe find 
reichlich vorhanden. Hanf, Yams und Mais werden viel gebaut. 
Das Zuckerrohr erreicht eine Höhe von 15 — 18 Fuß. Gardenien, 
Eugenien, Betonien u. A. bilden den Schmuck der Gärten; die 
Euphorbien prangen als Hecken und Zäune. Die eßbare Tapia dient 
zur Nahrung der Seidenwürmer. Beſonders überraſcht war Ellis von 
den vielen prächtigen Orchideen, darunter das ſeltene Angræcum 
sesquipedale, deſſen ſchneeweiße Blithe 1% Fuß erreicht. Er hatte 
mehrere mit nach England gebracht, und eine ſolche Blüthe prangte 
im Brautbouquet der königlichen Prinzeſſin bei ihrer Vermählung mit 
dem Kronprinzen von Preußen. Bei weitem ſein herrlichſter Fund 
aber war das Spitzenblatt oder Waſſeryam (ouvirandra fene- 
stralis, ouvi = Yam, rano = Waſſer), eine der merkwürdigſten Er— 
ſcheinungen im ganzen Pflanzenreiche, eigenthümlich ſchön im Bau 
wie in der Farbe. Das Blatt, alle Farben durchlaufend, vom blaſ— 
ſen Gelb bis zum dunkeln Olivengrün, gleicht einem gekreuzten Gitter 
oder einer fein gearbeiteten Spitze. Sie wächst ganz unter der Ober— 
fläche des Waſſers. 

Auch das Thierreich hat ſeine Eigenthümlichkeiten. Zwar Ele— 
phanten, Löwen und Tiger fehlen. Dagegen wimmelt es von wildem 
Rindvieh, Hunden und Katzen, und das wilde Schwein iſt ſo zahl— 
reich, daß die Inſel nach ihnen geradezu den Namen Noſſindambo 
(Eiland der Wildſchweine) führt. Das Hornyieh tit kleiner als das 
unſrige, von dem es ſich überdieß durch einen hinter dem Halſe ſitzen— 
den Höcker unterſcheidet, welcher das delikateſte Stück Fleiſch iſt. Der 
Aye-Aye oder das Fingerthier (Cheiromys madagascariensis) kommt, 
nur auf Madagaskar vor; im Muſeum in Paris befindet ſich das 
einzige Gerippe von einem ſolchen. Sein buſchiger Schwanz tft jo 
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lang als ſein ganzer Körper. Mit dem langen Mittelfinger holt es 
Würmer und Inſekten aus den Baumritzen. Oken zählt es zu den 
Nachtaffen. Die Inſulaner betrachten es mit einer Art abergläubiſcher 
Scheu. Ihm verwandt ſind die Maki's, die großen weißen und 
ſchwarzen Nachtaffen, die, wie andere, ihr Futter mit der Haud zum 
Munde führen, und im Walde ein Geräuſch hören laſſen, als ob ge— 
ſchoſſen oder gerufen würde. Der Tendrac gleicht dem Stachelſchwein, 
ſchläft ſieben Monate unter der Erde, wird fett und giebt eine vor— 
treffliche Speiſe. Affen und Eichhörnchen treiben ihr poſſirlich Spiel 
in den Wäldern. Hausgeflügel gibts genug. An Singoögeln ſcheint 
die Inſel weniger reich zu ſein. Ellis ſah einige Vögel mit präch⸗ 
tigem Gefieder, Faſanen, Perlhühner, blaue Tauben mit rothem 
Kamme, Kakadu's, Papagaien, Kolibri's. Von Waſſervögeln und 
Strandläufern wimmelt es. Die ziemlich großen Schlangen ſcheinen 
ungefährlich zu ſein. Dagegen ſind die Krokodile der Schrecken des 
Landes. Sie werden göttlich verehrt, ihre Eier verſpeist. Die Heu— 
ſchreckenſchwärme ſind noch eine beſondere Landplage, und ſie zu ſam— 
meln, iſt ein lohnendes Geſchäft der Bewohner. 

Die Gebirge Madagaskars, im Ganzen noch wenig durchſucht | 
und ausgebeutet, enthalten Gold und Silber, Kupfer und Blei, be— | 
ſonders aber Eiſen, das dem ſchwediſchen nicht nachſteht. In den 
Centralprovinzen findet ſichs da und dort ſogar an der Oberfläche, und 
einer der Berge iſt ſo reich an Erzſtufen, daß er der Eiſenberg genannt 
wird. Die Bergkryſtalle ſind von beſonderer Schönheit. Dieß das Land. 
Und welches ſind nun ſeine Bewohner? 


2. Die Madagaſſen. 

Wie die Phyſiognomie der Inſel uns die manchfaltigſten und ver— 
ſchiedenſten Züge darſtellt, ſo nicht minder die ihres Bewohners, des 
Menſchen. Man möchte faſt ſagen, alle Züge im Bilde der Menſch— 
heit kehren hier wieder. Und in der That, die Madagaſſen oder 
Malagaſchen gehören ihren Urſprüngen nach den verſchiedenſten Völker 
familien an, haben ſich aber im Laufe der Jahrhunderte zu einem 
Miſchvolke geſtaltet mit unzähligen feinen Uebergängen und Schatti- 
rungen. Doch laſſen ſich vier Haupttypen unterſcheiden: im Süden 
der Inſel der kafferiſche, im Weſten der negerartige, im Norden der 
arabiſche, im Innern und im Oſten der malayiſche, was mit Ellis 
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Eintheilung der Hauptſache nach übereinkommt. Er nimmt zum Cine 
theilungsgrunde die Geſichtsfarbe und das Haar, und ſo ergeben ſich 
ihm vier Klaſſen: Schwarze und Olivenfarbige, Woll- und Schlicht— 
haarige, und zwar in folgender Vertheilung: 1) Schwarze mit krauſem 
oder wolligem Haar, 2) Schwarze mit ſchlichtem Haar, 3) Oliven— 
farbige mit ſchlichtem Haar und 4) Olivenfarbige mit gelocktem oder 
krauſem Haar. Doch, ſagt er, treffe ſich gewöhnlich das ſchlichte Haar 
bei den Olivenfarbigen und das krauſe oder wollige bei den Schwarzen. 
Jene ſind von feinem, dieſe von gedrungenerem und kräftigerem Körper— 
bau. Im Ducchſchnitt geht der Menſchenſchlag nicht über Mittelſtatur 
hinaus, doch weiſen einzelne Stämme auch athletiſche Geſtalten auf. 
„Die Madagaſſen,“ ſchreibt Ellis, „ſchienen mir ihrer Körperbeſchaffen— 
heit nach im Allgemeinen wohlgebildet, nur der kurze Nacken zeigt 
vielleicht ein kleines Mißverhältniß. Die Bruſt indeſſen iſt wohlgebaut, 
der Rumpf breit, die Glieder muskulös und der Gang feſt. Kaum 
ſah ich eine mißgeſtaltete Perſon im Lande.“ 

Noch bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts war die 
Geſammtbevölkerung der Inſel in nicht weniger denn fünfzig verſchiedene 
Stämme getheilt, deren jeder ſeinen eigenen Häuptling hatte und von 
den übrigen durchaus unabhängig war. Jeder dieſer Häuptlinge übte 
abſolute Macht über das Leben, das Eigenthum und die Dienſte ſeiner 
Unterthanen. Mit dem Vater Radama's J beginnt aber die Periode 
der Centraliſation und Stammvermiſchung. Jene Beiden, Vater und 
Sohn, ſuchten durch ihre Eroberungskriege ſich womöglich die ganze 
Bevölkerung zu unterwerfen und unter ihrem Königsſcepter zu vereinigen, 
was ihnen auch in ziemlicher Ausdehnung gelang. Doch giebt es 
heute noch unabhängige Stämme, wie im ſüdöſtlichen Anoſy. Vor 
Allem muß uns auffallen, wie verhältnißmäßig gering die reiche Inſel 
bevölkert iſt. Man ſchätzt die Einwohnerzahl auf vier bis ſechs Mil— 
lionen, wobei das weibliche Geſchlecht bedeutend überwiegt. Die vielen 
verlaſſenen Dörfer, die weithin mit Gras und Gebüſch überwachſenen 
Flächen, die ſich noch deutlich als einſt wohlbebaute Reisfelder erkennen 
laſſen, weiſen auf eine dichtere Bevölkerung in früherer Zeit hin. Ihr 
Herabſinken auf die gegenwärtige Zahl erklärt ſich aus den immer 
wiederkehrenden blutigen Befehdungen der einzelnen Stämme, aus dem 
ausgedehnten Sklavenhandel, dem Kindermord und dem Gottesgericht 
der Tangena, welche Geißeln bis auf Radama I in unbeſchränkteſter 
Weiſe auf der Inſel gewüthet hatten. Ellis war erſtaunt über die 
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wenigen Kinder in den Familien; ſelten traf er mehr als zwei bis 
drei, in vielen gar keine. Lernen wir die jetzt noch bedeutendſten 
Stämme kennen. 

Die weſtliche Abdachung der Inſel nehmen hauptſächlich die 
Sakalava's ein, im vorigen Jahrhundert das mächtigſte Volk auf 
Madagaskar. Sie theilen ſich in Süd- und Nord-Sakalava's, 
dieſe die Küſtenprovinzen Iboina und Ambongo, jene das ehemalige 
Königreich Menabe bewohnend, und find theilweiſe noch Nomaden. 
Noch weiter nach Süden wohnt ein aus Sakalava's und Betſileo's 
gemiſchtes Volk. Die nach dem Innern zu wohnenden Stämme, die 
Bezanozano im Süden und die Antſianaka im Norden in der 
gleichnamigen Provinz, ſind die negerähnlichſten Stämme. Alle dieſe 
zuſammen bilden die ſchwarze Bevölkerung. Die Sakalava's, ficher- 
lich ein Miſchvolk von Afrikanern und Malayen, ſind die hübſcheſten 
Leute auf Madagaskar, ſchlank und kräftig gebaut, mit regelmäßigem 
Geſicht, und offenen Zügen, ſchwarzem, feurigem Auge; von wohl— 
geformten aber muskelſtarken Gliedern ſchreiten ſie kräftig und raſch 
einher. Obwohl im Kriege kühn und unternehmend, ſind ſie doch 
ſonſt träge, da ihnen die gütige Natur ihren Lebensunterhalt ohne viel 
Anſtrengung gewährt. Die Betſileo's und die Hoyas bewohnen 
die Centralprovinzen. Die Hauptprovinz der Hova's tit Ankova, die 
wieder in mehrere Bezirke zerfällt. Von dieſen iſt Imerina, das 
Stammland des jetzigen Herrſcherhauſes, zu nennen. Jene, die Betſileo's, 
die ſich ſelbſt die Unüberwindlichen nennen, gehören ſicher zu den älteſten 
malayiſchen Bewohnern des Landes. Sie treiben mit Vorliebe den 
Ackerbau. Die Hova's haben ſich ihre Provinz Ankova erobert, die 
von den eigentlichen Urbewohnern der Inſel, von den negerähnlichen 
Waſimba's, ſoll beſetzt geweſen ſein. Dieſe werden als ein Zwerg— 
volk geſchildert, wovon ſich nur noch ſpärliche Reſte vorfinden. Der 
Name Hova wird oft für alle olivenfarbigen Leute der Inſel gebraucht, 
aber auch die vielen Schwarzen, die in Ankova wohnen, werden unter 
dem gleichen Namen mitbefaßt. Jetzt ſind ſie der inſelbeherrſchende 
Stamm. Nach allen Anzeichen ſind ſie ein Stamm der großen 
malayiſchen Raſſe, die ſich über den indiſchen Ocean verbreitet und 
den polyneſiſchen Archipel bevölkert hat. Wann aber ihre Vorfahren 
nach Madagaskar gekommen, iſt bis dahin noch ein ungelöstes Räthſel. 
Jedenfalls ſeit Jahrhunderten (vor 1100 nach Chriſto) eingewandert, — 
ſie ſagen, auf einer großen Flotte — ſind ſie mit dem Anbruch unſers 
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Jahrhunderts das Geſchichtsvolk der Inſel, die Angelſachſen Madagas— 
kars geworden. Unter ihnen hat die Miſſion hauptſächlich ihr Werk 
gehabt und ihre Erfolge; mit ihnen wird ſich deßhalb zumeiſt unſere 
ſpätere Darſtellung zu befaſſen haben. Ellis ſagt von ihnen: „Sie ſind 
ein ſchönes Volk, und haben oft eine hohe Stirne mit bemerkenswerther 
Entwicklung der intellektuellen und moraliſchen Organe. Der Vorder— 
kopf iſt immer wohlgeſtaltet, die Augen nie groß und vorſtehend, aber 
klar und glänzend; die Brauen gut gezeichnet, ohne ſchwerfällig zu 
ſein; die Naſe häufig eine Adlernaſe, oder gerade, nie dick und fleiſchig 
aufgelaufen; die Lippen mäßig vorſtehend, ſelten groß und rund. In 
vielen ihrer Geſichter liegt ein nachdenklicher, doch halb melancholiſcher 
und halb verlegener Ausdruck, als Anzeige eines ſcharfen, aber in 
ſeiner Entfaltung gehemmten Denkvermögens, und einer ernſten, aber 
unbefriedigten Gemüthsanlage.“ Auffallend iſt, wie oft ihre Züge an 
europäiſche Geſichtsbildung erinnern. An der Küſte wird die Ver— 
miſchung europäiſcher Anſiedler mit den Landesbewohnern jedenfalls 
nicht überſehen werden dürfen. Und hier haben wir noch die Beta— 
nimena's und Betſimiſaraka's zu nennen, welche der Oſtküſte ent— 
lang in den Provinzen Jvongo, Mahavelona, Tamatawe rc. wohnen.“) 
Sie bilden das eigentliche Arbeiter- und Sklavenvolk der Inſel, robuſte, 
kräftige, zum Theil athletiſche Geſtalten. Die Frauen zeichnen ſich 
durch große weiße Zähne aus, haben rabenſchwarzes gekräuſeltes Haar, 
das ſie an den Schläfen in runden Flechten tragen, und nach hinten 
in einer Art Zopf zuſammenbinden, während es bei den Mädchen 
aufgelöst über die Schultern herabfällt. Doch dürfe man an das 
ſchöne Geſchlecht Madagaskars nicht den Maßſtab europäiſcher Schön— 
heit legen. Ellis hat uns von beiden Geſchlechtern ſelbſtaufgenommene 
Photographieen gebracht. — Die Hova's, die Beſieger und Herren 
der Inſel, zeichnen ſich durch ihre Intelligenz, Lebhaftigkeit und ihren 
Unternehmungs- und Kriegergeiſt vor Andern aus und üben überall 
die Vorrechte der Sieger. „Man kann dieſe Köpfe von Hova's und 
Betſimiſaraka's nicht anſehen, ohne zu fühlen, daß, wenn beide 
Stämme in Zuſammenſtoß geriethen, jene gewiß die Sieger und Herr— 
ſcher bleiben mußten.“ (Grube.) 
Die Sprache der Hova's iſt für Madagaskar, was das Hoch— 


*) Man rechnet etwa 750,000 Howa's, 1,200,000 Sakalawa's, 1,500,000 
Betſileo's und 1,000,000 Betanimena's. 


deutſche für uns. Grit durch die Miſſionare wurde fie zur Schriftſprache 
erhoben. Sie hat einen großen Wortvorrath, wenige Naſenlaute und 
klingt dem Ohr des Europäers ſehr angenehm. Weniger angenehm 
ſind dagegen ſeinem Gedächtniß die unendlich langen Wörter, in denen 
gleich einer Kette eine Silbe an der andern hängt. Darin unterſcheidet 
ſich das Malagaſy weſentlich von dem Malayiſchen, aus deſſen ein⸗ 
fachen Wurzeln es einen überaus kunſtvollen grammatiſchen Bau auf⸗ 
geführt hat. Mit wenigen Ausnahmen beſteht jede Silbe aus einem 
Konſonanten und einem Vokal, was der Sprache allerdings eine be— 
ſondere Weichheit und Wohlklang giebt, z. B. Fa-ha⸗i⸗ na⸗re⸗ta⸗ na 
(Glückſeligkeit), Roambinifolo (zwölf). Mit großer Leichtigkeit bildet 
ſie neue Wörter durch Zuſammenſetzung und Ableitung. Sie iſt reich 
an Bildern, Sprüchwörtern, Fabeln, Legenden und Liedern, die ſich 
von Geſchlecht auf Geſchlecht durch mündliche Ueberlieferung erhalten 
haben. Ellis war ganz „überraſcht von der vollkommenen Identität 
des Malagaſy mit der Sprache der öſtlichen Polyneſier“ in den Namen 
für viele Gegenſtände, wie Kokospalme, Pandanus, Blume und Körper- 
theile, Zahlwörter u. ſ. w. Humboldt ſchrieb ihm darüber (1834): 
„Es tft kein Zweifel, daß das Malagaſy zur Familie der malayiſchen 
Sprachen gehört, und die größeſte Verwandtſchaft hat mit den Sprachen, 
die auf Java, Sumatra und dem ganzen indiſchen Archipel geſprochen 
werden. Aber es bleibt gänzlich räthſelhaft, wann und wie dieſe 
malayiſche Bevölkerung ihren Weg nach Madagaskar gefunden.“ Ge— 
wiß iſt, daß im Gefolge der Malayen auch Chineſen und Javaner 
nach Madagaskar kamen (Waiz). Auch die Araber hatten ſich frühe 
in der öſtlichen Küſtenprovinz Matitanana des Handels wegen nieder— 
gelaſſen. Ihre mit den Töchtern des Landes erzeugten Nachkommen 
heißen noch heute Zafindramina, d. i. Abkömmlinge der Mutter 
Muhammeds, auch Zafi Ibrahim (Abraham's) genannt. Die ganze 
Inſel zerfällt jetzt in 22 Provinzen. 

Was die Kleidung der Madagaſſen betrifft, ſo iſt ſie im Ganzen 
äußerſt einfach. Die weiße Lamba, eine Art Schawl, wird von allen 
Klaſſen getragen. Bei den Männern über die linke, bei den Frauen 
über die rechte Schulter geworfen, hängt ſie loſe bis über die Kniee 
herab, an den Enden verſchiedenfarbig eingefaßt, oft auch farbig ge— 
ſrreift, bei den Vornehmen mit Goldſpitzen beſetzt. Die arbeitenden 
Klaſſen heften vielfach nur eine Binde um die Lenden. Die Frauen 
tragen noch eine Jacke oder ein Mieder mit und ohne Aermel. Alle 
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Kleidungsſtücke find entweder aus Baumwolle, oder Hanf oder Seide 
oder aus Rofiatuch, Alles gewöhnlich von den Eingebornen ſelbſt ge— 
woben und gefärbt; doch verwenden ſie auch ausländiſche Zeuge. Nur 
die königliche Lamba iſt von feinem ſcharlachrothem Tuche. Scharlach 
iſt die Hoffarbe in Madagaskar, und außer der Königsfamilie darf 
dieſe Farbe Niemand tragen. Auch die europäiſche Mode hat auf der 
Inſel Eingang gefunden, und die Tracht bietet zuweilen ein recht 
kunterbuntes Gemiſche dar. Die Kopfbedeckung tft auch neueren Ure 
ſprungs, und findet ſich mehr an der Küſte und in der Hauptſtadt. 
Aehnlich verhält ſichs mit der Fußbekleidung. Sie binden eine Art 
Sandalen von Ochſenhaut nur dann um, wenn ſie über allzurauhe 
Pfade gehen. Die Madagaſſen lieben allerlei Schmuckſachen. Die 
Frauen tragen Hals- und Armbänder und Fingerringe je nach Stand 
und Vermögen von Gold, Silber, Elfenbein, Muſcheln und Korallen, 
und auch die Männer gefallen ſich bisweilen in ſolchem Schmuck. 
Bei feſtlichen Anläſſen erſcheinen beide Geſchlechter beſonders aufgeputzt. 

Die Wohnungen ſind in den verſchiedenen Provinzen verſchieden. 
Von der einfachſten, mit Baumzweigen bedeckten Erdhütte, die oft 
nicht einmal ihre Bewohner vor Wind und Wetter ſchützt, bis zum 
netteingerichteten, faſt europäiſch gebauten Hauſe giebt es manchfaltige 
Variationen in der Bauart. Die meiſten ſind einſtöckig, mit niedrigem 
Eingange bald auf der Nordweſt-, bald auf der Südweſtſeite, das 
Fenſter jedesmal auf der entgegengeſetzten. Die Thüre, aus dünnem 
Flechtwerk, oft auch blos aus einem Bündel Dornen oder Geſträuch 
beſtehend, wird nur angelehnt. Der Boden im Innern des Hauſes 
iſt meiſt mit Matten bedeckt, die, aus Baumſplint geflochten, auch 
zum Lager dienen. Mitunter nicht wenig ſchmutzig, würden wir ſie 
auch ſonſt nicht ſehr comfortabel finden. Ellis führt uns in dieſelben 
ein und lehrt ſie uns näher kennen. Er ſchreibt: 

„Indem ich in das Haus eintrat, in welchem ich die Nacht zu 
verbringen hatte, ſah ich mich in einer ächten madagaſſiſchen Bauern⸗ 
hütte. Das Innere derſelben, nicht über zwanzig Fuß in's Gevierte, 
war durch eine Binſenwand in zwei Abtheilungen oder Kammern ge— 
theilt. Die erſte, zu welcher die Thüre führte, war zu einem Kuh- 
und Schafſtall hergerichtet, in welchem ich längere Zeit ein Schaf 
blöken hörte, und überdieß noch zu einem Enten- und Hühnerſtalle. 
Die zweite innere Abtheilung war Wohn-, Arbeits-, Eß- und Schlaf⸗ 
zimmer und Küche zugleich. Als ich hier eintrat, überwachte der 
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Mann gerade einen großen, über dem Feuer hängenden Reistopf; die 
Frau, vor einem höchſt einfachen Webſtuhle auf dem mit einer Matte 
bedeckten Boden gekauert, wob eine ſchöne ſeidene Lamba, wie ſie von 
den Hovahäuptlingen an Feſttagen oder bei öffentlichen Anläſſen ge⸗ 
tragen werden. Man ſollte kaum glauben, daß dieſe ſchönen Um- 
würfe mit ihren reichen Farben und eleganten Muſtern mit einem ſo 
primitiven Inſtrumente, wie es ein madagaſſiſcher Webſtuhl iſt, könnten 
gewoben werden. Obgleich ich ſagte, ich wolle ſie nicht unterbrechen, 
ſo war doch der Webſtuhl in weniger denn fünf Minuten verſchwunden 
und die Seide in einem neben ihr ſtehenden Binſenkorb verſorgt. Die 
Bettſtatt war feſt, auf in den Grund getriebenen Pfoſten ruhend. 
Nicht weit von ihr ſtand der Feuerherd. In der Wand befand ſich 
ein kleines Fenſter.“ In der Hauptſtadt des Landes fand er dann 
die Wohnungen ſchon comfortabler eingerichtet und etwas europäiſch 
aufgeputzt. „Meine Beſuche bei den Kranken,“ ſchreibt er, „gaben 
mir beſondere Gelegenheit, mit dem geſellſchaftlichen Leben der Leute 
bekannt zu werden. Ich war ſehr überraſcht von dem Comfort und 
der Bequemlichkeit ihrer Wohnungen, der Abgeſondertheit ihrer Schlaf— 
zimmer und der paſſenden, ja bisweilen ſogar eleganten Art, mit der 
ſie ausgeſtattet ſind. Ich glaube, die meiſten Eingebornen ſitzen bei 
ihren Mahlzeiten noch auf dem Boden, allein im Allgemeinen finden 
ſich in dem Wohnzimmer des Hauſes mehrere Stühle und ein Tiſch. 
Im Schlafzimmer, obwohl manche Schlafſtellen nur aus hübſchgewo— 
benen Matten beſtehen, ſteht am Ende des Zimmers, das dem Fenſter 
gegenüber ſich befindet, eine nette vierpfoſtige Bettſtatt mit einem Bette. 
Vor Bett und Fenſter hängen weiße Muſſelinvorhänge. Ein Tiſch 
mit etlichen weißen Waſſerkrügen, Bechern, Taſſen, Gläſern und einem 
Spiegel über demſelben nehmen die eine Seite des Zimmers ein, 
Stühle, Kiſten und Kaſten die andere, nebſt manchen kleinen Bequem— 
lichkeiten, die ich nicht erwartete. Wohlthuender noch war das freund— 
liche, umgängliche, liebende Gefühl, das die verſchiedenen Glieder der 
Familie gegen einander laut werden ließen, bei den Gelegenheiten 
wenigſtens, die ich beobachten konnte. Die Söhne, ſelbſt als junge 
Männer, ſchienen große Liebe gegen ihre Mutter zu hegen, und ſie 
mit ſichtlicher Achtung zu behandeln. Es iſt dieß ein vorherrſchendes 
Gefühl, dem oft in einer ungeſuchten und erfreulichen Weiſe Ausdruck 
gegeben wird. So iſt es ein Brauch der Kinder, ihren Müttern ge— 
legentlich ein Geldſtück zu ſchenken, das fie Fofondamotina nennen, 
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(d. h. wörtlich Wohlgeruch des Rückens',) zur dankbaren Erinnerung 
an die Güte, mit der fie fie in ihrer Kindheit auf dem Rücken ge- 
tragen haben. Mehrere Familien von Anſehen wohnten in meiner 
Nähe, und ich bemerkte, wie die Dame des Hauſes mit ihren Töchtern 
in reinlichem weißem Anzuge gewöhnlich um vier Uhr des Nachmittags, 
gefolgt von einer Anzahl Sklaven, ausgieng und mit Sonnenuntergang 
zurückkehrte. Man ſagte mir, daß ſie bei dieſen Gelegenheiten ge— 
wöhnlich ihre Freunde und Verwandten beſuchen.“ 

Die Häuſer ſind zum größten Theile mit Fruchtbäumen und 
anderen Bäumen von dichtem Blätterwerk umſchattet, was den Dörfern 
ein maleriſches Anſehen gibt, ſo daß ſie wie aus einem Parke von 
Kokospalmen, Pomeranzen, Citronen, Piſang und Feigen hervorblicken, 
die durch ſchattige Kühle, lieblichen Duft und ſaftige Früchte gleich 
ſehr einladen. Ueberhaupt lieben die Madagaſſen ihre Hütten im 
Waldesdickicht zu verſtecken, wovon jedoch die Hova's eine Ausnahme 
machen. Dieſe haben ihre Dörflein gerne auf Anhöhen und Hügeln, 
das Haus des Häuptlings zu oberſt, alle andern überragend. Unſer 
Berichterſtatter bemerkt darüber: „Der Unterſchied zwiſchen den Hova's 
und den Bewohnern des Landes, durch welches ich gekommen war, 
der ſich in der Lage der Dörfer und ihrer Befeſtigungswerke kund thut, 
flel mir ſehr auf. Die Hova's verrathen damit, daß ſie eine Art 
Räubervolk müſſen geweſen ſein, das ſich fort und fort gegen die 
anderen Stämme Gewaltthätigkeiten erlaubte, oder unter ſich ſelbſt 
in beſtändigem Kriege lag. Ihre Dörfer ſind auf den Hügeln erbaut, 
umſchloſſen von Erdwällen von verſchiedener Dicke und Höhe. Sie 
haben nur einen engen und ſchwierigen Zugang und ſind überdieß mit 
einem oder mehreren tiefen Gräben umgeben und jenſeits derſelben 
gehen tiefe Quereinſchnitte durch die zum Dorfe emporleitende Höhe. 
Dieſe Vertheidigungswerke verrathen ebenſo große Geſchicklichkeit nach 
Plan und Anlage, wie eine enorme Arbeit in ihrer Ausführung. In 
keinem andern Lande vielleicht ſind die Dörfer ſo gleichmäßig befeſtigt 
wie in dieſem Theile von Madagaskar. Durch die Einführung der 
Feuerwaffen während der letzten vierzig Jahre ſind jedoch dieſe Be— 
feſtigungen nutzlos geworden und deßhalb vernachläſſigt.“ 

Und welcher Art ſind nun die Leute hinter dieſen Wällen? — 
Der Grundzug ihres Weſens iſt aus Gutmüthigkeit und Sinnlichkeit 
zuſammengeſetzt. Jene iſt nicht gehoben, dieſe nicht vermindert wor— 
den durch den Verkehr mit jenen Europäern, die nur Erdengewinn 
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und Erdenluſt der Inſel zugeführt. Von den Ausländern oft übel 
genug behandelt, ſind ſie nicht ſelten grauſam und verrätheriſch ge— 
worden. Dennoch iſt Gaſtfreundſchaft eine ihrer erſten Tugenden, die 
ſie in verſchwenderiſcher Weiſe auch gegen Fremde üben, ſo daß man 
über ihre maßloſe Freigebigkeit nur ſtaunen muß. Wir werden Bei⸗ 
ſpiele derſelben kennen lernen. Ihrer ganzen Naturanlage nach gehöoͤ— 
ren die Madagaſſen zu den begabteren Völkern der Erde. Ihre gei— 
ſtigen Fähigkeiten, obwohl durch ihre übergroße Sinnlichkeit geſchwächt, 
durch den ausgedehnten Spuck des Zauberweſens und Aberglaubens 
niedergehalten und verdunkelt, ſind dennoch, wie die letzten vierzig 
Jahre beweiſen, ſchöner Entwicklung fähig, — wären nur jene Zau- 
berbande erſt alle gelöst. Ihre Gedanken, wenn ſie ſich einmal ihrer 
Denkfaulheit entledigen, treten klar, beſtimmt und in logiſcher Folge 
hervor. Bilderreich, wie alle Südvölker, entfalten ihre Redner in der 
Beweisführung eine nicht geringe Kraft. Die wenigen Beiſpiele, die 
uns von ihrer Poeſie und Beredtſamkeit vorliegen, verrathen eine 
reiche Phantaſie. Als einmal ihre Sprache in Schrift verfaßt war 
(Radama erſt fuhrte die lateiniſche Schrift ein, während früher die ara— 
biſche vorherrſchte), lernten Tauſende in kurzer Zeit fließend leſen und kor— 
rekt ſchreiben. Ja dieſes ſchlichte Mittel war es, durch welches ſich, 
wie wohl auf keinem andern Miſſionsfelde in ſolcher Ausdehnung, das 
Chriſtenthum auf der Juſel verbreitete gerade in der Zeit der Ver— 
ſolgung. Trotz Heidenthum und Despotismus der Herrſcher finden 
ſich noch ſchöne Züge in dem Nationalcharakter der Inſulaner. Ein— 
zelne haben wir ſchon gelegentlich kennen gelernt. So tit durch Her— 
kommen und Geſetz dafür geſorgt, daß, wenn ein Zweig der Familie 
verarmt, der andere für ſein Fortkommen ſorgt; wenn einer als 
Sklave verkauft wird, ſo legen die Verwandten, falls ihnen ſolches 
möglich iſt, die zum Freikauf nöthige Summe zuſammen; wenn einer 
ſtirbt, ſo begraben ſie ihn und ſorgen für die Hinterbliebenen. Wer 
die Pflichten gegen die Verwandten vernachläßigt, den trifft nicht ſel— 
ten der Abſcheu des Volks. Sich zu beſuchen, einander in der Noth 
beizuſpringen, zu borgen und zu leihen, Gutes mit Gutem zu ver— 
gelten, den Freund zu erfreuen, dankbar zu ſein, ſind ausgebildetere 
Tugenden als manchmal in der Chriſtenheit. Es giebt Beiſpiele 
treuer, dauernder und geſegneter Freundſchaften. Einer der merkwür⸗ 
digſten Bräuche iſt die innige Verbrüderung von zwei, ſelten von drei 
oder vier Perſonen. Indem ſie ſich auf der Bruſt ritzen, das heraus— 
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fließende Blut vermiſchen und trinken, ſchwören fie ſich gegenſeitig 
Hülfe und Treue bis zum Tode. Jedoch iſt dadurch nicht, wie man 
auch ſchon hat behaupten wollen, aller Unterſchied von Mein und 
Dein aufgehoben. Wer aber den Bluteid bricht, iſt ein Kind des 
Todes. Man könnte dieß die Freimaurerei Madagaskars nennen. 
Nur iſt ſie kein Geheimbund. — Groß iſt ferner ihre Liebe zum 
Vaterland, und mit ſeltenen Ausnahmen verlaſſen ſie es unter tiefem 
Schmerze. Manche erliegen dem Heimweh. Kehren ſie von fremdem 
Lande zur Heimath oder von einem Kriegszuge glücklich zurück, da 
malt ſich auf allen Geſichtern unendliche Freude, ſingend und ſprin— 
gend eilen ſie den Ihrigen entgegen. Aber eben ſo groß und herz— 
zerreißend ſind die Aeußerungen des Jammers derer, denen ein Vater, 
Bruder, Gatte oder Verwandter gefallen. Hier kommt aber auch die 
Herzloſigkeit des Naturmenſchen zu Tage. Unbekümmert um ihr Leid, 
weinen die Fröhlichen nicht mit den Weinenden. 

Leider fehlt es auch ſonſt nicht an großen Untugenden und Laz 
ſtern. Von Natur eitel, ſelbſtgefällig, unentſchloſſen und indolent, 
ſind die Madagaſſen doch wieder großer Anſtrengungen fähig, wenn 
ihr Ehrgeiz geſtachelt wird, oder die Noth der Umſtände ſie treibt. 
Ehrgeiz und Herrſchſucht eignen beſonders den Hova's. Schwelgerei 
und Trunkſucht ſind Nationallaſter, welchen Radama ! durch ſtrenge 
Geſetze, nicht aber durch ſein Beiſpiel Einhalt zu thun ſtrebte. Zwei— 
züngigkeit, Verſtellung und Lüge ſind bei ihnen Tugenden. Eine 
Hauptanklage gegen die Chriſten war ſpäter auch die, daß ſie ſich ein 
Gewiſſen machen, zu lügen und die Feinde des Landes zu hinter— 
gehen. Leichtigkeit zu täuſchen, zu betrügen und zu prahlen, werden 
von den Eltern bei ihren Kindern als Zeichen großer Begabung be— 
trachtet. Wenn ſie von Jemand etwas zu erlangen wünſchen, ſo 
führen ſie ſo ſüße und glatte Rede, daß man glaubt, ein Geſchlecht 
von Fuchsſchwänzern oder Höflingen vor ſich zu haben. Fleiſchesluſt, 
Unzucht und Ehebruch gehen hoch im Schwange, und werden nicht 
für Laſter gehalten. Daß die Frauen der Chriſten gegen die Landes— 
ſitte keuſch ſeien, war wieder eine Anklage. Ehebruch iſt nur unter 
gewiſſen Umſtänden ſtrafbar. Bei beiden Geſchlechtern iſt eine keuſche 
Jugend ſeltene Ausnahme. Vielweiberei herrſcht mehr unter den Met 
chen und Vornehmen, die ſo viel Frauen haben dürfen, als ſie er— 
nähren können. Der Landesherrſcher hat gewöhnlich zwölf. Die ehe— 
lichen Bande, auf dieſe Weiſe an ſich ſchon locker, werden unter den 
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nichtigſten Vorwänden wieder gelöst. Daß es da an Familienzwiſten 
nicht fehlt, iſt von ſelbſt klar. Gegen den Herrſcher, der über Leben 
und Eigenthum ſeiner Unterthanen in willkürlichſter Weiſe verfügt, 
hält fie Furcht in Unterwürfigkeit. Das menſchliche Gefühl tief em- 
pörend ſind die öffentlichen Hinrichtungen. Die unglücklichen Opfer 
der Gottesurtheile und des Giftwaſſers werden in barbariſcher Weiſe 
hinweggeſchleift, ihre Leiber ſchrecklich verſtümmelt, oder in Gegenwart 
der Menge über einen Abgrund hinabgeſtürzt. Mit kaltem Blute 
ſcheint dieſe Zeuge zu ſein, während die Kinder ſich das Vergnügen 
machen, Steine auf die Leichname zu werfen, die von den Hunden 
in Stücke zerriſſen werden. Auch in ihren Kriegen tritt dieſe ihre 
natürliche Grauſamkeit ſchaudererregend zu Tage. Die aufgeſpießten 
Köpfe der Beſiegten, die verbrannten Dörfer und verſengten Reisfelder, 
die als Sklaven weggeſchleppten Frauen und Kinder ſind Zeugen da— 
für. Werfen wir jedoch an dieſem Orte noch einen Blick auf ihre 
Beſchäftigungen in Friedenszeiten. 

Wie der Naturreichthum der Inſel ihre Bewohner einerſeits zu 
einem ſorgenloſen und trägen Leben einlädt, ſo lockt er ſie doch auch 
wieder andererſeits zur Thätigkeit verſchiedener Art an. Fiſch- und 
Alligatorsfang, Jagd, Ackerbau, Viehzucht und Handel, und zwar, 
wie bei allen Naturvölkern, Tauſchhandel, ſind hier die Hauptbeſchäf— 
tigungen. Doch iſt auch der goldene Handwerkerſtand vertreten. Wie 
die Inſel durch ihr Eiſen, ſo iſt ſie auch durch ihre, freilich ſehr ein— 
fachen und urſprünglichen Eiſenſchmelzen und ihre Schmiede berühmt. 
Durch Handwerkermiſſionare wurden die Gewerbe und ihre Arbeiten 
vermehrt und erhöht. Der Reisbau und der des Maniok nehmen bei 
den Madagaſſen die erſte Stelle ein. Sie ſind eigentliche Reiseſſer 
und ohne Reis können ſie ſich keine Mahlzeit denken, zu der jedoch 
gewöhnlich nichts getrunken wird. Doch bereiten ſie ſich eine Art 
Honigwein, trinken den Saft des Zuckerrohrs und der Madagaskar— 
traube (Buddleia madag.). Die Neuzeit hat auch europäiſche Weine 
und andere geiſtige Getränke eingeführt. — Der Reichthum eines 
Mannes wird nach ſeinen Viehheerden und Sklaven geſchätzt. Spin— 
nen, Weben und Färben, Korb- und Mattenflechten ſind Beſchäfti— 
gungen der Frauen. Das Waſchen fällt den Hausſklaven zu, die 
man damit an den Quellen und Bächen beſchäftigt ſieht. Haben ſie 
ihre Wäſche mit einem glatten Steine weich geklopft und ausgewun⸗ 
den, ſo breiten ſie dieſelbe in den Sonnenſchein zum Trocknen. Ihre 
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Märkte, die fie ſehr lieben als öffentliche Sammelplätze, zeigen am 
Beſten, was auf der Inſel produzirt wird. Es iſt da alles Mögliche 
zu haben, die Sklaven nicht zu vergeſſen: einheimiſche Zeuge und 
Lamba's, Matten, Körbe, Strohhüte, Spaten, Hacken, Feilen, Aerte, 
Nägel, Gold- und Silberwaaren, Salz und Tabak, Ochſen und 
Schafe und allerlei Geflügel, auch Gebackenes und Geſottenes — 
Alles auf dem Boden ausgebreitet. Was aber den Transport der 
Güter betrifft, ſo iſt das äußerſt mühereich und beſchwerlich. „Die 
einzigen Straßen in Madagaskar,“ ſchreibt Ellis, „ſind die vom 
nackten Fuß der Eingebornen und vom Hufe der Bullochſen getrete— 
nen. Keiner Fuhrwerke oder Packochſen bedienen ſich die Madagaſſen, 
und alle Güter werden, außer dem beſchränkten Gebrauche von Käh— 
nen auf Seen und Flüſſen, auf den Schultern der Männer von einem 
Theile des Landes zum andern befördert.“ Gegen das Anlegen von 
guten Straßen ſträubte ſich der ſonſt die Europäer nachahmende Ra- 
dama aus ſtrategiſchen Gründen. Er pflegte nämlich zu ſagen: 
Fremde Heere fürchte er nicht. Er habe zwei Generale, Haſo (der 
Wald) und Taſo (das Fieber), die würden ſchon mit ihnen fertig 
werden. Jagd iſt ein Hauptvergnügen der Madagaſſen, und bei den 
großartigen Königsjagden erdröhnt in wörtlichem Sinne die Erde von 
ihren Hallohs und Hurrahs. Hinwiederum müßig zu liegen und zu 
rauchen, beſonders Hanf zu rauchen bis zum Wahnſinn, iſt für ſie 
ein beſonderes Vergnügen. Stier- und Hahnengefechte ſind beliebt. 
An den Spitzen mit Eiſen beſchlagene Bambusrohre gegen eine Scheibe 
zu werfen, ſich gegenſeitig durch einen Fußſtoß rückwärts die Fußſohlen 
zu treffen, wobei es oft übel abläuft, ſind von Jugend auf leiden— 
ſchaftlich geübte Spiele. Ein natürliches, aber grauſames Scheiben— 
ſchießen findet ſich auf der Inſel, nämlich um einen kleinen Preis 
Steine aus einer gegebenen Entfernung nach dem Kopf eines in die 
Erde gegrabenen Vogels zu werfen. Außer dieſen iſt noch eine Art 
Bretſpiel zu nennen und das Kartenſpiel, das die Inſulaner den Eu— 
ropäern verdanken. — Die Madagaſſen ſind große Liebhaber von Ge— 
ſang und Muſik, die bei öffentlichen Anläſſen und häuslichen Freuden 
nie fehlen. Des Abends tönt uns aus den meiſten Hütten Geſang 
entgegen, und in den Mondſcheinnächten vergnügen ſich die Dorf— 
bewohner ſtundenweiſe im Freien mit Geſang und Tanz und Spiel. 
Die Frauen ſuchen ihre Männer auf dem Schlachtfelde mit ihren 
Kriegsgeſängen zur Tapferkeit zu entflammen. Der Hof hält ſich eine 
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eigene Truppe von Sängerinnen. Abgeſehen von ſehr primitiven 
Pfeifen haben die Madagaſſen zwei ihnen eigenthümliche Inſtrumente, 
denen die Neuzeit unſere europäiſchen hinzugefügt hat. Jene ſind die 
Waliha, eine Art Zither, aus Bambusrohr gefertigt, und die Lo— 
kanga, ein länglichtes, beſaitetes Stück Holz, das am Anfange über 
einer gehöhlten Calabaſſe befeſtigt iſt. Die Trommel darf überdieß 
nirgends fehlen. 

Sollen wir hier noch ein Wort von den verſchiedenen Ständen 
ſagen, fo zerfallen die Bewohner in Adelige, die Königsfamilie vor 
an, in Bürgerliche und Sklaven. War früher in Kriegszeiten Alles 
Soldat, ſo kommt jetzt auch noch ein eigener Militärſtand hinzu. Die 
Richter, gewöhnlich dem erſten Stande angehörig, find die erſten Be— 
amten des Landes, ſie ſind auch die Boten des Königs an das Volk, 
ſie bringen wichtige Angelegenheiten vor des Königs Entſcheid. Erſt 
unter der Königin Ranavalona wurden die wichtigſten Geſetze ſchrift— 
lich firirt. Bis dahin entſchied man nach Brauch und Herkommen. 
Außerdem hat der König noch beſondere Couriere. Auch ſeine Steuer— 
einnehmer find nicht zu vergeſſen. Jedes Dorf hat ſeinen Haͤuptling 
und ſeine Aelteſten nach ihrem Sprüchwort: „Elend iſt das Land ohne 
Aelteſte.“ Bei wichtigen Lebensfragen hält der König große Volks— 
verſammlungen ab, genannt Kabar. Alle ſeine Militär- und Civile 
beamten werden nach dreizehn Ehrenklaſſen oder Rangſtufen geordnet, 
je nach Verdienſt und königlicher Zuneigung. — So hätten wir die 
Außenſeite madagaſſiſchen Lebens kennen gelernt. Wenden wir uns 
jetzt ſeiner Innenſeite zu. 


3. Neligion und Sitte. 


Die Madagaſſen ſind ſchon dargeſtellt worden als ein Volk, das 
weder Götzen noch Prieſter, noch Opfer, weder nationale Heiligthümer 
noch religiöſe Gebräuche habe und ſomit als eine tabula rasa für die 
Aufnahme des Evangeliums beſonders günſtig geſtellt fet. Allein näher 
betrachtet, verhält ſich die Sache doch etwas anders. Es iſt wahr, 
einen altehrwürdigen Prieſterſtand, einen ſinnereizenden Kultus in 
feierlich hehren Tempelhallen haben ſie nicht. Aber mit der übrigen 
Menſchheit die gleichen Hoffnungen und Befürchtungen, die gleichen 
Freuden und Sorgen theilend, rangen auch ſie nach einem Etwas, 
wodurch fie die ſchreienden Bedürfniſſe des Geiſtes ſtillen, die Fieber— 
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gluth einer irregeleiteten Einbildungskraft ſänftigen, Schutz vor den 
unheimlich räthſelhaften Uebeln des Lebens und Beruhigung beim 
Blick in eine dunkle Zukunft finden möchten. Das Hereinwirken une 
ſichtbarer Mächte in den Erſcheinungen der Natur und des Menſchen— 
lebens wohl ahnend und gewahrend, dabei aber vom Lichte göttlicher 
Offenbarung verlaſſen, find fie der dunkeln Nacht der Zauberei (odi) 
verfallen, und in die Unfehlbarkeit der Zauberkunſt (sikidy) haben 
ſie ein unbegrenztes Vertrauen. Dabei haben ſie ihre Götzen, und 
wenn auch keine eigentlichen Prieſter, jo doch Götzenbewahrer, Zaube— 
rer und Beſchwörer (Mpiaſa). Sie haben ferner den Glauben an 
die Geiſter und Erſcheinungen ihrer Ahnen, und die Ueberlieferungen 
der Väter halten ſie in dieſer Hinſicht mit unglaublicher Zähigkeit feſt, 
— ein Haupthinderniß für die Miſſion. Die Zauberkunſt, ſagen ſie, 
ſei ihren Vorfahren auf übernatürliche Weiſe mitgetheilt worden. Durch 
ſie erlangt man Glück und entfernt das Unglück. Sie iſt der Arzt 
in Krankheiten, der Rath bei Geſchäfts- und Reiſeunternehmungen. 
Aus ſeinen Zaubertafeln enthüllt der Wahrſager das vorbeſtimmte 
Geſchick des Menſchen, ſtellt ihm die Nativität aus den Mondsphaſen, 
bezeichnet die Glück- und Unglückstage, welch letzterer es in jedem 
Mondsmonat nicht weniger als ſechzehn giebt. 

Was die Idee eines höchſten Weſens betrifft, ſo geht ſie 
ihnen nicht ganz ab. Sie reden von Gott und beten zu ihm. An 
der Küſte nennen ſie ihn Zanahary, im Innern Andriamanitra. 
Aber ihre Vorſtellungen von ihm ſind äußerſt vag und unklar. Und 
wenn auch Miſſionar Jones in Imerina aus dem Munde alter Män- 
ner vernommen, daß ſie nach den Ueberlieferungen ihrer Väter etwas 
von dem Daſein und den Eigenſchaften des einen wahren Gottes 
wiſſen, der nicht ſchlafe, Alles ſehe, die Bosheit ſtrafe, das Gute 
belohne, Alles regiere und bewirke, was die Menſchen unternehmen, — 
ſo lebt eben dieſer Glaube nicht durchweg im Volke. Wenn man 
dieſes darüber fragt, ſo bekommt man nicht ſelten die Antwort: „Wir 
wiſſen das nicht,“ oder „wir denken über dieſe Dinge nicht.“ Ja, 


wenn man länger unter ihnen lebt, ſo wird man gewahr, daß ſie 


alles Wunderbare und über ihre Faſſungskraft Hinausgehende mit den 
obengenannten Gottesnamen bezeichnen, wie z. B. Ellis' photographi- 
ſchen Apparat und ſeine Lichtbilder. Von den vier Gottheiten, welche 
die vier Himmelsgegenden beherrſchen, weiß man nur da und dort 
an der Küſte etwas, im Innern nichts. Dort iſt der König der ſicht— 
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bare Gott, und Radama I gefiel ſich darin. Sonſt hat das Volk 
ſeine Götter, darunter 12— 15 Hauptgötzen, die es ſeine „Helfer“ 
nennt, Helfer in jeglicher Noth. Ueberdieß hat jede Provinz noch 
ihre beſondern Gottheiten, und jedes Haus hat ſeine Penaten. Außer- 
dem werden von den meiſten Perſonen noch Krokodilszähne getragen, 
ſchützende Amulette im Leben und im Sterben. Die Geſtalt ihrer 
Götzen, nur einen halben bis einen Fuß lang, ähnelt der Menſchen⸗ 
oder Thiergeſtalt, und bisweilen iſt's nur ein formloſer Block. Solche 
ungeſtalte Götter traf Ellis in den meiſten Dörfern in der Mitte der- 
ſelben auf einem freien Raume. Auch fielen ihm dort zwei erhöhte 
Baſaltſteine auf. Er erfuhr, auf dem einen werde das Opfer ver— 
brannt, und vor dem andern werden Gebete dargebracht. Das Haus 
des Götzen, in welchem zugleich der Götzenhalter wohnt, von einem Hain 
umgeben, unterſcheidet ſich ſonſt von den übrigen Hütten nicht. Nur 
ein an der Spitze ſtrohumwundener Pfahl, wie wir ſie zu Zeiten vor 
unſern Weinbergen ſehen, macht es kenntlich und hält die Unberufenen 
ab. Wer immer ein Anliegen hat, naht mit ſeiner Bitte und ſeinem 
Opfer durch den Götzenhalter dem Gott. Iſt dieſem die Bitte ge— 
nehm, ſo macht jener eine raſche Bewegung abermals mit einem 
Strohwiſch. Bei Prozeſſionen wird der Gott unter geiſterhaftem 
Schweigen der Menge vorangetragen in einem mit rothem Tuch ver— 
hüllten Tabernakel; denn das Volk darf von der Gottheit nichts 
ſchauen. Bei öffentlichen Kalamitäten wird der Götze auch durch die 
Menge hingetragen, welche rechts und links mit Honigwaſſer beſprengt 
wird, während der Götzenträger ruft: „Faßt Muth und fürchtet euch 
nicht; denn ich bin eures Lebens Schutz und laſſe die Plage nicht zu 
euch nahen. Faßt daher Muth in Betreff eurer Kinder und Weiber, 
eures Eigenthums und eurer Perſonen, denn ihr beſitzet ja mich!“ 
Orte und Sitze beſonderer Uebel und böſer Einflüſſe werden gleichfalls 
beſprengt, um das Uebel zu vertreiben. Bei Krankheiten und andern 
Uebeln werden Kleinigkeiten, z. B. eine Blume, ein Geldſtück, nach 
vorgeſchriebener Richtung hingeworfen, um ſo das Uebel ſympathetiſch 
zu entfernen. Wie iſt ſich der Aberglaube doch überall ſo ähnlich! 
Die Dörfer, welche das Glück haben, einen ſolchen Gott zu beherber— 
gen, tragen den Charakter beſonderer Heiligkeit. Vor gewiſſen Thieren 
und Dingen hat der Götze eine beſondere Averſion (kady), und dieſe 
dürfen durchaus nicht in ſeinen geheiligten Umkreis kommen. Wie 
aber jeder ſein beſonderes Fady hat, was an das Tapu der Südſee— 
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inſulaner mahnt, ſo hat auch jeder ſeine beſondere Sphäre, in welcher 
er ſich ſchützend und ſegnend oder unheilbringend erweist. Der Eine 
bewahrt die Reisfelder vor Heuſchrecken und böſem Thau, wenn ſein 
Weihwaſſer fie beſprengt hat, der Andere hält Sturm und Blitz, ein 
Dritter die Quellen, ein Vierter die Krankheiten in ſeiner Hand und 
ſo fort. Ihnen werden theils geſetzliche, theils freiwillige Opfer ge— 
bracht, je nach dem Vermögen der Leute — Ochſen, Schafe, Vögel 
oder Geld. Das Opferfleiſch wird je zuweilen unter die Opfernden 
vertheilt, das Hauptſtück fällt dem Götzenhalter zu. In Ankova be— 
kommen die Götzen nur das Haupt, das Blut und das Fett. In der 
ſüdweſtlichen Provinz werden ſogar, wie man jetzt gewiß weiß, je am 
Freitag Menſchenopfer gebracht. Die Betſimiſaraka trinken nichts, ſie 
haben denn zuvor ihrem Gott zur Sühne einige Tropfen auf den 
Boden gegoſſen. 

Ein beſonderer Kult tit der Ahnen- oder Geiſterdienſt, gefeiert 
bei den Gräbern der Waſimba's, die fie als die Urbewohner der Inſel 
betrachten. Daß je und je ihre Geiſter erſcheinen, iſt allgemeiner 
Glaube, ſowie daß ſie Segen oder Fluch zuzuwenden vermögen. Ihre 
Gräber werden mit Ehrfurcht und ängſtlicher Scheu betrachtet. Wer 
ſie verletzt oder einen Zweig dort abbricht, den trifft ihre Rache durch 
Krankheit und Tod. An ſie wenden ſich kinderloſe Eltern um Kinder. 
Ihnen werden noch lieber und reichlicher Opfer gebracht als den Göt— 
tern. Das Opferblut und Fett wird an die Steine des Altars ge— 
bracht, und die Häupter der geopferten Thiere auf Pfählen aufgeſpießt. 
Einmal machten die Miſſionare mit ihren Schülern einen Ausflug zu 
einem ſolchen Waſimbagrabe. Einer ihrer Schüler war kurz vorher 
krank geweſen, angeblich in Folge des Schreckens, den ihm die Er— 
ſcheinung eines fürchterlichen Waſimba eingejagt. Um ſie von der 
Nichtigkeit ihres Geiſterglaubens zu überführen, ſchnitten die Miſſionare 
einen Zweig von dem Baume in der Nähe des Altars ab und nah— 
men einen Stein von dem letztern hinweg. „Berührt es nicht,“ riefen 
die erſchrockenen Schüler, „der Waſimba wird gewiß in Wuth gerathen, 
und ihr werdet krank werden und ſterben.“ Einige der Muthigeren 
wurden jedoch vermocht, beides in die Stadt zu tragen, während die 
Andern ſie verſicherten: „Ihr werdet krank werden, der Waſimba wird 
in der Nacht kommen und euch weg in die Region der Geiſter führen.“ 
Einige Tage wurden ſie nun wiederholt gefragt, ob ſie den Waſimba 
geſehen hätten. „Nein,“ erwiederten ſie, „und da wir wohl geblieben 
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find, fo find wir überzeugt, daß unſere Befürchtungen grundlos find. 
Der Waſimba hat keine Macht, uns etwas zu Leide zu thun, es iſt 
eine ſinnloſe Einbildung.“ — „Aber,“ fuhren die Miſſionare fort, „was 
ſagen eure Eltern dazu? überzeugt es ſie nicht auch?“ — „Nein,“ 
ſagten ſie, „unſre Eltern ſagen, ihr weißen Leute hättet ſtarke und 
wirkſame Zaubermittel, denen die Waſimba nicht widerſtehen könnten.“ 
Furcht iſt überhaupt der Grundton im Leben der Madagaſſen. 
In dieſes furchtumfangene Leben wird das Kind hineingeboren und 
es bleibt ein Sklave dieſer Furcht bis zu ſeinem Verſcheiden. Doch 
weiß ſich der Madagaſſe auch dafür zu entſchädigen. Iſt die Geburt 
eines Kindes, wenn es nicht an einem unglücklichen Tage und zumal 
nicht von Mitternacht bis zum Hahnenſchrei das Licht der Welt er— 
blickt, im Allgemeinen ein Gegenſtand der Freude für Eltern und 
Verwandte, ſo auch die Loſung zu ungemeſſener Zügelloſigkeit, inſon— 
Derheit wenn das Kind vornehmer Abkunft iſt. So war, als Radama | 
eine Tochter geboren wurde, die ganze Hauptſtadt ein großes Freuden— 
haus, wo Scham und Zucht in allen Straßen und Gäßchen mit Füßen 
getreten wurde. Das Geſetz iſt für einige Zeit außer Kraft, und ein 
Jeder thut ungeſtraft, was ihn ſchlecht däucht, ſo daß der engliſche 
Reſident Haſtie dem Könige erklärte: wenn bei einem ähnlichen Anlaß 
dieſer Gräuel wieder erlaubt werde, ſo würde er ihn öffentlich in der 
Zeitung vor aller Welt an den Pranger ſtellen. Das wirkte. Denn 
auf einen guten Ruf bei der civiliſirten Welt hielt Radama außer- 
ordentlich viel. Der erſte Gang des Vaters nach der Geburt ſeines 
Kindes iſt zum Beſchwörer, daß er ihm die Nativität ſtelle. Iſt dieſe 
glücklich, dann erſt überlaſſen ſich die Eltern voller Freude. Die Ver— 
wandten kommen mit Geſchenken und gratuliren. Zuweilen wird ein 
Ochſe geſchlachtet und unter die Freundſchaft vertheilt. War der Tag 
der Geburt ein unglücklicher, ſo kann vielleicht das Unglück noch durch 
ein Opfer abgewendet werden; wenn nicht, ſo muß das Kind ſogleich 
erſtickt oder an einem abgelegenen Orte lebendig begraben, oder am 
engen Eingang zum Dorfe oder zu einer Viehheerde ausgeſetzt werden, 
damit es die Hufen des Viehes zertreten. Man denke ſich den Jammer 
der Mutter. Dieß traurige Loos trifft nicht nur, wie in andern heid— 
niſchen Ländern, das weibliche, ſondern auch das männliche Geſchlecht. 
Zuweilen wird jedoch fo ein Kind vom Vieh geſchont und im Jubel 
tragen es die Eltern nach Hauſe. Mit großer Zärtlichkeit wird es 
auferzogen. Die Mutter ſäugt es, bis es ſelbſt zu ſeiner Nahrung 
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herbeiſpringen kann. Sie trägt es, mit ihrer Samba umſchlungen, 
auf dem Rücken, der Vater ſpäter auf den Schultern. Die Erziehung 
iit bald far, bald deſpotiſch. Der Vater kann fein ungehorſames Kind 
in die Sklaverei verkaufen. Die Eltern verloben ihre Kinder außer— 
ordentlich frühe, ehe dieſe ſelbſt die Bedeutung der Sache verſtehen, 
was, weil meiſt von Liebe und Zuneigung da nicht die Rede ſein 
kann, gegenſeitige Untreue und Eheſcheidung zur Folge hat. Oefters 
jedoch treffen die Kinder ihre eigene Wahl, da auf Madagaskar die 
Geſchlechter frei verkehren. Mit 12 — 14 Jahren verheirathen ſie ſich, 
bleiben entweder im Hauſe der Eltern oder fangen eine eigene Haus— 
haltung an. An einem glücklichen Tage verſammeln ſich die Ber- 
wandten im Hauſe des Bräutigams, begleiten ihn zur beſtimmten 
Stunde ins Haus der Braut, die ihn als ihren künftigen Gemahl 
empfängt, die Hochzeitgaben werden gewechſelt, von den Eltern Segens— 
wünſche über das Paar geſprochen, daß ſie reich werden mögen an 
Kindern, Heerden und Sklaven. Hierauf läßt man ſich zum Mahle 
nieder. Dann zieht man in das Haus des Bräutigams, wo ſich 
die Scene wiederholt. Wohnt das Eine der Verlobten unten am 
Hügel des Dorfes, ſo wird es im Zuge hinaufgetragen in das andere 
Elternhaus, dem Beamten dort die Hafina (die Gabe an die Regie— 
rung) abgegeben, was dem Akt geſetzliche Bedeutung gibt, und dann 
die Hochzeit ähnlich vollzogen. Die verheiratheten Frauen tragen nur 
dann ein Halsband von Silberringen oder andern Kügelchen, wenn 
ihre Männer abweſend ſind im Kriege oder auf Reiſen. Dieß der 
einzige Unterſchied von den Ledigen. Oft ſucht ſich der Mann einen 
zweiten Gegenſtand ſeiner Liebe und erklärt dann eines ſchönen Mor— 
gens ſeiner Gattin höchſt naiv: Sie bekomme jetzt eine jüngere Schwe— 
ſter! Sie ſträubt ſich dagegen, gibt ſich aber in den meiſten Fällen 
durch die Liebeserklärungen des Mannes und durch ein Pfand wieder 
zufrieden. Die zweite heißt dann „die kleine Frau“. Die Kinder der 
verſchiedenen Frauen ſind oft der Gegenſtand heimlichen Haſſes und 
offenen Haders. Will ſich ein Mann von einer Frau trennen, ſo er— 
klärt er ihr einfach, ihrer Dienſte jetzt nicht mehr zu bedürfen! Nach 
zwölf Tagen kann ſich die Geſchiedene wieder verheirathen, wenn ihr 
Mann dieß nicht verhindert. Thut er dieß, ſo fällt ſie als eine Ver— 
ſtoßene dem traurigſten Looſe anheim. Heirathet eine Wittwe, ehe ein 
Jahr nach dem Tode ihres Mannes verfloſſen iſt, ſo wird ſie der 
Gegenſtand allgemeiner Verachtung. Ein Freier darf keine Sklavin 
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heirathen, wohl aber, wenn er fie frei kauft. Wird er ein Sklave, jo 
theilt das Weib ſein Loos. Heirathen unter Verwandten ſind bis in 
das ſechste Glied verboten, beſonders mit Rückſicht auf das weibliche 
Geſchlecht. Das Königshaus und die Adeligen führen ihre Genealogie 
auf weiblicher Linie fort. Die Königin allein kann ſich vermählen 
mit wem ſie will; ihre Kinder ſind legitim. 

Ehe das männliche Geſchlecht in die Dienſte des Herrſchers treten 
kann, ſeien es Civil- oder Militärdienſte, oder bevor es ſich häuslich 
niederläßt, muß es beſchnitten ſein. Somit iſt die Handlung we— 
niger eine religiöſe oder ſanitariſche, wenn gleich dieſe Momente nicht 
ausgeſchloſſen ſind, als vielmehr ein politiſcher Akt, durch welchen die 
männliche Bevölkerung dem jeweiligen Herrſcher zur Verfügung geſtellt 
wird. Er ſelbſt oder ſein Stellvertreter iſt auch bei der Ceremonie 
anweſend und empfängt die Haſina. Ihr Vollzug und die Zeit der— 
ſelben (gewöhnlich alle drei Jahre) hängt von ſeiner Beſtimmung ab. 
Verſchiedene Vorbereitungen gehen der Handlung voran, wie Faſten; 
Ochſenſchlachten, Schmauſereien, Vertheilung von Geſchenken an die 
anweſende Menge, Geſang, Tanz und Trommelſchlag begleiten ſie. 
Iſt der Tag feſtgeſetzt, ſo verſammeln ſich die verſchiedenen Glieder 
derſelben Familie in einem und demſelben Hauſe, das ausgeräumt 
und mit friſchen Matten belegt iſt. Die Bezirkshäuptlinge und die 
Familienhäupter ſowie die Frauen erſcheinen in ihrem ſchönſten 
Schmucke. In geweihter Kalabaſſe wird an der Quelle heiliges Waſſer 
geholt, mit welchem hernach die Beſchnittenen gewaſchen werden. 
Wenn es dreimal um das Haus herumgetragen iſt, treten ſie ſelbſt 
in dasſelbe ein. Ein makelloſes Schaf wird geſchlachtet und unter 
die Anweſenden vertheilt. Die Frau, die ſo glücklich iſt, ein Stück— 
chen davon zu erhalten, hat Hoffnung, Mutter zu werden. Durch 
das vergoſſene Blut aber werden die zu Beſchneidenden geführt. Ueber— 
haupt des Dings iſt viel, das dabei geübt wird. Geſang und Tanz 
währt durch die ganze dem Feſttage vorangehende Nacht. Am Morgen 
werden Bananen als Opfer gebracht. Der öffentliche Sprecher er— 
mahnt das Volk zu ernſtem Betragen während der Handlung. Nach 
der Beſchneidung ſagt der Vater zum Sohne: „Du biſt ein Mann 
geworden, mögeſt Du beim Könige und Volk beliebt ſein u. ſ. w.,“ 
während die Mütter, auf der Erde kriechend, Staub und Aſche auf 
ihre Häupter werfen zum deutlichen Zeichen, daß ihnen nun ihre 
Kinder nicht mehr angehören. Die Ceremonie wird geſchloſſen mit 
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Vertheilung einer Anzahl von Ochſen. Im Jahr 1825 dauerte die 
Beſchneidung in der Provinz Ankova vom Juni bis Auguſt mit einem 
ungeheuren Aufwande von Ochſen und Schafen und andern Lebens— 
mitteln, ſo daß Mangel, Diebſtahl und Mord die traurigen Folgen 
waren. Wann dieſer Ritus auf Madagaskar aufgekommen, ob ihn 
die älteſten Einwanderer mitgebracht oder erſt die Araber, iſt ungewiß. 
Eben ſo alt iſt auf der Inſel die Hausſklaverei, die vor— 
handen war, längſt ehe der auswärtige Sklavenhandel begann, auf 
den wir noch beſonders zurückkommen werden. Die Reichen erkennt 
man an vielen Sklaven. Die Adeligen haben deren nicht ſelten 
200 — 300. Befinden fie ſich bei weitem nicht in fo harter und grau— 
ſamer Lage wie die Sklaven in den Südſtaaten Nordamerika's, ſo 
leiden ſie doch auch phyſiſch und moraliſch an den unvermeidlichen 
Folgen des fluchwürdigen Syſtems. Traurig genug ſchon iſt die Ber- 
ſchleppung aus der Heimath in die verſchiedenſten Gegenden der Inſel, 
wie dieß den Kriegsgefangenen geſchieht, traurig genug die Zertrennung 
der Familienglieder, die Auflöſung der Ehen. Sklaverei iſt nächſt der 
Hinrichtung die ſchwerſte Strafe. Wird Einer durch den Spruch des 
Richters in ſie verfällt, ſo theilen Weib und Kinder ſein Loos, und 
ſeiner Habe geht er verluſtig. In der Hand einer willkürlichen Re— 
gierung kann ſie die eigentliche Geißel des Landes werden. Doch iſt 
zu unterſcheiden zwiſchen zeitweiſer und ewiger Sklaverei. Bei erſterer 
iſt Freikauf möglich, bei letzterer nicht. Hier ſind die Kinder geborene 
Sklaven, und, wie ihre Eltern, ewiges Eigenthum des Beſitzers, wenn 
er ſie nicht verkaufen will, was ihm freiſteht. Als Preis eines männ— 
lichen Sklaven nennt Ellis 70 — 100 Thaler, weibliche Sklaven koſten 
20 — 40, jüngere Leute nur 10 Thaler. Man denke ſich fo ein junges 
Blut, dem in der Bruſt die gleichen Jugendgefühle wallen wie einem 
andern, aber niederkämpfen muß er ſie durch den vernichtenden Ge— 
danken einer traurigen Wirklichkeit, nie ſein eigener Herr werden zu 
können, ſondern bis ihn der Tod erlöst, Sklave eines Andern ſein 
zu müſſen. Aller Lebensmuth iſt da gebrochen. „Ich war oft über— 
raſcht,“ ſchreibt Ellis, „von der Gleichgültigkeit der Sklaven gegen 
Dinge, die für Andere Gegenſtand eifrigen Strebens und augen— 
ſcheinlicher Befriedigung ſind. Gab ich einem als Belohnung für er— 
wieſene Dienſtleiſtungen etwa ein Kleidungsſtück oder Geld, ſo hielt 
er es kaum der Mühe werth, es anzunehmen, und als ich meine 
Verwunderung hierüber ausdrückte, erklärte mir meine Umgebung: 
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Es iſt von keinem Nutzen für ihn, wenn man ihm etwas gibt. Dit 
es ein Geſchenk, ſein Herr wird es nehmen, wenn er heimkommt; iſt 
es Geld, ſeinem Herrn muß er es geben.“ Nichts iſt ſein, als was 
er ißt und trinkt. Daher ſcheint die beſte Belohnung, die einem 
Sklaven werden kann, wenn man ihm den Zugang zur Küche ver- 
ſchafft.“ Der Herr kann ſeine Sklaven gütig behandeln oder grau- 
ſam. Er kann ſie ſchlagen, peitſchen, in Ketten werfen laſſen. Das 
Gottesurtheil der Tangena jedoch hangt vom Richter, das Todes— 
urtheil vom Könige ab. Ellis jah Knaben mit eiſernem Halsband 
und Mädchen mit zuſammengenagelten, zwei Fuß langen und einen 
Fuß breiten Bretterſtücken um den Hals ihre Arbeit verrichten. Chri- 
ſten wurden in der Verfolgungszeit zu beſonders harter Sklavenarbeit 
verdammt. Die ehelichen Bande ſind hier noch lockerer als bei den 
Freien. Gehören Mann und Weib verſchiedenen Herren an, und es 
wechſelt der eine oder der andere den Ort auf größere Entfernung hin, 
ſo hat nicht ſelten die lokale Trennung auch die eheliche zur Folge. 
Oft laſſen ſie aber auch von einander durch ein gegenſeitiges ſtilles 
Einverſtändniß. Das Loos einer Sklavenmutter iſt nicht beneidens— 
werth. Trotz ihrer Kinderſchaar hat ſie in den meiſten Fällen ihre 
tägliche Aufgabe zu erfüllen. Die Kinder liegen und kriechen am 
Boden oder hängen ihr auf dem Rücken. Ja ſo groß iſt die Macht 
der Gewohnheit, daß wahrend fie eine Lait auf dem Kopfe trägt, oder 
Waſſer holt und ſonſtige häusliche Arbeiten verrichtet, das Kleine auf 
dem Rücken ſie nicht einmal ſonderlich zu inkommodiren ſcheint. Doch 
iſt das Joch der Sklaverei zuweilen auch weniger drückend. Oft or- 
ſcheinen die Sklaven als Glieder einer großen Familie und es ſind 
ſchon Fälle vorgekommen, wo fie, weil freundlich behandelt, ihren 
Sklavenſtand der angebotenen Freiheit vorzogen. Je und je erhalten 
ſie auch ein Stück Land, auf dem ſie ihren Reis pflanzen, mit dem 
ſie ſich und ihre Familie durchbringen. Wird ein Mann durch das 
Zutrauen ſeines Herrn zum Handel verwendet, ſo erhält er einen An— 
theil am Gewinn zur Belohnung ſeines Fleißes und ſeiner Treue. 
Eine beſondere Klaſſe von Sklaven ſind die in königlichen Dienſten 
verwendeten als Holzfäller, Kohlenbrenner, Eiſenarbeiter, Gerber, 
Seifenſieder rc. Ihre Dienſte werden nicht belohnt, dagegen find ſie 
von den Abgaben frei. Keiner derſelben darf bei Todesſtrafe ſeinen 
Beruf oder Poſten verlaſſen. „Das Verhältniß der Sklaven zur gan— 
zen Bevölkerung muß groß ſein,“ ſchreibt Ellis, „da die Kinder aller 
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Sklaven von Geburt an ſolche find, und außer der natürlichen Bere 
mehrung der Sklavenpopulation viele Freigeborne es werden in Folge 
von Schulden, Verbrechen oder Kriegsgefangenſchaft. Die Hova's ſind 
in den letzten Jahren von ihren Militärexpeditionen in entfernte Theile 
der Inſel mit einer ungeheuren Anzahl von Gefangenen zurückgekehrt, 
oft mit Hunderten und Tauſenden, meiſt Frauen, Jünglingen und 
Kindern, die gewöhnlich als Sklaven verkauft und ſo über das ganze 
Land zerſtreut werden. 


Eine andere Landplage ſind die Gottesurtheile, durch welche 
die Schuld oder Unſchuld Angeklagter an den Tag gebracht werden 
ſoll. Ein glühendes Eiſen über die Zunge gehen zu laſſen, oder aus 
einem ſiedenden Topfe mit nacktem Arme einen Kieſelſtein heraufzu— 
holen, ſind verhältnißmäßig noch leichte Proben. Der eigentliche 
Schrecken des Landes, der ſeinen dunkeln Schatten in ſeiner ganzen 
Dichtigkeit und Breite über die herrliche Inſel legt, iſt die ſchauerliche 
Tangena-Probe. Die Verheerungen, die einſt die Inquiſition in 
chriſtlichen Ländern angerichtet, die vollbringt ſie auf Madagaskar. 
Auch der Unſchuldigſte iſt nicht ſicher vor ihr. Er darf nur einen 
Feind haben, der ſein Unglück will, der nach ſeiner Habe trachtet — 
er klagt ihn einfach als einen Bezauberten oder Behexten an, und das 
genügt, um ihn vor Gericht zu ſtellen. Sie übt eine um ſo größere 
Macht, als der Glaube an ihre Unfehlbarkeit in den Gemüthern der 
Madagaſſen unerſchütterlich feſt ſitzt. Hab und Gut des Gerichteten, 
wenn er mit Tod abgeht, fällt den Richtern und Zauberprieſtern an⸗ 
heim. Seine Wohnung wird von der Erde wegraſirt. Bisweilen 
verhängt ſie in großartigem Maßſtabe der Landesfürſt als Oberprieſter 
— wie einſt der Papſt das Interdikt — über ganze Dörfer und 
Diſtrikte als Landesreinigung, durch welche die Böſen ausgeſchieden 
werden ſollten. Man glaubt, daß etwa ein Zehntheil der Bevölkerung 
der Tangenaprobe ſich unterziehen muß, — Mancher zwei-, drei- und 
mehrmals im Leben, — und von dieſer unterliege wohl der fünfte 
Theil dem Tode. Ueberhaupt kennzeichnet ſich das ganze Syſtem durch 
die herzloſeſte Grauſamkeit. So wachte, um ein Beiſpiel anzuführen, 
im Jahr 1831 einer der Beamten gerade bei der Leiche ſeines Vaters, 
als es plötzlich an die Thüre klopft. Man will ihn zur Tangenaprobe 
abholen. Er bittet nur ſo lange um Verzug — denn entziehen darf 
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man ſich derſelben nicht, ſonſt iſt man zum Voraus verdächtig — 
nur ſo lange, bis er ſeinen Vater begraben habe. Nein, es hilft 
nichts. Sogleich muß er ſich ſtellen. 

Aber worin beſteht denn dieſe Tangena-Probe? Es müſſen die 
Angeklagten den Abſud der Tangenanuß trinken, welcher Abſud in 
kleineren Doſen Erbrechen, in größeren ſogar den Tod bewirkt. Es 
iſt dieſe giftige Nuß von der Größe einer Roßkaſtanie, und der Strauch 
(Tanghinia veneniflua), welcher fie trägt, ift auf der ganzen Inſel 
verbreitet. Daß aber bei der Bereitung dieſes Gifttranks die größte 
Willkür herrſcht, beſtimmt durch Beſtechung und andere Umſtände, be— 
darf nicht wohl des Erweiſes. Ja bereits Todterklärte werden, be— 
ſonders wenn dieß Sklaven ſind, die man als Habe ſchätzt, durch 
einen Gegentrank wieder ins Leben gerufen, müſſen aber dann für 
immer an entferntere Orte hin verkauft werden. Doch das Einnehmen 
des verhängnißvollen Tranks iſt nicht fo einfach. Sit der Tag feſt— 
geſetzt, an welchem ihn der oder jener zu nehmen hat, ſo verſammeln 
ſich die Leute ſchon vor demſelben, um die Anklagen zu vernehmen. 
Ein mutterloſes Lamm wird, gewöhnlich von Ausſätzigen, in die 
Mitte geführt und verſtümmelt, der Kopf vor den Schwanz, der 
Schwanz an die Stelle des Kopfes gelegt und ſo fort, und unter 
Androhung gleichen Looſes fürchterliche Flüche gegen diejenigen aus— 
geſprochen, die aus Bosheit und Feindſchaft Klagen vorbringen, oder 
aus Freundſchaft das vorgebliche Verbrechen verheimlichen. Dann 
treten die Ankläger auf und bringen ihre Klagen vor. Nun werden 
Leute ausgewählt, die auf die Angeklagten ein wachſames Auge ha— 
ben und in der Abenddämmerung umhergehen und ankündigen müſſen: 
„Haltet die Nacht hindurch die Kohlen auf dem Herde brennend, denn 
das Schickſal iſt für Alle gleich und zürnt uns nicht.“ Des Morgens 
mit dem Hahnenſchrei klopfen die Richter an des Angeklagten Thür, 
rufen dreimal ſeinen Namen. Hat er den Ruf vernommen, ſo ſteht 
er auf, bläst die Kohlen auf dem Herde an und öffnet die Thüre. 
Die Richter fragen: „Wie kommt's, daß die Leute dich der Bezaube— 
rung anklagen? Welches Eigenthum haſt du und was haſt du deinen 
Kindern gegeben? Sage die Wahrheit und lüge nicht, denn das 
Gericht iſt gekommen.“ Seine Verwandten werden gerufen, den Grund 
und Boden deſſelben zu bewachen, denn kein Vogel oder Hund, auch 
kein fremder Menſch darf jetzt ihn betreten. Mit Tagesanbruch wird der 
Beſchuldigte verhüllten Hauptes zu dem vom Zauberprieſter beſtimm— 
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ten Exekutionsplatze geführt. Zwei Hühner müſſen die vorläufige 
Tangenaprobe beſtehen. Ein ſchlimmes Vorzeichen, wenn beide ſter- 
ben; ſtirbt nur eines, fo iſt die Probe zuläſſig, bleiben beide lebendig, 
ſo fängt ſie von vorne an. Nun muß der Angeklagte eine große 
Portion Reis eſſen, drei Stücke von einer Vogelhaut verſchlucken mit 
je drei Löffeln Reis. Jetzt erſt folgt der Tangenatrank, während über 
ihm unter Handauflegung unendlich lange, wiederkehrende Gebete oder 
Flüche geſprochen werden. Hierauf muß er Reiswaſſer trinken. Nun 
allgemeines Harren. Gibt er nämlich die drei Stück der Vogelhaut 
wieder, ſo iſt er unſchuldig, wo nicht, wird er, falls er nicht bereits 
dieſer ſcheußlichen Tortur erlegen, vollends zu Tode geſchlagen, davon— 
geſchleppt, dem Wilde preisgegeben, das oft ſchon über ihn herfällt, 
ehe die Schatten der Nacht die grauenhafte Scene mit ihrem Schleier 
decken, oder er wird zuweilen auch lebendig begraben. Alles Volk 
flieht, ſelbſt die Verwandten vermeiden jetzt jede weitere Berührung 
mit dem Geächteten; fie müſſen überdieß eine Entſühnungsprobe bez 
ſtehen und die Koſten zahlen. Der aus der Probe rein Hervorgegan— 
gene muß eine Zeitlang in einem beſondern Hauſe leben; ſtirbt er 
binnen zwölf Tagen nicht, ſo wird er vollkommen rein (madio) ge— 
ſprochen und an dem vom Zauberprieſter beſtimmten Tage in Pro— 
ceſſion und unter Geſang heimgeführt, und ein Mahl beſchließt das 
Ganze. Wann kommt der Tag, da dieſer Zauberbann völlig ge— 
brochen wird? 

In dieſes furchtbewegte Leben bringen die Neujahrsfeierlich— 
keiten, die allgemeinſten und populärſten unter allen madagaſſiſchen 
Feſtlichkeiten, wieder eine flüchtige, aber nur um ſo lärmendere Heiter— 
keit. Der König und die Häuptlinge des Landes empfangen in dieſer 
Zeit Huldigungen und Geſchenke. Die Feſtlichkeiten beginnen am 
Abend des alten Jahres mit einer allgemeinen Luſtration, Kleider und 
Matten werden gewaſchen, Groß und Klein badet. Der König, in— 
dem er einen Hahn opfert, dankt für die Gaben des zur Neige gehen— 
den Jahres und bittet um die Segnungen des neuen. Das Land ſtrahlt 
im Fackelſchein. Jedes Dorf und jede Hütte iſt illuminirt. Sobald 
der König aus dem Bade ſteigt, werden die Kanonen gelöst. „Glück— 
lich, glücklich,“ ruft er, „wir haben das Ende des Jahres erreicht!“ 
und alle Anweſenden erwiedern: „Erreiche ein hohes Alter!“ Das 
Feſtmahl wird ſeroirt. Was aber jo im Palaſte geſchieht, das wieder— 
holt ſich bei jedem Häuptlinge, ja bei jedem Hausvater. Aber auch 
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hier unterbricht die Trauer die allgemeine Fröhlichkeit. Nach dem 
Bade folgt überall ein Weinen und Wehklagen über die im Laufe 
des Jahres von hinnen geſchiedenen Verwandten und Freunde. Am 
Neujahrsmorgen dagegen erſcheint Alles im ſchönſten Feſtſchmucke. 
Nachdem am Vorabend noch nach ausſchließlichem Rechte der Ochſe 
des Königs geſchlachtet worden, wird jetzt Stadt und Land ein großes 
Schlachthaus. Man ſagt, daß bei dieſer Gelegenheit wohl 10— 15,000 
Ochſen ihr Leben laſſen müſſen. Wohlhabende Familien ſchlachten 
allein 10— 12, weniger bemittelte drei, und die Armen legen zu⸗ 
ſammen, um wenigſtens einen zur Schlachtung und zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Genuß zu haben. Alles wird aufgewendet, ſollte man auch 
hernach lange darben müſſen. Am königlichen Hofe wird voraus eine 
gefleckte Kuh geſchlachtet. Der König nimmt ein Stück von ihr in 
Empfang, berührt damit Geſicht, Zunge und rechtes Knie und ſagt: 
„Wir haben die Segnungen des Jahres gekoſtet, mögen wir uns ihrer 
ſtets erfreuen und ſie bis ans Ende des Jahres genießen.“ — Einzelne 
Stücke werden von dem geſchlachteten Vieh auf die Seite gethan und 
für das nächſte Neujahrsmahl reſervirt. Dieß wird Dſchaka genannt 
und darf bei keinem Neujahrsmahle fehlen. Man ißt dieſelben als 
Zeichen der Freundſchaft und auch der Gaſt muß daran theilnehmen- 
Ellis wohnte im Juni 1854 einem ſolchen Schmauſe im Hauſe des 
Gouverneurs von Tamatave bei, bei dem er mit Muſik und Trommel⸗ 
klang empfangen wurde und bei welchem es europäiſch-madagaſſiſch 
hergieng. Vor den Königsgräbern werden überdieß Feuer angezündet 
und einzelne Stücke Fleiſch als eine Art Brandopfer den königlichen 
Vorfahren darin verbrannt. Den ganzen erſten Monat des Jahres, 
der der heilige heißt, werden gegenſeitige Beſuche gemacht, oft auf 
große Entfernungen hin, und Geſchenke entgegengenommen. 

Wir kommen in unſerer Schilderung des madagaſſiſchen Lebens 
an das Ende. Trotz aller Glückwünſche ſieht auch dort ſo Mancher 
den Ausgang des begonnenen Jahres nicht mehr. Krankheit und 
Tod ſind auch dort geſchäftig. Wir verweilen nicht bei den verſchie— 
denen Heilverſuchen und Beſchwörungen der verſchiedenen Krankheiten 
von Seiten der Zauberprieſter. Dagegen bemerken wir gerne, daß der 
Kranke im Allgemeinen mit viel Hingabe und Sorgfalt von den Seinen 
gepflegt wird, die auch gerne die Opfer an die Zauberprieſter bringen, 
wobei Gebete an Gott, an die Waſimba's, und an die Manen der 
Vorfahren gerichtet werden. Zu dieſer Zärtlichkeit gehört freilich auch, 
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daß man vor dem Kranken den Tod nicht erwähne, was man bei 
ihrer dunkeln Ausſicht ins Jenſeits eher begreift, als bei Chriſten, 
die eine gewiſſe Hoffnung des ewigen Lebens haben könnten. Wird 
es aber dem Kranken von ſelbſt klar, daß die unvermeidliche Stunde 
naht, ſo ordnet er ſeine irdiſchen Angelegenheiten und empfiehlt ſeine 
Kinder, falls er welche hat, den überlebenden Verwandten. Iſt der 
Tod eingetreten, ſo darf vor Sonnenuntergang keine Klage laut werden, 
dann geſchieht dieß aber auch in ergreifendſter Weiſe. Die Verwandten 
werfen Aſche aufs Haupt, gehen im ſchlechteſten Gewand umher, die 
Frauen mit aufgekösten Haaren. Das Haus füllt ſich mit Theil⸗ 
nehmenden und ſelbſt draußen ſitzen ſie umher. Hat ſich der erſte 
Trauerausbruch gelegt, fo wird für die Todtenkleider und für den 
Sarg geſorgt, und ein Ochſe zur Vertheilung geſchlachtet. Das Trauer⸗ 
haus wird mit reinlichen Matten belegt, der Todte von Klageweibern 
beweint und alle Arbeit ruht bis nach dem Begräbniß. Das Todten⸗ 
mahl findet in einem andern Hauſe ſtatt. Während der Todte zu 
Grabe getragen wird, ſingen Frauen einen Grabgeſang. Um der 
raſchen Verweſung vorzubeugen, werden Kohlen auf den Leichnam 
geſtreut. Iſt er verſenkt, fo wird er mit Erde bedeckt und die Trag- 
bahre bleibt als unrein neben dem Grabe ſtehen. Zu jedem Begräbniß 
wird eine neue verfertigt. Den Gliedern der Königsfamilie und den 
Adeligen wird überdieß eine Menge ſolcher Gegenſtände mit ins Grab 
gegeben, an denen ihr Herz im Leben beſonders gehangen. Durch 
die Hauptſtraße der Hauptſtadt, weil heilig geachtet, darf kein Todter 
geführt werden, und den königlichen Hof darf vor acht Tagen Keiner 
betreten, der einem Leichenbegängniſſe beigewohnt. Nach dem Be— 
gräbniß findet eine Reinigung ſtatt, des Leibes durch Baden, der 
Kleider durch Waſchen. Die Trauerzeit dauert gewöhnlich ein Jahr, 
bei Söhnen und Töchtern ein halbes. Die Leidtragenden enthalten 
ſich während dieſer Zeit des Tanzes und öffentlicher Luſtbarkeiten, 
tragen keinen Schmuck, ſalben das Haar nicht mit Fett, kehren den 
Spiegel gegen die Wand und ſitzen auf keinen Stuhl. Während der 
Landestrauer um den König ruht, außer der Feldarbeit, jegliches 
Geſchäft. 

Bald nach der Beſtattung werden, je nach Werth und Vermögen 
des Verſtorbenen, eine Anzahl Ochſen geſchlachtet und vertheilt. Der 
Trauerführer wird mit Geld belohnt. Das älteſte Glied der Familie 
hält eine Art Gedächtnißrede auf den Dahingeſchiedenen. Sind die 
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Begräbnißgebräuche recht beobachtet worden, ſo hat dieſer Hoffnung, 
daß fein Geiſt nicht in Geſellſchaft böſer Geiſter oder des unheimlichen 
Katzen- und Eulengeſchlechts, dieſer Weſen böſer Vorbedeutung, leben 
muß, ſondern in einen Stand der Ruhe oder Freude gelangt. Auf 
die Gräber, die meiſt Familiengräber find und von vielen ſchon zu 
Lebzeiten gebaut oder zugerichtet werden, verwenden die Madagaſſen 
überhaupt viel Arbeit. Am liebſten haben ſie dieſelben an freien und 
erhöhten Plätzen, unfern der Wege, oft dem Hauſe gegenüber, in der 
Mitte der Stadt oder des Dorfes oder in ihrem Umkreiſe. Iſt die 
Grabhöhle ausgegraben, die gewöhnlich zehn bis zwölf Fuß ins Ge— 
vierte hat, ſo wird ſie mit Quaderſteinen ausgemauert, — oft iſt das 
Grab ein großer ausgehöhlter Fels, — und über ihm werden einzelne 
Steinplatten teraſſenförmig übereinander gelegt, fo daß es ein pyra— 
midales Ausſehen gewinnt. Zuweilen erheben ſich auch noch etliche 
Säulen auf dem äußeren Steinkranze. Manche dieſer Mauſoleen hält 
Ellis für die älteſten Denkmäler der Inſel. Von dem Grabmal eines 
Hovahäuptlings berichtet er: „Es hatte einen Raum von dreißig Fuß 
ins Gevierte, umſchloſſen mit einer vier bis fünf Fuß hohen Stein— 
mauer. Die Innenſeite war bis zur Höhe der Mauer mit Erde auf— 
gefüllt, und in der Mitte erhob ſich ein kleineres Steingebäude. Das 
Grabmahl ſtand auf der Spitze eines kreisförmigen, das Dorf über— 
ragenden Hügels, umgeben von einem Amphitheater waldiger Berge. 
Dieſer Punkt, den der Häuptling, wahrſcheinlich Beſitzer des unten— 
liegenden Dorfes, ſich zu ſeinem Ruheplatz erkoren, hatte etwas be— 
ſonders Anſprechendes für mich durch ſeine ſtille Einſamkeit und Lieb— 
lichkeit. Die Hovahäuptlinge verrathen eine große Beſorgtheit um ihre 
Gräber. Man erzählte mir von einem letzthin in der Hauptſtadt yer- 
ſtorbenen erſten Beamten, er habe kurz vor ſeinem Tode ſeinen Sohn 
gebeten, ſie möchten doch nach ſeiner Beiſetzung die große Steinplatte, 
welche die Pforte zum Grabe bildet, gelegentlich entfernen und die 
Sonne auf ihn hineinſcheinen laſſen!“ Weniger anſprechend möchte 
für uns der Anblick ſein, den die rings um das Grab auf Stangen 
übereinander aufgeſteckten Ochſenhäupter mit ihren Hörnern gewähren, 
und die ein Zeichen von dem Reichthum der Familie ſein ſollen und 
von dem Werthe, den die Hinterlaſſenen dem Dahingeſchiedenen bei— 
maßen. Die Hörner aber an den vier Ecken des Grabes oder rings 
um dasſelbe als eine Art Gehege aufzupflanzen, gilt bei ihnen als 
ein ganz beſonderer Grabesſchmuck. Die Gebeine der Ausſätzigen 
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dürfen erſt, nachdem fie ein Jahr in anderer Erde geruht, in das 
Familiengrab geſammelt werden. Auch den Manen der im Kriege 
Gefallenen, deren Gebeine nicht aufgefunden und in ihre Heimathgruft 
konnten geſammelt werden, werden da und dort Denkſteine errichtet, 
damit ſie nicht unſtät und flüchtig ſein, oder bei den unheimlichen 
Vögeln des Waldes hauſen müſſen, oder gar beunruhigend in die 
Wohnungen der Ihrigen kommen. 

Die Frage liegt hier ſehr nahe, ob die Madagaſſen nur deßhalb 
ſolche Sorgfalt auf ihre Gräber verwenden, um im Andenken der 
Nachwelt fortzuleben? Gewiß das vor Allem, da ihr Leben faſt aus⸗ 
ſchließlich ein diesſeitiges tft. Allein wenn gleich der Glaube an die 
Unſterblichkeit der Seele hier ſehr abgeblaßt erſcheint, ſo gilt doch auch 
vom Madagaſſen, was der Dichter vom Menſchen überhaupt ſagt: 
„Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf.“ Darauf weist uns 
ſchon der Ahnenkultus, der Glaube an das Erſcheinen von Geiſtern und 
anderes bereits Beſprochene hin. Wohl können ſie ſich die Seele nicht 
recht als ein beſonderes, vom Körper getrenntes Weſen denken; daher 
mag die Meinung kommen, der abgeſchiedene Geiſt, ſich in ſeinen 
Leib zurückſehnend, umſchwebe ſein Grab, wie ſie auch wieder an Er— 
ſcheinungen glauben, die Jemand den nahen Tod ankündigen, was 
wir übrigens auch bei erleuchteteren Völkern treffen. Wohl heißt es 
wieder, die entkörperte Seele, ein bloßer Hauch, verſchwinde in der 
Luft, und dennoch wandern die Geiſter in der Nacht um und um— 
ſchweben die Richtſtätten der Verbrecher. Nach dem Tode Radama's | 
ſoll er in einer gewiſſen Nacht in dem Garten vor ſeinem Landſitze 
geſehen worden ſein. Er war in eine der Uniformen gekleidet, die 
man ihm mit ins Grab gegeben, ſitzend auf ſeinem Leibroß, das 
ſeinem Grabe gegenüber war getödtet worden. Die Palaſtbewahrer, 
die ihn in ſolcher Geſtalt ſahen, waren ſo erſchreckt, daß ſie flohen, 
als gälte es ihr Leben, und berichteten es der Königin. Dieſe ſandte 
ihren erſten Miniſter und einige Prieſter mit den Götzen und dem 
Sikidy hin, um an Ort und Stelle einen Ochſen zu opfern und 
Radama's Geiſt zu befragen, warum er umgehe. Als wir dieß laſen, 
fiel uns unwillkührlich die erſte Scene im Hamlet ein. Nach dem 
gebrachten Opfer ſoll der Geiſt des Königs die Ruhe ſeines Reiches 
nimmer geſtört haben. Dieß Alles ſpricht wenigſtens von dem Glauben 
an ein Fortleben nach dem Tode, wenn ſie gleich kaum einen Begriff 
von einer göttlichen Wiedervergeltung im Jenſeits haben. Von einer 
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moraliſchen Verantwortlichkeit im Leben wiſſen fle gleichfalls kaum 
etwas. Es begeht Jemand ein Verbrechen, — was kann er dafür? 
Er iſt behert, und das tft fein Unglück, oder das Schickſal hat es jo 
gewollt. Die Uebung der häuslichen, geſellſchaftlichen und bürgerlichen 
Tugenden ruht auf der ſchwachen Baſis des Herkommens und der im 
Lande herrſchenden Gebräuche. Daß dabei die Begriffe von Recht 
und Unrecht, von Tugend und Laſter außerordentlich verſchoben und 
verwirrt find, leuchtet ein. Lügen und Betrügen find wahre Kleinig— 
keiten im Vergleich mit dem enormen Verbrechen auf ein Grab zu 
treten oder in gewiſſen verbotenen Diſtrikten Schweinefleiſch zu eſſen, 
oder nach einer Eule oder einer wilden Katze zu jagen! Wie könnte 
es aber auch anders ſein? 

Seit Jahrtauſenden iſt ihnen 

Kein Evangelium erſchienen, 

Kein gnadenreicher Morgenſtern. 


Was aber das Evangelium von Jeſu Chriſto, dem hellen Morgen- 
ſtern, auch über ſolche Madagaſſenherzen vermag, das zu zeigen, bleibe 
den nächſten Abſchnitten vorbehalten. 
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Die sMiffion vor dem Richterftuhl der Immanenz. 
(Fortſetzung.) 


4. Dinnewely. 


Nach dieſer vorgefaßten Meinung nun, welche den Kritiker über 
die engliſch- kirchliche Geſellſchaft in blinden Zorn Lerſetzt hat, beur— 
theilt er auch die Früchte ihrer Arbeit. Dieſe ſind bekanntlich nir⸗ 
gends bedeutender als in der ſüdlichen Tamilprovinz, in Tinnewely. 
Mullens berechnet (1862) die Chriſten der dortigen Miſſion (kirchliche 
und Ausbreitungsgeſellſchaft) auf 50,358, wozu noch die Schanar— 
Miſſion der Londoner im angrenzenden Südtravankor mit 22,688 
Seelen kommt. Wie wird man nun mit dieſer Thatſache fertig? 

Langhans läßt das angeſehenſte kirchliche Miſſionsblatt, den In⸗ 
telligencer in folgende „Klagen über Tinnewely“ ausbrechen: Die Auf— 
richtigkeit der Bekehrten ſei zweifelhaft; zu ſanguiniſche Hoffnungen ſeien 
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in Betreff ihrer genährt worden; wenn die Geſchäfte nicht nach Wunſch 
giengen, ſo kehrten ſie zum Heidenthum zurück und nur Wenige hätten 
aus dem geringen Unterricht, den man ihnen geben konnte, einen 
wirklichen Nutzen gezogen. Die Miſſionare hätten zwar Recht gehabt, 
dieſes Volk in Pflege zu nehmen, „allein,“ ſo ſchließt der Bericht, 
„wir können nicht überraſcht ſein zu vernehmen, daß dieß Werk nur 
ſehr wenig befriedigenden Erfolg hatte“. (66) 

Ich las das mit großer Verwunderung; wenn irgend etwas in 
der Miſſionsgeſchichte, ſtand mir der große Erfolg der Tinnewely-Miſ⸗ 
ſion, in welcher ich ſelbſt meine Lehrzeit durchgemacht hatte, über allen 
Zweifel feſt. Hätte alſo auch Rhenius, „der beſte aller ihrer Miſ⸗ 
ſionare“, (116) umſonſt gearbeitet? Durch Ein Citat ſinkt fein Werk 
und die Arbeit ſo vieler Freunde und Nachfolger in den Staub! Wir 
ſchlagen den Intelligencer 1860, S. 265 auf und trauen unſern Augen 
kaum, wenn wir finden, daß dort von der gewaltigen Erweckung 
jenes Jahres die Rede iſt, welche alle frühern Bewegungen unter den 
Kaſten der Schanar und Retti an Bedeutung übertreffe. So habe 
z. B. Miſſ. Pettitt die Aufregung unter den Retti's von Ettiya⸗ 
puram im Jahre 1844 beſchrieben, allwo der Semindar (Baron) 
ſeine Leute tüchtig ausgeſogen habe, bis ſie an einem engliſchen Kauf⸗ 
mann eine Stütze fanden. Als nun dieſer in verdächtiger Weiſe plötz— 
lich wegſtarb, haben ſie beſchloſſen, bei den engliſchen Miſſionaren um 
Unterricht nachzuſuchen, um zugleich einen gewiſſen Schutz gegen die 
Erpreſſungen des Gutsherrn bei ihnen zu finden. Es waren einige 
Tauſende von Leuten, die dieſen Schritt wagten, und von ihnen nun 
ſagt Pettitt: „Die Aufrichtigkeit von Perſonen in ſolcher Lage mußte 
angezweifelt werden; doch wollten wir ihnen Gelegenheit verſchaffen, 
die Wahrheit zu hören. Außerhalb Tinnewely's wurde darüber zu 
viel geredet; zu ſanguiniſche Hoffnungen wurden genährt; die herr- 
ſchenden Unſitten aber wurden nicht abgeſtellt, Kirchenzucht war be— 
ſonders den Häuptlingen nicht angenehm; und als ihre Geſchäfte nicht 
nach Wunſch giengen, zogen ſie ſich allmählig zurück und wurden 
wieder Heiden. Nur wenige haben aus dem geringen Unterricht, den 
man ihnen unter den betreffenden Umſtänden geben konnte, 
einen bleibenden Nutzen gezogen. Ganz anders, fährt der Bericht fort, 
verhalte es ſich mit der neueſten Erweckung 1.“ 

Was ſoll man nun von dieſem durchaus verdrehten Citat halten? 
Das Miſſionsblatt ſoll „in Klagen über Tinnewely ausbrechen“, 
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während es gerade ein Loblied anſtimmt. An Einem Orte (Ettiya⸗ 
puram), in Einem Jahre (1844) iſt eine unreine Bewegung miß⸗ 
rathen; es handelt ſich dabei nicht um Chriſten, ſondern um Heiden, 
die vorgeben, Chriſten werden zu wollen; dieſe Leute heißen Retti's, 
und Langhans weiß, daß Tinnewely vorzugsweiſe eine Schanarmiſſion 
iſt (51). Und nun unternimmt der Kritiker, dieſen zur Vergleichung 
vorausgeſchickten Fall, mit Unterdrückung aller lokalen und partiellen 
Begrenzung, für eine Darſtellung von dem ganzen Werke, das ſeit 
1820 in der Provinz Tinnewely aufgeblüht iſt, für eine Klage über 
das ſchlechte Chriſtenthum der Getauften auszugeben und ſeine 
Deutung durch eine falſche Ueberſetzung (wenn, ſtatt: als) möglichſt 
allgemein zu machen. Und er wagt es, ſich zu den „Männern der 
Wiſſenſchaft“ zu zählen, „die einzig der Wahrheit ihr Leben gewidmet 
haben?“ (15) Er wagt es, zu behaupten, daß er „mit ſeinen Quellen 
ſtets gewiſſenhaft verfahren“ fet? (17) Nun ja, wir halten für mög⸗ 
lich, daß ihm über dem beſtändigen Streben, alles Einzelne zu ver— 
allgemeinern, die innere Erlaubniß, ja Aufforderung dazu dermaßen 
gewachſen iſt, daß ihm ſolches zu thun am Ende als ein Gottesdienſt 
erſchien. 

Doch noch ein Wort! Langhans verlangt keine Schonung, und 
hier wenigſtens darf ich ihn nicht ſchonen. Ich bezüchtige ihn vor 
ſeinem eigenen Gewiſſen der Mordluſt gegen Thatſachen. Tinnewely 
war eine große Thatſache, — viel bedeutender für den Zweck des Kri— 
tikers, wenn es ihm um Prüfung handgreiflicher Reſultate zu thun 
war, als Baſel und Hebich, welche beide ihn ſo ſehr geärgert haben, 
daß er ſich's manche Seite koſten ließ, ehe er die Akten über ſie ge— 
ſchloſſen glauben konnte. Die Tinnewely-Miſſion hat ihm nichts ge— 
than, fein friedliebender Landsmann, Pacifique Sdhafiter, der 
dort in der Stille ſeine 3000 Schanar, Paller u. ſ. w. taufte, hat 
ihn ſicherlich nicht herausgefordert; dennoch muß er mit Tinnewely 
ſertig werden. Todtſchweigen ließ es ſich nicht; aus einem geduldigen 
Vernehmen der Berichte, die Langhans in Hand hatte, wollte ſich 
kein Spruch ergeben, der ſich zur regelrechten Hinrichtung hätte brau— 
chen laſſen, ſo mußte im Winkel dieſer Drittelsſeite (66) durch einen 
Meuchelſtich abgethan werden, was — ſehr unbequem war. Ich 
möchte dem Kritiker rathen, wenigſtens dieſen Satz zu widerrufen. 
Derſelbe macht aber einen tiefen Riß in's ganze Buch, ob er ihn 
nun darin laſſe oder herausſchneide. 
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Weil uns aber gerade jenes Citat auf die Erweckung in Tinne⸗ 
wely geführt hat, moge auch von ihr noch die Rede fein. Langhans 
behauptet (277), von Oſtindien ſei dieſer ganze Lärm urſprünglich 
ausgegangen, worüber der Kundige nur lächeln kann. Wenn irgend 
ein Land, mag Amerika die Geburtsſtätte ſolcher modernen Erweckungen 
genannt werden; aus amerikaniſchen Miſſionen (Hawaii 1837 f., Urumia 
häufig ꝛc.) werden fie jedenfalls am öfteſten berichtet. Aber auch unter 
dem Hannoveraner Johnſon war in Sierra Leone im Jahr 1816 ff. 
Aehnliches geſchehen, — das einzige Beiſpiel, deſſen ſich die kirchliche 
Miſſion im Jahr 1860 auf ihrem Gebiet erinnern konnte (Intell. 1860, 
S. 265). Der Erfahrungen der Brüdergemeinde und anderer evan— 
geliſchen Kreiſe — ſeit Olims Zeiten — jet nur im Vorbeigehen ge- 
dacht. — Doch, woher auch die Sache ſtammen mag, das danken 
wir dem Kritiker, daß er von der Geſchichte jener Erweckung (277 ff.) 
etwas mehr mitgetheilt hat, als von andern wichtigen Punkten. Die 
Miſſionare in Tinnewely waren bekanntlich ſehr getheilter Anſicht über 
die ganze Bewegung, der ſich unläugbar wie in Jamaika viele ungez 
ſunde Elemente beimiſchten. Im Grunde beſchränkte ſie ſich auf den 
verhältnißmäßig unfruchtbaren nördlichen Theil der Provinz; im ſüd— 
lichen hat damals Caldwell, Miſſionar der Ausbreitungsgeſellſchaft, 
eine viel ruhigere, aber ebenſo tiefgreifende Umwandlung eines heid— 
niſchen Kreiſes erlebt. Der edle Gray ſteht jetzt nicht mehr in Nord⸗ 
tinnewely, er hat die Leitung des Miſſionswerks in Madras über⸗ 
nommen. Was berichtet nun aber ſein Nachfolger Meadows von 
den Folgen jener Erweckung, welche Langhans (282) als „für nach— 
haltige ſittliche Neugeburt gänzlich reſultatlos“, ja (283) als „unver— 
ſchämten Humbug“ hinſtellt? „Die Orte,“ ſagt Meadows, „in welchen 
Gott ſeinen Geiſt in auffallender Weiſe mitzutheilen geruhte, waren 
Vageieulam (bei Langhans 279 f.), Pudhur, Melapatti, Patta— 
kulam, Radſchapalaiam und Pottalpatti. Ich habe dieſe Gemeinden 
beſtändig genau beobachtet und ihre eingebornen Prediger beſonders 
darüber befragt. In dem kleinen Pattakulam, wo nur 36 Chriſten 
wohnen, iſt von der Erweckung kaum eine Spur mehr zu finden; die— 
jenige, welche damals ihre Juwelen für den Herrn hergab und zu 
Allen ſo eifrig redete, iſt ganz verkommen. Nur Einer jener Erweckten 
iſt ein ganzer Chriſt zu nennen. Auch in Radſchapalaiam ſind vier 
Erweckte zurückgegangen. Aber mit dieſen wenigen Ausnahmen kann 
ich Gott danken, daß die Zeit die Wahrheit jener Erweckung bewieſen 
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hat, daß die Bekehrten ihrem Bekenntniß Ehre machen, daß aus den 
Getauften Kommunikanten wurden, die Kommunikanten in Gnade und 
Erkenntniß gewachſen ſind. Ich gieng mit den Predigern in Melapatti 
und Vageiculam jeden Namen der damals Neubelebten durch. Ich 
darf faſt behaupten, daß nicht Einer in beiden Gemeinden zurück— 
gegangen iſt. Wie ich damals ihre Charakterzüge niederſchrieb, ſo 
ſchilderte ſie mir der Prediger noch, oft in denſelben Worten: der iſt 
Kopf und Herz der Gemeinde; der macht voran; der iſt faſt der beſte; 
der iſt nun viel weiter gekommen; die hat ihre böſe Laune überwunden; 
eine ausgezeichnete Frau’ u. ſ. w. Die Aufregung hat natürlich nach⸗ 
gelaſſen; es ijt nicht mehr dasſelbe Verlangen nach öfteren Gottes⸗ 
dienſten; aber die Erkenntniß in den Gemeinden iſt eine tiefere, und 
der Fortſchritt im innern Leben außer Zweifel. — Sehr erfreulich 
macht Pudhur voran mit 61 Seelen, eine entſchiedene Frucht der Er⸗ 
weckung. — Die Chriſten haben in dieſem Jahr 1053 Rupies beige— 
tragen.“ Und an die Heiden in Nordtinnewely ſind im letzten Jahr 
2800 Bücher verkauft worden, viermal ſo viel als im vorhergehenden! 

Die Frage, ob dieſe Erweckung erfolglos war, beantwortet ſich 
hiernach von ſelbſt. Langhans operirt gegen die indiſche Miſſion von 
zwei entgegengeſetzten Seiten. Einmal bietet ſie dem ſchwungvollen 
Volke „jenes ausgedörrte, kreuz- und flügellahme, dreibeinige, Alles 
was von ferne nach Geiſt riecht in die Acht erklärende Syſtem prote- 
ſtantiſcher Orthodoxie“, wie kann da die Erfolgloſigkeit der Miſſion 
noch ein Räthſel ſein? (106.) Wiederum aber will ſie durch „ſcha— 
maniſch pietiſtiſche Aufregung“ bekehren, und die Seuche geht mit 
phyſiſcher Anſteckungskraft weiter, bis ſie verſchwindet (283 — 290). 
Dennoch will er der Erweckung nicht jede völkerpädagogiſche Wirkung 
abſprechen (288). Er ſuche weiter, und er wird finden, daß das 
Chriſtenthum die Völker und Individuen auf zweierlei Weiſe anfaßt. 
Es richtet ſich zunächſt an die Erkenntniß der zu Erziehenden, und 
theilt ihnen Linie um Linie Gottes Rath zur Seligkeit mit. Das 
mag dem Ideologen dürr und lahm vorkommen, und doch liegt eine 
nachhaltige Kraft darin, nämlich Gottes Wort, der Same des ewigen 
Lebens, der von der Erkenntniß aus unvermerkt auch Gefühl und 
Willen anregt und belebt. Der Menſch hat aber auch eine impulſive 
Seite, und Gott verſchmäht es nicht, ſich zu ihr ebenſo herabzulaſſen 
und den Menſchen wie durch ein Fieber zu ſchütteln. Kommt dann 
das aufklärende, vertiefende Wort dazu, und die rechte Leitung des 
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Willens zum neuen Thun und zum Laſſen des Alten, fo iſt auch diefer 
Weg geſegnet, wie jener. 

Wie oft haben die Dämonenverehrer uns verſpottet: ja, ihr ſeid 
Leute der Erkenntniß, ſitzt zuſammen, leſet, ſinget, betet und redet, 
alles ruhig, und die Meiſten ſchläfert's. Bei uns geht's anders her; 
was war das für eine Offenbarung geſtern, wie kam der Geiſt über 
Den, was hat Der nicht alles geweiſſagt; das war eine „Lichtwerdung“! 
Wenn aber eine wirkliche Bekehrung des ganzen Menſchen ſich ereignet, 
ob nun langſam vorbereitet, oder dem Anſchein nach unvermittelt, 
ſo hört der Heide auf zu ſpotten; er zittert vor Angſt, es möchte auch 
ihn ergreifen, und die Folgen überſieht er im Nu. Darum hat eine 
ſolche Aufregung allerdings ihre „völkerpädagogiſche Wirkung“. Der 
Heide glaubt nun an die Wirklichkeit dieſer fremden Religion; das 
übers Meer eingeführte Wort wird ihm ein eingepflanztes (Jak. 1, 21), 
und wenn dann unter vorſichtiger Leitung — trotz mancher Auswüchſe 
— am Ende reelle Früchte reifen, ſo erkennt er ſie meiſt unbefangener 
an als unſer Kritiker in der Heimath.“) — In der Nähe von Amoy 
ſieht es ſchon darnach aus, als könnte auch an die kalten Chineſen 
eine Erweckung kommen. Von einer ſolchen Möglichkeit zu ſprechen 
mag thöricht ſcheinen, doch wird der nachſichtige Leſer glauben, daß 
es uns dabei nicht um den Lärm einer neuen Aufregung zu thun iſt, 
den wir vielmehr am meiſten fürchten, ſondern um die „völkerpäda⸗ 
gogiſche Wirkung!. 

Doch noch eine Nachricht aus dem verläſterten Tinnewely! Miſ— 
ſionar Tucker, ein Arbeiter, der nichts mit Erweckungen zu thun 
hatte, von deſſen beſonderer Begabung nie viel verlautete, ſchildert ſeine 


*) Wie wichtig ijt ferner im Land der Kaſte das plötzliche Hereinbrechen des 
Gemeinbewußtſeins in eine Verſammlung von Neubekehrten! Sie haben ſchon 
länger her einen Zug zu einander verſpürt, aber noch fehlte das überwältigende 
Gefühl: wir ſind Ein Geiſt und auch — Ein Leib. Wenn aber das gleiche 
Sündenbewußtſein ſie niederdrückt, die gleiche Erlöſung im Glauben ergriffen wird, 
fo drängt es fie, das auch durch die That zu verſiegeln: ein Liebesmahl wird 
improviſirt, und zum erſtenmale ſitzen Hohe und Niedere zu dem einfachen Reis 
und Kari zuſammen, und danken dem Herrn für Seine unausſprechliche Gabe. 
So hat die Erweckung in der Madura-Miſſion gewirkt und in vielen Herzen 
einen alten Bann durchbrochen. Wie iſt es doch ſo etwas Grundverſchiedenes um 
das äußerliche Dringen auf Brechen der Kaſte (ſo berechtigt es in ſeinem Bereiche 
iſt) und um eine ſolche innerliche Nöthigung, die neugeſchenkte Einheit in der 
ungeſuchteſten Weiſe zu bethätigen! 
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dortige Erfahrung ungefähr fo: Er iſt jetzt 22 Jahre dort. Als er 
England verließ, ſagte ihm ſein Onkel, ein alter Angloindier, es ſei 
ein Unſinn, die Hindu's bekehren zu wollen, er müſſe das wiſſen. 
Tucker gieng im Glauben an Gottes Verheißung; ſpäter wurde ihm 
deutlich, wie lange ein Offizier etwa in Palamkotta wohnen, auch 
die Miſſionare beſuchen kann, ohne etwas von der Ausdehnung des 
Miſſionswerks zu merken. Inſtinktartig vermeidet er, was ihm nach 
Methodismus riecht; kommt er aber nach England zurück, ſo weiß er 
Jedermann zu ſagen, es ſei nichts mit der Miſſion, lauter Hum⸗ 
bug! Tucker nun meinte, er wolle zufrieden ſein, wenn er nur Einem 
Heiden der Wegweiſer zu Chriſto werde, und fieng in Geduld ſeine 
Arbeit an. Jetzt ladet er alte Indier, d. h. europäiſche Zweifler ein, 
ſeine Reſultate zu prüfen, am liebſten durch den Augenſchein. In 
den zwei Diſtrikten, die er ſeit 1844 zu beaufſichtigen hatte, iſt während 
ſeiner zwanzigjährigen Amtsführung die Zahl der Chriſten um 3100 
Seelen gewachſen. Die Heiden haben 40 ihrer Dämonentempel zer⸗ 
ſtört; 60 Schulen hat er eingerichtet und 66 Kirchen gebaut. — 
Freilich iſt nicht alles Sonnenſchein. Im letzten Jahre hat Tucker 
geringen Zuwachs gehabt, weil er, wegen Trinkens und Hahnen— 
kämpfen, von welchen ſich die Betreffenden nicht abbringen laſſen 
wollten, eine Anzahl Namen von ſeiner Liſte geſtrichen hat. Auch 
ein Kindermord kam vor, welche Schande für die Chriſten! Erſt bei 
dieſem Vorfall hat Tucker gefunden, wie weit verbreitet die Sitte 
des Kindermords (und der Fruchtabtreibung) im Lande iſt, beſonders 
unter den vielen jungen Wittwen. („Der europäiſche Beamte erfährt 
von den wenigſten Fällen, weil die eingebornen Unterbeamten beſtochen 
werden.“) Unſtittlichkeit wird ſchon durch das enge Zuſammenleben 
in den kleinen indiſchen Häuſern befördert. Sogar ein Wiederaufleben 
des Heidenthums war zu bemerken; den Dämonen wurde häufiger ge- 
opfert als früher, weil viele Heiden der brahmaniſchen Prophezeiung 
von einem Vaſanta Rayar (Lenzkönig) Gehör ſchenkten, der im Jahre 
1867 die Engländer verjagen und den Hinduismus in ſeiner Herrlich— 
keit herſtellen werde. Dennoch kommen immer mehr heidniſche Zuhörer, 
jetzt auch von höhern Kaſten (Vellalar) zu der regelmäßigen Verkün— 
digung des Worts. Die ungewöhnliche Wohlhäbigkeit in Folge der 
hohen Baumwollenpreiſe wird von Manchen dem Chriſtenthum zuge— 
ſchrieben; jedenfalls mehren ſich die Beiträge der eingebornen Chriſten 
in auffallender Weiſe. Neubekehrte in Sivalaparei haben als ihre 
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erfte Gabe 80 Rupies zuſammengebracht. Eine andere neue Gee 
meinde hatte letztes Jahr drei Rupies geſteuert, in dieſem 40 Rupies 
u. ſ. w. Sogar die Brahmanen eines Dorfes haben zum Dank für 
Freiſchulen der Miſſion 27 Rupies geſchenkt. 

„Noch einen erfreulichen Fall muß ich erwähnen, daß unſere 
Chriſten zwei der beſten Katechiſten auf einen Monat nach Madura 
abgegeben haben, um die dortigen Amerikaner in der Heidenpredigt 
zu unterſtützen. Damit zeigen wir wenigſtens unſer Verlangen, andern 
proteſtantiſchen Geſellſchaften in Liebe zu dienen.“ 

Das genüge, um uns die gewöhnlichen Erfahrungen eines 
Tinnewely-Miſſionars zu ſchildern. Es iſt ein ſteter Kampf mit 
vielen tiefgewurzelten Sünden; der Fortſchritt ſcheint oft gering, ja hie 
und da fraglich; doch kann man nur loben und preiſen, ſobald der 
Zuſtand vor zehn und zwanzig Jahren mit dem jetzigen verglichen 
wird. Die Hand auf die Bruſt, ihr treuen Prediger in der Heimath! 
von wie vielen eurer Gemeinden läßt ſich dasſelbe ſagen? 

Und nun auch ein Wort über chriſtliche Gemeindebildung. 
Der Kritiker beweist, daß von einer ſolchen beim Prineip der Einzel— 
bekehrung keine Rede ſein könne, die Gemeindeorganiſation ſoll, wo 
auch Anfänge dazu gemacht wurden, meiſt auf leeren Schein hinaus— 
laufen; eine Verbindung zu Landeskirchen ſei im Voraus für eine 
Unmöglichkeit zu erklären (321), „an deren Verwirklichung von keiner 
Seite gedacht wird“ (322). In Tinnewely wenigſtens wird daran 
gedacht. Es ſtehen dort zwanzig ordinirte eingeborne Geiſtliche der 
beiden Miſſionsgebiete, der engliſch-kirchlichen und der Ausbreitungs— 
geſellſchaft, in bedeutenden Stellungen. Beide Geſellſchaften aber haben 
durch Tauſch u. ſ. w. ihre Gebiete ſo abgegrenzt, daß ſich daraus 
zwanzig wirkliche Diöceſen bilden; ſo beſteht dort bereits der Anfang 
einer Landeskirche, und man hat auch ſchon daran gedacht, einen 
eigenen Biſchof über ſie zu ſetzen, wozu der nun verſchiedene, ehrwürdige 
J. Devaſagayam von Vielen für tauglich gehalten wurde. Der 
kirchlichen Miſſion ſcheint das mit Recht verfrüht. 

Mit den eingebornen Miſſionaren und Katechiſten aber hat 
Langhans (68) es ſich ſehr leicht gemacht. Da er ſich dort für ſeine 
Behauptung, , fie ſeien offenbar nicht beſſer als die Gemeinden ſelbſt,“ 
auf Mullens beruft, deſſen früheres Werk ich leider nicht vergleichen 
kann, fo wird er ſich nicht weigern, Mullens jetzige Anſicht (Brief 
review ꝛc. 1863) auch etwas gelten zu laſſen. Im Jahr 1852 waren 


98 
18 ſolcher Geiſtlichen in Südindien; nach zehn Jahren find daraus 
ſechzig geworden; es wird ihnen eine viel unabhängigere Stellung an⸗ 
gewieſen, wie z. B. Miſſionar Clark und Thomas ihre Diſtrikte 
mit denſelben getheilt haben und tüchtige Mitarbeiter an ihnen finden. 
Die viel zahlreicheren Katechiſten aber (gewiß 700 in Tinnewely) 
ſind den früheren ungemein überlegen, da ſie eine viel gründlichere 
Berufsbildung genoſſen haben. — Die Beiträge endlich, welche die Ge- 
meinden für den Unterhalt ihrer Prediger beibrachten, beliefen ſich 
1861 auf 19,226 Rupies. — Wie iſt hier in viel kürzerer Zeit doch 
ſo ganz Anderes zu Stande gebracht worden, als unter den Eskimo's, 
für die das Herz des Kritikers ſo warm zu ſchlagen ſcheint! Die Ar⸗ 
beit der Brüdergemeinde iſt ja eine geſegnete, eine überaus aufopfernde, 
mit großer Treue ſeit einem Jahrhundert fortgeführte. Aber ob wir 
nun auf den Fortſchritt in den Gemeinden ſehen oder auf die Bil— 
dung eines Lehrerſtandes, — der Mündigkeit und dem ſelbſtändigen 
Mannesalter find doch Tinnewely und Südtravankor viel näher gerückt, 
als die Chriſten in Grönland und Labrador. Damit ſoll keines Men— 
ſchen Werk gelobt oder getadelt, ſondern nur die Hand des Herrn 
anerkannt werden, wie ſie über unſerm ſchwachen Treiben mit voller 
Freiheit waltet. 

Meint endlich der Kritiker, eine Heiligung des Natürlichen und 
Nationalen könne dem Pietismus nur als Abfall von der Wahrheit 
erſcheinen, daher müſſe Entnationaliſirung mit unſerm Miſſioniren 
Hand in Hand gehen (331), fo könnte ihn auch hier Tinnewely eines 
andern belehren. Es giebt dort neben den kirchlichen Gemeinden auch 
freie Chriſten, wie die Nattar oder Nationalen, von deren Schisma 
früher (M. Mag. 1864, S. 182 f.) Bericht erſtattet wurde. Sodann 
wirkt dort der Freimiſſionar Arulappen ſchon 24 Jahre in völlig un— 
abhängiger Weiſe, und auch er hat mehr als eine Gemeinde um ſich 
geſammelt (Calw. Blatt 1861, 1). In der oben angeführten Zahl 
der Proteſtanten des Diſtrikts ſind dieſe freien Gemeinden nicht ein— 
gerechnet; mit ihnen haben wir ſicherlich 75,000 Chriſten im ſüdlichen 
Indien. Der aufmerkſame Beobachter erkennt in ſolchen kleinen An⸗ 
fängen die keimende Reaktion der Nationalität gegen die eingeführte 
Form des Glaubens. Gewiß nämlich gehört die Unterwerfung unter 
eine hiſtoriſch gewordene Kirchenordnung zu der nothwendigen Zucht 
eines Miſſionsgebiets. So hatte die Romaniſirung der Deutſchen 
durch angloſächſiſche Miſſionare nicht nur eine gewiſſe Berechtigung; 
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fie war die gottgeordnete Zuchtanſtalt, durch welche wir auf die volle 
Freiheit des Evangeliums vorbereitet werden ſollten. Daneben war 
aber auch die Proteſtation der freieren Iren in ihrem Rechte; klingt 
ſie doch faſt wie eine Weiſſagung auf die Zeit, da das Individuum 
und die Nationalität ſich der ſtarren römiſchen Form entledigen ſollten. 
In Tinnewely ſehen wir beide Richtungen ſchon jetzt nebeneinander 
und erkennen ſowohl an ihren Reibungen wie an ihren vorzugsweiſe 
friedlichen, ja ſchon reichgeſegneten hte die inwohnende Lebens- 
kraft des neuen Chriſtenthums. 

Ueberhaupt dürfte Langhans die Sorge 17 5 laſſen, als ob der 
Hindu „ſeinem Mutterboden ſobald entriſſen“, entwurzelt und in eine 
fremde Subſtanz verpflanzt werden könne. Die beſten und beliebteſten 
Prediger ſind auch in Tinnewely gewöhnlich ſolche, die kein Engliſch 
gelernt haben. Was naturwüchſig tit in Sprache und Gedicht, in 
Handel und Wandel, das bricht ſich dort Bahn unter allem Volk, 
der Miſſionar mag dafür ſtimmen oder nicht. Die Wirkung dieſes 
mächtigen Drangs iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, die, daß der Miſ— 
ſionar früher oder ſpäter ſich von der fremden Subſtanz einigermaßen 
bewältigen läßt, daß er, — wie Langhans ihn in weniger harmloſem 
Sinne beſchuldigt, — ein wenig verheidniſcht. Wie viele Züge von 
ſolcher Ausgleichung der Gegenſätze ließen ſich nicht anführen. Hier 
nur Einen! Mudelur iſt das älteſte Chriſtendorf, es liegt inmitten 
eines Palmeirawaldes. Ehe dort im Januar das Anzapfen der Bäume 
beginnt, von welchen faſt alle Bewohner ihren Unterhalt ziehen, ver— 
ſammeln ſich die Palmbauern in der Kirche zu einem Gottesdienſt. 
Mit ihnen tritt auch der Miſſionar nach demſelben ins Freie und 
überreicht das außen abgeſtellte Werkzeug einem Vorſteher mit paſſen— 
den Worten, worauf dieſer den nächſten Baum beſteigt und die Blüthen— 
ſcheide durchſchneidet, um das abgelöste Stück dem Miſſionar zu über— 
reichen. Damit iſt dann die Palmwein- und Zuckerernte eröffnet, und 
das Baumſteigen beginnt im Diſtrikt. Sogar Heiden weigern ſich, 
vor dieſem Gottesdienſt ſich auf die Bäume zu begeben; wer das wagte, 
den heißen ſie einen Böſewicht. In dieſer Weiſe nun vermählt ſich 
das Chriſtenthum mit dem Volksbrauch zu mancher neuen Sitte; und 
daß von dergleichen Neubildungen in Miſſionsberichten nicht öfter die 
Rede iſt, erklärt ſich aus dem einfachen Grunde, daß der Miſſionar 
wenig Werth darauflegt. Denn Errungenſchaften ſind das nicht, fon- 
dern höchſt natürliche Folgen von dem geſchichtlichen Zuſammentreffen 


100 


grundverſchiedener Elemente, welche doch beide von Gott geſetzt find. — 

Ob nun in dieſem Allen ganz ehrenwerthe Anfänge einer Landeskirche vor⸗ 

liegen, oder ob, wie Langhans behauptet, die Miſſion auch in Tinne⸗ 

wely „in numeriſcher Beziehung beinahe nichts, in ſittlicher weniger 

als nichts geleiſtet hat“, möge der geneigte Leſer ſelbſt entſcheiden. 
(Schluß folgt.) 


Bücherſchau. 
Miſſionsſtunden für das ganze Kirchenjahr, von C. Schlunk, 
Diakonus in Eisleben. 1 Heft à 5 Sgr. Eisleben 1865. 

Das erſte Heft der vier, auf welche dieſe Sammlung berechnet 
iſt, bietet uns Miſſionspredigten über drei der üblichen Texte unſerer 
Advents- und Epiphanienzeit. Der Verfaſſer geht von dem Gedanken 
aus, daß die Auslegung des Worts und Mittheilungen aus der Miſſions— 
geſchichte aufs innigſte verbunden werden müſſen, ſowohl in Miſſions— 
ſtunden als bei Miſſionsfeſten; und ſeine Ausführung dieſes Gedankens 
in den vorliegenden Predigten iſt wohl geeignet, den Grundſatz, den 
er aufſtellt, zu empfehlen. Denn ſeine Predigt iſt ebenſo bibliſch ge— 
diegen, als anſprechend durch die einverwebten Erzählungen aus der 
Miſſion. Dennoch ſcheint es uns nicht wohl gethan, auf dieſes glück— 
lich ausgeführte Unternehmen eine Theorie zu gründen, nach welcher 
z. B. zuſammenhängende Darſtellung der Miſſionsgeſchichte nicht in die 
Miſſionsſtunden gehören ſoll und auf den Anſchluß an Perikopen und 
kirchliche Zeit beſonderer Werth gelegt wird. Nicht nur ſind die Gaben 
ſehr mannigfaltig, und kann der Eine die Geſchichte eines Miſſions— 
gebiets zuſammenhängend abhandeln, ohne daß ſich der Laie dabei lang— 
weilt, während der Andere mit allen Anekdoten, die er in ſeine Pre— 
digt einreiht, doch den Text weder neu beleuchtet, noch eindringlicher 
macht; ſondern die Gemeinden haben auch gar weit verſchiedene Bedürf— 
niſſe und ſtehen auf ſo mannigfaltigen Stufen der Vorbereitung, daß 
für die eine paßt, was die andere kalt läßt, und wiederum derſelben 
Gemeinde jetzt mit Nutzen vorgetragen werden kann, was ſich vor etli— 
chen Jahren kaum geſchickt hätte. W. Hoffmann hat ſeine Basler Zu— 
hörer mit der eingehendſten Entwicklung der ſüdafrikaniſchen Miſſion 
nicht ermüdet; einer Gemeinde, welche ſelbſt ſchon Miſſionare oder 
Miſſionsfrauen ins Feld hinausgeſchickt hat, iſt die allerdetaillirteſte 
Beſchreibung des dortigen Lebens und Treibens wichtig und willkommen. 
Predigten hört manche übergenug; ſo kann ihr auch einmal ein Miſſions— 
vortrag ohne Text ganz erträglich munden, und wenn der mitgetheilte 
Stoff was Rechtes war, ſetzt ſich der bibelfeſte Bauer bei der oder jener 
Wendung der Geſchichte die treffendſten Sprüche in Gedanken ſelbſt bei 
oder macht ſich ſeine Nutzanwendungen, ohne daß auf dieſelben mehr 
als blos hingedeutet wurde. Die Sache iſt ſicherlich noch nicht ſpruch— 
reif. Mittlerweile diene ein Jeder mit der Gabe, die er empfangen 
hat, zum gemeinen Nutzen! 
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Eine Straße in Bombay. 
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Zweite Abtheilung. 


Züge aus der Juſelgeſchichte bis zu Radama's I Code. 


1. Die Kolonifations- und Miſſions ver ſuche ö 
. der Vorkugieſen und Franzoſen. 


l? and und Leute, Natur- und Volksleben auf Madagaskar 
haben wir in unſerer erſten Abtheilung zu zeichnen verſucht, 
25 ſoweit dieß bis jetzt möglich tft; denn Manches wartet noch 
' auf weitere Aufhellung und genauere Beſchreibung, und 

Miſſionare und Reiſende haben hier noch manche ſchöne Aufgabe zu 

erfüllen. Treten wir jetzt der Geſchichte Madagaskars näher. So 

lange ein Naturvolk mit keinem Kulturvolke in nähere, tiefer greifende 

Berührung kommt, hat es nur Traditionen, keine Geſchichte. Der 

Wiſſenſchaft und Literatur, ja der einfachen Schrift entbehrend, weiß 

es ſeine wichtigeren Erlebniſſe nur ſagenhaft von Mund zu Mund 

fortzupflanzen. Und ſelbſt wenn der Griffel der Geſchichte jene Greige | 
niſſe feſtzuhalten vermöchte, er würde nur ein farbloſes Gemälde von 
blutigen Metzeleien, kleinlichen Kriegen und ruhmloſen Siegen der 

vielgetheilten Stämme wiederzugeben haben. Das Leben eines Natur— N 

volks gleicht dem des Urwaldes mit ſeinem ewigen Grünen und Ver— | 


wittern, dem Kommen und Gehen der Geſchlechter, dem Wandel des 

Jahres. So find auch über Madagaskar Jahrtauſende dahingeſchwun— 

den und haben dem Nachgeſchlechte kaum andere Spuren hinterlaſſen, 

als die verfallenden Todtenmale ſeiner Ahnen. So war es bis auf 

die Zeit der großen Länderentdeckungen, da die ſchöne Inſel in den 

Geſichtskreis der abendländiſchen Völker zu rücken begann. Nachdem 
Miff. Mag. IX. 8 
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Marco Polo auf ſeinen Reiſen von ihr gehört und ihrer in ſeinem 
Reiſewerk unter dem Namen Magaſter gedacht hatte, vergiengen faſt 
drei Jahrhunderte, bis die Portugieſen ſie neu entdeckten. Lorenz 
Almeida, der Sohn des erſten portugieſiſchen Vicekönigs in Indien 
(nach Andern Suarez oder Acunha), erblickte fie am Lorenztag 1506 
auf der Fahrt in den Often, daher fie St. Lorenz inſel genannt 
wurde. Zwei Jahre ſpäter umſegelte man ſie, und fortan war ſie 
den Indien-Fahrern ein willkommener Ankerplatz. Von der reichen 
Natur angezogen, gründeten ſie auf der Südoſtecke der Inſel, in der 
Provinz Anoſſi, eine Niederlaſſung und bauten auf einem Felſen 
am ſchönen Fluſſe Franchere ein Fort, das fie mit ſchönen Grund— 
ſtücken umgaben. Doch drangen weder ſie, noch ſpäter die Holländer 
tiefer in das Innere der Inſel ein; das vielgeprieſene Indien zog 
ſtärker an. Madagaskar war ihnen auf ihren Fahrten durch die tne 
diſche Waſſerwüſte eine erwünſchte Oaſe, da ſich gut ausruhen und 
neuer Vorrath einnehmen ließ. 

Doch Hand in Hand mit dem Zuge jener Zeit, immer neue 
Länder zu entdecken, gieng der andere Zug und Drang, denſelben den 
katholiſchen Glauben zu bringen, und dieß in verſtärktem Maaße dann, 
als Rom in der europäiſchen Chriſtenheit durch die Reformation eine 
bedeutende Einbuße erlitten hatte. So kamen denn römiſche Prieſter, 
um die Inſulaner zu bekehren. Sie vermochten den madagaſſiſchen 
Häuptling Andrian“) Thionban, ſeinen Sohn Maroariwe nach 
Goa zu ſenden, daß er daſelbſt im Chriſtenthum erzogen werde. Dort 
getauft und unterrichtet, folgte er nach ſeiner Rückkehr ſeinem Vater 
in der Regierung, lebte zwar mit den Portugieſen auf freundſchaft— 
lichem Fuße, nahm aber das Heidenthum wieder an. Abgeſehen 
davon, daß er das Herz des Evangeliums wohl nie hatte kennen ler— 
nen, mögen ihn zu dieſem Schritte auch politiſche Gründe bewogen 
haben, da ihm die Eroberungen der Portugieſen in Indien zeigen 
mußten, wie ſehr es dieſen um Länderbeſitz zu thun ſei. Er wurde 
zuletzt getödtet, als die Fremden ſeine Stadt Franchere angriffen. 
Die portugieſiſche Kolonie friſtete ihr Leben nur bis ins Jahr 1545. 
Die Eingebornen, eiferſüchtig auf die Eindringlinge, machten der 
ſchwach beſetzten Niederlaſſung ein blutiges Ende. Nur fünf Mann 
retteten ihr Leben. Dieß ſchreckte die Portugieſen ſo ſehr ab, daß ſie 


*) Andrian S Fürſt, Edler. 
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den Gedanken an Koloniſirung und Miſſionirung Madagaskars für 
immer aufgaben. So endete dieſer erſte Verſuch. 


Nahezu ein volles Jahrhundert verfloß, bis ein zweiter gewagt 
wurde, und zwar von den Franzoſen. Es war im Jahr 1642, als 
der Kardinal Richelieu dem Kapitän Rivault das ausſchließliche Recht 
patentirte, Schiffe und Truppen nach Madagaskar und den umliegen⸗ 
den Inſeln zu ſenden, um dort Kolonien und Plantagen zur Beför— 
derung des Handels zu gründen. Eine Geſellſchaft trat zuſammen 
unter dem Namen franzöſiſch-oſtindiſche Compagnie, die im gleichen 
Jahre ihr erſtes Schiff unter Kapitän Coquet nach Madagaskar gehen 
ließ. Nachdem ſie auf ihrer Fahrt die Inſel Bourbon, Diego des 
Rois, St. Marie und die Antongilbai im Namen ihres Königs in 
Beſitz genommen, ſtiegen ſie im Hafen von St. Lucia ans Land und 
ſiedelten ſich auf dem ſcheinbar günſtigen Küſtenlande an. Im April 
des folgenden Jahres kam eine Verſtärkung von 70 Mann eben zur 
rechten Zeit; denn während der Kapitän in der Provinz Matitanana 
eine Ladung Ebenholz einnahm, bereiteten die Eingebornen einen An⸗ 
griff auf; die neue Niederlaſſung vor. Durch bedeutende Geſchenke 
an die Häuptlinge wurde der Schlag abgewendet. Weitere Zuſammen⸗ 
ſtöße jedoch und mehr noch das mörderiſche Klima decimirten die Mann— 
ſchaft dergeſtalt, daß ſie ſich genöthigt ſahen, ſich weiter nach Süden 
auf die geſundere Halbinſel Taolanara hinabzuziehen, wo ſie 1644 
das die Waſſerbahn beherrſchende Fort Dauphin erbauten. Der 
Gouverneur Pronis jedoch, ſchwach und indolent wie er war, wußte 
weder den Inſulanern noch ſeinen eigenen Leuten Achtung einzuflößen. 
Dieſe führten ein ausſchweifend rebelliſches Leben und legten ſogar 
ihren Gouverneur in Ketten, aus denen ihn nach ſechs Monaten ein 
franzöſiſches Schiff befreite. Vollends verhaßt aber machte er ſich da- 
durch, daß er eine Anzahl Eingeborene als Sklaven nach Mauritius 
lieferte. Die Compagnie ſetzte ihn ab, und Fla court, der uns die 
Inſel beſchrieben, folgte ihm 1648. Obwohl von den Nachbarhäupt⸗ 
lingen freundlich empfangen, war doch eine ſeiner erſten Thaten, einen 
ganzen Diſtrikt mit Feuer und Schwert zu verheeren und die Hütten 
der Eingebornen in Aſche zu legen. Als die verſprochene Hülfe vom 
Mutterlande ausblieb, holte er ſie ſich in eigener Perſon, gieng aber 
in einem Seeſturm mit Schiff und Mannſchaft unter. Indeß hatte 
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Pronis, jetzt mit einer Eingeborenen vermählt, das Kommando in 
der Kolonie geführt. Auch war im Jahr 1655 Fort Dauphin, wie 
es ſcheint, von den Inſulanern niedergebrannt worden. Chamar⸗ 
gou, der Nachfolger Flacourt's, baute es 1660 wieder auf. Einer 
ſeiner Offiziere, Le Vacher, der den fingirten Namen La Caſe an⸗ 
genommen, übte durch ſein maßvolles, kluges Benehmen einen großen 
Einfluß auf die Umwohner aus. Allein durch die Eiferſucht des Gou⸗ 
verneurs genöthigt, gieng er mit fünf Waffenbrüdern zu dem Häupt⸗ 
ling der Provinz Ambolo über, deſſen liebenswürdige Tochter Andrian 
Nong er nachgehends heirathete. Der Gouverneur ſetzte einen Preis 
auf die Köpfe der Renegaten, allein die Häuptlinge der Umgegend 
verbündeten ſich zu ihrem Schutz, verweigerten Fort Dauphin die Zu⸗ 
fuhr, und Hungersnoth und Krankheit waren die Folge, ſo daß die 
Kolonie auf 80 Mann herabſank. Eine franzöſiſche Fregatte rettete 
ſie vom völligen Untergange, worauf eine Ausſöhnung mit La Caſe 
der Kolonie wieder aufhalf. Kaum war er jedoch auf den dringenden 
Wunſch ſeiner Gemahlin in ihr kleines Reich zurückgekehrt, als Chae 
margou ein Detachement von 200 Mann in die Provinz Anoſſi ſandte, 
um Abgaben zu erheben, was neue Verwicklungen herbeiführte. 

Im März 1667 erhielt die Kolonie bedeutende Verſtärkung unter 
dem Marquis Mondevergue, der jedoch bald heimkehrte, und im 
November 1670 eine zweite durch zehn Schiffe, befehligt von Kapitän 
de la Haye. Dieſer war jetzt der erſte, Chamargou der zweite Be— 
fehlshaber, La Caſe Major. Ein widerſpenſtiger Häuptling der Nach— 
barſchaft, Andrian Ramouſay, der die Waffen nicht ausliefern wollte, 
ſollte gezüchtigt werden. 700 Franzoſen und 600 Madagaſſen griffen 
ihn unter Chamargou und La Caſe in ſeinem Dorfe an; ſie mußten 
ſich jedoch mit bedeutendem Verluſte zurückziehen, was La Gaye fo 
entmuthigtel, daß er die Inſel verließ. La Cafe, deſſen Name allein 
die Franzoſen gedeckt hatte, ſtarb bald, nicht lange nach ihm auch 
Chamargou, dem ſein Schwiegerſohn, La Breteſche, folgte. Dieſer, 
zu ſchwach, um ſich in der zunehmenden Verwirrung halten zu können, 
ſchiffte ſich mit ſeiner Familie und mehreren Miſſionaren um Weih⸗ 
nachten 1671 nach Surat ein. Kaum war das Schiff unter Segel 
gegangen, als ſie die Nothzeichen auf der Inſel erblickten. Die Ma⸗ 
dagaſſen, des unerträglichen Joches müde und längſt auf günſtige Ge⸗ 
legenheit harrend, die erlittenen Unbilden zu rächen, waren unter 
Ramouſay über die Kolonie hergefallen und hatten Alles niedergemacht. 
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Nur Wenige retteten ſich auf die zugeſandten Boote. Die Inſel wurde 
von den Franzoſen vorerſt aufgegeben. 

Aber welchen Einfluß hatten denn die franzöſiſchen Miſſionare 
geübt? An Zahl und Eifer der Leute fehlte es von Anfang an nicht. 
Die Gouverneure nahmen an dem Bekehrungswerke nicht geringen An⸗ 
theil und verwendeten ſich im Mutterlande um neue Ausſendungen 
von Prieſtern. Allein abgeſehen davon, daß wir die Bekehrungsmethode 
der katholiſchen Miſſion im Ganzen nicht billigen können, wirkten noch 
andere Umſtände mit, den Miſſionaren ihre Arbeit zu erſchweren. 
Copland neunt fie, wenn er in ſeinem Geſchichtswerke über Mada— 
gaskar unter Anderem ſagt: „Eine hohe Moral konnte von den Koz 
loniſten nicht erwartet werden; ſchon die Art, wie fie zuſammengebracht 
worden, läßt dieß nicht zu. Sollte eine Kolonie gegründet werden, 
fo wurden die Gefängniſſe und Straßen geleert, und eine Ladung von 
Laſter und Schlechtigkeit mit etlichen Mönchen dahin verſchifft. Dieß 
war die Art der Sendungen, die den wahren Glauben' verbreiten 
ſollten. Beſaßen ſie in der Heimath eine ſo geringe Macht über ihre 
Leidenſchaften, ſo war es nicht wahrſcheinlich, daß ſie, freigelaſſen in 
einem Lande, wo fittliche Larheit die allgemeine Herrſchaft führte, mit 
einem Male umgeändert würden. Die Franzoſen gaben ſich im vor— 
liegenden Falle jeder Art von Ausſchweifungen und Exceſſen hin, eve | 
griffen die Weiber und Töchter der Eingebornen und führten ihr Viey 
und ihre Güter weg. Angeſichts ſolch heilloſer Beifptele ſchloſſen die 
Eingebornen, die keine einfältigen Leute waren, daß, was immer dieſe | 
neuen Lehrer auch behaupten mögen, die Religion, die fle ihnen fo 
eifrig mitzutheilen trachten, nicht einmal ihre europäiſchen Bekenner 
von anerkannten Verbrechen zurückzuhalten vermöge, ſie ſomit zu viel 
erwarten, wenn ſie von ihnen verlangen, mit einem Male auf die 
Sitten ihrer Väter zu verzichten.“ 

Die erſte Sorge der Miſſionare war, Kapellen zu erbauen und 
öffentlichen Gottesdienſt zu halten. Die Neuheit der Vorgänge zog 
die Neugierde der Eingebornen an, die haufenweiſe herzukamen, ſie zu 
ſehen, und ein großes Verlangen an den Tag legten, ihre Andachts— 
übungen nachzuahmen. „Auch brachten ſie ihre Kinder zu Hunderten 
herbei, daß fie getauft würden, und drangen in die Miſſionare, fie 
ſelbſt für dies Sakrament vorzubereiken.“ Als der ſpaniſche Domini⸗ 
kaner Navarette auf ſeiner Miſſionsreiſe nach Indien im Jahr 1647 
Madagaskar berührte, traf er dort einen Biſchof, drei Miſſionare und 
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zwei Laienbrüder mit einer Kirche und einem Kloſter, in welchem ſich 
eine gute Bibliothek befand. Ein madagaſſiſcher Katechismus über 
einige Lehren und Pflichten der chriſtlichen Religion war zum Ge- 
brauche der jungen Konvertiten und Taufkandidaten verfaßt und vere 
öffentlicht. (Davon haben ſich einige Exemplare, mit lateiniſchen und 
franzöſiſchen Bemerkungen durchſchrieben, bis in unſere Zeiten erhalten). 
In Bourbon und Mauritius hat man von Koloniſten verfertigte Wörter⸗ 
bücher gefunden und einen ſehr primitiven Entwurf einer Grammatik. 
Aber auch die von den Miſſionaren verfaßten Vokabularien gewähren 
keinen richtigen Einblick in die Sprache. Einige kleinere Werke ließen 
ſie auf den genannten Inſeln drucken. Die Sitten beider, der Fran⸗ 
zoſen und der Neubekehrten, fand Navarette in einem ſehr ſchlaffen 
Zuſtande. Er behauptet, daß von tauſend Getauften nicht fuͤnfzig 
wie Chriſten leben. Navarette ſelbſt war ein guter Katholik und klagt 
bitterlich über das ausgelaſſene Betragen der Franzoſen und Portu⸗ 
gieſen auf Madagaskar. Doch ſcheinen ſeine eigenen Landsleute, die 
das Schiffsvolk bildeten, ſelbſt nicht viel beſſer geweſen zu ſein; denn 
er bekennt, daß er vor ihrem wilden Treiben kein Plätzchen auf dem 
ganzen Schiffe finde, da er ſeine Ave-Maria's im Frieden beten könne. 

Die 1648 abgeſandten Lazariſten fanden mehr Willfährigkeit unter 
den Schwarzen als unter den Franzoſen in Fort Dauphin; ſie fanden 
auch bereitwillige Aufnahme bei einem in Goa getauften Häuptling, 
der noch den portugieſiſchen Glauben beten konnte. Aber das Klima 
raffte ſie bald hinweg. — Unter den nachrückenden Prieſtern war in 
ſeiner Weiſe beſonders eifrig der Lazariſt Etienne, Superior der 
Miſſion. Von dem ſtolzen Häuptling Manango in ſeiner Reſidenz 
beſonders zuvorkommend aufgenommen, gab der Pater ſich der kühnen 
Hoffnung hin, ihn bald zum katholiſchen Glauben bekehrt und da— 
durch auch einen bedeutenden Einfluß auf ſeine Leute gewonnen zu 
haben. Allein der Miſſionar griff den Häuptling an der empfind⸗ 
lichſten Stelle an. Er hielt ihm die Sündlichkeit ſeiner Vielweiberei 
vor. Dieſer jedoch erklärte ihm einfach, die Lebensweiſe ſeines Landes 
zu verlaſſen, davon könne bei ihm keine Rede fein. Statt mit evan— 
geliſcher Milde auf ihn einzuwirken, befahl ihm der Prieſter gebieteriſch, 
alle ſeine Frauen bis auf eine wegzuſchicken, mit der Drohung, daß, 
wenn er nicht vollſtändig willfahre, die Franzoſen ſie ihm wegnehmen 
und ihn zum Gehorſam nöthigen werden. Der Häuptling verhielt 
ſeinen Aerger; ohne ſein Dazwiſchentreten aber würden ſeine Leute den 
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verkehrten Glaubenseiferer auf der Stelle getoͤdtet haben. Er ſelbſt 
erbat ſich eine kurze Bedenkzeit, jedoch nur, um Raum zu gewinnen, 
ſich mit ſeinen Frauen und Sklaven in eine entferntere Provinz zurück⸗ 
zuziehen. Etienne weiß ſeinen Aufenthalt nicht ſo bald, als er ihn 
trotz Abrathens von Seiten Chamargou's und La Caſe's unter viel 
Beſchwerden aufſucht und ihm im Prieſtergewande entgegentritt (1664). 
Er wiederholt ſeine alten Forderungen, und als ihm die Nutzloſigkeit 
ſeines Anſinnens ebenfalls wiederholt worden, ſtürzt ſich der Prieſter 
auf die Amulette des Häuptlings, reißt ſie ihm vom Leibe, wirft ſie 
hoͤhnend ins Feuer und erklärt ihm den Krieg. Nun brannte auch 
des Häuptlings Wuth in hellen Flammen auf. Pater Etienne und 
ſeine Begleiter läßt er auf der Stelle ermorden, und den Franzoſen, 
die unter La Forge eine kleine Truppe gegen ihn abgeſandt, ſchwört 
er völligen Untergang. Er ruft durch ſeinen getauften Sohn ſeinen 
Schwiegerſohn, La Vautangue, zu Hülfe. La Forge verlangt als 
Friedenspreis 20,000 Ochſen. Vautangue giebt darauf eine blutige 
Antwort. Er läßt die Franzoſen, während ſie eine Zuckerplantage 
verwüſten, bis auf einen Mann niedermetzeln. Nun eilt der Gou— 
verneur ſengend und brennend herbei, kein Alter und Geſchlecht ſcho— 
nend, Männer, Weiber und Kinder mordend. Die flüchtenden Ein— 
gebornen räumen dem Feind alle Lebensmittel aus dem Wege, ſo daß 
die Noth ihn zum Rückzuge nach Fort Dauphin zwingt. Allein Ma— 
nango hatte ſeine Bewegungen überwacht, und während Chamargou 
mit ſeinen Leuten über einen Fluß ſetzen will, tritt er ihm in Etienne's 
Kleidung mit 6000 Madagaſſen entgegen und wehrt ihm den Ucher- 
gang. Nur durch das rechtzeitige Herbeieilen La Caſe's wurden ſie 
vom Untergange gerettet. Die Nacht machte der Metzelei ein Ende, 
und in ihrem Dunkel ſuchten die Franzoſen den Weg nach ihrem 
Fort, das nachgehends Manango noch eine Zeitlang umlagerte. La 
Caſe aber wußte der mit Mangel kämpfenden Beſatzung 5000 Ochſen 
zuzuſenden und fle vom Hungertode zu retten. Etienne's Gebeine 
wurden trotz eifrigen Suchens nicht mehr aufgefunden. Mit den Vez 
kehrungsverſuchen hatte es jetzt jo ziemlich ein Ende, und 1674 vere 
bot Louis XIV ſeinen Schiffen, je auf der Inſel zu landen. Der 
Haß aber gegen die Fremden und gegen ihre Religion lebte auf der 
Inſel fort von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
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Fortan waren die Berührungen mit der Inſel nur yorithergehen- 
der Art. Erſt gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts begegnen 
wir neuen Koloniſationsverſuchen. Die franzöſiſch-oſtindiſche Com- 
pagnie gründete eine Niederlaſſung auf der Inſel St. Marie, die 
nicht lange zuvor von den Seeräubern war geſäubert worden. Dieſer 
Kolonie wurde durch das Madagaskarfieber und durch die Ermordung 
der Europäer Seitens der Inſulaner am Schluß des Jahres 1754 
ein Ende gemacht, wofür der Gouverneur von Mauritius blutige Rache 
nahm. Im Jahre 1767 wollte der franzöſiſche Miniſter, Herzog von 
Praslin, Fort Dauphin wieder herſtellen und zwar auf wirklich hue 
manen Grundlagen, nur ſchade, daß dieſelben nicht früher in Anwen⸗ 
dung gekommen. Trotz aller gegentheiligen Verſicherungen trauten die 
Inſulaner nicht. Maudave, mit der Ausführung jener Grundſätze 
beauftragt, mußte ſich bald wieder nach Frankreich zurückziehen. 

Die Franzoſen gaben jedoch ihre Abſichten auf Madagaskar noch 
nicht auf. Vielleicht war ein anderer Punkt der Inſel zu ihrer Rea⸗ 
liſirung günſtiger. Ueberdieß bot ſich ihnen jetzt ein Mann dar, der 
alle Eigenſchaften hiezu zu beſitzen ſchien. Es iſt dieß der polniſche 
Graf Moriz Auguſt Aladar von Benjowsky, ein Abenteurer 
im größten Style, in deſſen Leben Licht und Schatten gleich groß— 
artig vertreten ſind. Aus einer polniſchen Adelsfamilie entſproſſen, 
diente er in der ruſſiſchen Armee, bis er nach des Polenkönigs Au— 
guſt III Tode ſich zu Gunſten ſeines armen Vaterlandes der Konföde— 
ration von Bar 1768 anſchloß. In Krakau gefangen genommen, 
wird er nach Sibirien verbannt. Dort zu Ochozk zettelt er 1771 ein 
Komplott an, der Gouverneur wird ermordet, und er mit den Vere 
bannten entrinnt. Als eine kühne Räuberbande dringen fie nach Kamt⸗ 
ſchatka, bemächtigen ſich dort dreier Schiffe, ſegeln nach China, ver- 
kaufen ſie zu Macao und ſchiffen auf franzöſiſchen Handelsſchiffen nach 
Isle de France (Mauritius). Benjowsky geht nach Frankreich und 
bietet zur Gründung einer Kolonie auf Madagaskar ſeine Dienſte an. 
Sie werden angenommen. Ein Freiwilligencorps ſchließt ſich ihm an. 
Im Februar 1774 landet er in der Antongilbai. Von den Häupt⸗ 
lingen gut aufgenommen, erklärt er ihnen die Abſicht des Königs der 
Franzoſen, auf ihrem Boden eine Niederlaſſung zu ihrem Schutz und 
zur Förderung des Handels zu gründen, was gebilligt wird. Louis— 
burg entſteht. Die Strapazen des Anfangs und die Ungunſt des 
Klima's jedoch mindern ſeine Leute. Er ſelbſt verliert ſeinen einzigen 
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Sohn. Foule Point wird zu einer Art Außenſtation erhoben. Von 
Frankreich ohne Hülfe, von den Franzoſen auf Mauritius mit Miß⸗ 
trauen verfolgt, weiß dennoch der kluge, energiſche Geiſt des Grafen, 
welcher Welt und Menſchen kannte wie Wenige, Außerordentliches zu 
leiſten und im Lande ſelbſt ſich Hülfsquellen zu ſchaffen durch Anbau 
des Bodens und Handelsverbindungen mit den Eingebornen, die er 
— auch ſeine Feinde geben das zu — im Ganzen human behandelte 
und ſocial zu heben ſuchte. So lag es ihm herzlich an, den ‘Herre 
ſchenden Kindermord zu verbannen. Er ſelbſt hatte drei ſolcher armer 
Schlachtopfer gelegentlich vom Tode errettet und ruhte nicht, bis er 
die Landeskinder in einem Kabar eidlich für ſeine menſchenfreundlichen 
Zwecke gewonnen hatte. Mit irgend einem Fehl geborne Kinder ſoll— 
ten hinfort in der Kolonie erzogen werden. Dieſen Tag nennt er in 
ſeinem Tagebuch den glücklichſten ſeines Lebens. Freilich ward er ſich 
ſelber wieder untreu durch ſeine wiederholten Kriege mit den Inſula⸗ 
nern, beſonders mit den Sakalawa's, und durchfſeinen Sklavenhandel 
Ueberhaupt iſt er mit ſeinen Kulturbeſtrebungen ein eben nicht gerade 
beſonders günſtiger Beleg dafür, wie weit man es mit der vielgeprie— 
ſenen Civiliſation ohne Chriſtenthum bringt. Ellis fand keine Spur 
ſeines Namens und Wirkens mehr an Ort und Stelle. Längſt war 
auch gegen ihn von Mauritius ein heimlicher Krieg geführt worden, 
bis Frankreich Unterſuchungskommiſſäre ſandte, was die Folge hatte, 
daß er die franzöſiſchen Dienſte verließ und ſich ganz den Madagaſſen⸗ 
häuptlingen in die Arme warf, die ihn endlich (Sept. 1776) in großer 
Volksverſammlung — es ſollen 30,000 bei einander geweſen ſein — 
zu ihrem Oberhaupte (Mandſchakabe) erklärten und ihm den Hul⸗ 
digungseid ſchworen. Abends im Mondſchein thaten 300 Frauen der 
Gräfin das Gleiche. Zu dieſer Wendung der Dinge ſcheint das von 
einer Madagaſſin ausgeſprengte und geglaubte Gerücht, der Graf ſei 
ein Abkömmling eines früheren Herrſchers in dieſem Theile der Juſel, 
weſentlich beigetragen zu haben. In derſelben Verſammlung machte 
er den überraſchenden Vorſchlag, der jedoch erſt nach längerem Wider— 
ſtreben angenommen ward, er wolle nach Europa gehen und mit dem 
Könige von Frankreich oder ſonſt einer Macht einen Handelsvertrag 
abſchließen und tüchtige Leute mitbringen, welche ſie in den mannig⸗ 
faltigen Künſten des Lebens unterrichteten. Nachdem er in ſeinem 
Gebiete für die Zeit ſeiner Abweſenheit Alles geordnet, ſchiffte er ſich 
ein. Allein in Frankreich wird er abgewieſen, in England ebenſo. 
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Nun wendet er ſich nach Amerika, und von dort aus langt er mit 
einer entſprechenden Schiffsladung am 7. Juli 1785 wieder in der 
Antongilbai an. Verbittert, wie es ſcheint, durch die Erfolgloſigkeit 
ſeiner Reiſe, will er die franzöſiſche Faktorei Foule Pointe angreifen (2). 
Auf Befehl von Bourbon marſchirt bald eine Truppe gegen ſein Fort, 
die er mit einer Kanonenſalve empfängt. Sie wird erwiedert. Der 
Graf erhält eine Kugel in die Bruſt und ſinkt hinter der Bruſtwehr 
zuſammen (1786). 

Die franzöſiſche Revolution, die bald ausbrach, zog Frankreichs 
Blick zunächſt von Madagaskar ab. Doch hielt man einzelne Küſten⸗ 
punkte des Handels wegen feſt. Auch war es ein erwünſchter Sklaven⸗ 
markt. Lescalier, 1792 von der Nationalverſammlung auf die Inſel 
geſandt, wunderte ſich über die Fortſchritte der franzoͤſiſchen Kultur 
an der Küſte. Franzöſiſche Sprache, franzoͤſiſche Tracht, franzoͤſiſche 
Bauart und Einrichtung im Innern der Häuſer überraſchten ihn, nicht 
minder die eigenthümliche Erſcheinung der Franko-Madagaſſen, die 
bei den Inſulanern in beſonderem Anſehen ſtanden. Im Jahre 1801 
beſuchte Bory de St. Vincent die Inſel. Frankreich ſuchte einen Er⸗ 
ſatz für das verlorene St. Domingo. Der wiederausbrechende Krieg 
in der Heimath und die Eiferſucht von Mauritius und Bourbon lie⸗ 
ßen es zu keinem erwünſchten Reſultate kommen. Beidgenannte Inſeln 
fielen von 1810 an in die Hände Englands, das ſogleich Foule Pointe 
und Tamatawe, die früheren Forts der Franzoſen, in Beſitz nehmen 
ließ. Nachdem, Bourbon 1814 wieder an Frankreich gefallen, erklärte 
der engliſche Gouverneur von Mauritius, Robert Farquhar, im 
Namen ſeines Königs Madagaskar für eine engliſche Beſitzung. Von 
nun an tritt dort der engliſche Einfluß in den Vordergrund, und daß 
er im Ganzen beſſer als der bisherige war, werden wir bald ſehen. 
Dem franzöſiſchen Einfluſſe begegnen wir ſpäter wieder. 


2. Englands Sinflug. 

Wir würden irren, wenn wir glaubten, England habe jetzt erſt 
ſeine Blicke auf die ſchöne Inſel geworfen. Abgeſehen von den eng⸗ 
liſchen Oſtindienfahrern, die je und je in der St. Andreas- und 
St. Auguſtinbatl anlegten, um friſche Vorräthe einzunehmen, meldet 
uns Flacourt, daß ſchon 1642 in der letztgenannten Bai die Engländer 
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ein Militär⸗Etabliſſement gehabt hätten, das aus 200 Mann be⸗ 
ſtehend, innerhalb zweier Jahre durch die Ungunſt des Klimas um 
ein Viertel zuſammengeſchmolzen ſei. Alſo ſelbſt unter Karl! hatte 
das innerlich bewegte England Madagaskar nicht aus den Augen ver⸗ 
loren. Eine Geſandtſchaft des genannten Königs an den König von 
Perſien hatte bei ihrer Rückkehr auf die vortheilhafte Lage der Inſel 
hingewieſen; ein Kaufmann von London, Boothby, der ſich länger 
dort aufgehalten, hatte 1644 ein farbenreiches Gemälde derſel ben ver⸗ 
öffentlicht, um ſeine Landsleute zu einer bleibenden Niederlaſſung da⸗ 
ſelbſt zu bewegen. „Es wäre eine glückliche Sache,“ ſchreibt dieſer, 
„ſowohl für die Inſulaner, als für dieß Königreich, wenn jenes Broz 
jekt ausgeführt würde, von dem ein Gentleman in Huntingdonſhire 
im Vertrauen mir erzählte, wie er es aus Biſchof Moretons eigenem 
Munde vernommen habe, daß, wenn die Biſchöfe Englands, neulich 
aus dem Parlamente verdrängt, ferner mit König und Parlament im 
Widerſpruche blieben, ſie in dieſem Falle größtentheils nach Mada⸗ 
gaskar auswandern, dort eine Kolonie anlegen und ſich bemühen wür⸗ 
den, jene unwiſſenden Seelen zum Chriſtenthum zu führen.“ — „Gott 
gebe,“ fügt Boothby hinzu, „daß! durch ſie oder durch Andere dieſes 
fromme Vorhaben eilig verwirklicht werde.“ Schon ſollte Prinz Rupert 
mit zwölf Schiffen als Vicekönig nach Madagaskar gehen, als ihn 
wichtigere Angelegenheiten nach Frankreich und Deutſchland riefen. 
Statt ſeiner ward nun Graf Arundel beſtimmt, allein ein neues Par⸗ 
lament brachte die Sache in's Stocken. — Wilhelm III (T 1702) 
rüſtete unter Kapitän Kid ein Schiff aus mit der Vollmacht, alle 
Piraten, Freibeuter und Seeräuber, die zumal um jene Zeit um Maz 
dagaskar ihr Unweſen trieben, zu ergreifen und gefangen zu nehmen. 
Kid verfiel aber mit ſeinen Leuten ſelbſt dem Seeräuberhandwerk, bis 
ihn dieſe endlich erſchlugen. Der bedeutendſte Seeräuber jener Meere, 
ein Jamaikaner John Plantain, machte ſich um 1721 zum König 
in der Ranterbai und auf der Inſel St. Marie, ſammelte ſich ein 
Harem und handelte und kriegte mit den Nachbarfürſten nicht ohne 
Glück. Er durchzog die Inſel bis zur St. Auguſtinbai, ſetzte Vice— 
könige ein und geberdete ſich als Großkönig von Madagaskar. Als 
ihm aber ſeine Geſellen größtentheils weggeſtorben waren, fürchtete er 
die Rache der Eingebornen und floh zu dem indiſchen Seeräuber An⸗ 
gria. Und doch war der Verkehr der Englaͤnder, auch der Piraten, 
mit den Häuptlingen im Ganzen ein freundlicher. Admiral Watſon, 
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der ſich 1754 eine Zeitlang mit ſeinen Leuten in der St. Auguſtin⸗ 
bai aufhielt, rühmt dieſe Freundlichkeit dem dortigen Häuptling Baba 
nach. Dafür ſpricht auch die Neigung der Inſulaner, engliſche Na⸗ 
men, Manieren und Gebräuche anzunehmen. Plantain hatte überall 
mit König Kelly, König Dick ꝛc. zu thun. Dieß fiel noch dem Be⸗ 
richterſtatter des 1792 an der Südweſtküſte geſcheiterten Schiffes Win⸗ 
terton auf. Manche Leute zeigten Bekanntſchaft mit der engliſchen 
Sprache. Während ſeines Aufenthalts in der Auguſtinbai, wohin 
er ſich mit einigen andern Schiffbrüchigen gerettet hatte, ſtarb daſelbſt 
der „Prinz von Wales“, der damalige Gouverneur. 

Doch erſt in unſerm Jahrhundert trat England mit Madagaskar 
in dauernderen Verkehr. 1815 gründete eine Anzahl Engländer am 
Hafen Luquez an der Nordoſtküſte eine Niederlaſſung. Einer der 
Häuptlinge, die ihre Zuſtimmung gegeben, hatte, weil er ein gewiſſes 
Geſchenk nicht erhalten, mit ſeinen Leuten die Anſiedler bis auf einen 
niedergemacht. Der Gouverneur von Mauritius, Farquhar, ließ die 
Sache unterſuchen, den Häuptling als den einzig Schuldigen hinrich— 
ten und den Pflanzort auf's Neue beſetzen. Fortan war das gegen— 
ſeitige Einvernehmen ein gutes und die Nachbarhäuptlinge verſorgten 
die Koloniſten mit Lebensmitteln auf's Beſte. Was aber für Mada⸗ 
gaskar von der höchſten Bedeutung werden und eine neue Epoche in 
ſeiner Geſchichte herbeifuͤhren ſollte, das war das unermüdliche Be— 
mühen Farquhars, den Sklavenhandel abzuſchaffen, der damals 
auf der Inſel im größten Maaßſtabe betrieben wurde. England hatte 
um jene Zeit mit großartiger Opferwilligkeit die Ausmerzung dieſes 
Schandfleckes der Menſchheit beſchloſſen und, ſeinen über die Meere 
ſich erſtreckenden Machteinfluß benützend, zu dem Ende mit chriſtlichen 
und heidniſchen Mächten Verträge geſchloſſen und Verbindungen ane 
geknüpft. Dieß auch mit Madagaskar zu verſuchen, mußte ihm um 
ſo dringender erſcheinen, als es von ſeinen nahen Beſitzungen aus 
die traurigen Folgen dieſes Menſchenhandels täglich mit Augen ſah, 
als es ſich insbeſondere von dieſer ſchwarzen Völkerſchuld nicht frei 
wußte. Auch an Madagaskars Küſten hatten je und je engliſche 
Schiffe Sklaven eingetauſcht; und Franzoſen und Holländer thaten 
das Gleiche. Verſchiedene Momente haben mitgewirkt, um dieß ſträf— 
liche Geſchäft auf der Inſel in lebhafteſten Schwung zu bringen. Wir 
müſſen einen Augenblick dabei verweilen. 

Hausſklaverei iſt, wie wir früher ſahen, in Madagaskar uralt, 
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volk den civiliſirten Völkern des Abendlandes. Gewöhnlich wird die 
Urheberſchaft des Sklavenhandels den Piraten zugeſchoben, die ſeit 
den Tagen Vasco de Gama's das indiſche Meer unſicher machten. 
Allein Seefahrer und Piraten unterſchieden ſich in jener Zeit weniger 
als jetzt. Der durch Schiffbruch 1702 an die Inſel verſchlagene Eng⸗ 
länder Robert Drury, der 16 Jahre als Hausſklave dort traurig 
verbracht, meldet von verſchiedenen europäiſchen Schiffen, die während 
dieſer Zeit Sklavenladungen eingenommen. Nur doppelt traurig, daß 
er nach ſeiner endlichen Befreiung und zweijährigem Aufenthalte in 
England gleichſam zur heilloſen Vergeltung ſich ſelbſt als Sklaven⸗ 
händler nach Madagaskar einſchiffte und zuletzt mit einer ſolchen Laz 
dung nach Virginien hinüberſegelte. Die argloſen Inſulaner wurden 
durch Geſchenke an die Küſte gelockt, dann ergriffen und auf die Schiffe 
gebracht. So wird erzählt, daß einmal eine Anzahl Europäer aus 
ihrem Sklavenſchiffe ans Land ſtiegen, ein Zelt auf der Küſte auf⸗ 
ſchlugen und die Eingebornen einluden, als Gäſte bei ihnen einzu— 
treten. Es gelang. Aber kaum waren fie drinnen, fo brach der Bo- 
den unter ihren Füßen ein und etwa dreißig verſanken in die Grube. 
Sie waren gefangen, um nimmer zu entrinnen. Syſtematiſch ward 
dann der Sklavenhandel durch die Piraten betrieben. Dieſes See— 
räubergeſindel aus den verſchiedenſten Ländern war lange der Schrecken 
des indiſchen Meeres geweſen. Die Einen auf der Inſel St. Marie 
ſich niederlaſſend, die Andern auf der Nordoſtküſte Madagaskars den 
„Seeräuberſtaat Libertatia gründend, fielen fie von dort aus die Judien— 
fahrer und arabiſche Pilgerſchiffe an und trieben ihr Unweſen jo stem 
lich ungeſtört bis ins Jahr 1721. Da, durch enorme Verluſte ge— 
drängt, ſuchten demſelben mehrere europäiſche Nationen ein Ende zu 
machen, und nach verzweifeltem Widerſtande wurden den Seeräubern 
endlich die Schiffe verbrannt. So in ihrem Handwerk ſtillgeſtellt, 
verfielen ſie auf ein noch heilloſeres Beginnen: ſie wurden Landräuber 
wie Plantain, oder ſäeten Zwietracht unter die Inſelſtämme, unter— 
ſtützten ſie gegenſeitig mit Kriegsgewehren und Schießpulver, forderten 
dafür ihre Kriegsgefangenen und wurden bald geſuchte Agenten für 
den unſeligen Menſchenhandel, der eine außerordentliche Ausdehnung 
bis ins Innere der Inſel gewann. Kein Wunder, wenn Niemand 
mehr allein eine Reiſe machen oder bei Nacht das Haus verlaſſen 
mochte, aus Furcht, in die Sklaverei geſchleppt zu werden; kein Wun⸗ 
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der, wenn fich unter den Madagaſſen der Glaube verbreitete, die Eu— 
ropäer ſeien Kannibalen, welche Menſchenfleiſch fräßen, denn was anders 
ſollten ſie auch, nach ihrer Vorſtellung, aus den Weggeführten machen? 
An einander gefeſſelt, überdieß mit Laſten beſchwert, wurden ſie wie 
Schlachtſchafe an die Meerküſte hinabgetrieben, und welche nicht den 
Strapazen und dem Heimweh erlagen, auf die Sklavenſchiffe wie 
Waaren verpackt. Auf dem Wege von Imerina nach Tamatawe er⸗ 
hebt ſich ein Hügel, der den traurigen Namen führt „Ort des Wei— 
nens der Howa's“, denn von dort aus ſahen die Transportirten zum 
erſten Mal die See, wo fie in thr ewiges Elend ſollten verſchifft wer- 
den. Dort ſind viele Herzen gebrochen. Die jährliche Durchſchnitts⸗ 
zahl der auf dieſe Weiſe Ausgeführten beträgt nach mäßiger Schätzung 
3—4000 Seelen. Sie kamen theils auf die Inſeln Mauritius und 
Bourbon, theils nach Nord- und Südamerika und auf die weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln. Kurz ehe Farquhar den edeln Entſchluß faßte, dieſem 
ſcheußlichen Handel ein Ende zu machen, waren unter den Haupt⸗ 
ſklabenhändlern, die bis nach Tananariwo hinauf kamen, der Häupt⸗ 
ling von Tamatawe, Jean René und Fiſatra, ſein Bruder, beide 
Söhne eines Franzoſen und einer madagaſſiſchen Prinzeſſin aus der 
Familie der Zafiraminy. 


Es war ein glückliches Zuſammentreffen der Umſtände, daß wenige 
Jahre vor Farquhar's Eingreifen in die Geſchicke Madagaskar's der 
mächtige Inſelhäuptling Radama den Thron ſeiner Väter beſtiegen 
hatte. Er war ſeinem Vater Dſchanboaſalama, oder wie er ſich ſpäter 
nannte, Impoin-Imerina (die Hoffnung Imerina's) im Jahr 1810 
gefolgt. Dieſer hatte ſchon die Eroberungskriege und Siege begonnen, 
die er fortſetzte, hatte mehrere Häuptlinge unterworfen, Antananariwo 
erobert und zur Reſidenz erhoben und war ſo König der Howa's ge— 
worden. Seinem Sohne hatte er neben vier großen Provinzen ſterbend 
das Vermächtniß hinterlaſſen: „Radama, du ſiehſt, das ganze Land 
iſt dein, vom Norden bis zum Süden, von Oſt bis nach Weſt. Unſere 
Leute ſind reicher und glücklicher, denn alle andern auf der Inſel. 
Es iſt deine Ehre, ihr König zu fein, und ihr Glück, deine Unter— 
thanen zu fein. Ruhe nicht, bis du die ganze Inſel erobert und ge— 
wonnen haſt!“ Und Radama konnte ſpäter ſagen: „Um dieß aus⸗ 
zuführen, habe ich mein Möglichſtes gethan bis auf den heutigen Tag.“ 
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Unfer Radama, zweiter Sohn ſeines Vaters, iſt geboren im Jahr 1792 
zu Ambohimanga. Seine Mutter, eines beſiegten Häuptlings Tochter, 
hieß Rambola-maſo⸗andro (d. i. es glänzt die Sonne noch, oder 
wie wir ſagen: es iſt noch hoch am Tage). Aus ſeiner Kindheit 
iſt uns ein charakteriſtiſcher Zug aufbehalten, der erwähnt zu werden 
verdient. Eines Tages bemerkt er, daß ſein Vater und ſeine Mutter 
einen Streit haben, in Folge deſſen dieſe von jenem fortgeſchickt wird. 
Einmal ſucht der Knabe während ſeines Vaters Abweſenheit ein Küch— 
lein zu fangen und bindet es im Hauſe an ein Stuhlbein. Bei ſeiner 
Rückkehr fragt der Vater: wer das gethan? und es wird ihm geſagt 
ſein Sohn Radama. Dieſer wird gerufen, und auf die Frage, warum 
er das kleine Weſen ſo behandelt habe, erwiedert er: „Es war ein 
kleines Hühnchen, das nach ſeiner Mutter ſchreit.“ Der Vater ver— 
ſtand den Wink, ließ ſeine Frau wieder holen und der Streit war 
beendigt. Ueberhaupt entwickelte er ſchöne Gaben, eine Reife des 
Geiſtes, Selbſtbeherrſchung, Mäßigung und Reinheit des Charakters, 
die bei einem fo ausſchweifenden Volke, wie die Madagaſſen, auf 
fallen mußten. Schien er doch ſeinem Vater viel zu zahm, um einmal 
einen kräftigen Herrſcher zu geben, ſo daß er ihn zu Jugendſtreichen 
und Ausſchweifungen glaubte aufſtacheln laſſen zu müſſen, was auch 
bis zu einem gewiſſen Grade gelang. Ganz beſonders aber ſchwellte 
ein Gedanke ſeine Bruſt, König der ganzen Inſel zu werden, ſein 
Volk zu heben und den Ruhm des „erleuchteten Afrikaners“ zu gewinnen. 
Seine bisher nur zufällige Bekanntſchaft mit Europäern hatte ihm 
eine hohe Meinung von ihrer geiſtigen Ueberlegenheit gegeben. Er 
wünſchte zwei ſeiner jüngeren Brüder, Ratifikla und Rahowy, auf 
Mauritius europäiſch erziehen zu laſſen. Die Wünſche begegneten ſich. 
Farquhar erkannte, daß er zur Verwirklichung ſeiner menſchenfreund— 
lichen Plane mit keinem andern Häuptling der Inſel, als mit Ra— 
dama, anzuknüpfen habe. Er ſandte vorerſt 1816 den Kapitän Le 
Sage in ſeine Reſidenz, um mit Radama ein Freundſchaftsbündniß 
zu ſchließen. Damals war er noch ganz den Sitten ſeines Volkes 
ergeben. Er ſaß auf einer Matte, die über den Boden ſeines Hauſes 
gebreitet lag, und trug die Lamba der Eingebornen. Seine einzige 
Auszeichnung vor den Uebrigen war, daß er auf Silbertellern aß. 
Le Sage wurde mit der ganzen Umſtändlichkeit morgenländiſcher Höfe 
empfangen, aber äußerſt zuvorkommend behandelt, auch während ſeiner 
Krankheit. Er hatte unglücklicher Weiſe die Regenzeit zu ſeiner Reiſe 


116 


gewählt, daher auch ſeine Begleitung vom Fieber ſehr zuſammenſchmolz. 
Um dem Könige einen Begriff von europäiſchem Militär beizubringen, 
hatte Farquhar dreißig Soldaten und zwei Unteroffiziere mitgeſandt, 
welch letztere auf Radama's Bitte blieben, um zunächſt ſeine Leibwache 
europäiſch einzuexerciren. Einer derſelben hieß Brady. Am 14. Ja⸗ 
nuar 1817 leiſteten der König und Le Sage einander den Bluteid, 
und im Februar ward zwiſchen ihnen ein geheimer Vertrag abgeſchloſſen. 
Schon hatte Farquhar auch ſeiner Regierung die Ankunft der beiden 
Prinzen auf Mauritius angezeigt (Sept. 1816) und dabei bemerkt: 
„Radama ſelber iſt begierig nach Unterricht. Er ſchreibt ſeine Sprache 
in arabiſcher Schrift und lernt gegenwärtig das Franzöſiſche ſchreiben. 
Seine Brüder ſcheinen für ihr Alter von neun oder zehn Jahren ſehr 
intelligent und fähig, alle nöthigen religiöſen und moraliſchen Grund⸗ 
ſätze ſich anzueignen.“ Die Prinzen wurden unter dem gewandten 
und vielerfahrenen Manne, Sergeant Haſtie, der von Londoner 
Miſſionaren in Indien für's Evangelium gewonnen worden war, mitt⸗ 
lerweile erzogen und von ihm (Aug. 1817) in ihre Heimath gebracht. 
Radama, der einen Eroberungszug in das Land der Betanimena's 
unternommen und den Häuptling Jean René zur Anerkennung ſeiner 
Oberherrlichkeit gebracht hatte, lag gerade mit ſeinen 30,000 Kriegern 
bei Tamatawe. Der engliſche Agent Pye ſollte Le Sage's Werk for 
ſetzen und dem Könige die Nachtheile des Sklavenhandels, der ſein 
ſchönes Land entvölkere, und die Vortheile an's Herz legen, die es 
habe, wenn ſeine Unterthanen in den Künſten des Friedens unter— 
richtet würden. „Der König der Howa's muß der erſte Kaufmann, 
Pflanzer, Gärtner und Künſtler ſein. Dieß iſt das beſte Mittel, ſeine 
unwiſſenden Unterthanen ebenſo zu heben.“ Alles, was Radama in 
Tamatawe hörte und ſah, erhöhte ſein günſtiges Vorurtheil für die 
Engländer. Wie erfreut war er erſt über die Geſchenke, die ihm der 
Gouverneur von Mauritius gemacht, über die Pferde, die er zu reiten 
verſuchte, über eine Standuhr, bei deren Schlag, ſeine königliche Hal— 
tung ganz vergeſſend, er umhertanzte, über einen Taſchenkompaß, deſſen 
Gebrauch ihm bald geläufig war, über eine Weltkarte, auf der Ma- 
dagaskar aufzuſuchen ihm beſonderes Vergnügen machte, und über 
den Militärhut, den ſcharlachrothen Rock, die blauen Hofer und grit- 
nen Stiefeln, welche Kleidung er bereits bei dem glänzenden Empfange 
trug, den er Haſtie in ſeiner Hauptſtadt bereitete, und wobei er fei 
nem paradirenden Militär und dem verſammelten Volke beſondere 


Freundlichkeit gegen die Engländer anempfahl. Der kluge Hattie be- 
nützte hinfort jede Gelegenheit, die ſich ihm darbot, um den König 
und ſeine Leute für die Abſchaffung des Sklavenhandels zu gewinnen, 
zumal da während ſeines Aufenthaltes verſchiedene Sklavenhändler 
heraufkramen. Der König fürchtete hierin nur ſein Volk und ſeine 
Räthe, welch letztere mit ihm ſtundenweiſe über den Gegenſtand de— 
liberirten. 

In der Zwiſchenzeit konnte Haſtie ſich überzeugen, daß heidniſche 
Barbarei auf der Inſel noch im vollem Schwange gehe, mußte auch 
an ſeinen königlichen Zöglingen betrübende Wahrnehmungen machen. 
Eine von des Königs Schweſtern wurde krank. Ihre vier Dienerinnen, 
im Verdacht, zu dieſer Krankheit mitgewirkt zu haben, wurden der 
Tangenaprobe unterworfen. Nur Eine ward dabei für unſchuldig 
erkannt. Die drei Andern wurden, nachdem ihnen Finger, Zehen, 
Arme, Beine und Naſen abgeſchnitten waren, von einem Felſen in 
die Tiefe geſtürzt. Die Kinder beluſtigten ſich dabei nahezu eine 
Stunde, Steine auf die verſtümmelten Leichname zu werfen; darunter 
auch Haſtie's beide Zöglinge, die überhaupt raſch wieder zu den trau— 
rigen Gewohnheiten ihres Volkes zurückkehrten. Einige Tage nach 
dieſem Vorgang erſchien der Aeltere morgens nicht beim Unterricht. 
Haſtie ſendet nach ihm, und erhält den Bericht, er ſchlafe noch. Nun 
geht er ſelbſt hin. Er findet ihn am Feuerherde in einem armſeligen 
Gemache liegend, das den Eindruck großer Unordnung und argen 
Schmutzes machte. Auf ſeine Vorſtellungen, daß er ſo raſch die guten 
Gewohnheiten wieder aufgebe, erwiederte der Prinz: Der Schmutz 
halte warm und das Wetter ſei kalt! 

Doch die Kultur geht nirgends mit Rieſenſchritten vorwärts, und 
Haſtie ließ ſich nicht entmuthigen, ließ auch nicht nach, in den König 
zu dringen, bis er ſeine volle Einwilligung zur Abſchaffung des 
Sklavenhandels gab. „Wenn ihm England Waffen und Munition 
und die übrigen Mittel liefern wolle, die er bisher aus dieſem Handel 
gezogen, ſo ſolle er aufhören. Sonſt könnte er ſich nicht gegen ſeine 
Feinde ſchützen, und fie mit Erfolg bekämpfen.“ — Ihm einen Erſatz 
zu bieten, war billig, und mit 2000 Pfund Sterling jährlich ließ 
ſich viel machen. Vier Miniſter des Königs begleiteten endlich Haſtie 
nach Tamatawe und dort wurde am 23. Okt. 1817 der Vertrag zur 
Abſchaffung des Sklavenhandels unterzeichnet. Laut demſelben 
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dem Sultan von Johanna und den Comoro-Inſeln überhaupt geführt 
werden. England aber verpflichtete ſich als Entſchädigung dem Könige 
zu liefern: 1000 Dollars in Gold, ebenſo viele in Silber, 100 Fäſſer 
Pulver, je einen Centner ſchwer, 100 engliſche Musketen, 10,000 
Flintenſteine, 400 rothe Jacken, ebenſo viele Hemden, Beinkleider, 
Schuhe, Tſchakos und Gewehrſchäſte, 12 Sergeantenſäbel mit Ge— 
hänge, 400 Stück weißes, 200 Stück blaues indiſches Baumwollen— 
zeug, eine vollſtändige Uniform ſammt Hut und Stiefeln und zwei 
Pferde für Radama. Der Vertrag war engliſch, franzöſiſch und 
arabiſch abgefaßt und ſein Inhalt durch eine Proklamation allem 
Volk der Inſel zu wiſſen gethan worden. Als Haſtie, mit der Ra— 
tifikation von Mauritius zurückkehrend, in Tamatawe ans Land ſtieg, 
verkauften die Sklavenhändler bereits ihre Beſitzungen und ſchickten 
ſich an, die Inſel zu verlaſſen. Der König war gewillt, den Ver— 
trag aufs pünktlichſte durchzuführen, und ließ ſogar drei Uebertreter 
desſelben aus ſeiner eigenen Verwandtſchaft trotz Haſtie's Fürſprache 
hinrichten. Unglücklicherweiſe ward er jetzt auf einer Seite gebrochen, 
von der man es am wenigſten erwartet hatte. Farquhar war zur 
Erholung nach England gegangen, General Hall ihm für die Zwiſchen— 
zeit auf Mauritius gefolgt. Bald brachten Sklavenhändler die Kunde 
nach Madagaskar, der neue Gouverneur werde die ſtipulirten Ent— 
ſchädigungen dem Könige Radama nicht verabfolgen laſſen, und den 
britiſchen Agenten abberufen. Und ſo war es; er ſchickte auch die 
ſechs Knaben, die auf engliſche Koſten ſollten erzogen werden, zurück. 
Nun gab Madama den Sklavenhandel wieder frei. Aber war er ſchon 
vorher mißtrauiſch gegen die Fremden geweſen, was Haſtie zur Ge— 
nüge erfahren, ſo ward er es jetzt im höchſten Grade; er konnte Eng— 
land dieſen Treubruch lange nicht vergeſſen. 

Als im September 1820 der auf ſeinen Poſten zurückgekehrte 
Farquhar unſern Haſtie abermals nach Madagaskar ſandte, um den 
ſchmählich gebrochenen Vertrag womöglich zu erneuern, da hatte Haſtie 
unſägliche Mühe, den König dafür zu gewinnen. Alle möglichen Be— 
denken, die Radama's ſchlauer Geiſt nur zu erſinnen vermochte, brachte 
er vor und wiederholte fle bei jedem Anlaſſe bis zum Ermüden. „Ich 
habe den Vertrag gegen den Rath und Willen meiner Edeln und 
Rathgeber unterzeichnet, ſelbſt gegen den Willen derer, die mich von 
Jugend auf unterrichtet haben. Ich erwartete vertrauensvoll die ver— 
ſprochene Entſchädigung. Ich hielt meinerſeits ängſtlich über ſeiner 
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Erfüllung, und mit herzlichem Bedauern mußte ich ihn wieder fallen 
laſſen. Wie kann ich meine Unterthanen zur Erneuerung des Ver— 
trages mit einer Nation vermögen, von welcher ſie betrogen worden?“ 
ſo ſagte er immer wieder. Wir können nicht all den Verhandlungen 
mit König und Volk und Räthen nachgehen, aber die Beharrlichkeit 
und Weisheit, welche Haſtie dabei an den Tag legte, erregen unſre ge— 
rechte Bewunderung. Langſam, aber ſicher rückte er ſeinem Ziele ent— 
gegen. „Gebt mir die Mittel in die Hand, durch die ich mein Volk 
heben kann,“ entgegnete einſt der König. „Nur Unterricht kann ſein 
jetziges Elend mildern und es für eure Zwecke gewinnen. Unter einer 
Bedingung will ich den Vertrag erneuern, wenn Farquhar mir Hand— 
werker und Künſtler ſendet, und mir erlaubt, von meinen Unterthanen 
etliche nach Mauritius und etliche nach England zum Unterricht zu 
ſchicken.“ Darauf wurde natürlich mit Freuden eingegangen. Der 
11. Oktober war der glückliche Tag, an welchem der Vertrag öffent— 
lich erneuert wurde zur Freude Aller, die unter dem traurigen 
Menſchenhandel gelitten hatten. Die ganze Nacht vorher war der 
König noch bis Tagesanbruch mit ſeinen Räthen zuſammen geſeſſen. 
England ſollte, dahin ward der Vertrag erweitert, zwanzig junge 
Madagaſſen auf ſeine Koſten zu Goldſchmieden, Schmieden, Juwe— 
lieren, Webern und Zimmerleuten heranbilden laſſen, die Hälfte in 
England, die andere Hälfte auf Mauritius. Auch ſollten Einige auf 
Schiffswerften oder in Zeughäuſern beſchäftigt und überdieß acht Howa's 
zu Spielleuten für Seiner Majeſtät Garde muſikaliſch unterrichtet 
werden. Ein königlicher Bote ward ſogleich an die Küſte geſandt: 
alle dort befindlichen Sklaven ſollen unverzüglich zurückkehren und nicht 
verkauft werden. Der edle Haſtie ſchrieb in der Freude ſeines Herzens: 
„Der Augenblick war gekommen, da die Wohlfahrt von Millionen 
entſchieden werden ſollte. Ich ſtimmte zu. Und ich traue, daß die 
göttliche Macht, welche alle Herzen lenkt, unſre Regierung bewegen 
wird, den Akt zu ſanktioniren. — Die britiſche Flagge ward entfaltet, 
und Freiheit von dem blutigen Fleck des Sklavenhandels grüßte das 
Land als Geſchenk der britiſchen Nation. Ich verſichere, daß der erſte 
Kanonendonner, der die beſiegelte Freundſchaft verkündigte, mein Herz 
mehr freute, als das Geſchenk von Tauſenden.“ Wie aber freute ſich 
Radama's Herz, als die Entſchädigung pünktlich eintraf! Als er die 
Geſchenke Georgs IV jah, rief er ſeine Familie und Offiziere zuſammen 
und brach in die Worte aus: „Ich bin das Kind des Königs von 
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England und habe nichts zu fürchten, nun ich einen ſolchen Freund 
beſitze!“ Und ein andermal: „Unterrichtet mein Volk, und ich bin 
ewig der Eure!“ Gewiß wird man an keinen Akt im Leben Radama's 
mit ſo viel Befriedigung zurückdenken, als an die Abſchaffung des 
Sklavenhandels. 


3. Der erſte evangeliſche Miſſtonsverſuch. 


Mit der Vernichtung des Sklavenhandels war die Bahn gebrochen 
zur Civiliſation Madagaskars. Allein dieſe zu wollen ohne das Evan— 
gelium, davon war der edle Farquhar ſoweit entfernt, daß er die 
Direktoren der Londoner Miſſionsgeſellſchaft durch die freundlich— 
ſten Anerbietungen zur Ausſendung von Miſſionaren nach Madagaskar 
ermuthigte. Die genannte Geſellſchaft hatte ſchon frühe ihr Augen- 
merk unſerer Inſel zugewandt. Sie hatte in dieſer Beziehung bereits 
dem Dr. Van der Kemp Aufträge gegeben, als ſie denſelben 1798 nach 
Südafrika ſandte. Er hatte von dort aus auch alle möglichen Er— 
kundigungen über die Inſel eingezogen und dieſelben ſeiner Geſellſchaft 
mitgetheilt. Im Jahr 1810 drückt er ihr ſeinen Entſchluß aus, trotz 
ſeinen vorgerückten Jahren ſelbſt nach Madagaskar gehen zu wollen. 
Allein am 15. Dec. des folgenden Jahres nimmt der Tod den treuen 
Zeugen hinweg. Der würdige J. Campbell ſollte jetzt von Südafrika 
aus eine Miſſion auf Madagaskar ins Leben rufen, dann der nach 
China ſegelnde Miſſionar Milne ſie vorbereiten. 

Doch erſt von Mauritius aus ſollte ſich die Thüre aufthun. 
Le Brun ward 1814 dorthin als Miſſionar geſandt, zunächſt für 
die dortigen Heiden, unter denen ſich viele madagaſſiſche Sklaven 
befanden, zugleich jedoch mit der ausgeſprochenen Abſicht, „den Weg 
nach Madagaskar zu bereiten.“ Durch Farquhar ermuntert, ſandte 
die Geſellſchaft im Februar 1818 ihre zwei erſten Miſſionare nach 
Madagaskar ab, die beiden jungen Geiſtlichen David Jones und 
Thomas Bevan, die im Juli auf Mauritius landeten, freilich in 
einer ungünſtigen Stunde. Farquhars Stellvertreter hatte gerade die 
freundlichen Beziehungen zu Radama abgebrochen; er empfieng die 
Miſſionare höflich, entmuthigte ſie aber ſo, daß die guten Männer 
nicht wußten, was anfangen. Sie entſchloſſen ſich endlich, mit ſeiner 
Genehmigung wenigſtens einen Privatbeſuch dort zu machen und ſich 


die Lage der Dinge an Ort und Stelle anzuſehen. Von zwei gee 
fälligen Aerzten über das Madagaskarfieber und deſſen Behandlung 
unterrichtet und von zwei Dienern als Dolmetſchern begleitet, fuhren 
ſie am 8. Auguſt von Port Louis ab und berührten auf ihrer Fahrt 
die Inſel Bourbon. Dort entwarf ihnen der franzöſiſche Gouverneur 
Lafitte das traurigſte Gemälde von Madagaskar. „Die Madagaſſen 
zu Chriſten machen? Unmöglich! Sie ſind nur Thiere. Sie haben 
nicht mehr Vernunft als das unsbernünftige Vieh, find unfähig zu 
denken und zu urtheilen, und mangeln der gewöhnlichen Fähigkeiten 
menſchlicher Weſen. Die Franzoſen haben es lange unter ihnen verſucht, 
und konnten keine geiſtige Befähigung oder Gabe entdecken.“ — Am 
18. Auguſt in Tamatawe gelandet, wurden die Miſſionare von ihrem 
Kapitän bei dem Häuptling Jean René, der ſie freundlich empfieng, 
und bei einem engliſchen Händler von zweideutigem Charakter einge— 
führt. In ſeiner Begleitung machten ſie einen Beſuch bei Fiſatra, 
dem Häuptling zu Hiwondrona, dem ihr Vorhaben, eine Schule zu 
eröffnen, wohl gefiel, der auch nachgehends ſeinen Sohn Berora zum 
Unterricht ſandte und Andere dazu ermuthigte; bis endlich auch die 
Weiber fragten: „Wann kommen Eure Frauen und unterrichten uns?“ 
Mit Hülfe Bragg's (fo hieß der engliſche Händler) ward zu Ma na— 
narezo eine einfache Schule gebaut und mit ſechs Kindern begonnen, 
denen weitere folgten. Die Miſſionare waren über die Fähigkeit und 
Gelehrigkeit, wie über ihre Fortſchritte gleich erfreut, und auch die 
Eltern hatten ihre Freude an dem, was ſie an den Kindern ſahen 
und hörten, beſonders auch an ihrem Geſang. Ihre Schule der Ob— 
ſorge Bragg's überlaſſend, ſegelten ſie über die ungeſunde Jahreszeit 
nach Mauritius (Okt. 1818) und ſtudirten unterdeß das Madagaſſiſche. 
Allein Jones hatte keine Ruhe. Er kehrte mit Frau und Kind nach 
Tamatawe zurück und baute auf dem von Rens angewieſenen Grund 
und Boden eine Schule, während die Miſſionsſchüler in der Zwiſchen— 
zeit den und jenen von ihren Altersgenoſſen unterrichteten und der 
Wiedereröffnung der Schule harrten. Nun aber begannen erſt recht 
die Tage des Leidens. Die Geſchwiſter Jones wurden fieberkrank. 
Baron Mackau, deſſen Schiff gerade im Hafen vor Anker lag, half 
mit Rath und That, und nahm Berora zur Erziehung mit nach 
Frankreich. Im December ſank ihr Töchterlein in's Grab, ohne daß 
ſie ſelbſt es hätten in ſeinen letzten Stunden pflegen können; Frau Jones 
verlor das Geſicht und Gehör, und ſtarb am 29. Dec. (1818). Man 


121 


122 


hat in ihrer Küche Tangenagift entdeckt, das ihr wohl in der Speiſe 
beigebracht wurde. Im Januar 1819 fam Bevan mit Frau und 
Kind an. Als er die Todeskunden hörte, war es ihm, als gehe auch 
er zu Grabe. Schon am 25. Januar ſtarb ſein Töchterlein, am 
31. Bevan ſelber und am 3. Februar ſeine Gattin. Er hatte im 
Delirium öfter zu Jones geſagt: „Ich werde gewiß ſterben, aber 
Du wirſt dich erholen und mit deinem Werke fortfahren und zuletzt 
in der Miſſion Erfolg haben.“ Als dieſe Trauerkunde England er- 
reichte, ließ ſich die Miſſionsgeſellſchaft nicht entmuthigen, ſondern 
ſandte an die Stelle der gefallenen Streiter die Geſchwiſter Griffiths. 
Jones aber mußte während ſeiner körperlichen Schwachheit betrübende 
Erfahrungen machen. Bragg behandelte ihn aufs ſchimpflichſte: das 
Eigenthum der Miſſionsfamilie wurde weggeſtohlen, Jones' Vorräthe 
gierig verſchlungen, und er ſelbſt verſpottet, ſo daß auch ſein Muth 
ſank. Dennoch erholte er ſich und fand Schutz im Hauſe eines Ein- 
gebornen, bis er ſich, ehrenvoll begleitet, im Juli nach Mauritius 
einſchiffte, wo er der Einladung eines Freundes auf ſeine Landgüter 
folgte. Dort ſtudirte er madagaſſiſche Manuſkripte und hielt eine 
Schule von 70 Sklavenkindern. Eine Einladung von der Kirche zu 
Port Louis, Le Brun's Mitpaſtor zu werden, lehnte er ab, denn 
Madagaskar war auch jetzt noch ſein Ziel, aber nun nicht mehr die un— 
geſunde Küſte, ſondern womöglich die Hauptſtadt. Dazu ſollte Rath 
werden. Im Januar 1820 kamen Griffiths, im Juli darauf Gouver— 
neur Farquhar mit Gefolge. Damit ſchloß der erſte Miſſionsverſuch; 
und eine günſtigere Wendung der Dinge trat ein. Wir wollten dieſen 
ſchmerzenreichen Anfang nicht ungeſchildert laſſen, obgleich er uns nur 
eine Thränenſaat zeigt, aber eine Thränenſaat edelſter Art. Ueber 
den Leibern der Gefallenen gehen die andern Kampfgenoſſen zum Siege, 
wie in den Weltreichen, ſo auch in dem ewigen Reiche unſers Gottes. 
Es giebt ein Heldenthum des Duldens und des Opfers, nicht weniger 
groß und folgenreich als das ſiegender Thaten. „Siehe, wir preiſen 
ſelig, die erduldet haben“ (Jak. 5, 11), und auch dieſer Dulder, 
die dort an Madagaskars Oſtküſte der Auferſtehung entgegenſchlafen, 
ſoll in der Miſſionsgemeinde nicht vergeſſen ſein. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Miffion vor dem Richterftuhl der Immanenz. 
(Fortſetzung.) 


5. Die Statiſtik der indiſchen Niſſton. 


Wenn unſerm Kritiker überhaupt viel daran liegt, die Miſſion 
der Großſprecherei und der Unwahrheit zu bezüchtigen, ſo bietet ihm 
dazu ſein Verſuch, der Seelenzahl ihrer Bekehrten nachzuſpüren, eine 
beſonders erwünſchte Gelegenheit. So läßt er ſich einmal (S. 37) 
vernehmen: Auf den Miſſionsfeſten ſei immer nur von Hunderttauſen⸗ 
den, von Millionen die Rede, welche hin zu den Altären Chriſti ſtrö⸗ 
men. Solchen Reden traue er nicht. Er halte ſich lieber an die 
Miſſionsſchriften, weil das Geſchriebene bleibe. Suche man nun in 
dieſen nach ſtatiſtiſchen Angaben, ſo ſage einem der erſte beſte Heiden— 
bote, den man aufſchlage (der vom Jan. 1853), daß ſich in Indien 
ſchon auf eine halbe Million bekehrter Eingeborner hinweiſen laſſe. 
Eine halbe Million? Der Heidenbote ſei von der Direktion der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft geſchrieben; dieſe aber könne nicht lügen; folglich 
nähme er's gläubig an, wenn nur nicht ſo laute Stimmen dagegen 
zeugten. Er kommt dann am Ende zu dem Schluß, nicht 500,000, 
wie der Heidenbote beſage (im J. 1853), nicht 150,000, wie Miſſ. 
Leupolt behaupte (1860), nicht 120,000, wie Dr. Oſtertag rechne 
(in 1858), nicht 112,000 (nach Mullens, 1852), nicht 100,000, 
wie Trevor meine, ſondern höchſtens 80,000 ſei die Zahl der prote— 
ſtantiſchen Hinduchriſten, und davon kaum 20,000 wirklich ariſche 
Indier, die Uebrigen nur Abkömmlinge der rohen (drawidiſchen) Ur— 

einwohner. Da hat doch gewiß die Miſſion ihren Humbug glänzend 
geoffenbart! 

Was nun jene Zahl von 500,000 Hinduchriſten betrifft, deren 
der Heidenbote einmal, im Jan. 1853, erwähnt, ſo iſt fie allerdings 
in ungeſchickter Weiſe erwähnt, ohne daß erklärt wäre, ob allein die 
Proteſtanten, oder auch die ſyriſchen und katholiſchen Chriſten Indiens 
mitgemeint ſind. Man wußte im J. 1852, daß ſich die Chriſten 
Indiens auf etwa eine halbe Million belaufen, und der Schreiber des 
Heidenboten hat dieſe Zahl aufgenommen mit der ausdrücklichen Cre 
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klärung: „Dießmal wollen wir nicht von dem reden, was ſchon äußer⸗ 
lich am Tage iſt, d. h. nicht von der Zahl und Bedeutung der bereits 
geſtifteten Chriſtengemeinden, ſondern wollen verſuchen, einen Blick 
zu thun in die innern Vorbereitungen, durch welche die Maſſe des 
Hinduvolkes dem Chriſtenthum entgegengeführt wird.“ Iſt es nun 
nicht ſchwach, wenn Langhans, um eine handgreifliche Lüge zu Stande 
zu bringen, dem Schreiber aufbürdet, daß er hier, wo er gar nicht 
von Statiſtik ſprechen wollte, Nichtproteſtanten unmöglich habe mit⸗ 
zählen können, er müſſe Proteſtanten gemeint haben? Und wie ärm⸗ 
lich vollends die Andeutung, die ganze Direktion der see al Miſſion 
ſei für dieſe „Lüge“ verantwortlich! 

Es iſt allerdings wahr, man hat lange keine genaue Berechnung 
der indiſchen Chriſten verſucht, indem jede Geſellſchaft ſich begnügte, 
Jahr für Jahr ihre eigenen Leute zu zählen. Schon das war eine 
läſtige Arbeit. Denn bleibt auch das Zählen des Volks im Neuen 
Teſtament ſo gut erlaubt, wie im Alten, — warum wären ſonſt die 
3000 und die 5000 in der Apoſtelgeſchichte genannt? — ſo läßt ſich 
doch die Frage nicht ſo ſchnell beantworten, wie viel damit für die 
Sache des Reichs gewonnen iſt. Uns Miſſionaren kam es oft zeit— 
raubend vor, die hin und her zerſtreuten Chriſten unſerer Gemeinden 
am Schluſſe des Jahres zu zählen und zu rubrieiren, und hätten wir 
die Aufgabe gerne irgend einem Diener des Staats überlaſſen. Und 
das ſchon wegen der minder geordneten bürgerlichen Verhältniſſe; bringt 
es doch die Regierung mit allen ihren Mitteln nur ſehr allmählig zu 
einem durchaus zuverläſſigen Cenſus. Weiter war die Unterſcheidung 
zwiſchen Kindern und Erwachſenen da nicht leicht, wo von den nie— 
dern Klaſſen die Wenigſten wiſſen, wann ſie geboren ſind; und dann 
kam oſt die Frage auf: gehört der noch zu uns? iſt er nicht ſchon 
der Kirche entfremdet? Denn um wirkliche Glieder der und jener Ge— 
meinde handelte es ſich bei uns, nicht um Aufzählung aller Namen, 
die im Taufregiſter ſtehen und noch nicht im Todtenregiſter erſcheinen. 
Wenn ferner ein Chriſt, um Beſchäftigung zu ſuchen, in die Kaffee— 
pflanzungen des Gebirgs gezogen war, wo die Miſſion keine Arbeiter 
hatte, gehörte er noch zu der Station, auf der er vielleicht Kinder 
zurückließ, oder iſt er wegzulaſſen? Und ebenſo jener Herbeigezogene, 
nicht von uns Getaufte, der ſich zwar anſchließen, aber der Kirchen— 
zucht ausweichen will, das Abendmahl begehrt, allein „ſeiner Dienſt— 
verhältniſſe wegen“ nie zur Vorbereitung kommen kann, — iſt er 


mitzurechnen oder nicht? Solcher Fragen, die dabei auftauchen, find 
viele, und die Antwort iſt natürlich verſchieden ausgefallen. Als mehr— 
jähriger Schreiber der Basler Miſſion auf der Weſtküſte kann ich nun 
nicht verſichern, daß jede einzelne Zahl der Jahresberichte aufs ge— 
naueſte zutreffe; aber dafür kann ich getroſt bürgen, daß jederzeit mehr 
von uns Getaufte am Leben waren, als in den Liſten erſchienen. 
So lange nun jeder Miſſionar ſich nur mit ſeiner Station be— 
ſchäftigte, konnten die Schätzungen der Geſammtzahl lange Zeit hin 
durch ziemlich variiren, ohne daß irgend Jemand eine Aufſchneiderei 
begehen wollte. Im Anfang des Jahres 1852 aber hat ſich Miſſ. Mul⸗ 
lens in Kalkutta nach mehrfachen Vorarbeiten die Aufgabe geſtellt, von 
den Miſſionaren der verſchiedenen Geſellſchaften die genaueſten Angaben 
über ihren Beſtand nach einem übereinſtimmenden Schema zu ſam— 
meln und zu verarbeiten. Und nun erhielt man zum erſten Mal zu— 
verläßige Kunde, daß unter den 22 Miſſionsgeſellſchaften Indiens 
443 Miſſionare, 698 Katechiſten, 112,191 Chriſten u. ſ. w. ſtehen. 
Es gehörte unſägliche Arbeit dazu, dieſes Material ſo gründlich zu | 
verarbeiten, wie Mullens aufs treuſte gethan hat. Zum Dank dafür | 


| 
| 
| 


erklärt Langhans ſeine Reſultate (S. 54) in wegwerfendſter Weiſe 
für „unrichtig“. 

Doch, konnte denn die Basler Miſſionsdirektion am Schluß des 
Jahres 1852 noch nicht wiſſen, wie hoch ſich die Zahl der Miſſions— 
chriſten belaufe? Warum denn „will ſie nicht von der Zahl und Be— 
deutung der bereits geſtifteten Gemeinden reden?“ Sie hat es gethan 
und zwar in demſelben Januar 1853, in welchem jenes mißhandelte 
Blatt des Heidenboten ausgieng; nur ſteht dieſe Statiſtik im Miſſions⸗ 
magazin, wohin ſie von Rechtswegen gehörte. Da leſen wir im erſten 
Heft des J. 1853, S. 22, die Hauptreſultate der Mullens'ſchen Zäh— 
lung, darunter: „Eingeborne Chriſten 112,191." Was hat nun der 
Kritiker mit ſeinem ganzen Kunſtſtück erreicht? Er wird doch nicht 
ſagen wollen, die Basler berechnen in Einem Mongt die indiſchen 
Proteſtanten zu 112,000 oder 500,000? Den Beweis dafür aber, 
wie gerne er ſeine ſchweizeriſchen Mitbürger zu Lügnern machte, hat 
er gründlich geführt. 

Die übrigen Zählungen laſſen ſich nun als ganz in der Ordnung 
nachweiſen. Nur weil Langhans die Zeiten nicht unterſcheidet, ſon- 
dern alles, was er aus der Miſſion hört, als gleichzeitigen Bericht 
auffaßt, iſt ihm die Vereinigung der verſchiedenen Angaben unmöglich 
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geworden. Man hat es aber hier, Gottlob! mit einem fortſchreiten— 
den Werke zu thun. Alſo ſechs Jahre ſpäter waren der Chriſten ſicher⸗ 
lich mehr als 120,000, wie Oſtertag nach gewiſſenhafter Berechnung 
angiebt; und Leupolt hatte alles Recht, im J. 1860 ſie auf 150,000 
anzuſchlagen. Den Beweis dafür iſt Mullens nicht ſchuldig geblieben, 
indem er zehn Jahre nach ſeiner erſten Zählung die zweite vornahm. 
Das Ergebniß iſt bekannt: im Anfang des Jahres 1862 waren der 
Chriſten in denſelben Miſſionsgebieten, — nur daß die 22 Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften zu 25 angewachſen waren, — 153,816, und wenn man das 
dem indiſchen Reich einverleibte Barma hinzurechnet, — 213,182. Der 
Nachweis im Einzelnen iſt im Miſſ. Mag. 1864, S. 195 zu leſen.“) 

Wie bitter läßt es der Kritiker den armen Heidenboten entgelten, 
daß er ſich im Jan. 1853 auf die damals eben bekannt gewordene 
Miſſionsſtatiſtik nicht einläßt. Nun aber veröffentlicht er ſelbſt, nicht 
etwa im Jan. 1863, ſondern im Sommer 1864 eine Schrift über 
die Erfolge — oder Nichterfolge — der Miſſion. Sie war freilich 
(51) ſchon im J. 1861 geſchrieben, — er gibt fie aber heraus, ohne 
die genaue Statiſtik des Jahres 1862 irgend zu berückſichtigen. Er 
geſteht, daß ihm „neue und allerneueſte Berichte“ zugekommen ſind; 
doch um „die allgemeine Parallele nicht zu verwirren, hielt er es für 
das Zweckmäßigſte, beim Rechnungsjahr 1860 ſtehen zu bleiben, um 
ſo mehr, als alle ſeither eingetretenen Veränderungen von nur gerin— 
gem Belang zu ſein ſcheinen“ (52). Wenn alſo Mullens in zehn 
Jahren eine Vermehrung der indiſchen Chriſten um 41,000 Seelen 
nachweist, ſo iſt das „von geringem Belang“. Die gar niedere Be— 
rechnung des Statiſtikers vom Jahre 1852 muß darum doch auch im 
Jahre 1864 noch „unrichtig“ heißen; und das Bewußtſein, mit ver— 
alteten Zahlen zu kommen, hat dem Kritiker kein Fünklein von De— 
muth einzuhauchen vermocht. Er hat am Ende vielleicht noch den 
Muth, ſein Werk auch in zweiter Auflage mit denſelben Zahlen aus— 
gehen zu laſſen, zufrieden, wenn er ein Edinburgh Review (ohne 


) Im Jahr 1855 geben die Katholiken ihre Geſammtzahl in Indien auf 
666,596 Seelen an, wozu noch etwa 30,000 Schismatiker kamen. Die neueſte 
Schätzung des katholiſchen Biſchoßs von Madras (1864) ſteigert ihre Zahl auf 
838,467. Man darf alſo, die ſyriſchen Chriſten eingezählt, die Zahl der chriſtlichen 
Indier getroſt auf eine Million berechnen, und iſt dieſe Zahl viel ſicherer, als die 
von „500,000 aus Europa eingewanderten Chriſten“, welche Langhans (39) aus 
Benfey anführt. 
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Jahrszahl) und den Abbé Dubois, der am Anfang der Zwanziger 
Jahre aus Indien zurückkehrte, oder irgendwelchen katholiſchen oder 
leichtfertigen Reiſenden als Gewährsleute dafür aufſtellen kann, daß 
es eigentlich keine proteſtantiſche Bekehrte in Indien gebe. 

Auf 213,000 beläuft ſich die Zahl der proteſtantiſchen Hindu's, 
Jo viele ihrer zu geregelten Miſſionsſtationen gehören. Es gibt aber 
außer dieſen noch viele Chriſten in Indien. Einmal in Verbindung 
mit Freimiſſionaren, weißen und ſchwarzen, welche von keiner Miſſions— 
geſellſchaft ausgeſandt ſind und keinerlei Berichte abſtatten. G. Müller 
in Briſtol, der glaubensſtarke Erbauer von jenen Waiſenhäuſern, welche 
eines der Wunder des heutigen Englands ſind, unterſtützt allein ein 
halbes Dutzend ſolcher Miſſionare in Indien, Leute, welche gegen 
jegliches „Syſtem“, alſo auch gegen gedruckte Berichte Gewiſſens⸗ 
bedenken hegen, und deren Arbeitserfolge kaum je in die Oeffentlichkeit 
dringen. Andere miſſioniren dort auf ihre eigenen Koſten; Pflanzer, 
penſionirte Beamte, ja Beamtenfrauen haben da und dort kleine Häuf— 
lein geſammelt, deren Grifteng ſich oft nur durch einen Zufall enthüllt. 
Und dazu kommt die bedeutende Zahl derer, die 'ſich aus den ver— 
ſchiedenſten Gründen von den geregelten Miſſionsgemeinden ablöſen, 
bis herab auf die Verlaufenen und Verirrten. Wie viele Tamil- und 
Bengali-Bekehrte find nur nach Mauritius ausgewandert. Andere, 
ich kenne Beiſpiele, werden von Kuli-Agenten weggefangen und nach 
Reunion gebracht. In Natal, Weſtindien und Guyana, in Singa— 
pur und Auſtralien, überall trifft man auch ſchon indiſche Chriſten, 
und dieſe ſtehen jedenfalls nicht auf den Liſten der oſtindiſchen Miſ— 
ſionen. Und von den Chriſten in den Madras-Sipahiregimentern 
wird kaum die Hälfte ſich an irgend eine Miſſion anlehnen, theils 
weil fie keine in der Nähe haben, theils weil über dem ſteten Ortswechſel 
ſich das Bedürfniß dafür verliert. Wie mancher Junge tft unſern Koſt— 
ſchulen entlaufen, weil es ihm hier nach dem früheren Wanderleben 
zu enge ward; er machte ſich frei, ohne doch darum nothwendig den 
Chriſtennamen oder alles Gelernte von ſich zu werfen. Einmal lag 
ein Schiff vor Kannanur, und der Schiffskoch Tommy ſandte einen 
Matroſen zu uns mit einem Brief, uns zu melden, wie er oft mit 
Thränen der empfangenen Liebe gedenke; davongelaufen ſei er von 
dem und dem beredet; er ſende da einen kleinen Betrag und bitte 
um ein Malayalam-Teſtament; ans Land zu gehen, ſei ihm leider 
nicht geſtattet. Auf ſolche Erfahrungen geſtützt, geben wir auch die 
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Entlaufenen nicht alle verloren; zunächſt aber behaupten wir, daß 
ſolcher unverzeichneter Chriſten — oder wie man ſie heißen will — 
zu Land und zur See eine große Zahl iſt. Da die Miſſionsſtationen 
oft Hunderte von Meilen auseinanderliegen, ſind die Plätze, wo ſolche 
Außermiſſionschriſten ſich aufhalten, gar nicht zu berechnen. Es bilde 
aber heute ſich irgendwo eine neue Miſſion, wie in den letzten Jahren 
zu Adſchmir, bald werden auch Chriſten auftauchen, welche bisher 
oder ſchon lange auf keiner Liſte ſtanden, aber nun mehr oder weniger 
froh ſind, die Gnadenmittel in der Nähe zu haben. Dort iſts viel⸗ 
leicht ein Poſtſchreiber, hier ein Telegraphendiener, ein Pferdknecht 
oder Kuli⸗Aufſeher, vielleicht auch ein Bänkelſänger, ein ſelbſtkonſtituir⸗ 
ter Lehrer oder Religionsmenger. An größeren Orten kann da ein 
zuſammengeblaſenes Häuflein anwachſen, ohne daß es ſich ſobald einer 
Miſſion einordnete. Ein ſolches, das ſich unter drei Herren vertheilte 
und eigentlich keinen hatte, hat z. B. Hebich im Jahr 1840 in Kan⸗ 
nanur zu einer Gemeinde umzugeſtalten begonnen, wovon Langhans 
(301) ſelbſt in ſeiner entſtellenden Weiſe erzählt. Er heißt es (freilich 
mit Hebich's eigenem Ausdruck) „eine liederliche Gemeinde“; in Wirk- 
lichkeit war es eine erſt in der Entſtehung begriffene, die Hebich jedoch 
nicht mit „Bußübungen“, ſondern mit dem einfachſten Evangelium traf 
tirte. Von etlich und 50 Seelen fügten ſich 33 in die neue Ordnung 
und bildeten nun den ſchwachen Anfang der Kannanur-Station; die 
übrigen fuhren fort, Chriſten auf eigene Fauſt zu ſein. Dieſe Zu— 
ſtände ſind eine natürliche Folge des nun weitverbreiteten Evangeliums, 
deſſen Wirkungen doch vorerſt nur auf wenigen Punkten des unge— 
heuren Landes maſſenhaft auftreten; ſie ſind zugleich Folge des eigen— 
thümlichen Wandertriebs, der den Indier aus den innigſten, bisher 
noch nie durchbrochenen Familienbanden plötzlich hinaus ins Weite 
jagt auf heilige Berge, in viel beſungene Ströme oder Meerengen, 
aus dem Joch der Alltäglichkeit in eine neue Welt des Geiſtes und 
des Fleiſches. Auf Tauſende beläuft ſich die Zahl ſolcher Vereinzelten, 
welche alle der Miſſion nicht einmal das Gewicht ihres Namens ſchen— 
ken, wie viel der nun wägen mag, dagegen gar oft ihr mehr Schande 
anhängen, als alle großen und geordneten Gemeinden zuſammen. 
Wozu erwähne ich dieſe Thatſachen? Nicht um die Zahl der 
Chriſten möglichſt anzuſchwellen, ſondern um den wirklichen Stand 
der Dinge zu zeichnen. Weiter aber mag fie dazu dienen, die Ver- 
dächtigung zurückzuweiſen, die ſich Langhans (50) erlaubt, als beſtehe 
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gewiß ein Fünftel der angegebenen Chriſtenzahl aus „willkührlich Hine 
und Hergeſchobenen“, d. h. aus Leuten, welche heute dieſer, morgen 
jener Kirchenpartei ſich anſchließen. Langhans ſollte ſich ſchämen, einen 
ſolchen Verdacht zu äußern, für den er ſich nur auf ſeine Ahnung 
berufen kann: „die meiſten Geſellſchaften ſcheinen nur die Hinzu— 
bekehrten, nicht auch die Hinwegbekehrten in Rechnung zu bringen.“ 
Wie entſchieden die Miſſionare ſind, die Namen derer zu ſtreichen, 
die ſich ihrer Aufſicht entziehen, hat Miſſ. Tucker in Tinnewely ge— 
zeigt (Miſſ. Mag. 1865, S. 96); es läßt ſich das auch von ſelbſt 
aus der „von den meiſten Geſellſchaften adoptirten äußerſt ſtrengen, 
ja peinlichen und tyranniſchen Kirchenzucht“ folgern, die Langhans 
(295. 301) ihnen vorwirft. Und vor der Taufe eines Eingebornen, 
„begegnen wir ja überall der ängſtlichſten ſeelſorgerlichen Behand— 
lung“, begegnen langjährigen Katechumenen, die von der Taufe „we⸗ 
gen nicht ganz tadelloſen Betragens“ hartnäckig zurückgewieſen werden 
(250). Sieht der Kritiker den Widerſpruch ſeiner Polemik wirklich 
nicht ein? Entweder iſt es den Miſſionaren um möglichſt viele Köpfe, 
d. h. um den Schein zu thun, und dann verfahren ſie nicht „äußerſt 
ſtreng“; oder aber wünſchen ſie wirkliche Chriſten zu haben, ſo viele 
Gott ihnen gibt, und dann ſchämen ſie ſich kleiner Zahlen nicht und 
fühlen kein Bedürfniß, ſich Jünger hinzuzulügen. Von Miſſionaren 
aber läßt ſich, ſcheints, das Widerſprechendſte behaupten; ſie ſind nicht 
mehr Menſchen, ſondern Unnaturen, an denen alle Schlechtigkeiten und 
Schwachheiten, auch ſolche, die ſich auszuſchließen ſcheinen, gar luſtig 
beiſammen wachſen. 

Doch Langhans hat ſich ſelbſt auch mit Ernſt ans Zählen ge— 
macht. Er hat z. B. entdeckt, daß in Ceylon 3000 Bekehrte ſeien: 
„Dieſes Ergebniß habe ich durch genaue Zuſammenzählung der ver— 
ſchiedenen Angaben in den baptiſtiſchen, kirchlichen und methodiſtiſchen 
Jahresberichten gefunden“ (56). Wie Mullens (im Jahr 1852) 
18,046 Chriſten herausbringe, ohne doch die holländiſchen Abkömmlinge 
einzurechnen, verſtehe er abſolut nicht. Ich verſtehe wenigſtens, warum 
Langhans eine ſo kleine Zahl herausbringt; hat er doch bekannt, daß 
er nur von drei Geſellſchaften auf Ceylon wiſſe, während doch auch 
die Amerikaner und die Ausbreitungsgeſellſchaft dort wirken. So lange 
man mit dem Thatbeſtand ſo wenig bekannt iſt, ſollte man ſich ab— 
ſprechender Urtheile enthalten. Uebrigens geſtehe ich, daß ich Mullens' 
früheres Reſultat auch bezweifle; im Jahr 1862 hat er nur 15,273 
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eingeborne Chriſten (der Church Miſſ. Intelligencer, Nov. 1864 rechnet 
16000), während die proteſtantiſche Bevölkerung — Engländer und 
holländiſche Abkömmlinge eingeſchloſſen — nach amtlicher Zählung 
ſich auf 40000 Seelen beläuft. Wahrſcheinlich hatten Miſſionare 
der Ausbreitungsgeſellſchaft in ihren früheren Liſten halb europäiſche 
Mitglieder ihrer Gemeinden mitgezählt. Die Ermäßigung der Seelen⸗ 
zahl zeigt wenigſtens, wie ſtreng Mullens ſeine Rubriken einzuhalten ſucht. 

Weſtlich von dem geſegneten Tinnewely finden wir in den 
Fürſtenthümern Trawankor und Kotſchi 8000 Malayali Pro- 
teſtanten (ohne die ſchon bei Tinnewely angeführten Tamilchriſten 
der Londoner Miſſion in Süd⸗Trawankor, die ſich auf 22,688 
Seelen belaufen). Wir find hier auf altchriſtlichem Boden;; 
denn ſeit mehr als einem Jahrtauſend hatten ſſich hier Chriſten der 
verſchiedenſten Art, Neſtorianer, Jakobiten, Manichäer neben Juden 
und Arabern, des Pfefferhandels wegen niedergelaſſen und in ihrer 
Art miſſionirt. Wenn irgendwo, hat ſich hier gezeigt, daß Indien 
durch ſeine eigenthümliche Civiliſation dem Chriſtenthum nicht noth— 
wendig verſchloſſen iſt, ſelbſt wo die Brahmanen ohne Nebenbuhler 
herrſchen. Es iſt vielmehr gerade die kleinlich ſtrenge Kaſtenordnung, 
welche hier mehr als anderswo den fremden Religionen es leicht ge— 
macht hat, feſten Fuß zu faſſen. Denn Handel mußte da getrieben 
werden, und die einheimiſchen Kaufleute fürchteten ſich vor der Be— 
fleckung des Meers und des Fremdenverkehrs. So ließen ſich denn 
Handelskoloniſten nieder, erſt Griechen, dann Araber, Syrer und 
Perſer, um den Verkehr zwiſchen China und dem Abendlande zu ver— 
mitteln; und ſie gewannen durch ihren Einfluß Leute aus den niedern 
Klaſſen, während alle Uebertreter der kleinlichen Kaſtenordnung aus 
den höhern Kreiſen in dieſen Anſiedlungen bereitwillige Aufnahme 
fanden. Daher kam es, daß auf dieſer Ecke Indiens das Chriſten— 
thum, wenn auch in ſehr oberflächlicher Weiſe, ſich weit verbreitet hat. 
Der Name ſpyriſche Chriſten verleitet die der Sache ferner ſtehenden 
Gelehrten, dieſe Gemeinden für eingewandert zu halten, während ge— 
wiß Yo von ihnen Indier ſind. Gegenwärtig zählt man 124,000 
Jakobiten und 144,000 Romoſpriſche und Lateiniſche Chriſten in beiden 
Fürſtenthümern. Leider haben dieſe „Naſranis“ ſich frühe dem In— 
ſtitut der Kaſte gebeugt und ſind dadurch für die Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Feldſklaben und Bergſtämmen unfruchtbar 
geworden, während das Evangelium fortwährend aus dieſen, wie aus 
den höchſten Kaſten, neue Jünger gewinnt. Von dieſem fruchtbaren 
Miſſionsgebiet enthält ſich der Kritiker zu reden; nur gibt er in einer 
Anmerkung (66) zu verſtehen, die kirchliche Geſellſchaft ſei mit ihrem 
Fortſchritt daſelbſt unzufrieden. Dafür beruft er ſich auf den Sabres 
bericht (1861, S. 142); derſelbe enthält aber, wie bei Tinnewely, 
gerade das Gegentheil von einer Klage: Der Miniſter von Trawankor 
habe ſich bewogen gefunden, den bisher unterdrückten Proteſtanten 
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dieſelben Rechte einzuräumen, wie ſie dort den Muhammedanern zu⸗ 
ſtehen, womit ein zwanzigjähriger Kampf zum Sieg ausſchlug; und 
im Uebrigen iſt nur von Fortſchritt die Rede. 

In dieſer Weiſe ließe ſich die Schwäche der verſuchten Kritik 
auf dem Felde der Statiſtik noch weiter nachweiſen, wenn wir Zeit 
hätten, die verſchiedenen Miſſionsfelder zu durchwandern. Es iſt aber 
hierin genug geſchehen; des Kritikers Widerwillen gegen die Sache, 
an der er einmal keinen guten Faden laſſen darf, und der Leichtſinn, 
mit welchem er Thatſachen umwirft und Behauptungen aufſtellt, ſind 
hinlänglich ins Licht geſtellt. Zum Triumphiren iſt uns dabei kein 
Raum gelaſſen. Wir erkennen an, daß die gewonnenen Miſſions⸗ 
erfolge die Erwartungen unſerer Väter nicht erreichen; und wenn wir 
von den Zahlen weg auf die innere Beſchaffenheit der geſammelten 
Chriſtengemeinden ſehen, können wir uns nicht verhehlen, daß überall 
mehr Schwachheit als Kraft, mehr Fleiſch als Geiſt zu finden iſt. 
Darum ſchütten wir nur nicht das Kind mit dem Bade aus, enthalten 
uns auch, dem Gelde nachzurechnen, das jeder Bekehrte gekoſtet hat“); 
noch weniger find wir irre geworden an den Waffen, womit die bis- 
herigen Erfolge erkämpft worden ſind, — Gott gebe, daß ſie mit 
noch mehr Glauben und Liebe geführt werden als bisher! 

Für eine Bemerkung aber ſagen wir Langhaus zum Schluſſe 
noch unſern Dank; daß er nämlich berechnet, von den bekehrten Hindu's 
ſeien gewiß die meiſten rohe Ureinwohner und nur etwa 20000 reine 
Arier, unſere Stammverwandten. Wir halten für ſehr möglich, daß 
ſich die Zahl der letzteren nicht einmal ſo hoch beläuft. Wer weiß 
auch gegenwärtig zwiſchen den verſchiedenen Elementen der Bevölkerung 
genau zu ſcheiden? Haben doch die Brahmanen alte Traditionen, wie 
einſt auch die niederſten Urbewohner durch Frömmigkeit und Weisheit 
Brahmanen werden konnten, während andererſeits viele, die jetzt 
niedern Kaſten angehören, von den alten ariſchen Eroberern abſtammen 
mögen. Wenn demgemäß Langhans ſelbſt die Scheidemauer, die er 
zwiſchen rohen und civilifirten Völkern aufführt (23), niederreißt, fo 
hat ſich alſo die Miſſion um die Bekehrung auch der wilden Stämme 
Indiens „wirklich große, lebhaft anzuerkennende Verdienſte erworben“. 
In Wahrheit iſt jener Unterſchied ein verſchwimmender. Sind die 
60000 Alſuren, welche im letzten Menſchenalter von Riedel, Schwarz ꝛc. 
auf der Inſel Celebes bekehrt wurden, zu den civiliſirten oder rohen 
Völkern zu rechnen? Wo fängt denn die Civiliſation an, welche „die 


) Nicht als ob Langhaus auf dieſem Punkte unantaſtbar wäre. Er läßt 
z. B. die britiſche Traktatgeſellſchaft jährlich 50000 Pfund Sterling für Indien 
ausgeben (29), während Trevor, dem er folgt, ihre Geſammtausgabe „ſeit 1813“ 
im Auge hat. Vorſicht im Leſen und Rechnen ſcheint der Kritiker faſt unter ſeiner 
Würde zu halten. Die Traktatgeſellſchaſt nimmt ja nur etwa 8000 Pfund Ster⸗ 
ling jährlicher Beiträge ein und gibt für alle fremde Länder nur 5000 aus. 
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Verkehrtheit unſers Princips fo ſchnell zu Schanden machen“ ſoll? 
Es giebt in Indien fo rohe Stämme als in Afrika und Auſtralienz 
umgekehrt fehlt ein gewiſſer Adel, fehlen Geſchlechter, die eine Ge- 
ſchichte hinter ſich haben, auch unter Melaneſiern, Madagaſſen, und 
Rothhäuten nicht. Und es wäre falſch zu behaupten, die roheſten 
nehmen das Evangelium am leichteſten an. Die Gebirgsvölker im 
Himalaya wie auf den Nilagiris thun es im hartnäckigen Feſthalten 
des Alten den Brahmanen gleich; warum iſt es anders bei den Kols 
in Tſchota Nagpur und den Areyas der Trawankorgebirge? Wir ver⸗ 
mögen das nicht zu erklären. Wie ganz den Papua's vergleichbar 
ſind doch die Nayadi's in Südmalabar; man hat an ihnen wenig 
Freude erlebt. Im Ganzen ſind es doch mehr die Mittelklaſſen, aus 
denen das Chriſtenthum die meiſten Bekehrten hat, eine Bemerkung, 
die ſich ſchon dem ſeligen Schwarz aufgedrungen hat. Darum fehlen 
aber doch in den Miſſionsgemeinden die Brahmanen, die Kſchatriya's, 
die Abkömmlinge der Mogulherrſcher und andere Hochgeborne mit— 
nichten. Der Exradſcha des Pandſchab, der Radſcha von Kapurthala 
und die neulich in England verſtorbene Tochter des Kurg Radſcha's 
zeigen, daß auch die Höchſten ſich dem Evangelium zuwenden können; 
und der Maharadſcha Dalip Singh hat bei ſeinem neulichen Beſuch 
in Indien, wo er mit den 450 Chriſten aller Kirchen von Bombay 
zuſammen aß, und in Egypten, allwo er ſich von einem Miſſionar 
mit einer Miſſionsſchülerin trauen ließ, unverkennbar erwieſen, wie 
wohlthätig eine ſolche Miſchung der verſchiedenſten Elemente für das 
junge Chriſtenthum dieſer Länder iſt. Wenn ein ſolcher Mann in 
Egypten zwei amerikaniſche Miſſionare (mit einem Aufwand von 
500 Pfund Sterling des Jahrs) unterhält, ſeine Braut der Miſſion 
1000 Pfund ſchenken ließ, und dieſer auch für eine Preſſe beſorgt iſt, 
während er die indiſchen Miſſionen gleichfalls reichlich bedenkt und 
zugleich der armen Orientalen in London ſich aufs fürſtlichſte annimmt, 
ſo dürfte wohl einem Verehrer deſſen, was groß iſt vor der Welt, die 
Frage kommen, ob er das Werk der Miſſion in den ſogenannten 
civiliſirten Ländern auch richtig gewürdigt hat. Für unſeres Gleichen, 
denen der Aermſte und Niederſte, wenn er nur wahrhaftig aus Gott 
geboren iſt, ſo viel gilt als der Edle und Weiſe, bedarf es dieſes 
Beweiſes für die Möglichkeit einer Miſſion in Indien und der Türkei 
natürlich nicht. Das Cvangelium wendet ſich an die Kranken, nicht 
an die Geſunden, und Kranke giebt es überall, auch in den cidiliſir— 
teſten Völkern. Langhans erlaube uns, mit der Sammlung einer 
ſolchen Gemeinde fortzufahren; er mag ſie dann, wie Manetho das 
Volk Iſrael bei ſeinem Auszug aus dem civiliſirten Egypten ſchildert, 
eine Auswahl der Krätzigen und Ausſätzigen nennen, unter welche 
ſich freilich auch ein und der andere Prieſter- oder Königsſohn ver— 
irrt hat. (Fortſetzung folgt.) 
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Vibe blätter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Juhalt: Die Bibel für die Blinden. 
Nr. im 1. Ein Werk des Glaubens. 2. Die Taubblinde. 1865. 


Die Bibel für die Blinden. 


1. Sin Werk des Glaubens. 


chon im Jahr 1857 haben wir ein Bibelblatt unter der gleichen 
Ueberſchrift ausgehen laſſen und darin Bericht gegeben über 
das, was in unſern Tagen durch die erfinderiſche Liebe der 
Chriſten gethan worden iſt, um das Loos der Blinden — dieſer 
leider ſo zahlreichen Klaſſe unſrer Mitmenſchen — zu erleichtern und 
in ihre traurige Nacht den hellen Schein eines himmliſchen Lichtes 
hineinleuchten zu laſſen. Damals konnte berichtet werden, wie man 
eine eigene Blindenſchrift erfunden habe, die man durch Betaſten mit 
den Fingerſpitzen leſe, und wie bereits einzelne Theile der heiligen 
Schrift in verſchiedenen Sprachen l(engliſch, franzöſiſch, deutſch) in 
dieſer Schrift gedruckt und um einen verhältnißmäßig billigen Preis 
zu haben ſeien. Was iſt nun in den letzten ſieben bis acht Jahren 
weiter fo Großes und Herrliches geſchehen! In England tft längſt 
die ganze Bibel für die Blinden gedruckt, und dazu noch eine ganze 
Reihe anderer nützlicher Bücher. In franzöſiſcher Sprache iſt, nament— 
lich durch den unermüdlichen Eifer des Direktors des Blinden-Aſyls 
in Lauſanne, gleichfalls ein großer Theil der heiligen Schrift für 
Blinde erſchienen. Unſer liebes Würtemberg aber, das in Werken 
chriſtlicher Liebe nach allen Seiten hin fo reich iſt, hat nicht geruht, 
bis es — wenn auch mit großen Opfern und unter mancherlei 


— —— N — ——. — — 


2 


Glaubensproben — für die Blinden des deutſchen Vaterlandes die 
ganze heilige Schrift in nicht weniger als dreiundſechzig Bänden 
hergeſtellt und vollendet jah. Wie dies letztgenannte ſegensreiche Werk 
allmählig zu Stande kam, das müſſen wir kurz erzählen. 

Es mögen etwa 25 Jahre ſein, daß der damalige, nun längſt 
zu ſeines Herrn Freude eingegangene Sekretär der Stuttgarter Bibel⸗ 
anſtalt, Gundert, einen innern Antrieb in ſich verſpürte, für die 
vielen Unglücklichen, die des Augenlichts beraubt ſind, etwas zu thun 
und ihnen wenigſtens einen Theil des göttlichen Wortes zugänglich 
zu machen. Eben damals wurde die neue ſinnreiche Erfindung näher 
bekannt, vermöge deren den Blinden das Leſen mittelſt der Finger- 
ſpitzen möglich gemacht war. Gundert wußte ſich bald eine Anzahl 
Blindentypen, d. h. ſolche Buchſtabenſtöcke zu verſchaffen, die man 
auf dickes Papier (oder dünnen Karton) ſo einpreßt, daß auf der 
andern Seite erhabene, leicht greifbare Buchſtabenzeichen hervortreten. 
Mit dieſen fieng er in Mußeſtunden ſelber das Evangelium Lucä zu 
ſetzen an, und als er mit einer Seite fertig war, ließ er es durch 
eine eigens dafür nöthige Druckerpreſſe in einer Anzahl von Exem— 
plaren abdrucken. Es war gut gelungen, und ſo viele Mühe und 
Anſtrengung die Sache auch koſten mochte, der theure Mann fuhr 
damit fort, bis das ganze Lukas-Cvangelium fertig war. Damit 
war ein ſchöner und vielverſprechender Anfang gemacht. Bald ward 
es auch in weiteren Kreiſen bekannt, daß ein Theil der deutſchen hei— 
ligen Schrift für Blinde gedruckt und um mäßigen Preis zu haben 
ſei. Viele griffen mit Begierde danach, und da ſichs herausſtellte, 
daß das Leſenlernen der Blindenſchrift mittelſt der Fingerſpitzen nicht 
nur keine Unmöglichkeit, ſondern eine verhältnißmäßig leichte und für 
die Blinden unbeſchreiblich erfreuliche Sache ſei, ſo wurde die Nach— 
frage nach dem merkwürdigen Buche immer größer, und der Wunſch, 
noch andere Bücher der heiligen Schrift auf gleiche Weiſe zu beſitzen, 
immer lebhafter. So wurden nach und nach die Pſalmen, die Apoſtel— 
geſchichte und der Römerbrief, ſodann die Calwer bibliſche Geſchichte, 
wie auch eine Fibel (d. h. ein Elementar- oder ABCbüchlein zum 
Leſenlernen) für Blinde gedruckt. 

Freilich ſtellte ſich gleich von Anfang an ein bedenklicher Uebel— 
ſtand heraus. Während nämlich wir Sehenden z. B. ein hübſch ge⸗ 
bundenes Pſalmbüchlein oder gar ein Neues Teſtament um etliche 
Kreuzer erhalten und dasſelbe gut in die Weſtentaſche zu ſtecken ver— 
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mögen, umfaſſen die Pſalmen in Blindenſchrift nicht weniger als 
drei ſtarke, große Quartbände und koſten vier Gulden. Das 
Evangelium Lucä ſammt der Fibel iſt zwei Bände ſtark und koſtet 
2 fl. 42 kr.; die Apoſtelgeſchichte gleichfalls zwei Bände für den 
gleichen Preis. Das war aber doch für die meiſten Blinden, zumal 
für die Armen und Dürftigen, ein ſehr hoher, ja für manche ein faſt 
unerſchwinglicher Preis. Was war zu machen? Nun, die wackern 
Männer, welche an der Spitze der würtembergiſchen Bibelanſtalt 
ſtanden, ſetzten ihr Vertrauen auf den lebendigen Gott, deß alles 
Silber und Gold auf Erden iſt, und gaben die einzelnen Bände ihrer 
koſtbaren Blindenbücher entweder (wo die äußerſte Noth war) ganz 
umſonſt, oder um ſehr ermäßigten Preis her. Und unſer großer und 
reicher Gott hat die lieben Freunde nicht ſtecken noch zu Schanden 
werden laſſen; vielmehr hat Er ihnen da und dort willige Herzen 
erweckt, welche durch ihre freiwilligen Gaben und Spenden den Aus- 
fall in der Bibelkaſſe wieder zu decken bereit waren. Wie aber jede 
gnädige Durchhülfe, die wir von Oben erfahren, unſern Glauben zu 
neuen Glaubensthaten ermuthigt und ſtärkt, ſo gieng es auch den 
lieben Bibelfreunden in Stuttgart. Der Herr gab ihnen Muth zu 
dem großen und kühnen Entſchluß, trotz der außerordentlichen Koſten 
nicht blos das ganze Neue Teſtament, ſondern am Ende ſogar die 
ganze Bibel in Blindenſchrift zu drucken. Den nächſten Anſtoß 
aber hiezu gab ein Mann, der durch ſeine äußere und innere Lebens- 
führung von Gott recht eigentlich dazu erzogen war, ein geſegnetes 
Werkzeug für die Blinden zu werden. 

Ums Jahr 1855 nämlich ſtellte ſich bei den Freunden in Stuttgart 
ein Herr Köchlin aus Ilzach (bei Mülhauſen im Elſaß) zum Beſuch 
ein, — ein Mann, der, ſelbſt dem Erblinden nahe, ſeit einiger Zeit 
angefangen hatte, in ſeiner Heimath eine Anzahl Blinde in einer 
Anſtalt um ſich zu verſammeln und ſie zweckmäßig zu beſchäftigen. 
Namentlich hatte er eine kleine Druckerei mit Blindenſchrift eingerichtet, 
bei welcher nur Blinde als Setzer und Drucker angeſtellt waren. 
Wenn nun dieſe Druckerei gehörig beſchäftigt ſein ſollte, ſo mußte 
man entweder guten Abſatz für die gelieferten Bücher finden, oder 
man mußte darauf ausgehen, von auswärts Beſtellungen auf Blinden— 
bücher zu bekommen. Die Hoffnung auf ſolche Beſtellungen war es, 
was Herrn Köchlin nach Stuttgart führte. Die Unterhandlungen 
mit den dortigen Freunden hatten zunächſt den Erfolg, daß im Ver— 


trauen auf Gott beſchloſſen wurde, dem bisherigen Vorrath von 
Blindenſchriften noch einige weitere Theile der heiligen Schrift hinzu— 
zufügen und vorerſt die beiden Evangelien Markus und Matthäus 
in Herrn Köchlins Anſtalt drucken zu laſſen. Man ſtellte ſich dabei 
vor, das Setzen und Drucken dieſer Schriften werde ſo lange Zeit 
brauchen, daß auch die Koſten ſich über einen längeren Zeitraum ver- 
theilen und man ſomit hoffen konne, mittlerweile das Geld ſchon 
dafür aufzubringen. Aber ſiehe, die Beſtellung ward fo raſch aus- 
geführt und die beiden Evangelien trafen in ſo kurzer Zeit fix und 
fertig im Bibelhaus zu Stuttgart ein, daß die Freunde faſt ein Schrecken 
überkam, und daß von jeder weiteren Beſtellung ſofort Abſtand ge— 
nommen ward. 

Das war nun freilich nicht nach Herrn Köchlins Wunſch und 
Sinn, und als zwei ganze Jahre lang keine weitern Beſtellungen 
aus Stuttgart kamen, da macht er ſich ſelbſt abermals dahin auf den 
Weg (Febr. 1858), obwohl nun völlig erblindet, aber das Herz voll 
fröhlichen Glaubensmuthes, voll brennenden Liebeseifers. Und dieß— 
mal erſchien er nicht ſowohl als Geſchäftsmann unter Geſchäftsleuten, 
ſondern als Bruder unter Brüdern. Denn mit ihm ſelbſt war ine 
zwiſchen eine tiefgreifende, innerliche Veränderung vorgegangen, — 
jene ſelige Umwandlung nämlich, von welcher der Apoſtel Paulus 
im Brief an die Epheſer (5, 8) redet, wenn er ſagt: „Ihr waret 
weiland Finſterniß, nun aber ſeid ihr ein Licht in dem Herrn.“ Und 
gleichwie eine brennende Kohle auch andere anzündet und in Brand 
ſetzt, ſo ſollten die Freunde in Stuttgart durch dieſes lieben Mannes 
Beſuch zu neuem Glaubens- und Liebeseifer entzündet werden. Man 
lernte ſich gegenſeitig jetzt erſt recht kennen. Der Bruder aus dem 
Elſaß konnte die Brüder in Stuttgart einen Blick in ſeine innere und 
äußere Lebensführung thun laſſen und dadurch nicht blos ein Band 
des Vertrauens und der Liebe zwiſchen ſich und ihnen knüpfen, ſon— 
dern auch — was viel mehr werth war — das Vertrauen auf den 
lebendigen Gott und den Eifer für Seine heilige Bibelſache neu be— 
leben und ſtärken. Wir entnehmen den Mittheilungen, die Herr Köchlin 
im Kreiſe jener Freunde gemacht hat, hier nur einige wenige Züge. 

„Er erzählte uns,“ heißt es in dem uns vorliegenden Bericht, 
„wie er ſelbſt lange Zeit als ein geiſtlich blinder Menſch ſeines Wegs 
dahingegangen ſei, ohne ſich ſelbſt und den Herrn zu kennen, bis es 
vor einigen Jahren Gott gefallen habe, ſeine leiblichen Augen nach 
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und nach erblinden zu laſſen und ihn fo in eine ſchwere Dunkelheit 
hinein- und aus all ſeiner bisherigen Thätigkeit herauszuführen. Unter 
dieſer Heimſuchung habe er durch Gottes Gnade den Weg des Heils 
und des Friedens gefunden, und von da an auch innerlich ſich ge— 
trieben gefühlt, ſich der Blinden anzunehmen, für ſie ein Aſyl zu 
gründen, und namentlich das Evangelium in Blindenſchrift ihnen 
nahe zu bringen. Er ſelbſt habe, als zuletzt ſein Auge für dieſe Welt 
gänzlich erloſch, Blindenſchrift leſen gelernt, und ſo ſei ihm in ſeiner 
Dunkelheit das theure Wort Gottes immer ſüßer und köſtlicher, immer 
heller und lichter geworden. Daher ſein Drang, ſein ſehnlicher Wunſch, 
womöglich das ganze Neue Teſtament den armen Blinden zugänglich 
zu machen. Er habe mit geringen Mitteln angefangen, die heilige 
Schrift für Blinde zu drucken, und ſei in dieſem Werke durch wunder— 
bare Erweiſungen göttlicher Durchhülfe geſtärkt und ermuntert worden. 
So ſei ihm eine werthvolle Druckmaſchine von den Fabrikherren, in deren 


Etabliſſement dieſelbe beſtellt und verfertigt wurde, zu ſeiner höchſten. 


Ueberraſchung in der großartigſten Weiſe geſchenkt worden. Ebenſo fet 
ihm die bedeutende Summe, die er am (franzöſiſchen) Zoll für die in 
Stuttgart beſtellten Blindentypen zu entrichten gehabt habe, bei Ankunft 
der Beſtellung durch ein Geſchenk von unbekannter Hand dargereicht wor— 
den. Er beſitze nun alle erforderlichen Einrichtungen zur Fortſetzung ſei— 
nes Unternehmens, und namentlich ſei er im jetzigen Augenblick durch 
die Beihülfe eines im Druck von Blindenſchrift ſehr erfahrenen Ver— 
wandten vollkommen in den Stand geſetzt, nach und nach das ganze 
Neue Teſtament herzuſtellen. Nur an Einem fehle es ihm noch — 
nämlich an Abnehmern für ſein Erzeugniß; um dieſe zu ſuchen und 
zu finden, ſei er jetzt nach Stuttgart zu uns gekommen. Wir ſeien 
eine Bibelgeſellſchaft, bei uns ſei die Verbreitung von Blindenſchriften 
bereits im Gange, wir ſeien wohl auch im Stande, ein Opfer zu 
bringen. Wenn wir uns entſchließen könnten, eine größere Zahl von 
Blindenbüchern für unſer Lager von ihm zu beziehen, ſo könne er die 
Arbeit fortſetzen und ohne Unterbrechung alle Theile des Neuen Teſta— 
ments vollenden. Gewinn ſuche er hiebei überall nicht; er überlaſſe 
uns alles, was wir beziehen, genau um den Herſtellungspreis .. .“ 
„Was ſollten wir nun thun?“ fährt der Bericht fort. — Nun, 
die theuern Stuttgarter Freunde thaten, was der Herr ſie unzweifel— 
haft thun hieß. „Wir boten,“ heißt es weiter, „dem lieben Blinden— 
freunde die Hand in der fröhlichen Glaubenszuverſicht, daß der große 
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Gott und reiche Herr, der uns bis heute Gnade gegeben, jedes Bibel— 
bedürfniß unſrer Glaubensgenoſſen im Lande zu befriedigen, uns an 
dieſer Blindenbibel doch nicht werde bankbrüchig werden laſſen.“ 

So wurde denn raſch und rüſtig ans Werk geſchritten. Am 
Bibelfeſte 1859 (24. Aug.) war bereits das ganze Neue Teſtament 
in Blindenſchrift gedruckt und gebunden, und ſchmückte die Räume 
der Bibelanſtalt in Stuttgart. 

Aber war nun das letzte und höchſte Ziel erreicht? Gehört denn 
nicht auch das Alte Teſtament, gehört nicht das ganze Wort 
Gottes von 1. Moſe 1 bis zum letzten Kapitel der Offenbarung 
Johannis, den armen Blinden ſo gut, als den Sehenden? Und 
nachdem die theuern Freunde in Würtemberg das ſchöne und ſegen— 
bringende Werk im Glauben angefangen haben, warum ſollten ſie es 
nicht auch im Glauben zu Ende führen? Freilich, eine Glaubensthat 
war es; aber das iſt ja eben das charakteriſtiſche Merkmal der wahren 
Chriſten, daß es bei Allem, was ſie vornehmen, „aus Glauben in 
Glauben“ geht. Alſo friſch daran — auch ans Alte Teſtament! 
Wenigſtens an Einem Orte der deutſchen Chriſtenheit ſoll die ganze 
Bibel auch für Blinde zu finden ſein! 

Im September des vorigen Jahres (1864) aber können die 
Freunde berichten: „Durch die Gnade unſres Gottes und Heilandes 
iſt nun das ganze Werk vollendet, und wir ſind nunmehr im Stande 
und Willens, das Bibelbedürfniß aller deutſchen Blinden 
zu befriedigen.“ — Unſre lieben Leſer werden dieſe Worte vielleicht 
ziemlich raſch, flüchtig und leichthin überleſen, und doch iſt mit den— 
ſelben ein Ereigniß angekündigt, wie es in der Geſchichte der Bibel 
wohl ſeit dem Tage, wo unſre deutſche Lutherbibel zum erſten Mal 
vollſtändig die Preſſe verließ, kaum ein größeres und wichtigeres gegeben 
hat. Die ganze deutſche Bibel nun auch allen Blinden deutſcher 
Zunge zugänglich gemacht! Welch' eine Welt von Heil und Segen 
iſt damit für eine ebenſo zahlreiche, als unglückliche Klaſſe unſrer 
Mitmenſchen erſchloſſen und aufgethan! Ja, der Herr hat in unſern 
Tagen durch den Glauben ſeiner Knechte Großes gethan; deß werden 
ſich noch viele Geſchlechter nach uns dankbarlich freuen. 

Damit nun aber dieſes koſtbare und herrliche Bibelwerk auch wirk— 
lich möglichſt Vielen zugänglich werde, ſind die Stuttgarter Freunde 
in ihrer Opferbereitwilligkeit noch einen Schritt weiter gegangen. „Wir 
bieten,“ ſagen ſie in ihrer öffentlichen Anzeige, „unſere Blindenbücher 
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Allen und Jeden, die ihrer bedürfen, um zwei Drittheile des 
Koſtenpreiſes zum Kaufe an.“ 

Nun, und wer ſoll denn das dritte Drittheil der Koſten zahlen 
und tragen? Das werden wir doch nicht den würtembergiſchen Bibel— 
freunden allein auf den Hals laden wollen? Friſch daran, mein 
Freund, laß uns ohne viel Beſinnens unſer Scherflein dazulegen! 

Doch wir können an dieſem ſchönen und heiligen Werk noch auf 
andere Weiſe lebendigen und thätigen Antheil nehmen. Sind in deiner 
Nähe und unter deinen Bekannten nicht vielleicht auch Blinde? Wie 
wäre es, wenn du an ihnen ein Werk der Barmherzigkeit thäteſt? 
Verſuch' es einmal: laß dir zunächſt eine Fibel kommen und lehre 
daraus mit Geduld und Liebe deinen blinden Nachbar die Blinden— 
ſchrift Tefen. Glaube mir, die Sache iſt nicht fo ſchwierig, als es 
vielleicht im Anfang ſcheinen möchte. Du ſelbſt und dein Schüler, 
ihr werdet bald Freude, ſüße, überſchwengliche Freude daran finden. 
Und dann, wenn die erſten Schwierigkeiten überwunden ſind, — dann 
laß dir für deinen blinden Schüler ein einzelnes Evangelium oder 
eine Epiſtel in Blindenſchrift kommen: o welchen Segen, welches 
Freudenlicht würdeſt du damit in die traurige Nacht des Unglücklichen 
bringen, wenn er nun ſelbſt das Wort Gottes leſen und die langen 
bangen Stunden der Dunkelheit, in der er lebt, nicht blos verkürzen, 
ſondern himmliſch verſüßen könnte!“) 

Ach daß etliche, ja viele unter uns zu ſolchem Liebesdienſt bereit 
wären! Eine herzergreifende Geſchichte, die ich hier noch erzählen will, 


mag vielleicht dem Einen oder Andern hiezu Muth machen. Zuvor 


aber fügen wir für diejenigen, welche gerne die Preiſe der Blinden 
bibel wiſſen möchten, die Preisliſte bei: 


*) In dem neueſten Jahresbericht der würtembergiſchen Bibelgeſellſchaft (1864) 
macht der Feſtredner, Oberhelfer Leibbrand, auf eine in Lauſanne (und der 
franzöſiſchen Schweiz überhaupt) herrſchende, nachahmungswerthe Sitte aufmerk— 
ſam. Dort beſteht nemlich ein Verein von — meiſt armen — Blinden, von 
denen jeder wöchentlich einen Kreuzer (oder fünf Centimes) beiträgt (auch vermög— 
lichere Ehrenmitglieder, mit oder ohne Augenlicht, ſind beigetreten). Die Blinden— 
anſtalt in Lauſanne, welche das Geld in Empfang nimmt, loost nun etwa alle 
vier Wochen etliche Namen der blinden Vereinsglieder aus und überreicht denſelben 
denjenigen Theil der Blindenbibel, den ſie für ſich gewünſcht haben. So erhält 
nach und nach jedes Vereinsmitglied um geringe Koſten ein Buch, bis die Reihe 
bei Allen herum iſt und wieder in der Reihe vorne angefangen werden kann. 
Sollte dieß nicht Nachahmung finden? 
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Und nun noch die herrliche Geſchichte, von der ich oben fprach.*) 


2. Die Taubblinde. 

Eine Dame, welche ſich längere Zeit in einem Seebad im ſüd— 
lichen England aufhielt, freute ſich nicht nur der neugeſchenkten Ge— 
ſundheit, ſondern auch der eigenthümlichen Gelegenheit, die ſich ihr 
darbot, ihre Kräfte alsbald zu einem Liebesdienſt zu verwenden. Ich 
erfuhr, ſchreibt fie, daß in unſerer Nähe eine gewiſſe Fanny wohne, 
die zwar auch Augen und Ohren habe, aber weder die einen noch die 
andern brauchen könne. Nun hatte ich ſchon früher mich im Lefer 
der Blindenſchrift geübt und wünſchte ſehr, dieſem Mädchen mit mei— 
ner Gabe zu dienen. Nicht ohne tiefes Mitleiden hörte ich die Ge— 
ſchichte der Armen erzählen. Fanny W. war das Kind eines ziemlich 
wohlhabenden Gewerbsmannes. Sie wurde zeitig in die Schule ge— 
ſchickt und hatte eben erſt ſchreiben gelernt, als ſie von einem heftigen 
| Fieber befallen wurde. Als deſſen Kraft gebrochen war, fand ſie fic 
taub und blind. 

Achtzehn Jahre ſpäter erzählte ſie mir von dem ſchrecklichen Tage, 
da ſie zuerſt ihr Unglück inne wurde; die Erinnerung an jene Zeit 
der plötzlichen Vereinſamung machte ſie noch zittern. Sie war eben 
aus dem Irrereden und der Fieberhitze erwacht und fand ſich wieder bei 
voller Beſinnung; da aber alles ringsum dunkel und ſtille war, meinte 
ſie, es ſei Nacht, und blieb ruhig liegen, bis der Morgen tage. Wie 
lang erſchien ihr jene Nacht, ohne irgend einen Ton, ohne einen 
Lichtſtrahl! Sie wartete und wartete auf das Schlagen der Zimmer— 
uhr; ſie hatte doch gewiß ſchon eine Stunde lang geharrt, aber die 
Uhr wollte nicht ſchlagen. Sie harrte und lauſchte lange. Endlich 
war ſie des Wartens müde, wollte aufſtehen und in ihrer Eltern Zim— 
mer ſchleichen; denn zu ihrem Entſetzen konnte ſie ihre Schweſter, die 
immer neben ihr ſchlief, nicht im Bett finden. Eben war ſie daran, 
das Bett zu verlaſſen, da fühlte ſie plötzlich eine Hand auf ihrer 
Schulter, aber kein Wort, kein Laut war dabei zu vernehmen. Der 
Schrecken über dieſe geiſterhafte Berührung überwältigte ſie ſo, daß 
ſie mit einem gellenden Schrei ohnmächtig aufs Bett zurückſank; als 


*) Sie iſt genommen aus: „Jugendblätter. Monatsſchrift zur Förderung 
wahrer Bildung. Begründet von Dr. C. G. Barth, fortgeſetzt von Dr. H. Gun— 
| dert. Druck und Verlag von J. F. Steinfopf in Stuttgart.“ (Vgl. 1864, Oct., 
Seite 243 ff.) | 
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fie wieder zu ſich kam, fand fie ſich in den Armen ihrer Mutter. 
Armes Kind! ſie fühlte inſtinktmäßig, daß es ihre Mutter war; denn 
ſehen konnte ſie ſie nicht; ſo ſchlang ſie die Aermchen um ihren Hals 
und rief: „Mama, bitte, mach ein Licht!“ Die Mutter küßte ſie, 
ohne zu antworten. Wieder bat ſie: „Bitte, Mama, zünde das Licht 
an;“ wieder bekam fie einen Kuß, aber keine Antwort. Das Kind 
wurde von immer größerer Angſt erfüllt und rief ihre Schweſter zu 
ſich: „O Marie, Mama kann ſich nicht rühren, ſie kann nicht reden; 
komm, komm!“ Die Schweſter kam und drückte der Kleinen die Hand, 
die nun flehentlich bat, man möchte doch ein Licht anzünden. Dieß⸗ 
mal küßte ſie die arme Mutter, und ihre heißen Thränen fielen auf 
des Mädchens Wange. Nun ſtieg ihre Angſt auf's höchſte; ſie meinte, 
etwas Furchtbares ſei im Haus vorgefallen, und ſie dürften deßhalb kein 
Licht oder Geräuſch machen; daß ſie ſelbſt taub und blind ſei, daran 
dachte ſie nicht von ferne. Sie flüſterte deßhalb nur ganz leiſe: „Mama, 
ſage mir, was es iſt, flüſtre mir's ins Ohr.“ Aber wiederum keine 
Antwort, kein Laut; ſie konnte Niemand ſehen, Nichts hören. Da 
mit einem Mal durchzuckte die ſchreckliche Ahnung ihre Seele: ſie hatte 
ihr Ohr an der Mutter Lippen gelegt und hörte doch keinen Athem— 
zug. So rief ſie in herzzerreißendem Tone: „O Mutter, Mutter, 
bin ich denn taub?“ Die Mutter ſchloß ſie nur noch inniger an 
ihr Herz. „Wenn ich taub bin, ſo drücke mir die Hand.“ Das 
geſchah, und dann blieb Fanny beinahe eine Stunde lang ſtill und 
regungslos liegen. 

Sie hatte nachgedacht; die Erinnerung an ihr langes Krankſein 
dämmerte in ihr auf, ſie ſtellte ſich alle Nöthen der Taubheit vor; 
daß fie auch blind fet, ahnte fie noch nicht. Endlich bat fie: „O 
Marie, ſo zünde doch ein Licht an, es iſt ſo einſam hier, weil ich 
euch nicht hören kann.“ Kein Licht erſchien, nur noch feſter drückte 
die weinende Mutter das Kind an ihr Herz. „Kann ich denn auch 
blind ſein? O Mutter, bin ich denn blind?“ und ſie fühlte, wie der 
Mutter Herz ſo wild pochte, wie ſie krampfhaft ſchluchzte. „O kann 
ich denn nicht ſehen? Iſt Licht im Zimmer? ſagt mir's, ſagt mir's!“ 
und dann, als ihr wieder einfiel, daß ſie nichts vernehmen könne, 
bat fie: „Nimm meine Hand und drücke fie, wenn ich blind bin.“ 
Ungern that es die Mutter; dann legte das ſchwergeprüfte Kind ſein 
müdes Köpflein an der Mutter Bruſt und weinte ſich in Schlaf. 

Armes, armes Kind! Es war ein Glück, daß ſie nicht mit einem 
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Mal ihr ganzes Elend faſſen konnte. War fie doch erft-fechs Jahre 
alt. Wir aber, die wir ſehen und hören können, dürfen's uns wohl 
recht vorhalten: welch ein Leben das iſt, Nichts zu ſehen und Nichts 
zu hören! Ein lebendig Todtſein vielmehr; und daran hatte ſich nun 
Fanny zu gewöhnen. Mit jedem Tag, mit jeder Stunde ſchien es 
ihr ſchrecklicher; oft überwältigte ſie der Gedanke an ihr Unglück mit 
plötzlichem Schrecken und Entſetzen. Ihr einziger Wunſch war, recht 
viele Zeit zu verſchlafen; und ſie konnte nicht begreifen, warum ſie 
täglich zum Aufſtehen gezwungen wurde. Ihre arme Mutter war auch 
nicht im Stande, ihr begreiflich zu machen, daß das ihrer Geſund— 
heit wegen geſchehe. Sie konnte ja weder hören, noch Geſchriebenes 
leſen! Wenn wir uns in dieſe Lage hinein denken, welche Aufforde⸗ 
rung zu herzlicher Dankbarkeit für unſere fünf Sinne! 

Als ich Fanny zuerſt ſah, war ſie zu einem recht hübſchen Mäd⸗ 
chen herangewachſen; ſie hatte wirklich ſchöne Augen, und ihre Züge 
waren keineswegs ſtumpf und ausdruckslos, wie man ſie bei einem 
Weſen erwarten könnte, das nicht allein von aller geiſtigen Bildung, 
ſondern auch von den allergewöhnlichſten Kenntniſſen und Fähigkeiten 
vollſinniger Kinder ausgeſchloſſen geblieben war. Man denke ſich 
doch recht in ihre Lage hinein: Wochen, Monate, Jahre lang — nun 
bald 18 Jahre lang — hatte ſie gelebt, ohne etwas zu ſehen oder 
zu hören, ohne die Anregung zu irgend einem neuen Gedanken. 

Sie ſagte mir, es ſei ihr oft, als wäre ſie in eine kalte, dunkle 
Kiſte eingeſchloſſen und daß ſie häufig einer Ohnmacht nahe ſei, wenn 
nicht ihre Schweſter oder ſonſt Jemand ihr zu Hülfe eile und ihre 
Hand halte. Alles ringsum ſchien ihr todt, weil ſie kein Leben ſehen, 


noch hören, noch riechen konnte, ſelbſt der Geſchmack fehlte ihr — 


nur fühlen konnte ſie. So ſaß ſie Jahrelang ohne Troſt, ohne Zeit— 
vertreib, ohne Arbeit. Endlich ſollte ihr doch ein Sternlein aufgehen. 
Viele Tage lang hatte ſie ihres Vaters Hand nicht mehr in der ihrigen 
gefühlt und fürchtete nun, es ſei ihm etwas zugeſtoßen, vielleicht ſei 
er gar geſtorben. Sie fragte und fragte immer wieder nach ihm, 
erhielt aber keine Antwort. Da kam ihr zum erſten Mal ein glück— 
licher Gedanke: ſie bat Marie ihr eine Antwort in die Hand zu 
ſchreiben, — hatte ſie doch als Kind Schreiben und Leſen nothdürftig 
gelernt. Ihre Schweſter ſchrieb ein Wort, allein ſo ſchnell kam Fanny 
nicht nach, jeder Buchſtabe mußte beſonders geſchrieben werden. Nun 
giengs beſſer, und zu ihrer großen Freude erfuhr ſie, ihr Vater ſei 
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blos „verreist“. Dieſe neue Alt der Mittheilung wurde nun ihre 
größte Freude; ihre Schweſter war geduldig und ließ ſich keine Mühe 
verdrießen. Nach und nach brachten ſie eine Art Schnellſchrift in 
Gang, und nun erfuhr das arme Mädchen immer mehr, was um 
ſie herum vorgieng. Doch war dieß immerhin äußerſt wenig, denn 
ihre Schweſter war eine Kleidermacherin und arbeitete die meiſte Zeit 
außer dem Hauſe. Dazu kam, daß die Schrift, trotz aller Whfir- 
zungen, viele Zeit in Anſpruch nahm, da jeder Buchſtabe beſonders 
geſchrieben und dann von Fanny laut geleſen werden mußte, ſo daß 
es oft lang dauerte, bis ein größeres Wort, geſchweige denn ein ganzer 
Satz mitgetheilt und recht verſtanden war. 

Als ich von ihr hörte, verlangte mich ſehr, ſie leſen zu lehren. 
Eine Freundin, die bei mir wohnte, wünſchte gleichfalls in dieſer 
Sache von Nutzen zu ſein; ſo baten wir Gott um ſeinen Segen zu 
unſern Bemühungen, und ließen Fanny durch ihre Schweſter zu uns 
bringen. Wenn ich jetzt auf jene Stunde zurückblicke, kann ich nur 
loben und rühmen, wie treu der iſt, welcher uns zugerufen hat: 
Bittet, ſo wird euch gegeben.. Wir flehten Ihn an um Kraft, um 
Gnade, um Weisheit, das arme Mädchen zu unterrichten, und Er 
hat uns Alles reichlich geſchenkt, weit über unſer Bitten und Hoffen. 

Marie führte Fanny herein und ſetzte ſie auf einen Seſſel. Ich 
trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Sofort fühlte ſie, daß es eine 
andre Perſon ſei, betaſtete meinen Puls und Handgelenk, und ſchüttelte 
den Kopf zum Zeichen, daß ſie mich nicht kenne. Ihre Schweſter 
ſchrieb nun in ihre Hand: „Fremde Dame.“ Ich hatte ihr zugeſehen 
und ſchrieb auch etwas; allein ſie verſtand meine Schrift nicht und 
ſagte: „Bitte, ſchreibe das ABC nach einander.“ Ich that es 
und ſie korrigirte mich, indem ſie mir ihre eigenthümlichen Abkürzungen 
zeigte, z. B. ſtatt A ſchrieb ſie nur den kurzen Strich in der Mitte, 
ſtatt T nur einen ſenkrechten Strich, ein Punkt genügte für das i und 
eine Berührung ihrer Schulter hieß „du“. Trotz dieſen Abkürzungen 
währte es lang, bis ein Satz geſchrieben war. Fanny wiederholte laut 
jeden Buchſtaben, dann jedes Wort; dabei war ſie aber ſehr geduldig, 
und zeigte ſich heiter und gewandt, nachdem die erſte Schüchternheit 
des Fremdthuns überwunden war. Sie fragte nach meinem Namen, 
ich ſchrieb ihn, und ſie wiederholte ihn ziemlich richtig, obſchon es 
ein ſchwerer iſt. Nun wurde ich ausgefragt, wie alt ich ſei, wie 
viele Geſchwiſter ich habe, ob meine Eltern da ſeien u. ſ. f. Als ich 
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ihr ſagte, meine beiden Eltern ſeien geſtorben, traten ihr Thränen in 
die Augen und voll Mitleids rief ſie wieder und wieder aus: „Armes 
Ding! Armes Ding!“ Ich fand in ihr ein überaus liebevolles Herz; 
leicht konnte ſie ihren eignen großen Jammer vergeſſen und über einer 
Waiſe weinen. Als ſie vollends erfuhr, daß ich eine blinde Schweſter 
habe, ſtieg ihr Intereſſe auf's Höchſte; ſie wollte ſchnell alles über ſie 
erfahren. So brachten wir den erſten Abend miteinander zu. Sie 
konnte es kaum erwarten, bis ſie wieder kommen durfte. Gleich befühlte 
fie meine Hand und rief meinen Namen aus. Als ſie meiner Freun— 
din Hand maß, ſagte ſie nur: „kleine Dame, kleine Dame,“ und 
bezeichnete ſie von da an ſtets mit dieſem Namen. 

Die arme Fanny! Wir hatten an ſie gedacht, von ihr geſprochen 
und für ſie gebetet; aber wie ſollten wir ſie nun unterrichten, ſie, die 
18 Jahre lang nichts gelernt, und nur dürftig mit einer vielbeſchäf— 
tigten Perſon verkehrt hatte! Je näher wir Fanny kennen lernten, 
deſto mehr ſtaunten wir — ſowohl über ihre Unwiſſenheit als auch 
über ihre Kenntniſſe. Viele unſerer einfachſten Worte, die wir ojt 
gerade ihrer Verſtändlichkett halber gewählt hatten, waren ihr völlig 
fremd, während ſie manche ungewöhnliche, geſuchte Worte gut ver— 
ſtand. Da ihr beſonders wenig Nebenwörter zu Gebot ſtanden, hielt 
es oft ſchwer, ſich ihr verſtändlich zu machen. Von allen ihren fünf 
Sinnen hatte ſie nur noch einen: das Gefühl, dieſes jedoch ſehr aus— 
gebildet. Ihre Stimme hatte durch die Taubheit weſentlich gelitten; 
manchmal war ſie tief und leiſe, dann wieder plötzlich ſchrillend hoch; 
aber immer klang ſie heiter und zufrieden. Auf meine Frage, ob ſie 
gerne leſen lernen möchte, antwortete ſie: ſie fürchte, das werde ſie 
nicht vermögen. Sowie ſie aber hörte, meine Schweſter habe es auch 
gelernt, war ſie mit Freuden bereit. „Allein,“ ſagte ich, „wir müſſen 
zuvor um Gottes Hilfe beten.“ Sie ſchüttelte den Kopf zum Zeichen, 
daß ſie mich nicht verſtehe, und hielt mir die Hand hin. Ich ſchrieb 
es alſo nochmals auf ihre Hand, allein es half nichts; das arme 
Mädchen hatte nie beten gelernt und wußte rein nicht, was das heißen 
ſolle. Wir konnten es kaum begreifen. Sie hatte zwar als kleines 
Kind eine Schule beſucht; allein es war eine, in welcher von Gebet 
und Bibelleſen nie die Rede war, und ihre Eltern waren unglaubige 
Weltleute. Die ſanfte, liebreiche, geduldige Schweſter war gleichfalls 
unwiſſend in allem, was ſich auf Religion bezog; wirklich unwiſſender, 
als das Jüngſte in unſrer Kleinkinderſchule! 
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Mit möglichſt wenig Worten fagte ich der armen Fanny, es gebe 
einen lebendigen Gott, der ſie geſchaffen habe und von dem ſie ſich Alles 
erbeten müſſe. Daß es einen Gott gebe, davon war ſie bald völlig 
überzeugt und glaubte an ihn. Nun ſprach d. h. buchſtabirte ich von 
ſeiner Liebe zu den Sündern, von ſeinem Sohn und deſſen Opfer, 
und wie wir durch den Glauben an ihn von unſern Sünden los 
werden können. Zuletzt ſchrieb ich ein kurzes Gebet in ihre Hand 
und ermahnte ſie, es recht oft zu wiederholen: „Herr Jeſus, mach 
mich zu deinem Kind, ſei mein Freund und hilf mir dein Wort leſen 
und verſtehen.“ Jeden Abend ſchrieb ich irgend einen einfachen, kurzen 
Spruch in ihre Hand, den ſie mir am nächſten Tag wieder herſagte; 
und zum Leſenlehren wählten wir immer einen ſolchen Spruch, den 
ſie ſchon auswendig gelernt hatte. 

Ehe wir ernſtlich anftengen, ſchien es uns faſt ein hoffnungs⸗ 
loſes, fruchtloſes Bemühen, fie die Buchſtaben in der Blindenbibel 
zu lehren. Allein es ſtellte ſich ganz anders heraus. Ich legte ihren 
Finger auf ein G und ſchrieb ihr zugleich den Buchſtaben auf ihre 
Art in die Hand, dann mußte fie im Buch ein anderes G finden; 
darauf kam ein O, und nach und nach zwei T. Sodann mußte ſie 
die vier Buchſtaben zuſammen leſen, und als ſie herausfand, daß das 
Gott heiße, ſchrie ſie vor lauter Wonne über den gemachten Fund 
laut auf. So machte ſie voran mit viel Anſtrengung und großer Ge— 
duld, bis ſie einen Spruch um den andern und zuletzt die ganze Bibel 
leſen konnte. Nun hatte das leere Herz Nahrung gefunden, und dem 
müden, bisher ſo unthätigen Geiſte fehlte es nimmer an Arbeit. Ja, 
der Herr hatte unſer und ihr Gebet erhört, er war in der That ihr 
Freund geworden. Und lang ehe wir ſie über den heiligen Geiſt und 
ſein Wirken belehren konnten, hatte er ſelbſt in ihrem Herzen Sein 
Werk begonnen und brachte liebliche Früchte hervor: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Sanftmuth und Demuth. 

Ihre Eltern bemerkten bald die große Veränderung, ſo wenig 
ſie auch den wahren Grund erkannten; ſie wunderten ſich nicht wenig, 
daß ihre Tochter „ſo geduldig, ſo liebevoll und ſo bekümmert um 
den Himmel“ geworden ſei. 

Sie konnte freilich wenig Neues in's Herz aufnehmen; was ſie 
aber einmal aufgefaßt hatte, das hielt ſie wunderbar feſt. So giengs 
mit ihren Bibelſprüchen; ſo auch mit Perſonen. Als Fanny einmal 
bei mir war, beſuchte mich Dr. M., der ſie in jenem Fieber vor 
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18 Jahren behandelt hatte, ohne daß fie ſeither je mit ihm gufammen- 
getroffen wäre. Er gab ihr die Hand, ſie befühlte ſie und rief ganz 
erſtaunt aus: „Ei was, Dr. M.!“ 

Durch Befühlung meines Pulſes entdeckte ſie einmal, daß ich 
nicht ganz wohl war; ſie fühlte und fühlte, ſchüttelte traurig ihren 
Kopf und ſprach: „Ziemlich unwohl, du brauchſt den Doktor.“ Was 
man ihr ſagte, glaubte ſie ſofort wie ein kleines Kind. So wußte 
ſie gewiß, der Heiland ſei ihr immer nah, und oft unterhielt ſie ſich 
laut mit Ihm ohne alle Scheu. Sie konnte nun die Einſamkeit 
nicht nur leicht ertragen, ſondern fühlte ſich nicht mehr allein. Mit 
der Bibel auf den Knien las ſie einen Vers und redete dann mit 
Gott darüber, ob jemand zugegen war oder nicht. 

Als ich eines Morgens zu ihr kam, las ſie gerade im 15. Kapitel 
Johannis: „Ihr ſeid meine Freunde, ſo ihr thut, was ich euch ge— 
biete.“ Da blickte ſie freundlich auf, als ob der Herr neben ihr ſtehe, 
und ſagte: „O das höre ich gerne von dir! Du haſt mir vorher nur 
geſagt, du ſeiſt mein Freund, der Sünderfreund; ich wußte nicht, 
daß du mich als deinen Freund anſiehſt.“ Dann betete ſie: „Lehre 
mich thun, was du gebieteſt.“ 

Solche Gebete konnten nicht unerhört bleiben. Der Herr hielt 
ſein Verſprechen treulich und that an ihr Wunder ſeiner Gnade. Er 
hatte ſich ihr geoffenbart, und nun zog er ſie ſichtlich nach in die 
himmliſche Wohnung, wo er alle Dunkelheit in Licht verklärt. 

Wir verließen das Seebad und erhielten mehrere Briefe von 
Marie, welche Fanny theilweiſe diktirt d. h. vorgezeichnet hatte; ſie waren 
voll von Ausdrücken der Liebe und des Dankes gegen uns, aber noch 
vielmehr gegen den Herrn, der uns zu ihr geſendet habe. Ueberhaupt 
hielt ſie ſich immer gern an ihren Heiland allein und ſah über die 
Menſchen hinweg. Sein Verdienſt, Seine Gerechtigkeit gieng ihr 
über Alles. 

Ihre Krankheit war kurz, der Tod kam unerwartet ſchnell. Kaum 
hatten wir einen rührenden, liebevollen Brief von Marie bekommen; 
kurz darauf folgte die Nachricht von Fanny's ſeligem Heimgang. Wie 
die belebende Kraft der jungen Frühlingsſonne die kalten todten Fluren 
zu neuem Leben und friſchem Wachsthum hervorruft aus Froſt und 
Winternacht, ſo war die Sonne der Gerechtigkeit in ihr verſchloſſenes 
Herz eingedrungen und hatte ein neues, frohes Leben erweckt und die 
Früchte des Geiſtes auf's ſchnellſte gereift. 
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So lange fie noch leſen konnte, hatte fie beſtändig ihre Bibel 
vor ſich und brachte beinahe den ganzen Tag damit zu, daß ſie mit 
ihrem Heiland redete und ſein Wort las. Marie erzählt mir, ihre 
Schweſter ſei überglücklich geweſen. Wenn Jemand zu ihr kam, bat 
ſie: „O bitte, hör einmal!“ und las dann einen ihrer Lieblings— 
ſprüche. Ihre Bibel wurde mir zurückgegeben. Ein theures Andenken! 
Reichliche Spuren zeigen die Stellen, die ſie beſonders oft geleſen, 
über die ſie viel gebetet hatte. 

Als ſie nicht mehr im Stande war das Buch zu halten, unterhielt 
ſie ſich deſto fleißiger mit ihrem Herrn, deſſen Nähe ihr beſtändiger 
Troſt blieb. Sie betete viel für ihre Eltern und Marie, und glaubte 
gewiß, daß der Herr ſie zu ſich ziehen werde. So konnte ſie oft 
wiederholen: „Hat er denn nicht geſagt: wenn ihr in mir bleibet und 
mein Wort in euch, ſo werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es ſoll 
euch werden.“ An dieſer Verheißung klammerte ſie ſich feſt an. 

Fanny iſt nun zu ihrer Ruhe eingegangen. Die blinden Augen 
ſehen, die tauben Ohren hören. Sie iſt bei ihrem Herrn, und ſieht 
Den von Angeſicht zu Angeſicht, der hier ſchon ihre einzige Wonne 
war. Und auch wir haben des Herrn Güte und Treue erfahren 
dürfen. Er hält ſein Wort und ſeine Verheißung: „Die Blinden 
will ich auf dem Weg leiten, den ſie nicht wiſſen; ich will ſie führen 
auf den Steigen, die ſie nicht kennen; ich will die Finſterniß vor ihnen 
zu Licht machen, und das Höckerichte zur Ebene. Solches will ich 
ihnen thun und ſie nicht verlaſſen.“ Sef. 42, 16. 
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Mutter und Kind Howa Frau. 
aus der Provinz Betſimaſarata. 
(Nach Photographien von Miſſ. Ellis.) 
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Zweite Abtheilung. 
Züge aus der Juſelgeſchichte bis zu Radama's I Tode. 
(Fortſetzung.) 


i 4. Die günſtige Haatzeit. 

Alls Farquhar im September 1820 abermals ſeinen Agenten 
Ia Haſtie nach Madagaskar ſandte, um zur Unterdrückung des 
SA CSflavenhandels die alten freundſchaftlichen Beziehungen mit 
Radama wieder aufzunehmen, da begleitete denfelbe auch 
der dem Tode entronnene Miſſionar Jones, damit er vorläufig das 
Terrain droben in der Hauptſtadt Antananariwo“*) rekognoscire und 
je nach Sachlage der Dinge Vorbereitungen zum Beginn der Miſſions— 
arbeit treffe. Bei ihrer Verabſchiedung auf Mauritius hatte der edle 
Gouverneur jedem ſeine beſondere Weiſung gegeben; zu Haſtie ſich 
wendend, ſagte er unter Anderm: „Ihre Aufgabe, mein Herr, iſt rein 
politiſch, Sie werden ſich daher nicht in die religiöſen Angelegenheiten 
des Miſſionars miſchen;“ — „und,“ an Jones gewandt, „Ihre Auf— 
gabe, mein Herr, iſt durchaus geiſtlicher Art, Sie werden ſich deßhalb 
nicht mit den bürgerlichen Transaktionen des britiſchen Agenten ein— 
laſſen. Und dennoch, meine Herren, ſollten Sie ſich gegenſeitig unter— 
ſtützen und einander helfen, ſo gut Sie immer können.“ Gewiß eine 
treffliche Weiſung, die den klugen Staatsmann verräth, der das po— 
litiſche und religiöſe Gebiet reinlich aus einander zu halten weiß, und 
dabei doch mit klarem Auge ſieht, wie beide einander in die Hände 
arbeiten müſſen, wenn die großen Kulturzwecke des Chriſtenthums an 
den Völkern ſollen erreicht werden. 


*) „An“ am Anfange des Namens iſt eine ortsbezeichnende Vorſchlagsſilbe. 
Miſſ. Mag. IX. 10 


Das günſtige Reſultat von Haſtie's Sendung, das er dem Könige 
und ſeinen Großen abgerungen und das wir bereits kennen, hatte 
denn auch für den Miſſionar und ſein Werk die Pforte in das Herz 
des Landes gebrochen. Bereits hatte derſelbe dem Könige Zweck und 
Aufgabe ſeines Kommens deutlich zu machen und ihn dafür zu ge— 
winnen geſucht. Ein Abriß der Erfolge, welche die Miſſionsgeſellſchaft 
in der Südſee bis dahin ſehen durfte, war überdieß in franzöſiſcher 
Ueberſetzung in des Königs Hand gelegt worden. Sobald der denk— 
würdige Vertrag erneuert war, ſandte der König eine Botſchaft an 
den Miſſionar, die ihn zum Bleiben einlud und ihm, ſowie den an— 
dern, die noch kommen werden, Unterſtützung und Schutz verhieß. Die 
Anfrage Jones', ob dieß auch den Frauen und Familien der Miſſio⸗ 
nare gelte, ward gleichfalls freudig bejaht. Dieß wiederholte der König 
in einem eigenhändigen Schreiben vom 29. Oktober 1820, das er auf 
Jones' Ermunterung hin an die Kommittee der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft gerichtet, und worin er um Ausſendung weiterer Miſſionare 
und Handwerker bat, „weil er von Jones vernommen, daß diejenigen, 
welche die Geſellſchaft ausſende, keinen andern Zweck haben, als das 
Volk zu erleuchten durch Belehrung und Ueberzeugung, und ihm die 
Mittel zu zeigen zum Glücklichwerden, indem ſie dasſelbe evangeliſiren 
und civiliſiren nach Art der europäiſchen Nationen. Die Geſellſchaft 
möge ſoviel Miſſionare ſenden, als ihr geeignet ſcheine, vorausgeſetzt, 
daß ſie geſchickte Künſtler mitſchicke, damit ſeine Unterthanen ebenſo— 
wohl Handwerker werden, als gute Chriſten.“ An dem erſteren lag 
ihm natürlich mehr, die Tragweite des Chriſtwerdens konnte er noch 
nicht bemeſſen, aber er wollte es vor der Hand wenigſtens mit in den 
Kauf nehmen. Der Brief ward vom Prinzen Rataffe, dem Schwager 
des Königs, überbracht und in der Jahresverſammlung der Geſellſchaft 
zur Freude der Miſſionsfreunde vorgeleſen, welche Freude „wie ein 
elektriſcher Schlag durch die große Verſammlung gieng.“ Von dieſer 
Freude erfuhr auch Jones etwas, gleichſam als ermuthigendes Angeld, 
wenn er ſchreibt: „Als ich gieng, um die engliſche Flagge zu ſehen 
und das fie mit frohem Blicke beſchauende Volk, da war mein Herz 
voll Freude und meine Augen voll Thränen. Eine weite Thür iſt 
dem Chriſtenthum aufgethan. Ein mächtiger König iſt der Schutzherr 
der Miſſion geworden anſtatt der der Sklavenhändler.“ 

Am 8. December 1820 begann die Arbeit des Miſſionars und 
zwar, nach der bisherigen providentiellen Anbahnung und Vorzeichnung, 
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mit der Eröffnung einer Schule in der Hauptſtadt. Klein war im 
Anfang die Zahl der Schüler, die ſich bei dem Miſſionar zum Unterricht 
einfanden, — nur 3, die ſich jedoch von Tag zu Tag vermehrte. Als 
im April des folg. Jahres Geſchw. Griffiths' ankamen, waren es 22. 
Radama ſelbſt legte den Grund zu einem neuen Hauſe für ſie, und 
aals es fertig, beſprengte er es mit „heiligem Waſſer“ nach Landes⸗ 
ſitte. Dieß that er ſowohl, um den Vorurtheilen ſeines Volkes ent⸗ 
| 
| 
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gegenzutreten, als auch um ſie zu gleicher Zeit wieder zufrieden zu 
ſtellen. Die Zöglinge gehörten durchweg der Königsfamilie und dem 
Adel an; der 6jährige Rakoto, Sohn Rataffe's, der künftige Thron⸗ 
erbe, befand ſich darunter und vier junge Prinzeſſinnen. Die Anſtalt 
ſollte nach Radama's Wunſch den Namen „der königlichen Schule“ 
tragen, und Griffiths eine zweite für das Volk beginnen. Eine wei— 
tere, von Frau Griffiths geleitete, für Mädchen, die auch in weibli— 
lichen Arbeiten unterrichtet wurden, ſchloß ſich ſpäter an. Der Lern- 
eifer der Schüler war über Erwarten groß. Zuweilen hatten ſie ſich 
ſchon vor Tagesanbruch vor dem Schulhauſe verſammelt und harrten 
der Stunde des Unterrichts. Ihre Fortſchritte entſprachen dieſem Eifer. 
Bald konnten die Vorgerückteren im engliſchen Neuen Teſtament leſen. 
Der König freute ſich beſonders ihres Geſanges und überraſchte zu— 
weilen Lehrer und Schüler mit ſeinem Beſuch. Gegen Haſtie erklärte 
er in Betreff der Miſſionare, „er wolle ihnen Allen Vater ſein,“ 
ſo ſehr freute er ſich über das begonnene Werk. Als Griffiths im 
Oktober 1821 Frau und Kind in Tamatawe abholte, mit welchen 
zugleich die beiden Laiengehülfen Barnsley und Carvaille ſich einfan— 
den, ſchickte eine der Schweſtern des Königs ihre Hausſklaven ent- | 
gegen, um ihr Gepäck zu tragen, der König ſandte Lebensmittel, die 
Königin zwölf ihrer Dienerinnen mit Erfriſchungen. Während ſie den 
Hügel hinanſtiegen, auf welchem Antananariwo liegt, nahm Haſtie 
das Kind des Miſſionars auf die Arme mit den Worten: „Ich werde 
das erſte weiße Kind in die Hauptſtadt Madagaskars tragen.“ Dort 
wurden ſie Alle mit königlicher Freundlichkeit empfangen. 

Es iſt eine uralte Sitte auf Madagaskar, daß der König alle 
Erſtlinge der Natur- und Kunſtprodukte empfängt. Bald konnte ihn 
Frau Griffiths mit den erſten weiblichen Arbeiten ihrer Schülerinnen 
überraſchen, worüber er ſein Wohlgefallen auch dadurch zu erkennen 
gab, daß er jeder derſelben eine kleine Geldmünze ſchenkte. 

Um Weihnachten erlebten die Miſſionare ein eigenthümliches Miß⸗ 
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verſtändniß. Sie hatten nach abendländiſcher Sitte auf einige Tage 
Schulferien gegeben. Dieſe Unterbrechung kam den Eltern ſonderbar 
vor. Es wurde deßhalb eine Volksverſammlung zuſammengerufen, und 
ohne nach der Urſache zu fragen oder eine ſolche zu vermuthen, ſchalt 
man dabei tüchtig auf die Miſſionare. Zuletzt wurde beſchloſſen, die 
wichtige Angelegenheit vor den König zu bringen und ſeinen Entſcheid 
anzurufen. Dieſer erkundigte ſich ſchriftlich bei den Miſſionaren nach 
dem Grunde der Ferien, zugleich hinzufügend, falls ſich die Schüler 
übel betrügen, ſollten ſie dieſelben ſtrafen, ſelbſt wenn ſie ſeiner eige— 
nen Familie angehörten. „Denn,“ bemerkte er, „ſo lange ſie euch 
anvertraut ſind, gehören ſie euch, und wenn ſie ſich irgend einen gro— 
ßen Fehler zu Schulden kommen laſſen, ſo laßt mich's wiſſen, ich 
werde es ordnen.“ Natürlich ward ihm voller Aufſchluß über die 
Sache gegeben, worauf er erwiederte: „Es iſt Alles wohl und gut!“ 
und dann brachte er Alles bei ſeinem Volke ins Reine. Später, beſon— 
ders als ſich die Schulen auch auf's Land verbreiteten, hatten die 
Miſſionare eine ganz entgegengeſetzte Erfahrung zu machen. Die Leute 
glaubten, die Schule ſei nur Vorwand, ihre Kinder würden aus kei— 
nem andern Grunde in dieſelbe gelockt, als um in die Sklaverei ver— 
kauft und von den Weißen aufgegeſſen zu werden. Nicht wenige 
Eltern verſteckten daher ihre Kinder in ihre ausgehöhlten Reisbehälter, 
worin manche derſelben jämmerlich erſtickten. Andere waren überaus 
unwillig, daß ihre Kinder die Sitten und Gebräuche der Fremden 
lernen ſollten. Ein Theil gab vor, ſie hätten keine Kinder, ein an— 
derer umwickelte ſie mit den erbärmlichſten Lumpen, behauptend, ſie 
hätten keine anderen Kleider, noch Andere rieben ihre ohnehin ſchon 
ſchwarzen Geſichter noch mit Ruß, meinend, daß ſie zu ſchmutzig und 
thöricht zum Lernen wären. Der König, von dieſen Vorgängen hörend, 
rief die Dorfhäupter zuſammen und frug ſie nach ihren Beſchwerden. 
Sie hätten keine, hieß es, ſie liebten, was er liebe, und wünſchten 
ihm zu gefallen. „Nun,“ erwiederte der König, „wenn ihr weiſe 
und glücklich werden und mir gefallen wollt, ſo ſchickt eure Kinder 
in die Schulen, daß ſie gelehrt werden; denn den Guten, Fleißigen 
und Weiſen werde ich ehren.“ Und der Widerſtand, der offene wenig— 
ſtens, war gebrochen. n 

Am Neujahrstage 1822 hatte die Miſſionsfamilie dagegen eine 
frohe Feier. Das auf Mauritius geborene Kind Griffiths' wurde ge— 
tauft: die erſte proteſtantiſche Taufe auf Madagaskar. Die Schul— 
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kinder, ſechzig an der Zahl, ein Theil der königlichen Familie und 
einige andere Europäer nahmen an dem Feſte Theil. Jones erklärte 
in Kürze die Bedeutung der Taufhandlung in der Landesſprache und 
um der anweſenden Franzoſen willen auch in deren Zunge. Der An— 
blick der Schulkinder, in reinliches Weiß gekleidet, anſtändig in ihrem 
Benehmen und im Geſange harmoniſch ihre Stimmen erſchallen laſſend, 
erweckte die frohe Hoffnung, daß der Tag nicht mehr ferne ſein möchte, 
da auch ſie ſelbſt die h. Taufe empfangen, ihren Glauben an Chri— 
ſtum feierlich bekennen und ſeine Jünger zu werden begehren. 

Mittlerweile war das an ſich ſchon vielfach unpaſſende Schullokal 
zu klein geworden. Als dieß der Miſſionar dem Könige nahe legte, 
ſchrieb ihm dieſer: „Es ſagt Radama: Lebe lang, mein Freund, und 
ſei nicht beunruhigt. Ich will ein ſolches Haus bauen, wie Du es 
wünſcheſt, wenn meine Leute es bauen können. Willſt Du aber eines 
nach Art derer auf Mauritius haben, — wer kann es bauen? Findeft 
Du einen Mann dazu, ſo will ich das Holz liefern. Es ſagt's Dein 
guter Freund Radama Mandſchaka *).“ Und er that's auch und ver— 
ſorgte noch zwölf Arbeiter dabei mit Lebensmitteln. 

Die Ankunft des Prinzen Rataffe aus England brachte neuen 
Schwung in's Werk (Jan. 1822). Als Radama vernahm, daß ſein 
Schwager ſich der Hauptſtadt nähere, ließ er Freudenſchüſſe abfeuern, 
zwei Bataillone aufbieten und die Miſſionare kommen. Und als Ra— 
taffe den Hügel der Stadt emporſtieg, verließ Radama den Balkon 
ſeines Palaſtes mit dem Ruf: „Ich kann nicht länger hier ſtehen, ich 
muß den Anblick ſeines Geſichtes haben.“ In engliſcher Uniform trat 
ihm der Prinz entgegen, der ihm freudig die Hand ſchüttelte, und 
unter den Gratulationen der neugierigen Menge führte ihn der König 
in ſeinen Palaſt, wo er ihn mit Fragen über England überſchüttete. 
Der Prinz mußte ihm erzählen, wie er vor dem Könige Georg IV gee 
ſtanden, in feierlicher Miſſionsverſammlung ſeinen Brief überreicht 
habe, wie ihm da der ehrwürdige Rowland Hill die Freude aller 
Miſſionsfreunde über ſein Erſcheinen auf Englands Boden bezeugt 
habe und ihre Theilnahme am Wohlergehen Madagaskars. Die Jüng— 
linge, die er nach England begleitet, ſeien von der britiſchen Regierung 
der Sorge der Miſſionsgeſellſchaft übergeben worden, und fie werde 
ſie erziehen und bilden laſſen. — Und, daß wir das gleich zur Ver— 
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vollſtändigung des Bildes vorausnehmen, fie that dieſelben zunächſt in 
die britiſche und ausländiſche Schule in London, dann in die Nähe 
Mancheſters, wo ſie in nützlichen Gewerken unterrichtet wurden, und 
unter Dr. Clunin ihre Bildung vollendeten. Zwei derſelben ſtarben 
in England, einer ward nach Ablegung ſeines Glaubensbekenntniſſes 
in der Surreykapelle in London getauft. Die Andern kehrten zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in ihr Heimathland zurück, die letzten im Jahr 1828. 
Aehnlich war es mit den Zehn auf Mauritius, denen weitere Zehn 
folgten. Fünfzig waren auf engliſchen Schiffen beſchäftigt, Alles auf 
engliſche Koſten. Auch für die jeweiligen Reiſen der Miſſionare zwi 
ſchen Tananariwo und Mauritius wies Farquhar die Summen an. 

Mit Rataffe waren von England Miſſionar Jeffreys mit Gattin 
und die vier Handwerker Brooks, Chick, Canham und Rowlands auf— 
gebrochen, die aber erſt in der guten Jahreszeit (10. Juni 1822), 
angeführt von Haſtie und begleitet von den deutſchen Botanikern Boyer 
und Hilſenburg, in Tananariwo eintrafen. Die beiden letzteren ord— 
neten unter Anderem den königlichen Garten und unterrichteten dabei 
auf des Königs Wunſch zwölf Madagaſſen in der europäiſchen Garten- 
kunſt. Alle wurden freundlich empfangen und erhielten ihre Wohnun⸗ 
gen angewieſen. Am 17. Juni fand die Prüfung der Schulen ſtatt, 
die jetzt 85 Schüler zahlten. Der König, Prinz Rataffe und Haſtie 
waren anweſend, und Erſterer drückte ſeine volle Zufriedenheit über 
die Fortſchritte im Leſen, Schreiben, Rechnen, und in der Arbeitsſchule 
über die weiblichen Arbeiten aus. Die Freude wurde unterbrochen 
durch den am 24. Juni ſchnell erfolgten Tod des Handwerkermiſſionars 
Brooks. Nun erbaten ſich die Miſſionsgeſchwiſter von den Kindern 
des Landes einen Acker zur Begräbniß, wie einſt Abraham von den 
Kindern Heth. Sie erhielten ihn auch bereitwillig; er ſollte in Zu— 
kunft alle in der Hauptſtadt ſterbenden Glieder der Miſſionsfamilien 
umſchließen. So fand am andern Tage unter zahlreicher Leichen— 
begleitung, auch von Seiten der Eingebornen, das erſte chriftliche 
Begräbniß dort oben ſtatt, wobei Miſſionar Jeffreys dem Entſchlafenen 
die Grabrede hielt. 

Am erſten Sonntag des Septembers 1822 vereinigten ſich ſämmt⸗ 
liche Glieder der Miſſionsgemeinde in Tananariwo, die in der Hei— 
math verſchiedenen kirchlichen Bekenntniſſen angehört hatten, zu 
Einer Kirchengemeinſchaft und beſiegelten dieß durch die erſtmalige ge⸗ 
meinſame Feier des h. Abendmahls. Die verſchiedenſten Chriſten, die 
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ſich in Zukunft Hier zuſammenfänden, ſollten, wenn fie nur dem Evan⸗ 
gelio gemäß wandelten, als Glieder und Brüder anerkannt werden. 
Sicher iſt das der rechte evangeliſche Miſſionsgeiſt, der überall daheim 
und draußen noth thut, wenn „die Frucht der Gerechtigkeit ſoll im 
Frieden geſäet werden.“ Im gleichen Monat machten Jones, Grif— 
fiths und Canham mit zwölf ihrer vorgerückteren Schüler einen Aus⸗ 
flug weſtwärts von der Hauptſtadt, um Land, Sprache, Sitten und 
den moraliſchen Zuſtand des Volks näher kennen zu lernen. Auf drei— 
ßig Stunden Wegs erſtreckte ſich dieſer Ausflug. Oft führte ſie ihr 
Weg durch maleriſche und üppigreiche Landſtriche, die mit der etwas 
einförmigen der Hauptſtadt angenehm kontraſtirten. Im folgenden 
Jahr um dieſelbe Zeit wurde eine ähnliche Tour ausgeführt mit dem 
Blick nach geeigneten Orten, wo Schulen und Dorfpredigten ihren 
Anfang nehmen könnten. Nachdem der König im Monat März 1824 
die Schulen ſeiner Reſidenz in Eine vereinigt hatte, die unter dem 
Namen , Miſſionsſeminar“ eine Muſterſchule für alle andern in ſei⸗ 
nem Lande werden ſollte, begannen Jeffreys eine neue Miſſionsſtation 
und Schule zu Ambatomanga, einem Dorfe, etwa acht Stunden 
öſtlich von Tananariwo. Sieben weitere Dorfſchulen in der Nachbar- 
ſchaft folgten nach, in welchen bereits die beſten Schüler der Miſſio— 
nare als Lehrer angeſtellt werden konnten. Bald war die Zahl der 
Schulen 22. Die der Hauptſtadt zählten jetzt 268 Schüler, darunter 
40, die das Engliſche lernten, alle Schulen zuſammen gegen 2000. 
Ein weiterer Schritt geſchah durch die Predigt in der Landes— 
ſprache, in welcher auch allſonntäglich Gottesdienſt gehalten wurde. 
Jeffreys beſonders machte reißende Fortſchritte in der Sprache, zum 
Erſtaunen der Eingebornen, die ihm nicht ſelten zuriefen: „Du haſt 
ſehr ſchnell ſprechen lernen.“ Ein Einblick in ſeine Thätigkeit iſt uns 
durch ſein Tagebuch vergönnt. Schon unterm 27. September 1823 
leſen wir da: „Nach dem Morgengottesdienſt verließ ich das Haus, 
um ein zwei Stunden entferntes Dorf zu beſuchen. Unterwegs be— 
gegnete ich einer Anzahl Männer, die für den König im Walde Holz 
zu holen giengen. Ich wollte dieſe Gelegenheit benützen und frug 
ſie, ob ſie einige Augenblicke ſtille ſtehen könnten, um mich von Gott 
ſprechen zu hören. Sie bejahten es, und ich ſprach ihnen von dem 
großen Schöpfer, ſeiner Macht, Weisheit und Güte, dann von des 
Menſchen Fall und der Nothwendigkeit eines Erlöſers, hierauf von 
Chriſto ſelbſt und ſeiner Erlöſung und von ſeiner Bereitwilligkeit, Alle 
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zꝛꝛu retten, welche zu ihm kommen. Hunderte hörten mit Aufmerkſam⸗ 
keit und augenſcheinlichem Intereſſe zu. Möchte es ſich erproben, daß 
guter Same in gutes Erdreich gefallen iſt!“ Und vom 12. Oktober: 
„ Dieſen Nachmittag predigte ich in einem benachbarten Dorfe. Mein 
Geeiſt wurde ganz erfriſcht durch die Willigkeit, mit welcher die Leute 
zu hören kamen. Nachdem ich meine Anſprache geendigt hatte, fragte 
ich ſie, ob ſie mit mir niederknien und beten wollten, was Alle thaten. 
Möchten doch bald Einige fragen: was muß ich thun, daß ich ſelig 
werde?“ 

Nicht lange ſollte ſeine treue Arbeit währen. Zu Anfang des 
Jahres 1825 fühlte ſich ſeine Gattin ſehr angegriffen. Eine Reiſe 
nach Mauritius zur Erholung ward für nothwendig gefunden und im 
folgenden Juni ausgeführt. Zehn Tage nach ihrer Einſchiffung in 
Tamatawe klagten Jeffreys und ſein älteſtes Töchterlein über Kopf— 
weh, am andern Tage ſchon mußte die betrübte Mutter ihrem Kinde 
die Augen zudrücken und es in die Tiefe des Meeres verſenken. Noch 
einige Tage, und auch Jeffreys hatte ſeinen Lauf vollendet. Als ſein 
Ende ſichtlich heranrückte, frug ihn ſeine Gattin: „Biſt du getroſt 
beim Anblick des Todes?“ — „Sehr getroſt,“ erwiederte er, „Chri— 
ſtus iſt ſehr köſtlich. Ich liebe dich und die Kinder, aber meinen Hei— 
land lieb' ich mehr. Bei ihm zu ſein, wird viel beſſer ſein. Ich 
überlaſſe dich Gott, der ein Vater iſt der Waiſen und ein Richter 
der Wittwen.“ Jeffreys ruht unter den Wellen, die Afrika's Küſten 
umrollen. Die Wittwe kehrte über Mauritius in die eugliſche Hei— 
math zurück. 


Inzwiſchen war auch Haſtie in ſeinen Beſtrebungen, Land und 
Volk der Inſel moraliſch und ökonomiſch zu heben, unermüdet thätig 
geweſen. Er hatte den König zu einer Ackerbau- und Handelskolonie 
in Foule Point vermocht. Unter dem Prinzen Rafaralahy, der 
auf Mauritius ſeine Bildung erhalten, ſammelten ſich dort 2000 Maz 
dagaſſen mit einer Schutztruppe von einhundert Mann. Wälder wur⸗ 
den gelichtet, Häuſer gebaut, der Boden urbar gemacht und bebaut. 
Farquhar, der ſie im Jahr 1823 beſuchte und eine anſehnliche Kolonie 
vorfand, ſagt: „Sie haben daſelbſt bereits den Pflug eingeführt und 
ihre Ochſen zum Zuge desſelben gewöhnt, wozu ich ihnen Lehrmeiſter 
und Modelle von Ackerwerkzeugen von Mauritius geſandt. Es gereicht 


mir zu wahrer Befriedigung, ſagen zu dürfen, daß ihre Felder nun 
wohl bebaut ſind und einen raſchen Ertrag verheißen, ihre Anſtren— 
gungen und ihren Fleiß zu belohnen. — Wir waren über die Rein- 
lichkeit und den Comfort der Leute zu Foule Point ſehr erfreut, ſowie 
über die trefflichen Straßen; und die Güte und Gaſtfreundſchaft des 
Häuptlings und ſeiner Leute kann nicht genug gerühmt werden.“ Un⸗ 
mittelbar zuvor war Farquhar Zeuge der erſten landwirthſchaftlich en 
Ausſtellung zu Tamatawe geweſen. Jean René, der gleichfalls in 
Radama's Kulturbeſtrebungen eingieng, hatte Farquhar in eine große 
Volksverſammlung eingeführt, wo ihm die verſchiedenen Produkte des 
Landes und des Fleißes ſeiner Bewohner unter feierlichen! Reden yore 
gezeigt wurden. Der König ſetzte überdieß Prämien auf die beſten 
Erzeugniſſe aus. 

Auch auf die Reinlichkeit der Hauptſtadt wirkte Haſtie hin und 
auf Anlegung von Straßen, wenn auch nicht bis hinab zur Meer- 
küſte, ſo doch in die nächſte Nachbarſchaft. War es bisher ein alt— 
hergebrachtes Recht geweſen, daß Jeder, der ſich um König und Volk 
verdient gemacht, ſammt ſeiner Familie und ſeinen Nachkommen dem 
Landesgeſetze nicht unterworfen war, was dem Hang zur Trägheit 
und dem Diebſtahl beſonderen Vorſchub leiſtete, ſo ſollte dieſes Vor— 
recht fortan aufgehoben ſein, und jeder Dieb zur Strafe bei öffentlichen 
Arbeiten beſchäftigt werden. Wer mehrere Tage in trägem Müſſig⸗ 
gange ſich überraſchen ließ, dem blühte das gleiche Loos. Gewiſſe, 
dem Fleiß nachtheilige Beſtimmungen über Kleidertracht und Speiſe— 
genuß wurden gleichfalls abgeſchafft. Nur der Adel ſollte hierin ein 
Vorrecht haben. Mit dem gleichen Vorbehalt durften den Todten 
keine Schmuckſachen und unnöthigen Kleidungsſtücke mehr mit ins 
Grab gegeben werden, wodurch die Madagaſſen ihre Achtung und 
Liebe gegen den Dahingeſchiedenen an den Tag legten, was aber 
nicht Wenige in Armuth und Sklaverei brachte. Zuvor ſchon hatte 
Radama durch den Prinzen Rataffe in den bereits unterworfenen öſt— 
lichen Küſtenprovinzen in großen Kabars erklären laſſen, daß hinfort 
alles Plündern und Berauben, alle Fehden unter Häuptlingen und 
Volk ruhen, alter Haß in ewige Vergeſſenheit begraben ſein und jeder 
ererbte oder erworbene Beſitz in den Händen der gegenwärtigen Eigen— 
thümer bleiben, alle Dawiderhandelnden aber aufs ſtrengſte geſtraft 
werden ſollten. Noch mehr. Haſtie hatte die Befriedigung, daß der 
König Alle für Mörder erklärte, welche die an einem ſogenannten 
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unglücklichen Tage geborenen Kinder ausſetzten oder tödteten. Nur 
mit der Abſchaffung der allgemeinen Landesplage, der Tangena, drang 
er nicht durch. Ueberhaupt war und blieb der König ein Heide. Vor 
jeder Kriegsunternehmung wallte er zum Grabe ſeiner Väter und betete 
dort um glücklichen Erfolg. Von ſeinen Zauberprieſtern war er ſehr 
abhängig; doch wußte er ſie auch zu Schanden zu machen und ſich 
über ihren Spuck wegzuſetzen. So als er im Jahr 1824 aus einem 
Kriege gegen die Sakalawen ſiegreich zurückkehrte und ihm bedeutet 
ward, es ſei gerade ein unglücklicher Tag, er könne heute nicht in 
ſeine Hauptſtadt einziehen, da bewies er es ihnen mit der That, 
daß er es kann und will. 

Mit dem Ebengenannten haben wir ſchon angedeutet, daß neben 
ſeinen friedlichen Beſtrebungen die Geſchäfte des Krieges fortgiengen. 
Seine Eroberungsplane verfolgte er mit größter Energie. Jedes Jahr 
brachte einen Feldzug, und mit ſeinen europäiſch geſchulten Truppen, 
General Brady an der Spitze, war er im Ganzen immer im Vor⸗ 
theil, wenn nicht das Fieber ihm ſeine Leute deeimirte. Haſtie be— 
gleitete öfters ſeinen königlichen Freund, verhütete nicht ſelten barba— 
riſche Grauſamkeiten, und manchmal gelang es ihm, ehe es zum 
Ausbruch der Feindſeligkeiten kam, durch friedliche Vermittlung die 
Oberherrlichkeit Radama's zur Anerkennung zu bringen. So huldigten 
ihm die Nordprovinzen, die ihm Lor ſeinem Siegesruhme ſo zu ſagen 
ohne Schwertſtreich zufielen. Längeren Widerſtand gab es im Südſaka— 
lawenland (Königreich Menabé) und im Nordſakalawenland (Iboina), 
die, ehemals mächtige Reiche, es nicht ſo bald verwanden, den Howa's, 
dieſen Emporkömmlingen, unterworfen zu ſein, auch dann noch nicht, 
als Ramitraha, der König der Südſakalawen, Radama ſeine Tochter 
Raſalimo zur Ehe anbot. Radama gieng darauf ein und hielt mit 
der Königstochter feierlichen Einzug in ſeiner Reſidenz. Die Großen 
jenes Landes, die ſie begleitet hatten, ſahen die Kulturfortſchritte in 
Tananariwo und kehrten reichbeſchenkt wieder heimwärts. Die erhal— 
tenen Sämereien und Gewächſe aber warfen ſie unterwegs fort mit 
dem Bemerken: „Wozu ſoll uns das nützen? wir haben Ueberfluß 
daran im eigenen Lande.“ 

Die eroberten Provinzen aber zu gleicher Kulturſtufe emporzuheben, 
damit war es ihm gleichfalls voller Ernſt. Er pflegte überall zu er— 
zählen, was bei ihm in dieſer Beziehung bereits geſchehen, und lud die 
Häuptlinge ein, ihre Kinder zur Erziehung nach Tananariwo zu ſen— 
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den, womit es ihnen freilich keine Eile hatte. Haſtie hatte ihm ge- 
rather, in allen Hafen und Buchten der Inſel Militärpoſten anzu⸗ 
legen, um des gewonnenen Landes ſicherer zu ſein. Aus gleichem 
Grunde ſetzte er über die unterworfenen Landestheile ſeine Getreuen 
als Gouverneure mit entſprechender Militärmacht. Dabei wurde im 
Erobern fortgefahren. So wurden nach und nach die Provinzen An— 
tſianaka, Betſileo, dieſe ſüdlich, jene nördlich von Ankowa, ferner 
Antewa und Wangaidrano, ja ſelbſt Fort Dauphin dem Howa-Reiche 
einverleibt. In die letztgenannten Provinzen war der König niemals 
ſelber mitgezogen, er hatte die Eroberung ſeinen Generalen überlaſſen, 
wobei es denn auch im Ganzen grauſamer zugieng, als früher. Einige 
der Anführer hatten ſich noch überdieß an der Beute vergriffen, weß— 
halb der König, ſobald dieß vor ſeine Ohren kam, dieſelben hinrichten 
ließ. Bald nach der Beſitznahme von Fort Dauphin lief eine Klage 
des franzöſiſchen Gouverneurs von Bourbon ein, Radama habe die 
franzöſiſche Flagge daſelbſt wegnehmen laſſen, und nicht lange dar— 
nach hieß, es ſei dort Alles im Aufſtand. Radama antwortete mit 
verſtärkter Streitmacht. Ueberhaupt war man franzöſiſcherſeits nicht 
gut auf ihn zu ſprechen. Schon bei ſeinem Aufenthalt in Foule 
Point (1823) hatte er die Franzoſen abgewieſen und erklärt, er ſei 
der Herr der Inſel. Und noch früher hatte er den katholiſchen Prie— 
ſtern zu St. Denis auf Bourbon ähnlichen Beſcheid gegeben, als ſie, 
durch die proteſtantiſche Miſſton eiferſüchtig geworden, ſich auf Ma— 
dagaskar einniſten wollten. Es ſollte bei ihm Alles nach einem ein— 
heitlichen Plane gehen, und wenn er die Engländer in jeder Weiſe 
begünſtigte, ſo hatte er ſeine gerechten Gründe dazu. 

Bis in des Königs Todesjahr (1828) gieng die Eroberung fort 
und die Beſchwichtigung der immer wieder rebellirenden Provinzen. 
Aber ſchon nach ſeiner ſiegreichen Heimkehr aus dem Nordſakalawen— 
land (1824) hatte er in einer großen Volksverſammlung, das noch 
nicht Eroberte vorausnehmend, geſprochen: „Die ganze Inſel iſt jetzt 
mein, beherrſcht von Einem König, regiert nach denſelben Geſetzen, 
und hat denſelben Dienſt zu thun. Hinfort ſind keine Kriege mehr. 
Gewehre und Speere mögen jetzt ſchlafen gehen. Ich bin der Vater 
der Waiſen, der Beſchützer der Wittwen und der Unterdrückten, der 
Rächer des Böſen und Unrechts, der Belohner des Guten und Rech— 
ten. Hier ſind Soldaten, um die Rebellen zu unterdrücken, falls ſich 
einer erhöbe, und euch und eure Kinder, euer Leben und euer Cigen- 
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thum zu beſchützen. Aus Rückſich gegen euch müßt ihr jetzt arbeiten, 
das wüſte Land bebauen, und pflanzen, was ihr könnt, — Reis, 
Waizen, Gerſte, Maniok, Kartoffeln, Baumwolle, Hanf, Flachs und 
die neueingeführte Seide. Wenn ihr den Boden nicht bearbeitet, ſo 
ſeid ihr wie der kleine Ochſe vor euch, ohne Vater und Mutter oder 
ſonſt Jemand, der für euch ſorgt. Binjen*) wachſen aus der Erde, 
und Gold und Silber werden nicht auf euch vom Himmel nieder- 
regnen.“ 


Mittlerweile waren den Miſſionaren ihre erſten Arbeitsjahre vor— 
übergegangen. Sie hatten dieſelben mit den auf jedem neuen Miſ— 
ſionsfelde ſtereotyp wiederkehrenden Vorarbeiten verbracht. Sie lernten 
die Sprache, faßten ihre Laute in engliſche Buchſtabenſchrift, welche 
der König genehmigte, ſchufen Grammatiken und Wörterbücher, über- 
ſetzten kurze Katechismen und Lieder in's Madagaſſiſche und begannen 
mit der Ueberſetzung einzelner Theile der Heiligen Schrift. War in 
ihrer 1823 erbauten Kapelle anfangs nur engliſcher Gottesdienſt ge— 
halten worden, ſo geſchah dieß jetzt regelmäßig in der Landesſprache, 
und nicht ſelten, anfänglich wohl aus Neugierde, überſtieg die Zahl 
der Zuhörer 1000. Thüren und Fenſter der Kapelle und der Hofraum 
waren beſetzt. Die Königin und eine Schweſter des Königs kamen 
öfters und die Leute ſagten, daß jeder Sonntag in der Kapelle ihren 
eigenen Kabars gleiche. Die Schulen auf dem Lande mehrten ſich, 
und um ſie immer mehr in Flor zu bringen, zählte der König ihre 
Errichtung zu den ihm zu leiſtenden Dienſten. Daß die Miſſionare 
eingeladen wurden, ſelbſt zu Betſiſaraina, dem Sitze des großen 
Götzen Rabehaſa, eine ſolche zu beginnen, iſt gewiß ein bemerkens— 
werthes Zeichen. Indeß konnte hier der Widerſtand am wenigſten 
ausbleiben. Der dortige Lehrer, in der Erkenntniß des wahren Got— 
tes unterwieſen und von der Thorheit und Sünde des Götzendienſtes 
überzeugt, hatte eines Tages, wie es im erſten Eifer zu geſchehen 
pflegt, unklugerweiſe ſich vor ſeinen Kindern nicht eben in ſehr reſpekt— 
vollen Ausdrücken über den Götzen Rabehaſa ausgelaſſen. Er wurde 
darüber von den Dorfhäuptlingen ſtreng getadelt. Allein er vertheidigte 
ſich und behauptete, der Götze ſei nichts, der Staub der Erde ſelbſt 


*) Beſonders beliebt zu Mattengeflechten. 


fet nützlicher als ihr Gott. Darüber ganz wüthend, ſchlug ihn einer 
ſehr heftig. Die Sache wurde vor die Richter gebracht, die es ſchließ— 
lich für's Gerathenſte hielten, den Lehrer von der dortigen Schule zu 
entfernen. Doch war damit die Sache noch nicht zu Ende. Als 
nicht lange darnach ein Gewitter mit Hagel ſich entlud und ihre Reis— 
pflanzungen nicht wenig beſchädigte, ſchrieben die Leute dieſe Kala— 
mität dem Mißfallen des Götzen zu, der darüber zürne, daß die Kinder 
nicht mehr an ihn glauben. Sie drohten daher dieſen mit ſchweren 
Strafen, wenn ſie fortführen, ihren Götzen geringſchätzig zu behandeln. 
„Wir haben euch ernährt,“ ſagten die Eltern, „und aufgezogen bis 
auf dieſen Tag, und nun verlaſſet ihr die Gebräuche eurer Väter. 
Wir geben euch Zeit, darüber nachzudenken, und wenn ihr euch nicht 
entſchließet, bei unſern Wünſchen und Gewohnheiten zu verharren, 
ſo werden wir euch beim König anklagen.“ — Die Kinder erwieder— 
ten: „Wir können euch nicht verhindern, beim Könige Klage zu füh— 
ren, aber wir ſind gelehrt worden, die Wahrheit zu ſagen, und wenn 
wir, euch zu Gefallen, mit den Lippen bekennen würden, daß wir 
an den Götzen glauben, ſo können wir dieß doch in unſern Herzen 
nicht.“ Die erbitterten Leute aber ſammelten ſo viel Hagelſteine, als 
ſie vermochten, und warfen ſie in das Schulzimmer. Und als ſie 
nachgehends ihre Steuern in der Hauptſtadt entrichteten, ergriffen ſie 
die Gelegenheit, beim Könige ſich über die ſchlimme Tendenz der 
Schulen zu beſchweren. „Unſere Kinder,“ ſagten ſie, „verlaſſen die 
Gebräuche unſerer Vorfahren und unſere Götter.“ — „Habt auf eure 
Arbeit Acht,“ war des Königs Antwort, „und eure Kinder laßt auf 
ihren Unterricht Acht haben.“ Eine gleich charakteriſtiſche Antwort 
gab er, als etwas ſpäter Einige aus demſelben Dorfe auf ihn war— 
teten, um von ihm ein Stück feines Tuch zu erbitten, um damit 
dieſen ihren Götzen zu bedecken. „Was,“ erwiederte Radama, „er 
muß in der That ſehr arm ſein, wenn er ſich ſelbſt nicht ein Stück 
Tuch verſchaffen kann. Iſt er ein Gott, ſo kann er ſelber für ſeine 
Kleider ſorgen.“ 

Dennoch machten Klagen ähnlicher Art, die von verſchiedenen 
Seiten laut wurden, den König bedenklich, ſo daß er Jones ſagen 
ließ: die Miſſionare ſeien zu thätig und eifrig. Wenn fie mit 
ſolcher Eile fortführen, die Leute zu unterrichten, ſo würden ſie die 
Welt umkehren. Sein Volk hange hartnäckig an ſeinen alten Ge— 
bräuchen, und könne es nicht ertragen, von einem Gotte zu hören, 
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der höher fet als ſeine Götter, und von einer Religion, welche nicht 
die ihrer Väter ſei. „Die Schulen möchten daher nur ſachte vorwaͤrts 
gehen, ſonſt würde er fein Reich nicht mehr ſicher glauben.“ Aehn⸗ 
lich drückte er ſich bald darauf gegen Haſtie aus. „Ich kenne mein 
Volk. Es bewundert alles Neue und von den Weißen Eingeführte, 
ohne doch den durchſchlagenden Wunſch zu haben, dieſelben Künſte 
ſich anzueignen und Aehnliches zu produeiren. — Es gewährt mir 
Vergnügen, einen britiſchen Agenten als Rathgeber zu beſitzen und 
britiſche Miſſionare, mein Volk zu lehren. Ich wünſch' es, ich wünſch' 
es ernſtlich, daß mein Volk jin den Kenntniſſen fortſchreite. Laßt 
mich nicht zu langſam gehen, damit ich mein Ziel nicht verfehle, aber 
auch nicht zu ſchnell, damit ich nicht ſtrauchle; denn wenn einer mit 
aller Macht zu rennen ſich bemüht, ſo kann er, wenn ein Anderer 
ihm einen Stoß giebt, leicht fallen.“ 

Uebrigens gieng die Sache lange nicht ſo raſch vorwärts, als 
es dem Könige ſchien. Doch durften die Miſſionare manche erfreuliche 
Wahrnehmung machen. So als ſie im Auguſt 1825 eine Gebets— 
verſammlung zum Beſten der madagaſſiſchen Jugend begannen, in 
welcher nur madagaſſiſch gebetet werden ſollte, da vereinigten ſich mit 
ihnen aus freien Stücken mehrere ihrer Schüler, und die kindliche 
Einfalt und tiefe Inbrunſt, in welcher ſie die Segnungen Gottes über 
ſich und ihre Landsleute herabflehten, mußte innig wohlthun. Bald 
wurden dieſe Gebetsverſammlungen auch auf die Dorfſchulen ausge— 
dehnt. Erfreulich war ferner die Stiftung einer Schulmiſſions— 
geſellſchaft, die für die Bedürfniſſe ſämmtlicher Schulen Sorge 
tragen ſollte. Gleich wurden für ſie 137 Thlr. gezeichnet und Gaben 
im Belang von 165 Thlr. liefen ein. Haſtie ſchoß 100 Pf. St. vor. 
Der König gab 50 Thlr. Ein Gebäude wurde errichtet und eine 
öffentliche Leihbibliothek für Alle, die leſen konnten, angelegt, und 
als im November 1827 die langerſehnte Miſſionspreſſe angekommen 
war, konnten die druckfertigen Manuſkripte der Miſſionare nach und 
nach in die Druckerei wandern. Die erſte Druckprobe waren die 
23 erſten Verſe des erſten Kapitels des erſten Buch Moſis, die in 
1500 Exemplaren verbreitet wurden. Dann folgte ein Liederbuch in 
800 Exemplaren, ein ABC-Buch in 2200, ein Katechismus in 1500, 
und bald kamen die vier Evangelien in 3000 Exemplaren hinzu. 
Der König und die königliche Familie hatten eine beſondere Freude 
an der Preſſe und ihren Arbeiten, und jener ordnete alsbald an, daß 
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fortwährend ſechs bis acht junge Madagaſſen in der Druckerei be— 
ſchäftigt würden. Ein ermuthigender Anblick waren ſicher auch die 
2000 Schüler, die der König mit ihren Lehrern nach der öffentlichen 
Prüfung im März 1826 auf dem freien Platze der Stadt um ſich 
verſammelte, die Liſte der Dörfer vorlas, in denen ſich bereits Schulen 
befanden, und mit einer Anſprache ſie verabſchiedete, in welcher er die 
Fleißigen lobte, die Trägen zum Eifer ſpornte. Auch kam weitere 
Hülfe aus der engliſchen Heimath: David Johns mit Frau an die 
Stelle des dahingeſchiedenen Jeffreys, Cameron und Cummins 
gleichfalls mit ihren Frauen, und der in Mancheſter erzogene Madagaſſe 
Raolombelona. Sie begleitete Haſtie im Sept. 1826 in die Haupt⸗ 
ſtadt, und im gleichen Monat des folgenden Jahres wurde Miſſionar 
Freeman mit Familie in Tamatawe vom König ſelbſt begrüßt, wo 
ſich dieſer längere Zeit zu Laſt und Luſt aufhielt. Dort war im Jahre 
zuvor der bei Radama vielgeltende Häuptling Jean René geſtorben. 
Bis deſſen Neffe Berora aus Paris zurückkomme, ſollte Prinz Coroller, 
einer der Generäle Radama's, das Fürſtenthum Tamatawe verwalten. 
Dieſer war der Sohn eines Weißen auf Mauritius und einer Mada— 
gaſſin aus René's Familie. Klein und mißgeſtaltet, aber aufgeweckten 
Geiſtes ſtand er als Rathgeber bei den hervorragenden Männern der 
Howa's in großem Anſehen. Seine Lieblingslektüre war „der Fürſt“ 
des Machiavelli, den er immer in der Taſche trug und je und je den 
Häuptlingen vorlas. 

Ein empfindlicherer Schlag aber traf Madagaskar noch in dem— 
ſelben Jahre durch den Tod Haſtie's (im Oktober). Der König mit 
dem geſammten Hofſtaate und allen Würdeträgern des Reiches, ſo— 
wie eine ungeheure Menſchenmenge folgten dem Sarge, der auf dem 
Gottesacker der Miſſion eingeſenkt ward, wobei Jones die Trauerrede 
an die Verſammelten hielt. Der König aber, der den Tod ſeines 
Freundes eigenhändig dem Gouverneur auf Mauritius meldete, ſprach 
die bedeutungsvollen Worte: „Ich habe viele meiner Leute, viele 
meiner Soldaten, die meiſten Offiziere und verſchiedene Andere aus 
dem höchſten Adel verloren, aber dieß iſt nichts in Vergleich mit dem 
Verluſte Andrian-Aſy's.“ *) Und in der That mit Haſtie's Tode 
ſchien Radama's Schutzgeiſt von ihm gewichen zu ſein. Schon ſeit 
einiger Zeit bemerkten die Miffionare mit Schmerz, wie ſich der König 
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dem Trunke und einem ausſchweifenden Fleiſchesleben dahingebe. In 
den beiden letzten Jahren ſeines Lebens erreichte dieß den höchſten 
Grad. Dadurch brach aber auch ſeine ſonſt fo feſte Konſtitution zu— 
ſammen. Bei der jährlichen Schulprüfung am 8. Febr. 1828 war 
er nicht mehr anweſend. Er ließ ſich durch Prinz Coroller und einige 
andere Palaſtbeamte vertreten und berichten. Am Schluſſe der erſten 
Tagesprüfung kam eine Botſchaſt vom Könige des Inhalts, die aus 
der Schule Entlaſſenen möchten ſich ihre Kenntniſſe zu erhalten ſtreben, 
am Sonntag dem öffentlichen Gottesdienſte anwohnen und fortfahren 
den bibliſchen Katechismus zu lernen, mit dem Beifügen: wenn ſich 
Perſonen fänden, welche getauft oder durch die Miſſionare 
getraut zu werden wünſchen, ſo ſolle es ihnen vollkommen 
freiſtehen. Das war ein bedeutender Fortſchritt. Denn bis dahin 
hatte noch keine Taufe ſtattgefunden. Etwa fünfzig wirklich bekehrte 
Madagaſſen waren auf ſie vorbereitet. Am 18. desſelben Monats 
feierte die Schulmiſſionsgeſellſchaft ihr erſtes Jahresfeſt. Die Zahl 
der Schulen belief ſich jetzt auf 32 mit 44 Lehrern, die der Schüler 
auf 4000. Auf des Königs Befehl ſollten 14 weitere Schulen hinzu— 
kommen, und ehe das Jahr ſich ſchloß, war die Schülerzahl auf 
5000 geſtiegen. Außer dieſen konnten berekts mindeſtens ebenſoviele 
leſen. Acht der Beſtgeſchulten wurden ausgewählt, um hinfort die 
Miſſionare als Katechiſten zu unterſtützen. Gottesdienſt wurde am 
Sonntag drei Mal gehalten, bald nach Sonnenaufgang Katechismus— 
unterricht, im Lauſe des Vormittags Predigt und Nachmittags Ge— 
betsverſammlung. Auch wurde mit dem Frühling ein Leſekurſus be— 
gonnen, um die reifere Jugend in der chriſtlichen Erkenntniß zu för— 
dern, und den anweſenden Lehrern zu zeigen, wie man dieſelbe den 
Schülern beizubringen habe. Die neugedruckten Schriften aber wan— 
derten bereits in verſchledenen Richtungen durch die Inſel, „die Quelle 
lebendigen Waſſers inmitten dieſes dürren Landes eröffnend.“ Und 
Higen die Miſſionare hinzu: „Mögen die geneſungbringenden Ströme 
in Kurzem in tauſend Kanälen durch die Wüſte fließen, und ſie in einen 
Garten Gottes wandeln!“ 

Dieß war der vielverſprechende Stand der Miſſion, als in den 
Monaten Mat und Juni unheimliche Gerüchte von der ſinkenden Gee 
ſundheit des Königs ſich verbreiteten. Die am 22. Juli in Tananariwo 
eintreffende Deputation, beſtehend aus Tyerman und Bennet, die 
von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft in die Südſee abgeordnet war, 
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und die im Vorübergehen das Werk auf Madagaskar ſehen wollte, 
konnte er ſchon nicht mehr empfangen. Miſſionar Jones ſah ihn nach 
dieſem Tage noch einmal, konnte aber ſeine Geſichtszüge kaum noch 
erkennen und ſeine mühſelig hervorgebrachten Worte kaum mehr ver— 
ſtehen. Zwei Tage darauf, am 27. Juli 1828, war der König nicht 
mehr. Er hatte ſein Leben nicht viel über 36 Jahre gebracht. Allein 
noch wurde ſein Tod ſorgfältig verheimlicht. Jeden Nachmittag ſpielte 
die königliche Muſikbande im Schloßhofe, um jeden Verdacht ferne 
zu halten. Dienſtag, den 29. Juli, ward eine große Volksverſamm⸗ 
lung zuſammengerufen, um den Eid zu leiſten, daß ſie denjenigen 
anerkennen werden, welchen der König als ſeinen Nachfolger zu be— 
ſtimmen geruhe. Der König habe in Folge ſeiner zunehmenden Krank— 
heit dieſe Maßnahme zu treffen gewünſcht. Am t. Auguſt, als die 
Miſſionare gerade den Deputirten Tyerman begruben, gieng das Ge— 
rücht, die Königin Ranawalona habe den Thron eingenommen, 
und am dritten Auguſt wurde den zuſammengeſtrömten Volksmaſſen 
offiziell verkündigt, der König ſei zu ſeinen Vätern gegangen und ſeine 
Gattin erſten Ranges ihm in der Regierung gefolgt. Radama's Ver- 
bot berauſchender Getränke ward unter Androhung der Todesſtrafe be— 
ſtätigt, dabei aber wurden gleich Anordnungen in Betreff der Leichen— 
feierlichkeiten kund gethan, die ein volles Aufleben der alten Gebräuche 
zeigten. Jeder, weß Standes, Alters und Geſchlechts er auch war, 
mußte das Haupt beſcheeren, mit alleiniger Ausnahme der Königin, 
einiger ihrer Hofdiener, der Götzenhalter und Europäer. Alle weib— 
lichen Bewohner der Hauptitadt und des Landes mußten „mitomany“, 
d. i. Todtenklage halten und weinen, was ſie mit beſchorenem Haupte 
und entblößten Schultern im Hofraume erſcheinend, ſich zur Erde 
niederwerfend ausführten. Niemand durfte während der langen Trauer— 
zeit ſich ſchmücken oder ſalben, die Lamba auf der Erde nachſchleppen, 
einen Hut tragen oder in den Spiegel blicken. Die Lamba aber 
müſſe reinlich ſein, denn der König habe die Reinlichkeit geliebt. 
Niemand ſoll ein Pferd beſteigen oder ſich in einem Seſſel tragen 
laſſen. Alle Arbeiten und Gewerbe müſſen ruhen mit Ausnahme des 
Reisbaues, damit keine Hungersnoth entſtehe. Keiner darf den Andern 
grüßen, noch ſich mit ihm unterhalten, kein Inſtrument ſpielen, nicht 
tanzen, nicht ſingen. Alle Liebkoſungen zwiſchen Verheiratheten und 
Unverheiratheten während der Tageszeit ſind verboten. Niemand darf 
in einem Bette ſchlafen, auf der bloßen Erde muß er liegen, darf 
Miſſ. Mag. IX. itt 
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ſich keines Stuhls oder Tiſches bedienen. Das Haar muß drei oder 
vier Mal zur offiziell beſtimmten Zeit abgeſchnitten werden. Wer am 
Palaſt vorübergeht, muß ſeine Hand in das in einem Kanoe befind— 
liche Waſſer tauchen, das durch Erde vom Grabe des Vaters Radama's 
geweiht iſt, muß davon ein wenig aufs Haupt thun und ein wenig 
verſchlucken, was dem Eid der Treue gleich kommt. | 

Die Mauern des Palaſtes waren mit weißem Tuche bedeckt - 
weiß iſt die Trauerfarbe auf Madagaskar — die Gemächer waren 
mit Karmeſin und purpurrother Seide ausgeſchlagen, die Thorwege 
mit Scharlach verhangen, das Dach, unter dem der König ruhte, 
gleichfalls mit karmeſinrothem Tuche bedeckt. Truppen bewachten den 
Hofraum. Die Offiziere und Muſiker trugen eine weiße Lamba über 
ihrer Uniform und einen Trauerflor am Arme. Allhalbſtündlich wurde 
eine Kanone und anderes Gewehr abgefeuert, und die Königin ließ 
eine enorme Anzahl Ochſen unter das Volk vertheilen. Am 11. Auguſt 
wurde der Leichnam des Königs von ſeinem Palaſte Tranowola nach 
dem Palaſte Beſakana gebracht. Um neun Uhr verließen jenen die 
königlichen Verwandten, die Prinzeſſinnen und Frauen der Richter, 
und zogen ſich, getragen von ihren Dienern, unter langſam feierlichem 
Trommelſchlag weinend zurück. Es war der Abſchied von den könig— 
lichen Ueberreſten. Um 11 Uhr wurde der Sarg, bedeckt von einem 
mit Goldſpitzen beſetzten Scharlachtuche, nach gedachtem Palaſte unter 
dem Spalier der Truppen von 60 Offizieren getragen. Generalmajor 
Brady, Prinz Coroller, der Vorſteher der Arbeiterwerkſtätten, Louis 
Gros und Miffionar Jones hielten die Enden des Bahrtuches. Alle 
anweſenden Europäer ſchloſſen ſich dem Zuge an. Der ganze Weg 
war mit blauem Tuche belegt. Sobald man am Ziele angekommen, 
wurde ein Ochſe abgeſchlachtet. Mitten im Hofe war ein prächtiger 
Katafalk aufgeſchlagen, mit einer Baluſtrade umgeben, deren Säulen 
mit Scharlachtuch und Goldſtickereien umwunden waren, und an denen 
überdieß die ſilbernen Lampen und goldenen Leuchter Radama's hiengen. 
Auf der Plattform ward der Sarg niedergelaſſen und mit einer 
Militärwache beehrt. Am folgenden Tage wiederholte ſich ähnliches 
Leichengepränge und erſt Abends ſechs Uhr fand die Beiſetzung ſtatt. 
Der Leichnam ward jetzt in einen ſilbernen Sarg gelegt, zu deſſen 
Anfertigung man 14,000 Dollars eingeſchmolzen. Er trägt die In— 
ſchrift: Tananariwo, t. Auguſt 1828. Radama Mandſchaka, 
der unter den Fürſten ſeines Gleichen nicht hatte, Sou— 
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verän der Inſel. Die Gruft hatte dreißig Fuß ins Geviert und ſech— 
zehn Fuß Höhe. Oben war die eigentliche Grabeskammer. Sie war 
reich verziert, mit einem Tiſch, zwei Stühlen, einer Flaſche mit Wein, 
einer mit Waſſer und zwei Trinkbechern verſehen, damit, wenn der 
Schatten des Königs mit dem ſeines Vaters da zuſammentreffe, er 
ihm mit dem aufwarten könne, was er im Leben geliebt. Zuvor 
aber waren ſchon, altem Brauche gemäß, alle koſtbaren Geräthe 
Radama's hineingemauert worden: Kleider, Wäſche, Hüte, Stiefel, 
Sporen, ſilbernes und goldenes Tiſchgeſchirr, chineſiſches Porzellan, 
Taſchen-, Stand- und Spieluhren, Tabaksdoſen, goldene Ketten, 
Diamantringe, Edelſteine und andere Schmuckſachen, Pulverhörner, 
Wurfſpieße und Lanzen, Schwerter und Dolche, endlich auch Porträts 
von Friedrich dem Großen, Napoleon, Ludwig XVIII und dem König 
von England. Dazu kamen noch 10,300 ſpaniſche Thaler, und auf 
dem Grabe wurden ſechs von des Königs Lieblingspferden geopfert. 
Die Königin aber hatte über 13,000 Ochſen theils ſchlachten, theils 
unter die Menge vertheilen laſſen. So war der größte Fürſt der Inſel 
fürſtlich zu Grabe gebracht. Schließen wir unſer Gemälde ab, in— 
dem wir den früheren Zügen in dem Bilde Radama's noch einige 
zur Vervollſtändigung hinzufügen, wie uns dieſelben Prinz Coroller 
an die Hand giebt.“ 

„Radama,“ ſchreibt er, „war etwa fünf Fuß hoch, ſchlank und 
zierlich von Gliedern, ſeine Geſtalt im Ganzen wohl proportionirt. 
Seine Hautfarbe war olivengelb, ſein Haupt rund, ſein Geſicht oval 
mit angenehmem, oft lächelndem Ausdruck. Sein rabenſchwarzes 
Haar hieng lang und gekräuſelt herab, das kleine Auge war funkelnd, 
die Naſe platter als bei Europäern, aber nicht in dem Grade, wie 
bei den andern Inſulanern. Er hatte breite Schultern und eine 
hübſche Hand. Radama war ſehr geſprächig, ſeine Konverſation an— 
genehm und feſſelnd, dabei war er ſchlauen und liſtigen Geiſtes, von 
nicht geringer Naturbegabung und großem Wiſſensdurſte. Ueber die 
Maßen eitel, ruhmſüchtig und ruhmredig, liebte er Pomp und Pracht. 
Der Schmeichelei war er zugänglich, Widerſpruch konnte er keinen 
ertragen. Lebhaften und zornigen Gemüths, dabei tapfer, unerſchrocken 
und ſtürmiſch, ließ er ſich oft zu entſetzlichen Ungerechtigkeiten und 
Grauſamkeiten hinreißen. Er ermuthigte Späher und Angeber und 
gieng zuweilen ſelber verkleidet in der Stadt umher, um zu horchen, 
was die Leute Abends in den Häuſern redeten. Gegen Beſiegte war 
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er im Allgemeinen großmüthig und freigebig; wo es dem Pompe galt, 
verſchwenderiſch, in andern Dingen wieder karg und habſüchtig. Er 
war ein berühmter Jäger, guter Schütze und ſtattlicher Reiter. Sein 
herrſchender Wunſch war, draußen in der Welt gelobt zu werden, und 
dieſe ſeine ſchwache Seite wußten die Europäer an ſeinem Hofe wohl 
zu benützen. Sire, was find Sie im Begriffe zu thun? Was wer— 
den die Zeitungen und Geſchichtsſchreiber über Sie ſagen, wenn Sie 
Ihren Ruf durch ſolche Akte der Ungerechtigkeit beflecken?' Eine ſolche 
Hindeutung (auf die Times insbeſondere) genügte; ſein Zorn legte 
ſich, er dankte wohl auch dem Europäer und verwandelte eine Todes— 
ſtrafe in Gefängniß oder gar in Begnadigung. In den letzten Jahren 
ſeines Lebens ergab er ſich Trunk und Schwelgerei bis zum Uebermaß 
und kürzte ſein Leben in nächtlichen Gelagen und Orgien.“ — Und 
fügen wir hinzu, nach menſchlichem Dafürhalten ſank er viel zu frühe 
in's Grab. Hätte er noch einige Jahrzehnte regiert, ſo würde ohne 
Zweifel das Chriſtenthum eine weite Verbreitung auf der Inſel ge— 
wonnen haben. Es ſollte nach Gottes Rath eine andere Macht das 
bis jetzt vorhandene Chriſtenthum läutern und erweitern. Welche? 
Dieß zu zeigen, wird unſre nächſte Aufgabe ſein. 


Die Mliſſion vor dem Vichterſtunl der Immanenz. 


(Schluß.) 


6. Die Alnküchligkeit der Wiffionare. 


e wer weiß, am Ende ließe ſich Langhans auch eine Miſſion 
Wunter den civiliſirten Völkern gefallen, wenn nur rechte Leute, 
lauter Egede's, Judſon's, Williams rw. hinausgeſandt 
würden. Was aber kann durch „jene ſeufzenden, phraſenmachen— 

den, gefühlsſchmächtigen, weltfremden und unſelbſtändigen Jünger“ er— 
zielt werden, „welche der Pietismus zum Aufbau ſeines Reichs bedarf?“ 
(342.) Machen doch, China etwa ausgenommen, die Miſſionare in 
allen übrigen Ländern aus der Unwiſſenheit ein Gewerbe (175). Vere 
nachläſſigen ſie nicht alle weltliche Bildung, wie kann da noch von 
theologiſcher Bildung die Rede ſein? (336.) Sie haſſen ja von allem 
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Weltlichen nichts fo von Herzen, wie Bildung und geiſtige Anſtrengung! 
(354.) Denn weltflüchtig, bildungsfeindlich iſt der Pietismus, bildungs⸗ 
feindlich müſſen auch ſeine Früchte fein (341). Der großen Mehr— 
zahl nach find die Miſſionare rechtliche Männer (397), aber durch— 
gängig dem Müſſiggang ergeben (402). 

Ich ſtimme Langhans in dem Einen Wunſche bei, daß doch die 
beſten Männer in die Miſſion hinausgehen möchten. Es gibt leider 
viele ſchwache Miſſionare, wie die Kommitteen allerwärts mit Schmerz 
zen bekennen; wackere Leute, die aber nicht viel ausrichten. Die Frage: 
und wer iſt hiezu tüchtig? iſt noch nicht gehörig beantwortet, ſeit 
Paulus (2 Cor. 2) fie angeregt hat. Ich ſtehe nicht an, zu behaup⸗ 
ten, daß alle Leiter des Miſſionswerks mit Freuden ihr Miſſionshaus 
ſchließen und ſich mit Ausſendung der von Gott ihnen angebotenen 
Männer begnügen würden, wenn fie einen Weg wüßten, die treff⸗ 
lichſten Kräfte zu bekommen. Es fragt ſich nur: wie bekommt man 
die beſten Leute? 

Von der eigentlich klaſſiſchen Bildung, von einem gründlichen 
Eingehen in das Reich der Ideale, „welches den Geiſt ewig friſch 
erhält,“ vom Eingehen in alle Schmerzen und Freuden der neuen 
Wiſſenſchaft erwartet Langhans die ſelbſtändigen, denkfähigen, auf— 
geklärten, humanen Theologen, welche der Miſſion aufhelfen könnten. 
Nun verachten wir keinen Bildungsgang und bleiben ungeruͤhrt von 
den Deklamationen, mit denen Langhans zu beweiſen ſucht, die Miſ— 
ſion fürchte ſich vor dem Wiſſen als ſolchem. Aber wir halten es 
für einen Aberglauben, wenn der Kritiker meint, zu einer praktiſchen 
Thätigkeit, wie die Miſſion iſt, gebe es nur Einen ſchmalen Weg, 
nämlich den durch die Univerſität. Wie viel Theologie hat denn wohl 
der fel. Williams in die Südſee mitgenommen? Ein 20 jähriger 
Schloſſergeſelle, ſeit zwei Jahren bekehrt, dann Sonntagsſchullehrer 
und bis auf die Letzte mehr in allerlei Werkſtätten, als in Büchern 
forſchend und bewandert, — ſo iſt er hinausgefahren und dennoch 
ein trefflicher Miſſionar geworden. Der Schreiber-Incipient und Oe— 
konom Rhenius, der nur 15 Monate lang ſich unter Jänicke vor⸗ 
bereitete, ehe er ordinirt wurde, hatte wohl die Lücken ſeiner Vor— 
bildung manchmal zu beklagen und ſein Lebenlang daran auszufüllen. 
Nun dem ſtand lange ein freiſinniger Theolog zur Seite, welcher deutſche 
und römiſche Klaſſiker mit rührender Anhänglichkeit kultivirte. Allein 
von dieſem Theologen gieng nicht ein Zehntheil der Wirkung aus, 
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welche die Thätigkeit des an Gelehrſamkeit ihm weit nachſtehenden 
Rhenius hatte. Ein anderer Theolog, Jacobi, gieng mit Rhenius 
hinaus, von dem man in England wie in Deutſchland ſehr hoch 
dachte und ſich großen Erfolg verſprach. Dieſer warf ſich mit ſolchem 
Eifer auf die Erlernung der Tamilſprache, daß er, in der heißen Zeit 
in ein naſſes Tuch gehüllt, Tag und Nacht fortſtudirte, — in drei 
Monaten war er eine Leiche. Wie viele ähnliche Fälle ließen ſich 
bier anführen, doch wir beſcheiden uns mit dem alten Ausſpruch: 
Das Wiſſen iſt etwas ſehr Gutes, aber das Können iſt beſſer. Und 
für das Können haben wir einmal kein untrügliches Merkmal. Ge- 
fällt es Gott, ſo giebt er den rechten Mann für den rechten Platz, 
ſchenkt ihm Leben und Geſundheit und läßt ihn wachſen und gedeihen. 
Das fügt ſich aber gewöhnlich ſo, daß hintendrein kein Menſch ſich 
rühmen kann, den habe ich ausgefunden und da und dorthin geſtellt, 
ſondern es iſt meiſtens durch viel menſchliches Tappen und Irren ge- 
gangen. Es liegt uns alſo nicht an, zu beweiſen, daß die Leiter 
unſerer Miſſionsgeſellſchaften überall in der Auswahl, Ausbildung, 
Ausſendung ihrer Miſſionare das Beſte getroffen haben, ſondern nur, 
daß Gott ſich zu dieſem Werke bekennt und unſerer Schwachheit mit 
ſeiner Kraft aufhilft. 

Theologen ſind ja in ihrem Fach ſehr brauchbar, und die ver— 
ſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften haben auch des Dienſtes ſolcher Män— 
ner nicht ganz entbehrt. Von der Univerſität Tübingen ſind in 26 
Jahren über ein Dutzend Kandidaten in den Dienſt der Miſſion ge— 
treten, und andere deutſche Univerſitäten haben gleichfalls ihr Kon— 
tingent geliefert. Damit man ſich aber nicht der Wiſſenſchaft rühme, 
ſondern nur Gottes, hat es ſich ſo gefügt, daß die meiſten größe— 
ren Erfolge nicht gerade den beſten Theologen zufielen. Der theure 
Dr. Ribbentrop z. B., welchen Goßner ausſandte, der edle, nun auch 
vollendete Superintendent Sternberg und andere Theologen der 
beſten Art — ſie haben keine Ernte erleben dürfen, wie ſie ihren 
Brüdern Batſch, Schatz u. ſ. w. unter den Kols gegeben wurde. Kurz: 
die geiſtige Zeugungskraft, welche das eigentliche Weſen des Miſſio— 
nars ausmacht, iſt an keinen Stand gebunden, und ohne Gottes 
Segen iſt und bleibt auch die beſte Arbeit ohne bedeutende Erfolge. 
Der Wind weht auch hier, wo er will. Da bekommen wir dann 
Reſpekt vor einem Manne wie Jänicke, der, obgleich früher Weber 
und niemals ein großer Theologe, Leute fand und hinausſandte wie 
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die beiden Albrecht und Schmelen für Afrika, Rhenius für In— 
dien, Riedel und Schwarz für Celebes und andere mehr. 

Dieß iſt das Eine: die rechte Miſſionstüchtigkeit iſt wie jede 
Lebenstüchtigkeit eine Gabe Gottes. Sind aber darum die gewöhn— 
lichen Miſſionare rein „Nichts“? Wer hat denn das Evangelium 
zuerſt nach Samarien oder Rom gebracht, wer nach Nordafrika oder 
Spanien? Wahrſcheinlich ſehr einfache, gewöhnliche Männer, deren 
keine Geſchichte gedenkt, und doch war ihre Arbeit eine geſegnete. Wie 
würden, Paulus etwa ausgenommen, die Apoſtel ſelbſt vor Langhans' 
Kritik beſtehen? Er meint, wer nicht einmal ein ſchönes Deutſch zu 
ſchreiben wiſſe, könne doch im civilifirten Indien wenig ausrichten. 
Er verkennt aber erſtens, daß von ganz einſeitig gebildeten Menſchen 
ſogar auf Gebildete eine große Wirkung ausgehen kann, geſchweige 
denn auf Leute, wie 9/800 aller Hindu's find, und zweitens, daß 
das Leben eine fortgehende Schule iſt. 

Ich reiste nach Indien mit freiwilligen Handwerkermiſſionaren. 
Da war z. B. ein deutſcher Schneider, den die Basler aufzunehmen 
Bedenken trugen, der Mühe hatte, ins Engliſche nothdürftig hinein— 
zukommen und nun auf dem Schiff ſich anſtrengte, Hinduſtani-Voka⸗ 
beln auswendig zu lernen. Dann zwei engliſche Schuhmacher, denen 
ich die Telugu-Grammatik etwas zu erklären ſuchte. Es kam dabei 
zu merkwürdigen Entdeckungen. Als ich ihnen einmal das Wort 
Manuschjudu vorſprach, was Menſch bedeuten ſollte, weigerten ſie ſich 
entſchieden, es nachzuſprechen: es ſei nicht richtig, gewiß nicht. Nun 
war ich weit entfernt davon, behaupten zu wollen, meine Ausſprache 
ſei vollſtändig korrekt; doch das konnte nachgeholt werden, vorerſt 
handelte ſich's nur um's Buchſtabiren. Da fand ſich endlich, daß die 
guten Leute meinten, ein einſilbiges Ding wie Mann oder Menſch 
könne doch in keiner Sprache durch ein vierſilbiges Wort ausgedrückt 
werden. Dergleichen Bornirtheiten konnten Einen bedenklich machen. 
Der Schneider landete in Kalkutta und kam zu einem tüchtigen Sprach— 
kenner, der ihm keine Ruhe ließ, bis er korrekt ausſprechen lernte. 
Nach vier Jahren ſah ihn Dr. Häberlin wieder, und kannte ihn kaum 
mehr, ſo eifrig hatte er ſich in das Hinduſtani und andere Wiſſens— 
zweige hineingeworfen. Den Koran hat er ſeither faſt auswendig 
gelernt, weil er die Straßenpredigt unter Muſelmanen für ſeine Haupt⸗ 
arbeit anſah. Er heirathete eine Angloindierin und wirkt noch im 
Segen als freier Miſſionar auf eigene Koſten. Seine deutſchen Briefe 
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find aber wohl feine ſchwächſte Seite geblieben. — Die zwei Schub- 
macher ließen ſich im Telugulande nieder und machten auch anfangs 
Schuhe für engliſche Bekannte, um zu leben. Doch bald nicht mehr. 
Es gab zu viel Arbeit unter Jung und Alt; Freunde, die ihren Ernſt 
ſahen, unterſtützten ſie mit Gaben, und wenn es auch manchmal 
ſchwer gieng, es gieng. Sie haben eine bedeutende Gemeinde ge— 
ſammelt, und der Ueberlebende, Bowden, wirkt jetzt, unterſtützt von 
tüchtigen Nationalgehülfen, die er ſich heranzog, in einer Weiſe, welche 
dem benachbarten amerikaniſchen Miſſionar Bewunderung abnöthigte. 

Wollen wir nun auf dergleichen vereinzelte Erfahrungen eine neue 
Theorie des Miſſionsbetriebs gründen und etwa ſagen: Nur friſch 
jeden hinausgeſchickt, der gehen will? Gewiß nicht; die Verſuche möch— 
ten zu koſtſpielig ausfallen. Wir warnen nur vor der Verachtung des 
Kleinen und vor der Verkennung der Bildungsmittel, die das Leben 
überall einer tüchtigen Kraft bietet. 

Das aber danken wir jedenfalls den Miſſionshäuſern, daß durch 
ſie die Rekrutirung für die Miſſion eine geordnete wird. Sie können 
nicht die beſten Leute ſchaffen; ſie weiſen aber viele unreife und un— 
zulängliche Kräfte zurück und geben den brauchbaren Gelegenheit, im 
chriſtlichen Leben zu reifen und ein Maaß von Bildung zu erwerben, 
das ihnen den Eintritt in ihren Beruf bedeutend erleichtert. Die 
kirchliche Miſſion z. B. iſt der Basler Anſtalt für dieſe Heranbildung 
ſo mancher ihrer beſten Arbeiter immer dankbar geweſen, ſo keck auch 
Langhans behauptet, ſein ungünſtiges Urtheil über dieſelbe ſei das in 
England allgemein herrſchende (340). Langhans zürnt ferner der 
Miſſion, daß ſie ſo viel Geld verſchwende, während er zugleich ihren 
Leitern Vorwürfe macht, daß ſie ſo engherzig ſeien, Leute, die ihnen 
nicht paſſend ſcheinen, abzuweiſen, ſich die Beſtätigung der Wahl von 
Gattinnen vorzubehalten, und Arbeiter, die ſich nicht zweckdienlich er— 
weiſen, zu entlaſſen. Die Kommitteen ſind aber dem chriſtlichen Publi— 
kum dafür verantwortlich, daß ſie mit den ihnen anvertrauten Geld— 
mitteln gewiſſenhaft verfahren. Sie müſſen alſo, um nur das Nächſte 
zu erwähnen, ſich von der geiſtigen und körperlichen Geſundheit der 
Auszuſendenden verſichern. Weiter gehört dazu, daß eine ſolche Kom— 
mittee einestheils Männern, die etwas Tüchtiges geleiſtet haben, wie 
Hebich, nicht ſich entzieht, wenn ſie ſich auch nicht mit jedem ihrer 
Schritte identificiren kann, anderntheils, daß ſie keine Arbeiter in's 
Feld ſchickt, deren Befähigung für ihre Aufgabe ihr zweifelhaft ge— 
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worden tft. Langhans ereifert ſich ohne Noth über die in Schenkels 
Zeitſchrift mit meiſterhaften Phraſen getadelte Entlaſſung des Miſſio⸗ 
nars Süß (134). Was immer an deſſen „allſeitigerer Auffaſſung 
des Chriſtenthums“ ſein mag, das hat derſelbe volle Gelegenheit in ſeiner 
neuen Station auf Cap Palmas zu erweiſen, wo er jetzt im Dienſt 
der amerikaniſchen Episkopalen arbeitet. Eine Miſſionskommittee darf 
nicht wie eine Staatskirche ſich mit Arbeitern behelfen, zu denen ſie 
kein rechtes Zutrauen hat, oder die ihr das ihrige verweigern. Denn 
nicht darauf hat ſie zu ſehen, daß eine Stiftung der Väter mit allen 
Rückſichten nach rechts und links im Gang erhalten werde, ſondern 
daß etwas Neues und Ganzes zu Stande komme. 

Langhans ſtellt ſich nun die Miſſionare wie ewige ABsCſchützen 
vor, welche einer wie der andere die zu Hauſe gelernte Dogmatik vor den 
Leuten ableiern und ſich dann wundern, daß ſich nicht Alles flugs 
bekehrt. Er vergißt ganz, daß ſie Menſchen ſind, und daß es die 
Art des Menſchen iſt, ſich in eine neue Welt einzuleben. Schroff, 
taktlos, fanatiſch, alle gegebenen Verhältniſſe hochmüthig überſehend, 
mit Läſterungen begrüßend, mit Höllenqualen drohend, wenn man 
nicht an Chriſtum glaube nach ſeinen beiden Naturen ꝛc., Jo denkt 
er ſich den Miſſionar und hat ſich dieſes Bild aus allen möglichen 
Berichten herausgeleſen. Dieſem Bild möchten wir nun ein anderes 
entgegenſtellen, welches die natürliche Seite der Miſſionsvorbereitung 
zu ihrem Rechte bringt. Von der Verſchiedenheit der geiſtlichen Gaben, 
die ſelbſtverſtändlich das Wichtigere ſind, deuten wir nur gelegentlich 
Einiges an. 

Geſetzt zwölf Miſſionare reisten nach Indien mit derſelben Vor— 
bildung, demſelben Glauben, derſelben Anhänglichkeit an die Kreiſe, 
aus denen ſie herausgewachſen ſind, wie ganz andere Leute würden 
fie doch in zehn Jahren geworden ſein! Vorerſt lernen alle die Landes- 
ſprache. Daß der Theologe ſeine Studien fortſetzt, um mit der 
Zeit zum Ueberſetzen der Bibel oder zum Dienſt an einem Prediger— 
ſeminar geſchickt zu werden, verſteht ſich von ſelbſt. Ein anderer mag 
ſchon früher Botanik getrieben haben, natürlich zieht ihn jetzt die 
üppige Flora tropiſcher Gärten und Wälder an; er möchte einheimiſch 
werden im fremden Lande, erfragt die Namen der Pflanzen und hört 
ihre Eigenſchaften, wahre und angedichtete, abergläubiſche und poetiſche; 
er kommt darüber mit Leuten in Berührung, welche dasſelbe Intereſſe 
haben, ſchließt Freundſchaften mit eingebornen Aerzten und verſucht 
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fich ſelbſt im Gebrauch ihrer Mittel. Was ſchadets, wenn Miſſionars⸗ 
namen durch eine Rottleria, Careya, Metzia ꝛc. ſich in der Botanik 
verewigen? Manche ſehr intereſſante Verbindungen haben ſich ſchon 
an ſolche naturhiſtoriſche Sammlungen geknüpft; weithin kennt man 
z. B. auf den Nilagiris den Blumenmann, holt ihm Farrenkräuter 
aus dem tiefſten Dickicht und iſt guter Bezahlung gewiß, die nicht 
aus dem Miſſionsſeckel kommt, ſondern von europäiſchen Muſeen und 
Pflanzenhändlern. Von Dr. Carey's Steckenpferd zeugt nicht blos die 
Careya und ſein botaniſcher Garten (vom letzten Orkan halb wegge— 
ſchwemmt), ſondern auch eine Büſte im Saal der bengaliſchen Land- 
wirthgeſellſchaft, deren Stifter und eifriger Pfleger er war, zum großen 
Nutzen der meiſten Zemindare (Landbeſitzer). Wird auf ſolchem Wege 
Namhaftes erreicht, ſo iſt freilich Langhans auf die unwürdigen Schliche 
des Pietismus übel zu ſprechen; zeigt ſich kein beſonderer Erfolg, ſo 
ſpottet er über die im Müßiggang und Weltdienſt vergeudete Zeit. 

Ein anderer hat an den bunten Käfern und Steinen ſeine Freude, 
wieder einer an den zahlreichen Muſcheln und Fiſchen; er ſticht viel— 
leicht mit den Fiſchern in die See, wenn die periodiſchen Fiſchzüge 
eintreten, und lernt allerhand vom Meer und ſeinen Bewohnern, 
während er ſelbſt in aller Ruhe Menſchen fiſcht. 

Wenn das Jagen einem amerikaniſchen Miſſionar in Kleinaſien 
zum Vorwurf gemacht wurde (413), ſo fragt ſich noch ſehr, ob mit 
Recht. Die abeſſiniſchen Miſſionare haben manchmal gejagt, auch 
nachdem einer von ihnen ſein Leben darüber eingebüßt hatte. Sie 
mußten jagen, wenn ſie eſſen wollten. Wenn aber ein Miſſionar ſich 
bei Kurden auch als Reiter und Schütze empfiehlt, möchte ich mit 
meinem Urtheil zurückhalten. Oder ſollten wir es den Herrnhuter 
Brüdern übel nehmen, wenn einer, durch beſondere Anlage und Er— 
ziehung dazu befähigt, die Sage von der unglaublichen Ungeſchicklich— 
keit aller Europäer dadurch widerlegte, daß er ſelbſt auch mit Kajak 
und Harpun umzuſpringen wüßte? Iſt doch der treffliche Zeisberger 
auch im Waldleben ſeinen Indianern ein Indianer geworden, auf 
daß er allenthalben ja etliche ſelig mache. 

Ein anderer hat ſeine Freude an der Sternenwelt, die er in 
Indien jo viel vollſtändiger ſchauen kann, als in Europa; er macht 
Sonnenuhren und Almanache für die einheimiſche Bevölkerung und 
erwirbt ſich dadurch die Bekanntſchaft von Aſtrologen und Nativitäts⸗ 
berechnern, weist ihnen die Falſchheit ihrer Rechnungen und Schlüſſe 
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nach, zeigt ihnen etwa durch fein Teleſcop die Trabanten des Jupiter 
und läßt ihnen den tiefen Eindruck der am Himmel ſelbſt geſehenen 
Bewegung der Sterne in Kopf und Herz zurück. Man hat in Jaffna 
{chon Wetten angeſtellt, wer Recht habe mit der nächſten Sonnenfinſter⸗ 
niß; die ganze Bevölkerung ſtritt ſich über die beiden Almanache, den 
der Tamiler und den der Miſſionare. Einige verſchworen ſich, Chri— 
ſten zu werden, falls ihr Gott ſie hier im Stiche laſſe. Sie haben's 
freilich nicht gehalten, und der Miſſionar hat es auch nicht erwartet; 
denn durch Zeichen am Himmel iſt noch Niemand bekehrt worden. 
Doch iſt der Miſſionar damit dem Volke und der Schuljugend um 
ein Bedeutendes näher gekommen; und wie man ſich mit Aſtronomie 
bei den Großen zu empfehlen vermag, davon können die katholiſchen 
Miſſionare in China und die proteſtantiſchen in Siam erzählen. 
Wieder einem iſt die wunderbare Sprache ein Gegenſtand der 
eifrigſten Beſchäftigung. Er möchte ſie in ihrer urſprünglichſten Form, 
in ihrer eigenſten Art erkennen und ſucht die älteſten Denkmale auf, 
wird zur Vergleichung der verwandten Dialekte getrieben und beſchreibt 
ſie nach ihrem innerſten Weſen (wie Weigle), oder ſtellt am Ende 
(wie Caldwell) ein Lehrgebäude der geſammten drawidiſchen Sprach— 
zweige auf; oder er ſammelt die verblichenen Inſchriften auf den Stei— 
nen in Ruinen und Tempeln und bekommt Brahmanen und andere 
Wißbegierige zu Freunden und Mitarbeitern im Forſchen nach der 
Urgeſchichte ſeiner neuen Heimat. — Auf einem Beſuch von alten 
Gräbern, zu dem ihn der Regierungsvorſtand eingeladen, hat der 
Schotte Hislop beim Ueberſetzen über einen Fluß — ſeinen Tod ge— 
funden (1863). Ein berühmter Geolog, ein eifriger Schulmann und 
guter Mahratta⸗Prediger hat er im Dienſte der Wiſſenſchaft fein Leben 
eingebüßt, nachdem er es wiederholt im Dienſte Chriſti gewagt und 
von den ſchweren Wunden, die er in einem Pöbelüberfall empfangen, 
mit Mühe geheilt worden war. Lieber wäre er gewiß für ſeinen Herrn 
geſtorben, aber auch dieſes Todes hat ſich die Miſſion nicht zu ſchämen. 
Was ließe ſich nicht ſagen von der Vertiefung in die Literatur 
der Völker, unter denen die Miſſionare gearbeitet haben. Wenn Lange 
hans behauptet, „das Heidenthum wird allenthalben in Bauſch und 
Bogen als baare Finſterniß behandelt; in ſeinen Ueberlieferungen ge— 
trübte Funken eines ewigen Gotteslichts, Ahnungen, Vorbilder, Hin— 
deutungen auf Chriſtum anzuerkennen, davon ſind die proteſtantiſchen 
Miſſionare überall weit entfernt“ (134), ſo überſieht er wiſſentlich, 
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was ihm auch die wenigen Quellen der Miſſionsgeſchichte, die er zu 
Rath gezogen, von ſo vielen derartigen Bemühungen erzählten. Haben 
denn nicht die Miſſionare zuerſt ſich an die Sammlung und Heraus⸗ 
gabe der einheimiſchen Literatur gemacht, wie Carey das Ramayana 
veröffentlichte und überſetzte, Mögling ſeine bibliotheca carnataca, 
Perceval, Grant u. a. Tamil-Dichter herausgaben, wir malaya⸗ 
liſche? Und wer hat denn die meiſten Wörterbücher und Grammatiken 
der indiſchen Sprachen verfaßt? Sind es nicht die Miſſionare? Vor 
mir liegen die Volksſprüchwörter, die in drei der ſüdindiſchen Sprachen 
von Miſſionaren geſammelt ſind, — nicht auf der Studirſtube, ſon— 
dern im lebendigen Verkehr mit dem Volk, das ſich natürlich wun⸗ 
derte, warum die neugierigen Padres ſich um ſolche Alltäglichkeiten 
bekümmern. Das kanareſiſche Büchlein enthält deren 3500. Natür⸗ 
lich werden alle dieſe Erzeugniſſe des Volksgeiſtes ſowohl in Rede 
als in Schrift fleißig benützt; und für den jungen und noch unge— 
wandten Miſſionar gibt es Bazarbüchlein, in welchen die treffendſten 
Verſe und Stellen aus heidniſchen Schriftſtellern in beſtimmte Rubri— 
ken gebracht ſind. Verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß wer unter 
dem Volke leben und ſich darin zu Hauſe fühlen will, irgendwie die 
Ohren ſpitzt und nicht blos deſſen Worte, ſondern auch ſeine Gedan— 
ken zu begreifen bemüht iſt. Es läßt ſich aus erleſenen Sprüchwörtern 
eine natürliche Theologie und Moral zuſammenſtellen, welche jeden— 
falls drei Viertel des herrſchenden Aberglaubens aus dem Munde des 
Volks ſelbſt verwirft, während ſie zu den Grundgedanken des Chriſten— 
thums ſo gut hinleitet, als was ein Clemens u. A. aus den alten 
Klaſſikern zuſammenbrachten. Daß dieſer Weg auch ſeine Gefahren 
hat, daß heidniſche Sprüchwörter und heidniſche Literaturen große 
Schutthaufen ſind, in welchen die Perlen geſucht werden müſſen, weiß 
jeder Kundige; daß man über dem ewigen Brückenbauen am Ende 
vom Ufer abkommen, über dem ſteten Vorbereiten endlich nicht mehr 
zum friſchen Zeugen gelangen kann, vielleicht den Einklang gar ſo be— 
tont, daß man den vorliegenden Kampf faſt vergißt, iſt nicht erſt zu 
beweiſen. So bietet denn eine ſolche heidniſche Blüthenleſe dem doppel— 
ſchneidigen Meſſer des Kritikers eine Handhabe, womit er bald der 
Weltflucht, bald dem Weltdienſt Stiche verſetzt (424). Einerſeits 
nennt er ſelbſt uns Miſſionare verheidniſcht; wenn dagegen ein In— 
ſpektor vor zu weit gehender Akkommodation warnt, muß er jedes 
Eingehen auf heidniſche Denkweiſe „als Abfall von der Wahrheit“ 
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verdammt haben (134). Doch wir verzichten auf die Möglichkeit, dem 
Kritiker irgend zu gefallen und fahren fort, die natürliche Seite des 
Miſſionslebens weiter zu ſkizziren. 

Man kann nicht immer predigen und lehren; ein Glück iſt's, 
daß auch zum Schreiben fo viele Gelegenheit da iſt. Wenn Lange 
hans die Miſſionare Müßiggänger heißt, woher erklärt er nur die 
Sündfluth der „zahlloſen Traktate“, mit denen ſie Indien über— 
ſchwemmen ſollen? Wirklich find dort in zehn Jahren 834 Millionen 
Bücher und Traktate herausgegeben worden. Geſetzt, es wäre auch 
blos die mechaniſche Arbeit der 25 Miſſionspreſſen, die dabei in Betracht 
käme, von läſſigen Händen rührt ſie einmal nicht her; und die „Zu— 
dringlichkeit“, mit der ſie verbreitet werden, ſowie der ganze „über— 
mäßige Eifer“, worüber geklagt wird (213), ſieht einmal nicht nach 
Müßiggang aus. Freilich hat Langhans da viel zu tadeln an Inhalt 
und Sprache der neuen indiſchen Literaturen; die Miſſionare haben 
ihm ſelbſt ihre Schwächen enthüllt, und mit Freuden kommt er auf 
jede Selbſtkritik ihrer Anfänge zurück. Es iſt wahr, die Miſſionare 
müſſen das Schreiben erſt lernen und zwar oft in Sprachen, die noch 
nie geſchrieben worden. Es haben auch allerdings Miſſionare ſchon 
zu früh und zu viel geſchrieben; manches, was die früheren gearbeitet 
haben, iſt durch ſpätere Werke verdrängt worden, an andern wird 
noch fortwährend verbeſſert. Aber wer hat es denn anders erwartet? 
Darum geht doch der ganze Anſtoß zu den Bibelüberſetzungen, den 
Schulbüchern, den Zeitſchriften, die jetzt in den zwölf großen Sprachen 
Indiens vorhanden ſind, von ihnen aus, wie im Einzelnen nachge— 
wieſen werden kann. Und wenn einer der eingebornen Prediger meint, 
ſie könnten ſchon in dieſem Fache Einiges beſſer machen, als es den 
fremden Miſſionaren gelungen ſei, woher haben denn dieſe Eingebor— 
nen nicht blos die Befähigung, ſondern vor Allem den Willen und 
Drang zum Schreiben erhalten, als eben von ihren verunglimpften 
Lehrern? In 14 Sprachen Indiens iſt jetzt die ganze Schrift über— 
ſetzt, und in der Mehrzahl von dieſen wiederholt überſetzt und vielfach 
revidirt; fünf früher zum Theil ungeſchriebene Sprachen beſitzen das 
Neue Teſtament und die Pſalmen; in ſieben weiteren gibt es Theile 
der heil. Schrift und Traktate, während in den Gebieten, wo eine 
größere chriſtliche Bevölkerung ſich vorfindet, ſich bereits eine bedeutende 
chriſtliche Literatur gebildet hat, und ſchon auch heimiſche Sänger 
(wie im Tamil, Malayalam u. ſ. w.) Chriſto ihre Loblieder ſingen. 
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Welche Anziehungskraft auch die heidniſche Philoſophie auf dieſen 
und jenen Miſſionar ausübt, hat z. B. Miſſionar Kies durch ſeine 
Schilderung der kanareſiſchen Gedanken ſyſteme auf der Utacamund⸗ 
Konferenz gezeigt. Mullens (in The religious aspects of Hindu 
philosophy, London 1860) läßt namentlich dem Nyaya-Syſtem alle 
Gerechtigkeit widerfahren, während die Schriften des chriſtlichen Den⸗ 
kers Nehemiah Nilakantha Saſtri, deren eine (rational refutation 
of the Hindu philosophical systems, Calcutta 1862) der Schul⸗ 
inſpektor Dr. Hall in's Engliſche überſetzt hat, ſehr überzeugend 
nachweiſen, daß dieſe Syſteme bedeutend überſchätzt worden ſind. 
Dem edlen Gogerly und ſeinen Arbeiten über den Buddhismus hat 
Sir J. E. Tennent in ſeinem Werke über Ceylon das beſte Denk⸗ 
mal geſetzt, während fie freilich, wie auch Hardy's Werke, nur all- 
mählig an Ort und Stelle ſich Anerkennung verſchaffen. 

Auf dieſem Gebiete iſt nun Langhans ein furchtbarer Gegner, 
da er ſich ſelbſt ſchon mit neuen Schöpfungen auf demſelben verſucht 
hat. Nicht daß er ein neues Syſtem hervorgebracht hätte: er hat ſich 
auf die kunſtreiche Bildung eines noch nie gehörten Namens beſchränkt. 
Er läßt nämlich „den orthodox erzogenen Basler oder Leipziger Miſ— 
ſionar von einem der zahlreichen Anhänger des Vedanta- oder San— 
kyaria-Syſtems“ (101) auf's Korn genommen werden, der ſich 
dann „in die feſte Burg jener wunderbaren Gedankengebäude zurück— 
zieht, von deren Tiefe und durchdringendem Scharfſinn noch mancher 
europäiſche Philoſoph lernen könnte.“ Sehr wahr, wie der Augen— 
ſchein zeigt; zunächſt könnte nämlich Langhans da die rechten Namen 
lernen; in Abweſenheit eines Pandits muß ihm wohl oder übel ein 
Miſſionar dazu dienen, freilich kein Philoſoph, ſondern nur ein 
alter Wortklauber. Langhans wollte wohl ſagen: „das Vedanta— 
Syſtem, wie es Sankaratſcharya lehrte;“ dabei fiel ihm ein, daß 
es noch einen andern Namen gibt, nämlich das Sankhya-Syſtem 
des Kapila, das ſich freilich von dem Vedanta bedeutend unterſcheidet. 
Irgendwie lautet „Sankyaria“ recht hübſch, wenn es auch in zwei grund— 
verſchiedenen Farben ſchillert, und iſt alſo die Philoſophie um einen 
neuen Namen bereichert“). Der Lefer merkt, daß ſich unſer Philoſoph 


) Ueberhaupt ſehen ſich die Namen in unſerem Buch gar oft wie Masken 
an, die zur Vermehrung der Rührung bei Kindern da und dort aufgeſtellt 
werden, aber bei näherer Unterſuchung ſich hohl zeigen. Wie ungeſchickt iſt 
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in jenen „wunderbaren Gedankengebäuden“ etwas verirrt hat, was 
wir ihm nicht übel nehmen bei der Eile, welche ihn getrieben 
hat, und bei ſeinem hoffnungsvollen Vertrauen auf die Unwiſſen⸗ 
heit der allermeiſten ſeiner Leſer in indiſchen Dingen. Doch hätte der 
Mann der Immanenz, der als Kläger über Unwiſſenheit und Ober— 
flächlichkeit der Miſſionare auftritt, überlegen ſollen, ob er von dem 
glasgedeckten Treibhaus ſeines Wiſſens um die Miſſion und um ine 
diſche Philoſophie wohl daran thut, mit Steinewerfen nach den Fen- 
ſtern des ihm unbequemen Nachbarhauſes den Anfang zu machen. 
Wir wollen nicht Böſes mit Böſem vergelten, nur den Herrn Nach— 
bar warnen. Irren iſt ja menſchlich, beſonders in der indiſchen 
Philoſophie. 

Aus allem dem ſoll der Miſſion kein Verdienſt gemacht werden, 
ſie verfolgt auf dieſen literariſchen Pfaden ihre eigenen Ziele. Aber 
daß dabei Vieles auch für dieſe oder jene Wiſſenſchaften abfällt, be— 
weiſen die Journale der verſchiedenſten gelehrten Geſellſchaften. Bei 
ſolchem Einleben in die heidniſche Gedankenwelt droht freilich dem 
Miſſionar die Gefahr, daß ſie zu Zeiten ihm als eine wirkliche er— 
ſcheint, wie denn der ſchwache Glaube eines Biſchofs Colenſo ſchon 
von einem Zulu-Kaffer über den Haufen geworfen wurde; warum 
ſollte man ſich alſo nicht vor brahmaniſchem und buddhiſtiſchem Geiſte 
in Acht nehmen? Ein Narr iſt, wer ſich auf ſein Herz verläßt. Wie 
unnatürlich ſtellt ſich doch Langhans den Miſſionar vor: als ein In— 
ſtrument, das immer denſelben Ton von ſich giebt, ein Automaton, 
auf welches keinerlei Anziehungskraft von ſeiner Umgebung ausgeübt 
wird. Die Miſſion aber arbeitet mit werdenden Menſchen, nicht mit 
fertigen Rüſtzeugen, und ihre Kämpfer ſtehen auf den ausgeſetzteſten 
Poſten. Wer wird es daher Miſſionskommitteen verdenken, wenn fie 
in Betracht der Gefahren, welche ſich an zu weit gehende gelehrte 
und philoſophiſche Studien hängen, den Werth ſtarrerer Charaktere, wie 


nur (438) der Name eines „Lord Haſtings“ mit den um ein gutes Men— 
ſchenalter früheren Thaten von Warren Haſtings verknüpft; wie gedankenlos 
wird Mutuſami's Auslieferung der „Oſtindiſchen Kompagnie“ zur Laſt gelegt, die 
doch im Jahre 1803 in Ceylon rein nichts zu thun hatte, u. ſ. w. Es ſind das 
die natürlichen Folgen eines Geſchichtſtudiums, das nicht in der Liebe zum Gegen— 
ſtand ſelbſt ſeine Wurzel hat, ſondern in dem plötzlichen Entſchluß, unvorbereitet 
wie man iſt, in einer bisher unbekannten Sache mitſprechen, d. h. abſprechen 
zu ſollen. 
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eines Hebich, zu ſchätzen wiſſen, und die unbeſchrieene ſtille Thätig— 
keit von beſcheidenen Männern, die keine Liebhabereien haben und 
mit ihrem Sprachſtudium ſich nur zu gäng und gäben Sprüchwörtern 
und treffenden Anekdoten verſteigen, wie etwa der theure Schaffter, 
in allen Ehren halten? Fragt aber ein Gelehrter, warum die Miſſions⸗ 
berichte vom bisher Geſchilderten denn doch wenig enthalten, ſo iſt 
die Antwort, daß dieſelben nicht für die Gelehrten geſchrieben werden, 
deren große Mehrzahl bekanntlich ſich ja wenig um die Angelegen— 
heiten und Schriften der Miſſionen bekümmert. 

Weil aber gerade Hebich genannt worden iſt, ſo ſei auch von 
ſeinen Liebhabereien die Rede. Major Davidſon hat in der Liverpooler 
Konferenz 1860 erzählt, wie auf ſeiner Station im weſtlichen Indien 
ein Miſſionar einmal einen Beſuch abſtattete, von Haus zu Haus 
bei allen Europäern einſprach und mit jedem über ſeine Seele redete. 
„Er war nur drei Tage dort, aber die Folge war, daß, wo bisher 
nur Ein ſchwacher Zeuge für Chriſtum ſtand, nun Monatelang alles 
wach und lebendig wurde, die Offiziere beim gemeinſchaftlichen Mahle 
zu Tiſch beteten, und mehrere von ihnen ſich Morgens und Abends 
um die Bibel verſammelten.“ Es iſt ein Beſuch Hebich's, von dem 
hier die Rede iſt; und ein Pfarrer, wie unſer Kritiker ſich auf dem 
Titel nennt, ſollte ſich nicht zu der Toleranz aufſchwingen können, 
unter andern Liebhabereien der Menſchen, für welche alle er ſo zarte 
Gefühle hegt, auch dieſe Luſt des Predigens zu dulden? Warum ſoll 
es nicht auch „ſolche Käuze“ geben dürfen? In unſerer Zeit der 
Vielſeitigkeit ſind die Männer Eines Buchs und Einer That doch 
dünn genug geſät. Jedoch von Hebichs Wirken wollen wir nicht 
reden, da Langhans ſelbſt der ſtärkſte Zeuge für den Einfluß iſt, der 
von dem alten Zeugen ausgeht; verdanken wir doch dem Aerger über 
Hebichs Auftreten ſein ganzes Buch mit allen demſelben vorangehen— 
den Studien über die evangeliſche Miſſion. Sie ſind freilich etwas 
zu kurz ausgefallen, als daß die Abſicht, „dieſen Gegenſtand, der 
ſeinen gewöhnlichen Studien fremd iſt, wo möglich ein für allemal 
zu beendigen,“ damit hätte können verwirklicht werden. 

Hebich hatte aber noch eine andere Liebhaberei: er hatte ſeine 
Freude daran, Hungrige eſſen zu ſehen und Kranken Arznei zu geben. 
Wenn er von einer Reiſe heimkam, und Alles ihn begrüßte, konnte 
er leicht beim Händeſchütteln zu einem ſagen: Ei, wie ſiehſt du aus! 
Zeig' deine Zunge! Wie iſt dein Herz? Da hat man natürlich viel 
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über ihn gelacht. Er iſt immer ein Mann der hilfreichen That ge- 
weſen. Als einſt im Jahr 1838 die Mangalur Miſſionsbrüder in 
der Verandah am Eſſen ſaßen, hört man im nahen Ziehbrunnen plötz— 
lich einen dumpfen Fall. Man ruft: was iſt's? — „Der William iſt 
hineingefallen.“ Und im ſelben Augenblick fliegt Hebich an das Suge 
ſeil, packt's aber nur auf einer Seite und ſtürzt — Bart voran — 
zum Knaben hinab. Ein Glück war's, daß er nicht auf ihn ſiel. 
Man hat über dieſes überraſche zu Hilfe ſpringen herzlich gelacht; 
dem Knaben aber iſt's doch eindringlich geblieben, wie ſchnell Vater 
Hebich im Waſſer an ſeiner Seite war, ihm zu helfen. 

Ja, die Sorge für den Leib der Heiden iſt auch eine Liebhaberei 
und unſerem Kritiker gegenüber eine gefährliche. Wie weiß er „die 
ingeniöſe Kriegsliſt“ eines Dr. Bettelheim zu verhöhnen, wornach 
er „das Chriſtenthum ſtatt durch den Kopf durch den Magen in's 
Herz der Leute zu bringen ſuchte“ (182). Zwar ſonſt läßt er die 
ärztlichen Miſſionen in China gelten, ſcheint aber nicht zu wiſſen, 
wie viel länger dieſelben ſchon in Indien wirken (in Südtrawankor 
z. B. bereits ſeit 1838). Dagegen beſpöttelt er das Impfen unter 
den Bergſtämmen, als habe dieß die Leute zu Chriſten gemacht (68), 
während es doch nur die Miſſionare mit den ſcheuen Heiden in die 
erſte nähere Berührung brachte. Wie viele Weiber hat dort Miſſionar 
Metz durch Brechmittel dem ſichern Tode entriſſen, wenn ſie im jähen 
Zorn über den Mann ein Stück Opium verſchluckt hatten; ſie ſind 
darum keine Chriſten geworden, aber ſie wiſſen doch, wer es gut mit 
ihnen meint. Wie haben bei Cholera-Epidemieen, z. B. in Tinne⸗ 
wely, ſich ganze Gemeinden in Hoſpitäler verwandelt, und der Miſ— 
ſionar hat für alle Leidenden Mittel gegeben, für alle Hungrigen ge— 
kocht, ohne daß mehr erreicht worden wäre, als wachſendes Zutrauen. 
Man mag dem Miſſionar vorwerfen, er ſelbſt traue ſich hierin zu 
viel zu, habe er doch keine Mediein ſtudirt. Nun viele, z. B. die 
fünf Söhne des fel. Dr. Scudder, haben wenigſtens kunſtgerecht am— 
putiren gelernt; andere aber müſſen irgendwie das Nöthigſte lernen, 
weil die heidniſche Umgebung es von ihnen erwartet. In der Nähe 
einer Miſſion ſchüttet kein neugieriges Kind den ſiedenden Reistopf 
über ſich hinab, kein Schlangenbiß, keine plötzliche Verwundung kommt 
vor, ohne daß der Miſſionar gerufen würde. Da muß er ſich denn 
auf's Leſen und Forſchen legen, er findet vielleicht in der Noth neue 
Mittel, und ſeine homöopathiſchen Pillen oder Verſuche mit der Waſſer— 
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kur u. ſ. w. erregen wohl auch die Aufmerkſamkeit der an die Tra— 
dition gebundenen einheimiſchen Aerzte. Kurz, er iſt ein Menſch und 
ſucht als ſolcher ſeinem Naͤchſten zu dienen. Ich wurde einſt zu einem 
jungen Naper gerufen, den eine Schlange gebiſſen hatte. Als ich 
ihm die Wunde erweiterte, den Salmiakgeiſt einrieb und eingab, und 
endlich die Wirkung des Giftes ſichtlich abnahm, bemerkte ein Neben- 
ſtehender: „Jetzt bedient er den', der ihn geſchlagen.“ Es war ein 
unglückliches, obgleich wahres Wort: — der Juͤngling hatte mich in 
der Dammerung auf einem Spaziergang mit Dr. Graul angefallen 
und geſchlagen. Die Verwandten thaten ſofort alles, mich ſchnell 
los zu werden, und kamen mir nie mehr nahe, ſo fürchteten ſie ſich 
vor meiner Rache. Der Miſſionar weiß wohl, daß er nicht auf ſchnellen 
Dank, am wenigſten auf alsbaldige Bekehrung zu rechnen hat, aber 
er ſaͤet doch ſeinen Samen und weiß, daß zu ſeiner Zeit Einiges 
gerathen wird. 

So iſt es nun auch mit der Armenpflege. Dr. Ribbentrop 
bat dieſe zu ſeiner Lieblingsſache gemacht und eine beſondere Freude 
am Dienſt der Ausſaͤtzigen und Verſtoßenen gehabt. In Talatſcherry 
hatte ein frommer Englaͤnder ein Armenhaus gegründet und durch 
eine Stiftung woͤchentliche Reisaustheilung an die Armen ermoͤglicht. 
Natürlich waren wir froh daran, die Leitung der Sache zu ubernehmen, 
und Miſſionar Muͤller hat ſchoͤne Früchte ſeiner dortigen Thätigkeit 
erlebt. Es liegt Wahrheit in der ſpoͤttiſchen Bemerkung des Kritikers: 
man kann nicht blos durch den Kopf, ſondern auch durch den Magen 
dem Herzen nahe kommen. 

Wir ſteigen noch weiter herab. Langhans macht den Baslern 
ihr Koloniſationsſyſtem zum bittern Vorwurf: „Fuͤr 99% % der Kone 
vertiten find die mit dieſem Syſtem verbundenen oͤkonomiſchen Vor— 
theile der eigentliche Beweggrund ihres Uebertritts, wie die Basler 
ſelbſt ſagen“ (7). Das? tit eine ſeiner verallgemeinernden und ver— 
drehenden Anführungen aus den Berichten. Miſſionar Würth ſagt 
vom Süd mahratta Lande: „Unter Jehn, ja Hundert wird kaum 
Einer es wagen, ohne einige aͤußere Hilfe von uns herauszutreten 
und Chriſtum offen zu bekennen“ (Jahresbericht 1859, S. 68), und 
Miſſtonar Kies erlautert das (S. 81) durch die große Schwierigkeit, 
welche es für den Einzelnen in jener Provinz der organiſirten Doͤrfer 
habe, mit der Körperſchaft eines ſolchen Dorfes, welche gegenſeitige 
Unterſtützung zuſichert, zu brechen. Es iſt dieß dasjenige Land, wo 
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bis jetzt die kleinſten Gemeinden der Basler beſtehen; und dieſe Ver⸗ 
hältniſſe auf Canara und Malabar, das Land der einzelnen Sez 
höfte, auszudehnen, iſt eine Willkühr, die ſich nur ein ſo freier Redner 
wie Langhans zu Schulden kommen laſſen kann. Auf den Nilagiri, 
wo die Badaga nicht blos in Dörfern, ſondern unter einem einzigen 
langgeſtreckten Dache beiſammen wohnen, iſt deſſen ungeachtet keiner 
der Bekehrten bei ſeinem Austritt unterſtützt worden. Und auch hier, 
im Südmahratta Land, ſagen nicht die Basler, ſondern nur der Kri— 
tiker, daß die ökonomiſchen Vortheile „der eigentliche Beweggrund des 
Uebertritts“ ſeien. Wenn ſodann in Canara Miſſionar Ammann 
die ſchlaffe Verwaltung des Mangalur Kirchenguts rügt, die Einem 
Miſſionar zur Laſt fällt, ſo war der Kritiker wohl berechtigt, den 
lokalen Fall anzuführen, aber nicht, ihn zu vergrößern und zu veralle | 
gemeinern und dem Syſtem als ſolchem aufzubürden. Ihm iſt's natür⸗ 
lich nun ein Leichtes, einerſeits ein ſolches Koloniſiren „eine üppige 
Ausſaat verwerflichſter Heuchelei“ (71) zu nennen, und es als eine 
„ſichere Thatſache“ aufzuſtellen, daß „von 100 Konvertiten 99 es 
um des Geldes willen geworden ſind“ (59), andererſeits es den Miſ— 
ſionaren „zum Vorwurf zu machen, daß ſie nicht das Chriſtenthum 
in noch ganz anderer Weiſe, als bisher geſchah, durch die Kanäle allge- 
meiner Bildung in's Leben der fremden Völker zu führen ſuchten“ (430). 

Die Schwierigkeit liegt hier wie bei ſo Manchem in der ungleichen 
Begabung der Miſſionare. Die ſind ſelten, die wie Rhenius ſo 
ſicher erkennen, ſo feſt entſcheiden, in welcher Weiſe da und dort ge— 
holfen werden müſſe. Chriſten werden verfolgt, aus ihrem Dorfe 
gedrängt, von ihrer Familie ausgeworfen, aber ſchon hat Rhenius 
ſich erkundigt, durch ſichere Leute ein Stück Land gekauft, und hilft 
ihnen ein neues Dorf anlegen, wo ſie ungeſtört Gott dienen können. 
Er ermuntert durch Beiträge zum Bau der kleinen Kapelle, beſoldet 
auch den Katechiſten, den er da anſtellt, zugleich aber hält er die 
Leute ſtreng zum Zurückzahlen des Vorgeſtreckten an, und giebt ihnen 
Anleitung zu gegenſeitiger Unterſtützung durch Stiftung eigener Geſell— 
ſchaften, bis er wenigſtens Einige ſo weit gebracht hat, die Seligkeit 
des Gebens mitzuempfinden. Aber ſo leicht ſich das alles zu machen 
ſcheint, wenn ein Rhenius an der Spitze ſteht mit ſeinem angebornen 
Herrſchertalent, ſo verlockend das für den guten Nachbar ausſieht —, 
ſo ſchwer iſt doch die Sache. Wo findet ſich gleich die rechte Ver— 
bindung von ſchaffenden Gedanken und kräftiger Ausführung, von 
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Energie und Geduld, von Menſchenkenntniß und Macht über die 
Menſchen? Es wird offenbar, daß eine beſondere Gabe dazu gehört, 
ſolche Dinge auszuführen. Nur zu leicht bildet unter dem Eindruck 
des Vielen, das zu thun wäre, und bei der Nachgiebigkeit der indi— 
ſchen Umgebung ein einzeln geſtellter Mann ſich ein, er könne unter 
Anderem auch regieren. Darum iſt die Verſuchung zu falſchen Schritten 
in dieſer Richtung eine große; der Schwache fällt gar bald unter die 
nur ihm verborgene Herrſchaft ſeines vertrauten Rathgebers oder Kate- 
chiſten, und wird regiert ſtatt zu regieren. Darum hat ſich haupt⸗ 
ſächlich unter den Miſſionaren ſelbſt ein ſo verſchiedenes Urtheil über 
Koloniſation gebildet. Dem einen, der klein anfängt und vorſichtig 
fortfährt, gelingt ſo Manches, was vielleicht dem kühneren und ge— 
lehrteren Nachbar mißlingt. Schnell findet ſich jener in die Myſterien 
der Palmen- oder Baumwollenpflanzung, oder er lernt die wichtigſten 
der 96 Reisſorten unterſcheiden, oder führt neue Gewächſe und Acker— 
baugeräthſchaften ein, während dieſer ſich in die verworrenen Rechts- 
formen des Landbeſitzes einweihen läßt und mit der Beamtenwelt und 
den Grundbeſitzern in engere Beziehungen tritt. Dem andern ſchwebt 
dabei mehr die Gefahr der Verweltlichung und des Verbauerns vor; 
ebenſo fürchtet er ſich vor den falſchen Motiven, welche jede irdiſche 
Unterſtützung der Chriſten ſo leicht hervorruft oder begünſtigt. Gar 
viele Miſſionare ſind durch mißbrauchte Güte ſo entmuthigt worden, 
daß ſie auf's beſtimmteſte erklären: ich bin blos für die Seelen ge— 
kommen, mit den Leibern habe ich nichts zu thun. Nur iſt das Leben 
der beiden ſo eng verflochten, daß in Nothfällen natürlich die Praxis 
doch minder ſcharf ausfällt als die Theorie lautet. Daher ſind auch 
in den Konferenzen der Miſſionare und bei den Kommitteen die An— 
ſichten noch nicht geklärt, und eben das hat die Basler veranlaßt, 
Gutachten über dieſe ganze Sache von verſchiedenen Standpunkten 
einzuholen, wie ſie im Jahresbericht von 1859 offen mitgetheilt ſind, 
ehe ſie ſelbſt ſich an die Ordnung der ſchwierigen Sache machten. 
Daß die Miſſionare und die Kommitteen hierin noch nicht am er— 
wünſchten Ziele ſind, wird gerne eingeſtanden; ſie ſind ſich's aber vor 
Gott bewußt, daß ſie ihm zuſtreben. Die Kolonie in dem oben— 
erwähnten Südmahratta iſt aufgehoben worden. Dagegen darf von 
Tinnewely jedenfalls behauptet werden, daß die weiſe Verbindung 
beider Methoden, der Koloniſation und der ausſchließlich geiſtigen Be— 
handlung, ein Hauptelement des dortigen Aufſchwungs bildet. 
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Wie oft wünſchte ſich Rhenius ein Dutzend deutſcher Han d⸗ 
werker, die im Anſchluß an die Miſſion ſich in den größten Ge⸗ 
meinden ſeiner Palmbauern niederließen, neue Gewerbe einführten, 
und dadurch zur Hebung der neuen Chriſten mitwirkten. Ihm ſchwebte 
dabei beſonders die Brüdergemeinde mit ihren Werkſtätten vor. Nun 
iſt das in ausgedehnter Weiſe geſchehen, freilich nicht in Tinnewely, 
weil das an Engländer übergieng, und dieſen das Zuſammenwirken 
von Geiſtlichen und Laien nicht recht gelingt. Weber, Schloſſer, 
Schreiner, Buchdrucker, Uhrenmacher, Oekonomen, Kaufleute ꝛc. find 
in der Basler Miſſion eingeführt worden, mit Hilfe einer beſondern 
Kommiſſion, die ſich zu dieſem Zweck gebildet hat.“) Die Erfahrung 
der 23 Jahre, ſeit damit angefangen wurde, iſt ſehr verſchieden aus⸗ 
gefallen; die Weberei hat ſich jo gehoben, daß fie für die Miffion 
einen bedeutenden Reinertrag abwirft, während die Uhrenmacherei ein 
gehen mußte, und die Schreinerei noch um ihre Exiſtenz ringt. Doch 
haben die engliſchen und amerikaniſchen Brüder auf der Nilagiri Kone 
ferenz dieſe beſondere Befähigung der deutſchen Miſſionare mit Freuden 
anerkannt, und Stimmen in indiſchen Zeitſchriften wie in England 
ſelbſt haben vielleicht nur zu ſtark den Nutzen dieſer Verbindung getft- 
licher und weltlicher Arbeit hervorgehoben. Eine engliſche Miſſion, 
die in Naſik, hat ſich auch eine Weberei nach dem Mangalur Plane 
einrichten laſſen. Daß aber ſonſt dieſes Verfahren von den meiſten 
übrigen Miſſionaren „nachgeahmt“ werde (72), iſt weder überhaupt 
richtig, noch ſteht es in der dafür angeführten Stelle; und daß die 
Amerikaner „dieſe gewiſſenloſe Unterſtützungsmaxime noch überbieten, 
aber ohne die praktiſche Art der Basler“ (72. 2.), iſt eine durch das 
angeführte Blatt (luth. Mbl. 1848) nicht gerechtfertigte Behauptung, 
für welche Dr. Grauls gewagte Deutung eines Worts (aid, Unter- 
ſtützung) im Jahresbericht der Amerikaner den einzigen ſchwachen 
Boden bietet. Graul meint dort, es ließe ſich etwas „herausleſen 
oder doch herausahnen“; unſern Kritiker koſtet es natürlich nichts, 
aus Herausgeahntem einen recht konkreten Schluß zu ziehen. In 
Wirklichkeit aber haben ſich faſt alle größeren Miſſionskonferenzen gegen 


*) Langhans ſtellt einmal die Mangalurgemeinde dar, als kommen dort 
„nur 15 Bekehrte auf einen Miſſionar“ (54). Er erreicht dieß, indem er alle 
Miſſionsfrauen, Katechiſten, Lehrerinnen mit europäiſchen Kaufleuten und Hand— 
werkern zu Miſſionaren erhebt, während doch in Wirklichkeit nicht 23, ſondern 
5 Miſſionare auf der Station wohnten. Langhans'ſche Gewiſſenhaftigkeit! 
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eine längere Fortdauer des Koloniſationsſyſtems erklärt, weil es den 
Kindheitszuſtand der Miſſion und die Abhängigkeit der Chriſten in's 
Unbeſtimmte zu verlängern drohe; und mit induſtriellen Unternehmungen 
beſchränken ſie ſich auf das Nothdürftigſte, wie z. B. die Buchdruckerei. 
Darin hat aber dieſer und jener Miſſionar Großes geleiſtet, wie Bailey 
in Cottayam mit eingebornen Gehilfen Typen ſchnitt und Preſſen 
baute, Marſhman in Serampur die beweglichen chineſiſchen Typen 
erfand und die Papierfabrikation in Indien einführte e. Da und 
dort gehen die Verſuche fort, neue Erwerbszweige in Aufnahme zu 
bringen, und ſie ſind ſchon mit manchen ſchönen Erfolgen gekrönt 
worden. Auch der Miſſionsfrauen fet hier nicht vergeſſen, die neben 
andern Arbeiten z. B. das Spitzenklöppeln einführten, wie Frau 
Mault in Nagercoil, und damit nicht nur auf der Londoner 
Welt⸗Induſtrieausſtellung im Jahr 1852 Anerkennung fanden, ſon⸗ 
dern vielen Weibern zu einer reinlichen Beſchäftigung und ehrlichem 
Auskommen verhalfen. Kurz es giebt keine Beſchäftigung, die ſich 
nicht dazu brauchen ließe, Zutrauen und Dankbarkeit zu erwecken, 
Vorurtheile wegzuräumen und dem Evangelium den Weg zu bahnen. 
Wie ſchwer iſt es doch, Leib und Seele recht auseinander zu 
halten! Ebenſo ſchwer, als ſie recht zu verbinden. „Die Liebe jedoch 
macht weiſe.“ Sie iſt es auch, welche die Miſſionsſchulen ge— 
gründet hat, natürlich im Bunde mit der urſprünglichen Begabung 
der Miſſionare. Carey war dazu höchſt ungeſchickt, während Marſhman 
ſich darin unſterbliche Verdienfte erworben hat. Doch find es beſon— 
ders die Schotten, welche hierin das Bedeutendſte geleiſtet haben. 
Langhans erkennt (217) dieß einigermaßen an, ruͤgt aber ihr Ver— 
fahren als ſchlau (219), ſo offen und ehrlich ſie ihre Abſicht von 
Anfang an bekannt haben. Es ſoll ein „moraliſcher Zwang“ fein, 
wenn man die Jugend durch gute, und darum von der Regierung 
unterſtützte“) Miſſionsſchulen zur Bekanntſchaft mit der Bibel verleitet! 
Sit denn die Bibel jo gefährlich? Macht ſie aus den Schülern noth— 
wendig wahre Chriſten? Und was ſoll denn ein Chriſt lehren, als 
) Nicht gegen direkten miniſteriellen Befehl, wie Langhans 220 zu behaupten 
wagt, ſondern in Folge deſſelben unterſtützte! Der Bombay Unterrichtsdirektor 
Howard, ein entſchiedener Miſſionsfeind, hat die Miſſionsſchulen von dieſen Unter— 
ſtützungen beharrlich ausgeſchloſſen; er hat ſich aber (1864) bei einem Beſuch in 
England vor dem Miniſter dazu bequemen müſſen, in Zukunſt dieſe gehäſſige 
Unterſcheidung fallen zu laſſen. 
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das, was ihm ſelbſt das Wiſſenswürdigſte ſcheint? Wer wehrt denn 
den Hindu's, eigene Schulen zu errichten? Bereits haben ſie deren 
viele, und es giebt Männer unter ihnen, welche ſich's was koſten 
laſſen, ſolche Schulen zu dotiren, wenn auch andere noch immer die 
Miſſionsſchulen vorziehen. 

Ein ſchweizeriſcher Reiſender“) findet die Aufgabe der Miſſion 
darin, daß wir den Schwarzen mit Thaten ein gutes Beiſpiel geben, 
und daß wir ihnen durch Vermehrung der materiellen und geiſtigen 
Verkehrsmittel aufhelfen. „Man überſetze faßliche Bücher, die von 
der Konfeſſion abſtrahiren und allgemeine Belehrung bieten!“ Gut, 
aber wenn die Leute, wie in Afrika und großentheils in Indien, nicht 
leſen können, ſo wird man ihnen doch zuerſt dieſe Kunſt beibringen 
müſſen. — Nun, das leiſten die einfachſten Miſſionsſchulen, und ſie 
haben noch überall dem angehenden Miſſionar den Dienſt gethan, 
ihn bei den Eingebornen zu empfehlen. Die Leute ſehen doch, es iſt 
ihm um das Beſte ihrer Kinder zu thun, ſo viele Vorurtheile auch 
zu überwinden bleiben. Die Eltern denken dabei natürlich nur an 
das leichtere Durchkommen; und der Miſſionar freut ſich, wenn auch 
vorerſt nur dieſes gelingt. 

Nun zeigt ſich auch hier die Verſchiedenheit der Gaben. Der 
eine, wie der ſelige Anderſon, geht ganz auf in ſeiner Schule; er 
ſucht ſie möglichſt zu heben und ganze Engländer zu bilden; ſie iſt 
ihm der einzig richtige Weg zu den Herzen von Jung und Alt. **) 
Der andere hält die Predigt für das wichtigere, und möchte auch die 
indiſchen Lehrer lieber in ihrer eigenen Sprache als in der engliſchen 
unterrichten. Ein Jeder ſei ſeiner Anſicht gewiß und diene in Liebe 
und Demuth weiter mit ſeiner Gabe. Und wer Freude an der Muſik 
hat, der treibe das Singen! Es will den Hindu's anfänglich hart 
ein; denn von der Harmonie verſtehen ſie rein nichts. So ein genialer 
Brahmane, der Engliſch, Lateiniſch und Griechiſch gelernt hat, ſchüttelt 
doch den Kopf bei einer Sonate, die ihm vorgeſpielt wird, oder beim 
einfachſten Kanon, den ihm die Chriſtenkinder mit Luſt vorſingen; er 


*) W. Munzinger, oſtafrikaniſche Studien, Schaffhauſen 1864. 

**) Daß dieſes Syſtem der ausſchließlich engliſchen Bildung die freiſchottiſchen 
Predigtkandidaten in den Hauptſtädten leider etwas entnationaliſire, hat einer 
ſeiner Vertreter, Smith, in Liverpool zugeſtanden. Langhans verdreht dieß in 
eine „ſtarke Rüge“, welche nicht den Schwächen eines beſondern Erziehungsſyſtems, 
ſondern der ganzen entnationaliſirenden Tendenz der Miſſion gelten ſoll! (332.) 
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geſteht ehrlich, das Tomtom ſeiner Trommeln, die Muſcheltöne und 
ſeine ſchwachbeſaitete Wina (Zither) klingen doch viel ſchöner. Bei 
den Chriſten aber geht auch mit dem Ohr eine Veränderung vor ſich. 
St es doch etwas Großes um einen friſchen, kräftigen Gemeinde⸗ 
geſang, der unvermerkt auch auf die Nachbarſchaft wirkt. Die Muſik mag 
nicht bekehren, aber ihre Wirkung iſt dennoch nicht zu verachten. Wir 
hatten einmal einen ordentlichen, aber wanderluſtigen Nayerjungen, 
der lief aus der Koſtſchule davon; aber auf der nächſten Station muß 
er am Speiſehaus der Offiziere vorübergehen, wo gerade die Militar- 
muſik ihre Uebungen hält. Das rührt ihm das Herz; er kommt zurück 
und bekennt, wie er da „Gottes Lob“ habe ſpielen hören, habe er 
nicht weiter gekonnt, ſondern umkehren müſſen. Und wenn es die 
Schüler bis zum Singen Händel'ſcher Chöre bringen, wie in Talatſcherry, 
ſo iſt damit auch für den Geiſt etwas erreicht; denn die chriſtliche 
Bildung iſt einmal ein ſolidariſch verbundenes Ganzes.“) 

Aber die Bekehrungen in den Schulen, die entſetzlichen „Kinder— 
diebſtähle“ (223)! Sie ſind nicht ſo häufig, dieſe Bekehrungen, 
als man wohl wünſchen möchte, und wenn ſie herannahen, wird es 
dem rechten Schulmeiſter recht bange um's Herz. Denn die Schule 
iſt ihm an's Herz gewachſen mit allen den lieben Geſichtern die ihr 
angehören, und er ſoll nun ſelbſt ſein Werk zerſtören? Weiß er doch, 
daß von hundert Kindern, welche da täglich die ſüßen Lehren hören, 
vielleicht mehr als die Hälfte, vielleicht neun Zehntel ausbleiben 
werden, ſobald Eines Chriſtum bekennt. Daher haben ſich auch 
ſchon Miſſionslehrer offen dahin ausgeſprochen, ſie ſuchen keine früh— 
zeitige Bekehrung zu erzielen, ihnen ſei es genug, eine ſolche vorzu— 
bereiten. Ja, einer ſagte mir einmal, er ſei's zufrieden, wenn er 
ſein Lebenlang „die Vorbereitung auf Chriſtum nur vorbereiten“ 


) Neben der Muſik kommt in der Miſſion noch eine Kunſt in Anwendung, 
nämlich die Baukunſt. Wenn Miſſionare wie Thomas in Meignanapuram, 
Bailey in Cottayam u. ſ. w., ihre unwiſſenden armen Gemeinden zur Erbauung 
ſchöner gothiſcher Kirchen zu begeiſtern wußten, für welche ſie ſelbſt die Baumeiſter 
ſein mußten, ſo war auch eine ſolche Geduldsarbeit weder für die Erziehung der 
Chriſten, noch für die heidniſche Umgebung unfruchtbar. Die Heiden reiſen nun 
wohl Tagereiſen weit, um das Wunder zu ſehen, ſie vergleichen den Bauſtyl mit 
dem ihrer ſchwerfälligen, lichtloſen Tempel und wiſſen ſofort ohne Worte —, 
daß die Miſſion nicht nur kommt und geht, und daß ſie ſich nicht auf die 
Einladung der Einzelnen beſchränkt. 
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dürfe. Wenn es ſich nun aber fo fügt, daß ein Schüler nicht länger 
Heide bleiben kann, iſt es etwa der Miſſionar, der ihn nur immer 
anweiſen ſoll, doch ja ſich zu beruhigen und zuzuwarten? Er wird 
ſuchen, die Sache möglichſt reif werden zu laſſen; aber der Aufſchub 
iſt auch gefährlich. Wie viele Jünglinge, die Chriſtum bekennen 
wollten, ſind über dem Zuwarten aus dem Wege geſchafft worden, 
und wenn ſie je wieder auftauchten, waren ſie gegen alles Höhere 
gleichgiltig, ja halb blödſinnig geworden. Es bieten ſich der verkehrten 
Verwandtenliebe Mittel genug dar, ſolche Umwandlungen hervor⸗ 
zubringen. Andererſeits darf der Miſſionar ſich nicht auf die Gerichte 
verlaſſen. Sir W. Burton freilich hat (1847) einem zwölfjährigen 
Mädchen im Gerichtshof von Madras nach reiflicher Prüfung die 
Wahl geſtattet, zu den Eltern oder in die Miſſion zurückzukehren, 
und Sir Lawrence Peel in Bombay hat (1856) für einen Jüngling, 
der noch nicht 16 Jahre alt war, in demſelben Sinne entſchieden. 
Aber die Mehrzahl der Richter iſt auf Langhans' Seite. Zwar ſteht 
Jedermann in England vom 14. Jahre an, in welchem er zugleich 
verantwortlich wird für verbrecheriſche Handlungen, die Wahl der 
Religion frei. In Indien fängt die Majorennität mit dem 16. Jahre 
an, dagegen die Verantwortlichkeit für Verbrechen mit dem zwölften. 
Obſchon alſo auch das Geſetz die allgemein konſtatirte Frühreife des 
Indiers anerkennt, find doch die meiſten Rechtſprüche anders aus- 
gefallen. Wie ſehr mahnt das den Miſſionar zu Vorſicht und Ge— 
duld. Aber auch Glauben und Muth, wenn es zur Entſcheidung 
kommt, haben ihre Verheißung. Langhans führt in ſeiner entſtellenden 
Weiſe etliche Fälle an, die er als an Unmündigen verübte „fluch⸗ 
würdige“ Gräuel zu bezeichnen beliebt; er ſpricht von zehnjährigen 
Kindern (227), obgleich er weiß, daß es ſich nur um die Jahre vom 
12. bis 16. handelt. Wenn ein elternloſer Knabe von zwölf Jahren 
ſeiner chriſtlichen Schweſter und ihrem Gatten durchaus folgen will, 
ſoll der Miſſionar etwa ihn zurückſchicken? Soll er es nicht wagen, 
ihm zu freier Entſcheidung die Hand zu bieten? 

Langhans ſchildert dann in künſtlich verdrehender Weiſe einen 
andern Fall, an welchem ich mitbetheiligt war. Der Primus einer 
Talatſcherry Schule, der jetzige Katechiſt Gabriel Piratſch an, 
wünſchte im Jahr 1845 Chriſtum zu bekennen, was ſein Vater, ein 
ausſchweifender, gewaltthätiger Mann, ihm nicht geſtattete. Gabriel 
fühlt, er dürfe nicht länger zaudern, wählt aber, ohne uns irgend 


174 


zu Rathe zu ziehen, den leichtern Weg, lieber auf einer andern Station 
den Uebertritt vorzunehmen, und begiebt ſich deßhalb heimlich nach 
Kannanur, wo er mit den Chriſten ißt und alſo die Kaſte bricht. 
Ich ermahnte ihn, nach Talatſcherry zurückzukehren, was er aber 
nur thun wollte, wenn ihm auch die Haarlocke vollends abgeſchnitten 
werde, damit alsbald außer Zweifel ſei, daß er aus der Kaſte getreten 
ſei, und ich that ihm ſeinen Willen. Er war damals nach meinem 
Urtheil 15 Jahre alt, ſein Vater behauptete, nur 13; Langhans 
überbietet den Heiden und macht zwölf daraus.“) Ob ich damals das 
Rechte getroffen, mag zweifelhaft ſein; ich glaubte es zur Zeit. Wenn 
aber Jemand meint: ſollte man nicht mit Eltern in ſolchem Falle 
Mitleid fühlen? ſo iſt gewiß kein Miſſionar, der nicht das Gleiche 
fühlte. Die Frage iſt nur: ſoll denn das junge Gewiſſen keine Rechte 
anſprechen dürfen? Der Miſſionar geräth durch ſolche Kriſen oft in 
große Enge; denn er kann ſich nicht verbergen, daß je jünger und 
ungeprüfter ein folder Taufkandidat iſt, deſto weniger auf ſeine künf—⸗ 
tige Feſtigkeit gerechnet werden darf; und wer ſetzt gerne die Exiſtenz 
einer ganzen Schule und das langſam erworbene Maß von Zutrauen 
und Gunſt bei einer Kaſte oder der geſammten Nachbarſchaft gegen 
einen unſichern Gewinn ein, der ſich ſo leicht in eine ſchmähliche 
Niederlage verwandeln kann? So fordert denn jeder ſolcher Fall zur 
ernſteſten Prufung auf, ob wirklich eine Geiſtesthat vorliegt, zu deren 
Ausführung der Miſſionar mit einſtehen muß, ſo wahr er ein Jünger 
Chriſti iſt; hat er aber dieſe Ueberzeugung gewonnen, ſo darf er auch 
vor dem Hohn ſich nicht fürchten, der ſich gern an jede Bekehrung 
hängt. 

Noch iſt nicht ſicher zu ermitteln, wie das Geſetz ſich zu dieſer 
Frage verhält. In Kalkutta wurde Hemanath, Student in einer 
Hindu⸗Akademie, durch einen Freund, der die Miſſionsſchule beſuchte, 
mit dem Chriſtenthum bekannt. Er beſucht den eingebornen Prediger 
Lal Behari, der ihn auffordert, in der Stille weiter zu forſchen, ſich 
aber weigert, ihn in's Haus aufzunehmen. Nach einigen Tagen 
kommt Hemanath wieder und ſagt, er könne zu Hauſe kaum im 
Teſtament leſen. Aber man nimmt ihn nicht auf, denn er ſteht erſt 


) Wie Gabriel ſelbſt ſein Alter z. B. im Januar 1858 berechnete, kann im 
Jahresbericht von 1858 p. 8 nachgeſehen werden: dort ſteht der Katechiſt Gabriel 
Piratſchan mit 28 Alters- und 8 Dienſtjahren. ö 


„56—⸗ÿ!v. .. — — — 


175 


im 16. Jahre. Nach einer Woche wird ihm dieſe Wartezeit uner⸗ 
träglich; er fleht um Aufnahme, er ſei bereit, Alles für Chriſtum zu 
opfern. Lal Behari kann endlich nicht mehr widerſtehen, er betet mit 
ihm und räumt ihm ein Zimmer ein. Nun kamen die Verwandten 
und belagerten ihn eine ganze Woche hindurch; zweimal ſprach der 
Vater lange mit dem Jüngling, ohne daß dieſer zum Schwanken ge⸗ 
bracht wurde. Darauf (im Juni 1862) verlangte der Vater vom 
Obergericht die Rückgabe ſeines Sohnes, und Sir M. Wells ent⸗ 
ſchied ohne weiteres für den Vater. Man konnte beweiſen, daß 
Hemanath in vier bis fünf Monaten majorenn werde; daß Niemand 
ihn veranlaßt habe, das elterliche Haus zu verlaſſen; der Jüngling 
erbot ſich, von ſeinen Beweggründen Rechenſchaft abzulegen. Alles 
umſonſt. Sir M. Wells wollte nichts hören, ſchimpfte auf die Miſ⸗ 
ſionare zur großen Freude der Zuhörer und übergab Hemanath ſeinem 
Vater. Die Kaſte hatte er nun verloren und die Seinen konnten 
nicht mit ihm eſſen; aber tyranniſiren durften ſie ihn nach Herzens 
luſt, um ihn durch die eckelhafteſten Mittel von ſeiner Befleckung zu 
reinigen. Doch iſt nun derſelbe Fall in Bombay anders entſchieden 
worden. Ein Schüler der Freiſchotten, Witta, 15 Jahre und 7 Mo— 
nate alt, hatte ſich in's Miſſionshaus geflüchtet; die Eltern klagten. 
Sir J. Arnould aber ſah keinen Grund, warum die Gewiffens- 
rechte, welche das Geſetz dem 14 jährigen Engländer zuſpricht, dem 
Hindu erſt ſpäter verliehen werden ſollten; er ließ dem Sohne die 
freie Wahl ſeines Aufenthalts. „So wenig,“ ſagte ſeiner Zeit (1846) 
Sir W. Burton, „der Gerichtshof aufhören kann, für die Aufrecht⸗ 
haltung des vaͤterlichen Rechts beſorgt zu fein, fo wenig darf er ver— 
geſſen, daß Andere ebenſowohl wie Eltern und Verwandte ihre Rechte 
haben. Kinder und Mündel haben auch ihre Rechte in der Gemeinde; 
und die Königin ſteht dem Schwachen bei, wenn ſeine Rechte mit 
den Anſprüchen des Starken zuſammenſtoßen. Darf doch nach eng— 
liſchem Recht ein Knabe im Alter von 14 Jahren eine Heirath ſchließen, 
und ein Mädchen von zwölf; und ein 14 jähriges Kind darf ſich dort 
ſeinen eigenen Vormund beſtellen. Daher tft es nicht die Alters-, 
ſondern die Verſtandesreife, welche den Gerichtshof in dieſer Sache 
leiten muß.“ Solchen verſtändigen Reden haͤlt freilich Langhans ſeinen 
Machtſpruch entgegen, „daß Kinder von 12 und 13 Jahren zwiſchen 
zwei verſchiedenen Religionen mit Einſicht zu wählen ſchlechterdings 
außer Stand find” (227); wogegen ich mich auf das Zeugniß jedes 
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erfahrenen Erziehers berufen möchte. Ein Konfirmand mag vielleicht 
nicht im Stande ſein, über Baptismus und Lutheranismus richtig zu 
urtheilen; zwiſchen Kriſchna und Chriſtus eine Wahl zu treffen, iſt 
aber eine andere Sache. Indeſſen harren wir, bis das Geſetz es noch 
zu einer feſteren Entſcheidung bringen wird; einſtweilen beweiſen die 
angeführten Thatſachen, daß von einem „geheimen Einverſtändniß 
der Regierung“ und der Gerichte mit dem Thun der Miſſtionare nicht 
die Rede ſein kann. Nur ereifern ſich dort auch die miſſionsfeindlichſten 
Richter nicht jo ſtark wie Langhans, welcher Miſſionare, die zur Be⸗ 
kehrung eines Kindes mitwirken, in's Zuchthaus ſperren würde (229), 
und die Forderung der Parſi's, daß ſich kein Kind unter 21 Jahren 
ſolle bekehren dürfen, für ſehr billig hält (226); das Minimum von 
25 oder 30 Jahren gefiele ihm wohl noch beſſer. 

Sehen wir nun aber nach den Miſſionaren in ihren Schulen; 
wie geht auch da das Leben eines Jeden ſo ganz eigene Wege. Da 
iſt vorerſt der große Unterſchied zwiſchen Denen, die in Städten mit 
höherem engliſchem Unterricht zu thun haben, und Denen, welche der 
einfachſten Landbevölkerung ihre Zeit widmen. Letztere verlernen oft 
mehr vom Engliſchen als ſie dazu lernen, leben ſich ein in die Welt 
ihrer Bauern, und können faſt ſcheu werden, wenn ſie ein unbekanntes 
weißes Geſicht erblicken. Jene dürfen den Umgang mit Engländern 
nicht meiden und thun nur ihre Pflicht, wenn ſie ſich in die neue 
Umgebung ſo hineinarbeiten, daß ſie engliſch predigen und das Intereſſe 
der Miſſion auch vor den höoͤchſten Gewalthabern verfechten können; 
ſie müſſen ſich mit Mathematik, Naturwiſſenſchaften und engliſcher 
Literatur beſchäftigen, und dürfen auch den Forderungen feinerer Lebens— 
art ſich nicht entziehen. Der ſelige Lowenthal war nach allen 
Zeugniſſen über ihn ein ganzer Diplomat, den auch Staatsmänner 
gerne zu Rath zogen, wenn es ſich um die Geheimniſſe der afghaniſchen 
Stämme und Häuptlinge handelte. Wenn aber bei der Berathung 
über neue Geſetze oder über die beſondern Verhältniſſe einer Provinz 
der Miſſionar mitgehört wird, wie das ſchon oft der Fall war, ſo 
kann auch dieſe Gabe für den Fortſchritt im Ganzen ſehr fruchtbar 
werden. 

So iſt es auch etwas Eigenes um die Reiſepredigt. Schon 
das Reiſen ſelbſt; wie ſchwer nimmt's der Eine im unwirthbaren 
Lande mit den unausbleiblichen Geduldsübungen, während der Andere 
ſchon im Wechſel des Arbeitsfeldes ſeine Luſt finden kann und nach 
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der heißen Arbeit des Tags in irgend welcher Verandah oder Tempel— 
halle“) ſo ſanft ſchläft als zu Hauſe. — „Lerne reiſen,“ ſchrieb 
Dr. Ribbentrop aus Indien einem Miſſionarsſohn auf die Uni⸗ 
verſität; „das iſt dir nöthiger als Latein und Griechiſch!“ Nun 
das tft ein Scherz; es will aber das Reiſen wirklich gelernt fein 
und lernt ſich doch kaum ohne eine beſondere Begabung. Wie 
prädeſtinirt zum Miſſionar unter den Bergvölkern kam mir immer 
ein lieber Freund auf den Nilagiri vor, ſchon durch Eine Gabe, auf 
die wohl Niemand in der Heimath den geringſten Werth legen möchte. 
Es iſt das der Mangel eines der fünf Sinne. Unter einem Geſchlecht, 
das die wärmehaltende Kraft des Schmutzes in höchſten Ehren hält, 
iſt es doch etwas Unbezahlbares, des Geruchſinns zu entbehren. — 
Und dann die Predigt! Wie irrt ſich doch Langhans, wenn er meint, 
es handle ſich dabei vorzüglich um ſtereotype Predigten! Ein Reife- 
prediger wie der ſelige Ammann, von deſſen verläugnungsvollem 
Herumwandern Inſpektor Joſenhans erzählt (Miſſ. Mag. 1854. II, 74), 
hat den ganzen Tag unermüdet dieſer Arbeit widmen können, ohne 
daß er die Leute oder dieſe ſich ſelbſt langweilten. Daß aber jeder 
Miſſionar einen guten Reiſeprediger abgebe, iſt noch nie behauptet worden. 

Wir kommen nun auf die Gehalte der Miſſionare, welche bei 
Langhans eine große Rolle ſpielen. Die meiſten indiſchen Miſſionare 
ſollen nämlich ein „luxuriöſes, üppig epikuräiſches Leben“ führen, 
und auch außerhalb Indiens ſollen ſie „überreichlich“ ausgeſtattet 
ſein. Langhans giebt ſich den Schein, als habe er darüber aus den 
Jahresrechnungen der Geſellſchaften nur mit Mühe den Thatbeſtand 
erfahren können. Die Sache iſt aber bei den engliſchen Geſellſchaften 
einfach genug; fie geben dem Miſſionar im Durchſchnitt 250 — 300 
Pfund Sterling des Jahrs, d. h. etwa die Beſoldung eines Lieutenants 
in der indiſchen Armee oder eines unteren Commis in den Handlungs— 
häuſern, und wird daraus nirgends der geringſte Hehl gemacht. In 


*) Man muß nämlich wiſſen, daß durch weite Strecken Indiens der Tempel 
in den Dörfern das Gaſthaus iſt, wo der Ortsvorſteher die Reiſenden, Europäer 
wie Hindu's, neben dem Götzen einquartiert. Ebenſo weiſen die Dorfbewohner 
leicht der Miſſionsſchule ihren Platz im Tempel an. Dadurch fallen Langhans' 
Tiraden über die Entweihung der Tempel, die ihm heiliger ſcheinen als z. B. den 
Kanareſen und Mahrattas (211), in Nichts zuſammen. Seine weitere Behaup— 
tung, Tempel können einmal nicht Privateigenthum ſein, beweist nur, wie wenig 
er von der Sache verſteht. 
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ben indiſchen Hauptſtädten, wie in China, kann der engliſche Mij- 
ſionar wohl auf 400 Pfund des Jahrs kommen. Der Abſtand iſt 
noch immer bedeutend gegen die Kaplane der Regierung, welche mit 
500 Pfund des Jahrs den Dienſt antreten und mit den Jahren auf 
800 — 1000 Pfund Sterling voranrücken. Auch in andern Ländern, 
z. B. Weſtindien, bezieht ein Miſſionar der Unirt. Presb. 250 — 300 
Pfund Sterl., in Weſtafrika (Calabar) nur 150, in Südafrika 160 
u. ſ. w. Die Ausbreitungsgeſellſchaft giebt in Indien, China, Weſt⸗ 
afrika 270 — 300 Pfund; in Südafrika 150 — 200 Pfund u. ſ. w.“) 
So wünſcht ſichs die engliſche Miſſionswelt, hierin grundverſchieden 
von den deutſchen Miſſionsfreunden; ſie will, daß der Miſſionar an⸗ 
ſtändig lebe nach engliſchen Begriffen, daß er weder Nahrungsſorgen 
habe, noch Ueberfluß. Der Kritiker iſt übrigens falſch berichtet, wenn 
er meint, die Amerikaner gehören zu den höchſtbeſoldeten (404). Im 
Gegentheil ſagt z. B. der Bombay Guardian: „Die engliſchen Miſ⸗ 
ſionare ſtellen fic) beſſer als die ſchottiſchen, die Schotten beſſer als 
die Amerikaner, die Amerikaner beſſer als die Deutſchen.“ Nun iſt 
das auch eine der Aufgaben des Miſſionars, ſich in dieſe Verhältniſſe 
richtig zu finden, und ſie wird natürlich in verſchiedener Weiſe gelöst. 
Ein Deutſcher mag bei Engländern Vieles ſehen, was ihm unnöthig 
ſcheint, darum iſt es doch noch kein Luxus für den Briten; und wer 
nach dieſem äußerlichſten aller Scheine die Menſchen beurtheilen wollte, 
möchte leicht ſehr irre gehen. Der Apoſtel konnte auch hoch ſein und 
übrig haben, ſo wird er auch unter den Beſtbeſoldeten noch Nachfolger 
haben. Wenn jetzt ein Korreſpondent aus Bombay ſchreibt (Allgemeine 
Zeitung 29. Jan. 1865): „Ein verheiratheter Europäer kann hier mit 
1000 Pfund Sterling des Jahrs nicht leben“, weil namlich die Preiſe 
doppelt ſo hoch geſtiegen ſind als in Kalkutta, ſo dürfte ein wirklicher 
Miſſionsfreund auch mit den dortigen britiſchen Miſſionaren noch 
einiges Mitleid haben, obwohl fie mit einem deutſchen Präͤlatengehalt 
bedacht ſcheinen. 

Beſehen wir uns aber einmal die Basler Miſſionare. Einem 
Engländer oder Amerikaner iſt es unbegreiflich, wie der Deutſche mit 
ſeinen Geldmitteln reichen kann. Mullens ſchrieb darüber im Jahr 


„) Die Aufſchneidereien über die Koſten der Miſſion in der Türkei, in denen 
ſich der Korreſpondent der Allgemeinen Zeitung in Konſtantinopel gefiel (412), 
wurden in einem nachfolgenden Blatt berichtigt; Langhans hat natürlich auf die 
Berichtigung keine Rückſicht genommen. 
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1852: „Viele Miſſionare in Indien erhalten unter 150 Rup. (425 Fr.) 
des Monats, einige nur 100. Es iſt das eine Hungerleiderei, und 
wir wünſchten, die Geſellſchaften hörten, was wir darüber zu ſagen 
haben. Solches Sparen am unrechten Ort kann nur die Wirkſamkeit 
derjenigen vermindern, welche die Arbeit verrichten follen.” Dem Eng- 
länder ijt es ſchon ein Wunder, daß wir Deutſche uns zu gemein— 
ſamer Haushaltung bequemen können. Wohl erkennt er, daß ſich 
damit viel erſparen laſſe, aber ſeinem Unabhängigkeitsſinn ſagt der 
Zwang, den man ſich dabei anthun muß, nicht zu; er fürchtet nicht 
ohne Grund, ſo nahe auf einander zu ſitzen erfordere ein beſonderes 
Maß von Geduld. Dann zweifelt er, ob es ſich austrage, im heißen 
Lande ſo viel zu Fuß zu gehen, wie die Deutſchen von Anfang an 
gethan haben. Daß nämlich jeder Basler ein eigenes Pferd habe 
(406), iſt eine Dichtung unſeres Kritikers, die er ſich nach ſeiner Art 
aus einem im Miſſionsmagazin erzaͤhlten Vorfall herausgeleſen hat, 
während er doch z. B. von Würth's Fußreiſen (Miſſ. Mag. 1853, 
IV, S. 77.) Zeugniſſe vor ſich hatte. Es giebt Miſſionare, die in 
ihrer ganzen indiſchen Dienſtzeit weder Pferde noch Ochſen gehabt 
haben. Andere freilich bedürfen dieſer Dinge, wenn die Arbeit nicht 
Noth leiden ſoll. Nun eben über jener Verhandlung im Jahr 1850, 
da einem jüngeren Miſſionar das Halten eines Pferdes verweigert 
wurde, kam es in Indien zu unangenehmen Schreibereien, welche 
jenes Urtheil von Mullens hervorgerufen haben. Es erſchienen dort 
Zeitungsartikel, in welchen gefragt wurde, ob man gebildeten Männern 
zumuthen dürfe, mit einem Unteroffiziersgehalt ſich durchzubringen? 
Engliſche Freunde haben ſchon ſich bereit erklärt, den einzelnen Miſ— 
ſionar zu unterſtützen, während ſie der Geſellſchaft ihre Beiträge ent— 
zogen, weil ſie Leben und Geſundheit ihrer Arbeiter nicht beſſer ſchone. 
Die Frage, was da der rechte Mittelweg fei, iſt einmal nicht in ab- 
ſprechender Weiſe zu beantworten. Während die engliſchen Geſell— 
ſchaften es vorziehen, durch einen feſten Gehalt die Geldfrage ein für 
allemal abzumachen, iſt ſie bei den Baslern ein beſtaͤndiger Gegenſtand 
der gewiſſenhafteſten Berathung, indem ihre Miſſtonare keine Vefol- 
dungen beziehen, ſondern ſich auf Rechnung der Geſellſchaft mit mehr 
oder weniger Geſchick ſo durchſchlagen wie etwa ein Landpfarrer in 
Schwaben oder in der Schweiz.“) In dieſer Weiſe brauchte dann ein 


*) Ich will über die Einfachheit unſerer Lebensweiſe in Indien kein Auf⸗ 
hebens machen. Weil aber Miſſ. Hebich ein „ſehr entſchiedener Lebemann“ ge- 


180 


Miſſionar in Indien nach der durchſchnittlichen Berechnung der letzten 
zehn Jahre 2208 Fr. des Jahrs (im Jahr 1856 belief ſich die Aus⸗ 
gabe auf 1940 Fr., im Jahr 1863 auf 2704). Daß hierin das 
Mögliche geleiſtet iſt, hat noch kein Sachverſtändiger beſtritten. 

Freilich iſt auch das noch eine bedeutende Ausgabe, wenn man ſie 
mit den Koſten vergleicht, welche ein Haushalt der indiſchen Arbeiter- 
flafje erfordert. Langhans hat natürlich das Maß weit überſchoſſen, 
wenn er (404) behauptet, das Leben ſei in Indien zehnmal wohlfeiler 
als in England. Daß ein Taglöhner dort mit dem vierten oder 
fünften Theil des engliſchen Taglohns ausreicht, tit das richtigere Ver- 
hältniß. Was bedeutet aber das? Daß wenn z. B. die armen Tinnewely 
Chriſten der kirchlichen Geſellſchaft jährlich 13,574 Rs. für Miſſions⸗ 
zwecke aufbringen, dieſe Summe wohl mit 6800 Pf. St. engliſcher 
Beiträge verglichen werden darf. Mit nichten aber, daß ein engliſcher 
Arbeiter mit dem indiſchen Taglohne dort ſein gewohntes Eſſen, ſein 
Brod mit Butter, Käſe, Speck und Thee beſtreiten könnte. Man 
darf um dieſen Taglohn indiſch arbeiten, d. h. wenig thun; man muß 
aber damit auch indiſch leben, d. h. Reiswaſſer trinken und mit Betel⸗ 
kauen nachhelfen. Es iſt daher baarer Unſinn (405), eine Miſſionars⸗ 
beſoldung von 1000 Rs. des Jahrs mit einem Einkommen von 10,000 
Franken auf dem Kontinent zu vergleichen. 

Dennoch bleibt der Abſtand dieſes genügſamen Lebens für manche 
Miſſionare eine demüthigende Thatſache. Dr. Ribbentrop heißt es ge- 
radezu das Schwerſte, das ihm zugemuthet wurde, ſo viel beſſer leben 
zu ſollen als die meiſten Eingebornen (Miſſ. Mag. 1864 p. 253). 
Das Haus eine Erdhütte, die man mit 25 Franken herſtellen kann; 
die Kleidung des Mannes mit einem halben Franken, der Frau mit 
einem Franken beſchafft, und dann von Reis oder Hirſen oder Palm— 
zucker gelebt Jahr aus Jahr ein: wer da mitthun könnte! Nun 
haben es ſchon Viele verſucht und darin Anerkennenswerthes geleiſtet; 
es ſind aber ſo manche edle Leben darüber in ein frühes Grab ge— 
ſunken, wie die vier Goßner'ſchen Miſſionare, die 1842 unter den 
Gonds ſich niederließen, mit einem Schlage weggerafft wurden (Miſſ. 


nannt wird, der das Lob des Waſſers „lieber in ſeinen Vorträgen als in ſeiner 
Diät in Anwendung bringe“ (5), ſo ſei zur Steuer der Wahrheit bemerkt, daß 
derſelbe in den 25 Jahren ſeiner indiſchen Arbeit, wie die meiſten von uns, nur 
Waſſer getrunken hat. 
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Mag. 1846, J, 39), daß hinfort keine Geſellſchaft die Verantwortlich⸗ 
keit übernehmen könnte, von ihren Arbeitern indiſche Lebensweiſe zu 
fordern. Den Einzelnen bleibt es darum doch unbenommen, auch 
hierin zu zeigen, was die Liebe Chriſti vermag; die welche mehr oder 
weniger indiſch lebten, wie Ringeltaube, Ribbentrop, Bowen, ſind 
natürlich unverheirathet geblieben. 

Wie viele Fragen drängen ſich um dieſe eine zuſammen! Wie 
iſt es z. B. ſo ſchwer in jenem Lande der Gegenſätze, den eingebornen 
Arbeitern die richtige Stellung anzuweiſen! Natürlich theilen ſie 
ſich in ganz verſchiedene Klaſſen: es ſind darunter Sprößlinge reicher 
Familien, die an ein bequemes Leben gewöhnt ſind; andere wurden 
erſt von der Miſſion aus dem Staube gehoben; andererſeits ſind die 
Bildungsſtufen, welche ſie erſtiegen haben, ſo verſchieden als nur 
möglich. So giebt es denn Hinduprediger, welche europätſche Gehalte 
beziehen, höher als irgend ein deutſcher Miſſionar, während andere, 
Katechiſten und Schulmeiſter, ſich mit 300 — 400 Franken des Jahrs 
begnügen müſſen. Gewiß hat die Liverpool Konferenz das Rechte ge— 
troffen, wenn ſie zu der Entſcheidung kam, der Gehalt eines einge— 
bornen Predigers ſolle vorzüglich durch zwei Rückſichten beſtimmt werden: 
einmal auf die Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft, welche ihm 
zukomme, ſodann auf die Verhältniſſe der eingebornen Gemeinden, 
welche im naturgemäßen Lauf der Dinge ſeinen Unterhalt zu beſtreiten 
haben werden. Man wird in allem dem noch viel zu lernen haben; 
es iſt nöthig und gut, dem Miſſionar und dem Katechiſten immer 
wieder das arme Leben Chriſti zum Muſter vorzuhalten; der eine hat 
ſich vor falſcher Geiſtlichkeit, vor Neid und Richten, der andere vor 
dem Hang zu Großartigkeit, Bequemlichkeit und gleichgiltiger Behand— 
lung der Geldfragen in Acht zu nehmen; die Treue im Kleinen lernt 
ſich nie aus. Darum hat doch der Kritiker nimmermehr ein Recht, 
die Miſſionare im Allgemeinen des weltlichen Lebens zu beſchuldigen, 
ſo wenig als des Müßiggangs. 

Seinen Spott über übertriebene Darſtellungen der Entbehrungen 
und Gefahren des Miſſionslebens kann man ſich gutmüthiger Weiſe 
gefallen laſſen. Tauſende von Europäern ſetzen ſich um Gold oder 
Ehre größeren Gefahren aus, als die indiſchen und chineſiſchen Miſ— 
ſionare um der Liebe Chriſti willen. Aber es darf nicht vergeſſen 
werden, daß die Miſſionare, welche nach Indien und China gehen, 
die Brüder derer ſind, welche ſich z. B. an die Weſtküſte von Afrika 
Miſſ. Mag. IX. 13 
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in ein baldiges Grab ſenden laſſen, und daß jeder Miſſionszögling 
bereit iſt, ſich ſchicken zu laſſen, wohin die Kommittee will. Daß ſich 
unſere Miſſionsbrüder vor dem Tode nicht fürchten, beweiſen ihre 
Gräber. Von 46, die in ſieben Jahren nach der Goldküſte ausgeſchickt 
worden ſind, ſind in dieſer kurzen Zeit 18 geſtorben. Da kann man 
ſich die Kritik derjenigen, welche die Miſſion um der vielen Opfer 
an Menſchenleben willen anfechten, noch eher erklären, als den Spott 
unſeres Philoſophen über die Genußſucht und Weichlichkeit der Glaubens⸗ 
boten. 

Wo finden wir denn nun den rechten Miſſionar, wie er ſein 
ſollte, um alle Kritik zu Schanden zu machen; den Mann, der ein 
guter Deutſcher bleibt, während er doch im fremden Boden gleich 
einheimiſch wird; der immer im Himmel lebt, aber die Erde ſich 
dienſtbar macht; der mit offenem Sinn die Natur und alles Menſch— 
liche auffaßt, ohne von ſeinem Ziel abzuirren, der eingeht auf alle 
Irrthümer, ohne ſelbſt je aus der Wahrheit zu gleiten? wo den Mann, 
der ebenſo umſichtig denkt als entſchloſſen handelt, ebenſo gut ſchreibt 
als redet, ebenſo ſicher mit ſcharfem Wort das innerſte Herz trifft, 
als er in mäßigen Schritten wie ſpielend vom Aeußeren und Ver- 
kehrten zum Weſentlichen und Richtigen überleitet; der immer das 
Böſe ſtraft und meidet, aber nie über die Böſen zürnt, der Kinder 
ſegnen, mit Männern ſtreiten und Teufel überwinden kann? der ge— 
ſchickt iſt, Mangel zu leiden und übrig zu haben, auch den leiblichen 
Bedürfniſſen der Heiden aufhilft, ohne je die geiſtigen Motive zu 
trüben? wo den Mann, der den Einzelnen ebenſo leicht anzufaſſen 
als ſicher weiter zu führen verſteht, der aus lebendigen Steinen eine 
Gemeinde zuſammenfügt und zuſammenhält, ohne die welche draußen 
ſtehen aus den Augen zu verlieren? den Mann, der auf die Nahen 
wie auf die Fernen Licht und Leben ausſtrömt, auf jeden nach dem 
Maße ſeiner Empfänglichkeit, und mit gleicher Fröhlichkeit in ſeinem 
Dienſte lebt und ſtirbt? den Mann, der Alles thut was ihm befohlen 
iſt, und doch für ſich und ſeine Kirche und ſeine Geſellſchaft keine 
Ehre ſucht, ſondern nur die Ehre deß, der ihn geſandt hat? Kurz, 
wo finden wir den vollkommenen Nachfolger Chriſti, einen offenen 
Brief von Gottes Hand an das Volk, das Er heimſuchen will, leſer— 
lich für Jedermann? Wir ſuchen ihn umſonſt. Es ſind lauter ein⸗ 
ſeitige, beſchränkte Menſchen, die an dieſem großen Werke dienen; 
mehr oder minder getrübte Strahlen des ewigen Lichtes, Lebendige, 
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die fich ſelbſt erſt aus dem fie umgebenden Tode herausarbeiten, die 
durch viel Leiden und Demüthigung ſich zur Geſundheit und Klarheit 
durchkämpfen, die ohne die Langmuth ihres Gottes nicht nur unnütze 
Knechte bleiben (Langhans ſpotte darüber nach Belieben, wie S. 318), 
ſondern ſich ſtets auch hüten müſſen, daß fie nicht über ihrem Pre- 
digen ſelbſt verwerflich werden. Ein Miſſionskritiker hat daher recht, 
wenn er ſagt, das ganze Miſſionsweſen ſei krank; nur macht ihn 
ſelbſt ſolche Erkenntniß noch nicht geſund; noch weniger befähigt ſie 
ihn zum Beſſermachen. Die, welche ſich vor dem Richten am ſorgſam— 
ſten in Acht nahmen, gediehen wohl immer am beſten. Deß ungeachtet 
finden wir noch heutiges Tages in der Miſſion alle heilſamen und 
nothwendigen Gaben der Kirche Chriſti, wenn auch ſehr vertheilt und 
mit allerlei Schwachheit gemengt, und trauen es auf Grund der bis— 
herigen Erfahrung der Barmherzigkeit unſeres Gottes zu, daß Er auch 
unſeren Miſſionsgeſellſchaften offene Thüren aufthue, wenn ſie ſein 
Wort behalten, ſeinen Namen nicht verläugnen und in Liebe und 
Geduld Seiner Erſcheinung entgegenharren. 

Es lag die Verſuchung nahe, den Vertreter der Immanenz auf— 
zufordern, da er das Miſſionsweſen der Altgläubigen ſo gar elend 
finde, möge er ſelbſt mit Seinesgleichen einmal den Verſuch machen 
und im neuen Geiſte die Arbeit der Evangeliſirung der Völker in An— 
griff nehmen. Aber die Sache iſt zu ernſt. Wir wiſſen, daß nicht 
nur ein Eindruck der Liebe, die uns bis in den Tod geliebt hat, dazu 
gehört, um einen rechten Miſſionar zu machen, ſondern daß man in 
dieſem Element leben muß, um nicht bälder oder ſpäter mißmuthig 
und laß zu werden. Wie ſollte der Aerger über uns, wenn er auch 
eine Miſſionskritik zu Stande bringt, eine Miſſionsunternehmung in's 
Leben rufen oder, falls es geſchähe, ſie auch nur einige Jahre am 
Leben erhalten können? Wir ſelbſt aber haben kein Zutrauen zu den 
Erfindungen des neuen Geiſtes und zweifeln ſtark, ob dieſelben in 
Indien auch nur durch den Reiz der Neuheit irgend welche Anziehungs— 
kraft ausüben würden. Sind doch die Reſultate der Identitäts— 
philoſophie dort ſchon ſeit Jahrtauſenden Gemeingut der Schulen ge— 
weſen und ihre Stichwörter bis in die niederſten Kreiſe gedrungen. 
Wir halten es mit dem Wahlſpruch des alten Indianermiſſionars 
Eliot (r 1690), der bis in fein 87ſtes Jahr zu ſagen pflegte: Gebet 
und Fleiß durch den Glauben an Jeſum vermögen Alles. 
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7. Die kirchliche Zerriſſenheit. 


Noch liegt uns ob, Einen Punkt zu berühren, auf den Langhans 
mit Recht großen Nachdruck legt. Er beſteht in der leidigen Getrennt⸗ 
heit der Chriſten, welche die Miſſion betreiben. Einmal haben wir 
da die alten Kirchen, welche wie die römiſche und griechiſche theils 
ſich an der Heidenmiſſion betheiligen, theils durch ihren Abfall von 
dem Cvangelium, wie die andern alten Kirchen (armeniſche, koptiſche, 
ſyriſche), ſelbſt Miſſionsboden werden. Dann die vielen Sekten des 
Proteſtantismus, welche alle in ihrer Weiſe an dem Werke der Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums in der Welt Hand anlegen. Da muß 
ja der ſtreitſüchtige Dogmatismus, wenn er konſequent ſein will, ſich 
gegenſeitig anklagen und verketzern (111), wenn auch am Anfang die 
Miſſion mit unioniſtiſchen und liberalen Tendenzen auftrat (107). 
In dieſer Streitſucht, in dieſem Dogmengezänk ſollen nun (Herrnhuter, 
Nordamerikaner, Londoner und Basler ausgenommen, 112) alle Miſ— 
ſionare und Miſſionsgeſellſchaften ſich überbieten, und damit die Ge— 
meinde des Herrn mehr zerſpalten und vor Heiden blosſtellen, als je 
zuvor geſchehen. 

Wir fangen mit dem Katholieismus an. Daß alle prote— 
ſtantiſchen Miſſionare „einſtimmig lehren, der Ratholicismus fet 
ſchlimmer als das Heidenthum“ (113), iſt eine Läſterung, für welche 
auch der Schatten von Beweis fehlt.“) Langhans führt dafür nur 
Eine engliſche Zeitſchrift an (Gleaner 1859, p. 98), wo im Gegen— 
theil ausgeſprochen iſt, daß Katholiken trotz des ſeelengefährlichen Ro— 
manismus ſelig werden können. Ebenſo falſch iſt die Behauptung, 
wir Miſſionare lehren, daß durch den Katholicismus die Völker von 
Gott weiter weggeführt würden, als ſie vorher geweſen (114). Wenn 
auch ein Miſſionar das einmal ausgeſprochen hätte, (in der angeführten 
Stelle Intell. 1860, 26 ſteht übrigens kein Wort davon), wer gibt 
Langhans das Recht, alle Miſſionare dafür verantwortlich zu machen? 


) Es verhält fic) damit wie mit einer andern kecken Behauptung von 
Langhans: man begegne in den Miſſionsblättern drei bis fünf Mal dem Namen 
des Teufels, ehe nur einmal demjenigen Gottes (90). Ich kann das Gegentheil 
verſichern, etwa mit der Einſchränkung, daß bei beſondern Stämmen vom Dienſt 
der Dämonen viel die Rede ſein muß, und dahin einſchlagende Erzählungen 
dieſen Namen, den Luther ungeſchickter Weiſe auch mit Teufel überſetzte, öfters 
wiederholen können. 
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So geringſchätzig Langhans den chineſiſchen Katechiſten behandelt, der 
im Gleaner 1854 ſeine intereſſanten Unterredungen mit einem ehr⸗ 
lichen Katholiken erzählt, jo wenig Recht bietet ihm gerade jener Vor⸗ 
gang zu ſeinem unbegründeten Tadel. Nicht nur trifft der chineſiſche 
Proteſtant im Ganzen den Nagel auf den Kopf, ſondern jene Geſchichte 
11 zeigt in einem lehrreichen Beiſpiel, wie leicht der Katholicismus 
für forſchende Geiſter unter den Heiden eine Brücke zum Bibelchriſten— 
thum wird. Daher wäre es ſehr verkehrt, wenn der Proteſtant, ſo 
hochmüthig auch Rom die Ketzer behandelt, die Elemente von Wahr— 
heit, die ſich in der römiſchen Kirche noch finden, überſehen wollte. 

Laſſen nicht faſt alle proteſtantiſchen Miſſionen die Taufe der 
Römiſch-Katholiſchen gelten, jo unverſchämt auch dieſe in Indien alle 
Konvertiten aus den Evangeliſchen umtaufen? Sodann wüßte ich auf 
manche Bekanntſchaften, ja herzliche Freundſchaften hinzuweiſen, welche 
in Indien ehrliche Katholiken verſchiedener Nationen mit Proteſtanten 
geſchloſſen haben, ohne daß auf der einen oder der andern Seite ein 
Uebertritt ſtattgefunden hätte. Katholiſche Gottesdienſte find von Miſ— 

ſionaren nie geſtört worden, fo keck auch Langhans (211) dieß be— 
hauptet, indem er aus dent Beſuch eines Miſſionars in einer leeren 
Kapelle auf ſeine eigene Weiſe den Schluß zieht. 

Es läßt ſich leicht darthun, daß ernſtere Chriſten jeder Gattung, 
ſobald ſie in heidniſche Länder verſetzt werden, auf den Unterſchied 
von Katholicismus und Proteſtantismus weniger Werth legen, als in 
der Heimat. Ich rede da nicht von den halbeuropäiſchen Miſchlingen, 
unter welchen gemiſchte Ehen und unvermerkte, halbe oder ganze 
Uebertritte nach beiden Seiten hin ſich viel leichter bewerkſtelligen als 
in Europa, ſondern von gebildeten Europäern. Wir haben wiederholt 
Miſſionsbeiträge von britiſchen Katholiken erhalten; andererſeits hat 
z. B. ein proteſtantiſcher Oberſt, der 1834 Kurg einnehmen half, 
ſeinen Antheil an der Kriegsbeute der römiſch-katholiſchen Miſſion 
dieſes Ländchens geſchenkt, nachdem er umſonſt verſucht hatte, eine 
proteſtantiſche zu Stande zu bringen. Schon die Serampurer Baptiſten 
freuten ſich nicht nur über die gelungene chineſiſche Ueberſetzung der 
Evangelien, welche fie von katholiſcher Hand erhielten, ſondern pflegten 
auch (1810) den freundlichſten Umgang mit dem braſilianiſchen Miſ— 
ſionar Rodrigues. Ueberhaupt ſtanden damals katholiſche Miſſionare 
in engen Beziehungen zu proteſtantiſchen Engländern, ja anglikaniſchen 
Würdenträgern! Dem Archidiakonus Barnes giebt der „ſehr achtungs— 
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würdige, fromme und einſichtsvolle Abbé Dubois“ (wie Inſpektor 
Blumhardt ihn nennt Miſſ. Mag. 1818) die eingehendſten Nachrichten 
über den Zuſtand der römiſch-katholiſchen Kirche in Indien, und bittet 
ihn um ſyriſche Teſtamente für die katholiſche und neſtorianiſche (er 
meinte Jakobitiſche) Geiſtlichkeit. Freilich klagt ihm Dubois (Dec. 1815): 
„die Katholiken Indiens ſeien auf ein Viertel ihrer Zahl zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und er habe in 25 Jahren — trotz aller Mittel ſeiner 
Kirche — auch nicht einen einzigen aufrichtigen Chriſten unter 
ihnen gefunden. Indier zu bekehren ſei einmal eine Unmöglichkeit; 
daher er ſich ſehr wundere, warum Baptiſten und Methodiſten dieſen 
unfruchtbaren Boden zu ihrem Arbeitsfeld gewählt haben, u. ſ. w.“ 
Wie gar unnöthig ereifert ſich nun Langhans darüber, daß „der 
treue, redliche, eifrige Abbé Dubois von den Proteſtanten um ſeiner 
Aufrichtigkeit willen in Stücke zerriſſen“ worden ſei (39). Ach nein! 
Die unglaubigen Proteſtanten jauchzten über ſein Bekenntniß, das er 
nach ſeiner Rückkehr aus Indien weiter ausführte und in London 
(1824 auf ihren Wunſch) drucken ließ. Und den glaubigen Prote— 
ſtanten hat der Abbé „mit der Herausgabe dieſes ſehr willkommenen 
und lehrreichen Buchs einen wichtigen Dienſt geleiſtet, indem er durch 
eine lange Reihe von Erfahrungen gezeigt hat, wie man es nicht 
machen müſſe, wenn die Völker Hinduſtans zum Chriſtenthum bekehrt 
werden ſollen““). Für uns, die wir aufrichtige Hinduchriſten in ge— 
nügender Anzahl kennen, iſt kein Grund vorhanden, dem Buche zu 
grollen; vielmehr leſen ſich dieſe Briefe in unſern Tagen recht ange— 
nehm. Dubois ſelbſt aber, nachdem er dieſen gutgemeinten Schreck— 
ſchuß gethan, um wo möglich proteſtantiſche Miſſionen von weiteren 
unnöthigen Verſuchen auf dem undankbaren indiſchen Boden abzu— 
halten, hat den Reſt ſeiner Kräfte daran geſetzt, die katholiſche Miſ— 
ſion in Frankreich neu zu beleben. Mit beidem, mit dem Reden 
gegen die Miſſion wie mit dem Wirken für ſie, hat er wohl ſeiner 
Kirche in ſeinem Geſchlecht gleich treu zu dienen geſucht. Wer wird 
mit ihm darüber hadern? Wollte Gott, die Katholiken hätten ſich gegen— 
über der proteſtantiſchen Miſſion nur auf Dubois'ſche Polemik beſchränkt! 
Wir könnten wünſchen, daß jener Zug zur umfaſſendſten Ge— 
meinſchaft der Gläubigen, der vor fünfzig Jahren ſo ſtark war, daß 
man z. B. bei der Gründung der Basler Miſſionsanſtalt „anerkannt 


*) Worte des fel. Blumhardt im Miſſ. Mag. 1825, S. 138. 


— $$ 


187 


rechtſchaffene und religiös denkende junge Männer jeder Konfeſſion“ 
aufzunehmen gedachte, länger ſeine Macht behauptet hätte. Man 
fürchtete ſich damals nicht vor Römiſch- und Griechiſch-Katholiſchen, 
wenn fie nur in der Liebe zu dem Einen Heiland mit den Cvange— 
liſchen verbunden waren. Aber indeſſen iſt der Papſt wieder nach 
Rom gekommen, und die kurze Freiheit der Bibelchriſten innerhalb 
der katholiſchen wie der ruſſiſchen Kirche gieng ſchnell zu Ende. Rhe— 
nius konnte noch auf ſeiner Hinausreiſe (1814) das Kind eines ka— 
tholiſchen Soldaten taufen. Wenn es nicht geſtorben iſt, wird es in 
Indien bald umgetauft worden ſein. 

Man lächelt jetzt über die Formloſigkeit des damaligen Chriſten— 
thums und hält es für einen Fortſchritt, wenn ſich überall, auch in 
der Miſſion, das Streben nach größerer kirchlicher Beſtimmtheit kund 
thut. Wir erkennen aber nur an, daß ſich dieſe unläugbare That- 
ſache recht gut begreifen und beziehungsweiſe vollſtändig rechtfertigen 
läßt, ſowie daß es bequemer und leichter iſt, bei kirchlichen Unter— 
nehmungen einfach vom Gewohnten auszugehen und auch unter den 
Heiden nichts anderes bauen zu wollen, als was man zu Hauſe ge— 
habt und genoſſen hat. Darum behält aber doch der Geiſt, der ſich 
damals geregt hat, ſeine Bedeutung für die Miſſion der evangeliſchen 
Kirchen. Es iſt nicht umſonſt geweſen, daß die anglikaniſchen Miſ— 
ſionare zwanzig Jahre lang die Prieſter der ſyriſchen Kirche in Tra— 
wankor bilden halfen und in allen ſyriſchen Kirchen das Evangelium 
predigen durften. Haben die Biſchöfe beider Kirchen ſich mit der 
Zeit immer weniger verſtanden, bis ein Bannfluch des ſyriſchen Metran 
die Verbindung löste, ſo hat doch bei vielen Laien und Prieſtern 
die Erkenntniß, daß die Chriſten Eine Heerde bilden ſollen, tiefe 
Wurzel gefaßt. Und welcher Chriſt könnte der amerikaniſchen Miſſion 
unter den Neſtorianern ſeinen Beifall entziehen? Hier hat die 
evangeliſche Miſſion von Anfang an die Kirchenform als etwas Un— 
weſentliches behandelt; und da die neſtorianiſchen Biſchöfe einfältig 
genug waren, ein Wachsthum in der Erkenntniß und im geiſtlichen 
Leben für zuläſſig, ja wünſchenswerth zu halten, tit es dieſe dreißig 
Jahre hindurch gelungen, ſo disparate Elemente, wie eine erſtarrte 
orientaliſche Körperſchaft und amerikaniſche Congregationaliſten, zu 
brüderlichem Zuſammenwirken zu verbinden. 

In Indien iſt freilich der Verkehr der Miſſionare mit katholiſchen 
Prieſtern ſehr in's Stocken gekommen, einmal durch die Ausdehnung, 
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welche das Epiſcopat erlangt hat, und durch fetne ſtrenge Ueberwachung 
der niederen Geiſtlichkeit, ſodann durch die rückſichtsloſen Uebergriffe, 
mit denen der Katholicismus der Reſtauration in jede erfolgreiche 
Miſſionsarbeit der Proteſtanten ſich alsbald eindrängte. Daß dann 
die proteſtantiſche Polemik auch nicht immer das rechte Maaß einge— 
halten hat, wird gerne zugeſtanden. Anders verhält es ſich noch im⸗ 
mer mit dem Verhältniß proteſtantiſcher Miſſionare zu der katholiſchen 
Laienwelt. Biſchof Charbonneaux von Maiſur, der (1846) unter 
ſeinen 10,000 Pflegbefohlenen höchſtens 300 zählte, die erträglich leſen 
und ſchreiben konnten, hat nicht ohne Grund auf Errichtung von 
Waiſenhäuſern, Schulen und höhern Anſtalten gedrungen, „damit 
nicht die proteſtantiſche Hyder die katholiſche Jugend verſchlinge.“ Und 
ebenſo find da und dort katholiſche Preſſen erſtanden, um den ſtreb— 
ſamen Laien, welche trotz aller Verbote die Bibel und proteſtantiſche 
Schriften mit Begierde laſen, ungefährlichere Geiſtesnahrung zu bieten. 
Vergleicht man dieſe neu entſtandene Regſamkeit mit dem Zuſtand 
der Katholiken, ehe die proteſtantiſche Miſſion fic in Indien aus⸗ 
breitete, ſo muß auch von Feinden zugeſtanden werden, daß ſie auf 
die katholiſche Kirche einen bedeutenden Einfluß zum Beſſern ausgeübt 
hat. Wenn nun gleich ein freundliches Zuſammenwirken beider Kir— 
chen nicht zu hoffen ſteht, jo lange von Rom die Bibelgeſellſchaften 
ſammt den Ungläubigen in Einem Athem verdammt werden, ſo bleibt 
doch eine heilſame Wechſelwirkung nicht aus. Wir lernen auch etwas 
von der katholiſchen Kirche nach dem Rechte, das Vinet ſich nahm, 
wenn er ſagte: Als Proteſtant darf ich katholiſche Gedanken hegen, 
und warum ſollte ich nicht welche hegen? So getrübt auch die Einig— 
keit der Katholiken gerade in Indien iſt durch die langjährigen ärger— 
lichen Händel der Ultramontanen mit dem Metropoliten von Goa 
und ſeinen weitzerſtreuten Kirchen, ſo wird doch ihre principielle Ein— 
heit mit all' dem Regierungs- und Unterordnungstalent, das ſich in 
ihr entwickelt, der proteſtantiſchen Miſſion immer etwas zu denken 
geben und ſie zum Nacheifern auffordern; unſere Rührigkeit dagegen 
dient ſie vor dem Erſtarren zu bewahren. Und wie Weiſſagungen 
auf eine beſſere Zeit laſſen ſich wieder und wieder Stimmen auch von 
katholiſchen Miſſionaren vernehmen, welche die Einheit der Gläubigen 
in ihrem Erlöſer höher ſtellen, als die trennenden Kirchenſatzungen. 
So hat dem Goßner'ſchen Miſſionar Onaſch (1861) ein italieniſcher 
Prieſter auf dem Schiff die Hand gedrückt und geſagt: „Nun gut, 
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Sie find Proteſtant und ich bin Katholik; Sie gehen nach Indien 
und ich nach China, beide, um für unſern Herrn Jeſum zu arbeiten. 
Möge Er uns tüchtig machen, unter den Verlorenen für Seinen hei— 
ligen Namen etwas Rechtes auszurichten!“ Von ſolchen Vorzeichen 
einer beſſern Zukunft ließe ſich noch Einiges ſagen, doch um der Bi— 
ſchöfe willen bleibt es lieber verſchwiegen. 

Das Verhältniß zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ſoll aber 
noch Paradieſesfriede ſein im Vergleich mit demjenigen „zwiſchen 
den Proteſtanten unter einander“ (Langhans S. 115). Hat 
denn nicht der Dogmatismus in der äußern Miſſion zu tauſendfacher 
Zerſpaltung geführt? (111.) Zerfleiſcht nicht dieſes mörderiſche Geſchlecht 
mit ſeiner unchriſtlichen Streitwuth den wahren Chriſtus viel grauſamer, 
als die alten Phariſäer es irgend gethan? (128.) Wir können die 
„bittern Thränen,“ welche Langhans über dieſe Zerklüftung der Kirche 
weint, einigermaßen trocknen. Die kirchliche Zerriſſenheit geht freilich 
weit genug. Allein die Miſſion iſt nicht ſchuld daran; daher wir ſie 
einfach als Thatſache acceptiren, uns darunter demüthigen und ihr 
nach Kräften entgegenarbeiten. Es iſt ja Schade, daß die Chriſten 
ſich allerwärts fo leicht trennen; aber auf dem indiſchen Miſſionsfeld 
ſteht es damit doch ganz anders, als Langhans es ſich vorſtellt. Wenn 
in der Wirklichkeit zwiſchen katholiſchen und evangeliſchen Miſſionaren ein 
freundliches Einverſtändniß nur ein glücklicher Zufall iſt, ſo läßt ſich 
nicht blos dieſes, ſondern wahrhaft brüderliches Zuſammenwirken unter 
den Zweigen der evangeliſchen Miſſion als die Regel behaupten. 

„Wenn ſich nur die verſchiedenen Geſellſchaften brüderlich in ihr 
Arbeitsfeld theilten, daß alle gegenſeitigen Reibungen im Angeſichte 
der Heiden vermieden blieben!“ (111.) Nun das thun fie in fo vor 
wiegendem Maaße, daß die Ausnahmen dagegen faſt in Nichts ver— 
ſchwinden. Ich könnte das an den einzelnen Miſſionsprovinzen leicht 
nachweiſen. Die verſchiedenen Geſellſchaften haben grundſätzlich ver— 
mieden, ſich in bereits beſetzten Diſtrikten niederzulaſſen. Wie viele 
Korreſpondenzen find ſchon darüber geführt worden, von welchen kein 
Miſſionsblatt erzählt, weil man ſich gegenſeitig auf die zuvorkommendſte 
Weiſe verſtändigte. Wenn Langhans behauptet, „wo irgend zwei 
Geſellſchaften ſich berühren, liegen ſie ſich auch ſofort wegen Grenz— 
ſtreitigkeiten in den Haaren“ (112), fo widerſpricht dem der That- 
beſtand auf's allerentſchiedenſte. In neun Zehntheilen des indiſchen 
Miſſionsgebiets iſt von Grenzſtreitigkeiten nie die Rede geweſen. 
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Die Ausnahmen beſchränken ſich auf einige Fälle. Einmal find 
es die Hauptſtädte, wie Kalkutta, Madras, Bombay u. ſ. w., in 
welchen die größeren Geſellſchaften neben einander ſich niedergelaſſen 
haben. Doch iſt da lange Zeit hindurch jede nachrückende Verſtärkung 
irgend einer Miſſion von den früher angeſiedelten Miſſionaren aller 
andern Geſellſchaften mit aufrichtiger Freude begrüßt und empfangen 
worden. Wie freundlich kamen z. B. noch in den Dreißiger Jahren 
nicht nur die weitherzigen Miſſionsfreunde unter den Laien, ſondern 
auch die Miſſionare in Madras den Amerikanern aus Jaffna, dem 
Schotten Anderſon, dem Freimiſſionar Groves, dem Baptiſten Page 
u. ſ. w. entgegen! Nach und nach hat ſich freilich eine gewiſſe 
Ueberfüllung — nicht von Miſſionaren, aber von Kirchenformen — 
dort eingeſtellt, und es bedarf daher zu der Aufrechthaltung der Einig— 
keit einer ſorgſamen Nachhilfe durch regelmäßige Konferenzen. Dieſe 
ſind nicht, wie Langhans (126. 4) glauben machen will, vereinzelte 
Ereigniſſe, von denen, als es „endlich dazu kam, großes Aufheben 
gemacht wurde,“ ſondern eine wohlkonſolidirte Einrichtung, ſo ſtill 
vollzogen, daß Langhans ſie völlig überſehen konnte, obgleich z. B. 
Mullens in der Liverpooler Konferenz davon erzählte. Die Miſſionare 
der verſchiedenen Geſellſchaften in den Hauptſtädten vereinigen ſich 
monatlich zum Gebet und beſprechen ſich über ihr gemeinſchaftliches 
Werk in brüderlicher Liebe. 

Am erſten Dienſtag jedes Monats kommen ſie ſo in Kalkutta 
ſeit 1831 zuſammen, 20—30 an der Zahl; fie halten erſt eine Bet— 
ſtunde, frühſtücken dann mit einander und berathen jede wichtige Frage 
ſo lange, bis ſie ſich zu gemeinſchaftlichem Handeln vereinigen können. 
Und an Gelegenheit wie an Geſchick dazu hat es ihnen noch nie ge— 
fehlt, wie das unter Anderem bei Mullens (in ſeiner Statiſtik von 
1863 und in Lacroix's Leben) des Weitern zu leſen iſt. Nicht blos 
an Miſſionare und Biſchöfe, auch an die Gouverneure und das Par— 
lament hat ſich dieſe Konferenz wiederholt gewendet, und nicht ohne 
Erfolg. Aus dieſen engeren Konferenzen ſind dann von Zeit zu Zeit 
die größeren Zuſammenkünfte hervorgegangen, auf welchen Miſſionare 
ganzer Länder ihre Erfahrungen austauſchten, wie in Utacamund, 
Benares, Kalkutta, Lahor, bis endlich in Liverpool (bim März 1860) 
Miſſionare und Miſſionsleiter aus allen Ländern zuſammenkamen, um 
ſich über die wichtigſten Punkte zu verſtändigen, indem ein hochherziger 
Kaufmann jener Handelsſtadt die Koſten ihrer Reiſen und ihres Zu— 
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ſammenſeins übernahm. Es waren wichtige, köſtliche Tage, in wel— 
chen ſich neben all' der freien Mannigfaltigkeit der evangeliſchen Chri— 
ſtenheit auch die wahre Katholicität und Einheit der Kirche reichlich 
offenbarte. Im Blick auf Alles, was ſich daran geknüpft hat, kann 
ich daher in dem Nebeneinanderbeſtehen verſchiedener Miſſionen in den 
Hauptſtädten Indiens nicht blos ein unver meidliches Uebel erkennen. 
Es bleibt darum nicht aus, daß der Eine am Andern manches zu 
tragen hat — geſchieht daſſelbe doch auch innerhalb derſelben Kirche 
und unter Anhängern Einer Schule —, aber man verträgt ſich doch 
in Frieden und Geduld. Halten ſich irgendwelche Kirchenparteien trotz 
aller Einladung von dieſen Zuſammenkünften ferne (wie in Madras), 
ſo ſind das, Gottlob, nur wenige, von denen unten geſprochen wird. 
In Kalkutta ſchließt ſich keine Richtung davon aus, und ebenſo wenig 
geſchieht das in den chineſiſchen Hafenſtädten. Und nicht blos zu feſt— 
geſetzten Zeiten kommen da die Miſſionare zuſammen, um ihre Ge— 
meinſchaft zu bethätigen, ſondern Kirchenleute, Londoner, Baptiſten, 
Methodiſten ꝛc. verbinden ſich in den Wintermonaten zu weiten Miſſions⸗ 
reiſen, durch Bengalen wie durch China, und beweiſen durch die That, 
daß man ſehr gut zuſammenarbeiten kann, ohne der gleichen Geſell— 
ſchaft oder Kirche anzugehören. 

Die andere Ausnahme betrifft die Vertreter von Richtungen, bei 
welchen das Bewußtſein, der einzig wahren Kirche anzugehören, ſtärker 
iſt, als ihre Erfahrung vom gemeinſamen Heiland der Sünder. Es 
kann ſich ein ſolches Gefühl in jeder Denomination einſchleichen; dem 
ultraproteſtantiſchen Plymouthbruder liegt es fo nahe, ſich zur Une 
fehlbarkeit hinaufzuſteigern, wie dem Papiſten oder dem Theologen der 
Zeitſtimmen. Daß ſich daher alle Sekten und Kirchen unter einander 
verketzern und befehden müſſen, iſt leicht zu beweiſen, und Langhans 
hat das ſo gut geleiſtet, wie irgend ein Katholik, der die Selbſt— 
auflöſung des Proteſtantismus darthun will. Nur macht ſich Gottlob 
manches in der Wirklichkeit anders, als es der Idee nach nothwendig 
ſcheinen mochte. In Indien haben Uebergriffe proteſtantiſcher Parteien 
auf Grund des „wahren Kirchenthums“ nur ſelten ſtattgefunden. Die 
Parteien, denen ſie nachgeſagt wurden, waren einmal puſeyitiſche 
Miſſionare der Ausbreitungsgeſellſchaft, dann einige Baptiſtenprediger 
und endlich eine Sektion der lutheriſchen Kirche. Von den beiden 
erſteren findet ſich in Lacroix's Leben (Miſſ. Mag. 1862, S. 350 f.) 
Einiges erzählt. Dieſe Uebergriffe beſchränken ſich aber auf kleine Ge— 
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biete, im Süden von Kalkutta, in der Nähe von Mirath, wo jedoch 
die Muttergeſellſchaft der Beſchwerde bald bee. geſchafft hat, und 
im nördlichen Tamillande. 

Langhans hat dieſen extremen Richtungen ſo viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet, daß man denken könnte, der Pietismus, von dem er zuerſt 
geredet, müſſe ſchon zu einer Anzahl von Orthodoxieen erſtarrt fein, 
die ſich gegenſeitig bekämpfen. Alle Konfeſſionen ſollen ſich bitter gegen 
einander beſchweren, daß ihnen von den andern Bekehrte abgejagt 
werden (49). Ich habe von ſeltenen Fällen dieſer Art gehört, aber 
ſelbſt keinen erlebt. Die Gemeinden wiſſen in der Regel von andern 
proteſtantiſchen Gemeinſchaften nur, wie man von verſchiedenen Kleider— 
trachten hört. Wenn ſchon in Deutſchland gewiß drei Viertheile aller 
Miſſionsfreunde ſich um die unterſcheidenden Lehren nicht ſonderlich 
bekümmern, — denn es ſind meiſt einfache, vielbeſchäftigte Leute, die 
an Chriſtus ihren Troſt und ihre Freude haben, und denen am Leben 
mehr liegt als an den Dogmen, — ſo iſt das in Indien noch mehr 
der Fall. Heißſporne mögen eifern und die Gegenpartei verketzern. 
Die eingebornen Gemeinden haben darum doch (wie Graul ſagt) von 
dem Verhältniß, in welchem ſie zur Mutterkirche ſtehen, kaum ein 
rechtes Bewußtſein. Die ſtrengen Lutheraner mögen in Deutſchland 
keine Pietiſten ſein wollen; draußen in Indien treten ſie dennoch in 
das Erbe ihrer pietiſtiſchen Vorgänger mit ihren theologiſchen und 
ascetiſchen Arbeiten, ihrem Geſangbuch u. ſ. w. ein, und üben die 
„kleinliche Kirchenzucht“ ſo gut wie ihre reformirten Nachbarn. Und 
auch ſonſt bleibt ihr Verkehr mit engliſchen Miſſionsfreunden nicht 
ohne Wirkung. Als der anglikaniſche Beamte Stokes, ein Freund 
der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, hörte, daß die Miſſionsgüter in 
Mayaveram an die Heiden Frhauſt werden ſollten, weil die kirchliche 
Geſellſchaft die Station nicht fortſetzen wollte, veranſtaltete er eine 
Sammlung unter ſeinen Freunden, um das werthvolle Eigenthum 
für die Lutheraner zu erſtehen. Die meiſten engliſchen Miſſionsfreunde 
geben ihre Beiträge nicht zu einer, ſondern zu mehreren Miſſionen; 
wo immer tüchtig gearbeitet wird, da thut ſich auch ihre milde Hand 
auf. Wie fröhlich haben nicht nur einzelne Engländer, ſondern die 
kirchliche Geſellſchaft und der Biſchof von Kalkutta zu dem geſegneten 
Werk unter den Kols beigeſteuert. Auch die von einem Basler Miſ— 
fionar begonnene Kurg-Miſſion tit von der kirchlichen Miſſionsgeſell- 
ſchaft im Jahr 1858 reichlich unterſtützt worden. Wenn nur Chriſtus 
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gepredigt wird! iſt dort die vorherrſchende Loſung; wenn nur erſt das 
Heidenthum vom Evangelium durchſäuert wäre, — die Geſtaltung 


der zukünftigen indiſchen Kirche möge unſere Enkel beſchäftigen! Muß 
denn nicht über dem Verkehr mit ſolchen weitherzigen Chriſten auch 
dem bigotteſten Kirchenmann das Gefühl ſich aufdrängen: es gibt 
doch noch Schweſterkirchen? So hat denn auch die Erfahrung ſattſam 
gezeigt, daß ſelbſt unter den deutſchen Lutheranern ein freierer Sinn ſich 
geltend macht; bei den amerikaniſchen war ſeine Herrſchaft nie beſtritten. 

Was dann die Gaſtfreundſchaft anbetrifft, die „unter den 
Miſſionaren verſchiedener Bekenntniſſe ſich keineswegs überall von ſelbſt 
zu verſtehen ſcheine“ (126), ſo hat Dr. Graul, der dieſe Andeutung 
gibt, in ſeiner Reiſebeſchreibung durch Indien und Ceylon ſie ſelbſt 
glänzend widerlegt oder doch auf ein Minimum reducirt. Denn von 
Miſſionaren aller Parteien, ſo bekannt ſie mit ſeinem Standpunkt 
und dem Zweck ſeiner Reiſe waren, hat er die ausgedehnteſte Gaſt— 
freundſchaft genoſſen, wie ſie freilich in Indien, zumal unter den ſo— 
genannten Pietiſten, ſich von ſelbſt verſteht. In etlichen zwanzig Jah— 
ren dortigen Aufenthalts erinnere ich mich nur eines Falles, da ſie 
mir verweigert wurde, und zwar von einem Miſſionar der Ausbreitungs— 
geſellſchaft unter Umſtänden, da durchaus kein Nothfall vorlag. Eine 
ſolche Ausnahme dient nur, um die Regel in ein um ſo helleres Licht 
zu ſtellen. 

Man vergegenwärtige ſich doch das Leben europäiſcher Chriſten 
in Indien, ſo wird man es erklärlich finden, wenn Miſſionare nach 
ihrer Rückkehr in das kühle Europa ſich von dem Abſtand unſerer 
Temperatur gegen die dortige Wärme und Weitherzigkeit unangenehm 
berührt finden. In Madras ſtellte ich zuerſt bei einem bekannten 
holländiſchen Gajus ab, in deſſen Hauſe Miſſionare aller Farben die 
willkommenſten Gäſte waren. Die Judſons waren auch daſelbſt ein- 
gekehrt, um ſich in ſchwerer Krankheit verpflegen zu laſſen, und der 
Hausvater war durch ſie Baptiſt geworden. Aber was ſchadete es? 
Miſſionare trafen nach einander dort ein, Anglikaner, Freikirchler, 
Amerikaner, Deutſche jeder Art. Sie warben auch um die Töchter 
des Hauſes. Ein Schweizer Miſſionar heirathete die älteſte; die an— 
dern bekamen Anglikaner, Lutheraner u. ſ. w. zu Männern; und die 
Familie iſt trotz ihrer Ausdehnung innig verbunden geblieben. Denke 
ich an Rhenius' Kinder, wie giengen doch ihre Wege auseinander. 
Der eine iſt Prediger der Freiſchotten, der andere engliſcher Kaplan 
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geworden; die Töchter haben Diſſenter Miſſionare geheirathet u. ſ. w. 
Solche Vorkommenheiten ſind nun dort, nicht wie hier zu Lande, 
Ausnahmen, ſondern überaus gewöhnlich, und ſchleifen, wie in allen 
Kolonieen, die Ecken des heimatlichen Kirchenthums bedeutend ab. 
Hier predigt ein junger Anglikaner, friſch vom Bishop's college in 
Kalkutta, die ſtrengſte apoſtoliſche Succeſſion; es iſt ihm gewiß, daß 
wir Deutſche nicht ordinirt find; ob wir getauft find, bleibt ihm zwei⸗ 
felhaft. Der benachbarte Independenten Miſſionar fürchtet ſich vor 
möglichen Kolliſionen; ſie bleiben auch nicht aus, vielleicht weil irgend 
ein augendieneriſcher Katechiſt das Feuer ſchürt. Aber die Miſſionare 
treffen zuſammen und lernen ſich achten, fie gehen durch ſchwere Heim- 
ſuchungen, Seuchen, Hungersnoth u. dgl., fie ſchütten einander end— 
lich ihr Herz aus, und man verſteht und liebt ſich gegenſeitig, wenn 
man auch nicht übereinſtimmt. Es drängt ſich darum doch mit lang— 
ſamen oder ſchnellen Schritten die Erkenntniß auf, daß jener manches 
hat, was dieſem fehlt, und daß der Herr reich iſt über Alle, die ihn 
anrufen; beide lernen von einander, bis es allmählig — was man 
auch zu Hauſe ſagen mag — zur Kanzel- und Altarsgemeinſchaft 
kommt. Wie hat nur der hochkirchliche Biſchof Mackenzie ſich über 
ſeinen Beſuch bei den Herrnhutern in Gnadenthal gefreut; wie iſt 
ihm der Schotte Livingſtone fo nahe an's Herz gewachſen; wie ver— 
ſchwanden doch alle Vorurtheile in der heißen Probe des Miſſions— 
lebens und ſeinen wechſelvollen Kämpfen mit dem umgebenden Heiden— 
thum. Wie erfahren auch die Hermannsburger in ihren Beziehungen 
zu den Koloniſten in Natal, welch ein großes Ding es iſt, mitten 
unter den Heiden Leute zu finden, welche den Herrn Jeſum lieb haben, 
in deren Häuſern die Bibel das liebſte Buch iſt, wenn es auch etwas 
anders verſtanden und ausgelegt wird, und ſie freuen ſich einfältig 
über dieſe Gemeinſchaft. Gewiß, was immer noch zu der vollen 
Einigkeit der proteſtantiſchen Kirche fehlen mag, auf dem Miſſions— 
jeld tft ſie ihrer Verwirklichung bedeutend näher, als in der Heimat 
mit ihren oft ſo kleinlichen Kirchthurmsintereſſen. Nicht, daß es auch 
draußen an Leuten fehlte, welche ſich im heißen Waſſer wohler zu 
befinden ſcheinen als im kühlen; nur bleiben ſolche überall die Aus— 
nahme. Wo das Herz des Chriſten ſich ſo gar einſam fühlt, daß es 
ſelbſt mit wohlgeſinnten Heiden oder toleranten Muſelmanen Freund— 
ſchaften ſchließen kann, da muß ja der Zauber des Namens Chriſti 
doppelt ſtarke Wirkung ausüben. 
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Die unioniſtiſche Geſinnung der Miſſion iſt nicht auf dogma⸗ 
tiſchem Boden erwachſen, wie Langhans meint (407), ſondern aus 
einem innern Lebensdrang. Das ganze freie Vereinsweſen der Altgläu— 
bigen beruht darauf, daß die, welche einen Heiland gefunden haben 
und ſeiner froh geworden ſind, auch Andere zu ihm führen möchten. 
Auf Grund des Sonderbekenntniſſes mag wohl eine Miſſion gegründet 
werden; erhalten wird ſie ſich doch nur auf Grund der erfahrenen 
Liebe Chriſti; und die, welche dieſe erfahren haben, finden ſich gue 
ſammen — früher oder ſpäter. Am leichteſten geſchieht es auf friſchem 
Boden. Die Geſellſchaften in der Heimat mögen die Unterſcheidungs⸗ 
lehren noch jo ſcharf zuſpitzen, auf dem Miſſionsfelde verlieren ſie mit 
der Zeit ihre trennende Kraft. Ich habe noch keinen alten Miſſionar 
geſehen, der ſich mit ſeinen beſondern Anſichten oder ſeiner Kirchen— 
lehre und Kirchenverfaſſung breit gemacht hätte, wie er es auch damit 
am Anfang gehalten haben mag. Er wird vielleicht ſich darin nur 
um ſo feſter eingewurzelt haben; aber wo er Brüder findet, liegt ihm 
mehr am Genuß des Vielen und Großen, das er mit ihnen gemein— 
ſchaftlich geſchenkt bekommen hat, und bei der Kürze des Lebens — 
beſonders des Miſſionslebens — mag er die Zeit nicht mit Streiten 
verlieren. Und ſo wird denn, unter aller Schwachheit, in Indien 
von allen Geſellſchaften vorherrſchend Chriſtus gepredigt und nicht 
die Dogmatik der einzelnen Parteien. Wie es auch damit in Deutſch⸗ 
land gehalten werden mag, die Miſſionare draußen, mit Ausnahme 
der äußerſten Flügelmänner auf der rechten und linken Seite, wiſſen 
und fühlen ſich Eins in Chriſto. 

Wir ſind keine Sanguiniker, und die „ſtets roſig gelaunten“ 
Männer, wie ſich Langhans einen Miſſionsinſpektor malt (61), werden 
in der Miſſion mit Laternen zu ſuchen ſein. Aber — „Erfahrung 
bringt Hoffnung“, ſagt der Heidenapoſtel von allen, die durch den 
Glauben an Chriſtum Frieden mit Gott haben, und wir, die wir 
ſchon aus mancher Hoffnungsloſigkeit geneſen find, unterſchreiben ſein 
Wort auf Grund wirklicher Erfahrung. Wir haben gute Hoffnung 
für Indien, und gute Hoffnung für die Zukunft der Kirchen und 
Gemeinſchaften, welche ſich thätig an der Miſſion betheiligen. Wer 
unſern Glauben nicht kennt, mag unſere Hoffnung verhöhnen, und 
wie das der Gang der Welterfahrung mit ſich bringt, allmählig der 
Verzweiflung oder der Blaſirtheit verfallen. Darum ſteht doch feſt, 
was der Mund der Wahrheit geſagt hat, es wird noch Ein Hirte 
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und Eine Heerde werden, und dann zur Erntezeit werden ſich mit— 
einander freuen die Säer mit den Schnittern. Daher rufen wir den 
Miſſionsfreunden zu: Stehet feſt und unbeweglich in der Hoffnung 
des Evangeliums, Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbe auch 
in Ewigkeit. Auch unſer Kritiker kann noch zu dieſer Hoffnung kommen, 
er wird nur von ſeinen Höhen herabſteigen und wieder ein Kind 
werden müſſen. Uns iſt die Kritik unſeres Thuns willkommen, ſelbſt 
wenn fie nicht von der freunblichiten Geſinnung getragen iſt; wir 
haben auch ſchon von Ausſetzungen, welche Heiden und Muhammedaner 
an uns machten, Nutzen gezogen. Allein in der Eile verdammen, 
was man ſich in der Eile nicht die Mühe gegeben hat, gründlich 
kennen zu lernen, iſt bloße Verſchwendung des Athems. Ohne einen 
Wahrheitsſinn, der die Dinge nehmen kann wie ſie ſind, und Berichte 
zu leſen vermag wie ſie lauten, dient der Gegner nicht einmal der 
eigenen Sache. Denen aber, die noch am Wege ſtehen, und oft mit 
Mißtrauen und Geringſchätzung dem Werk der Miſſion zuſehen, möge 
ein Wort zur Beherzigung dienen. Napoleon gieng einmal mit einer 
Dame über die Straße, welche einem entgegenkommenden Laſtträger 
nicht ausweichen wollte. Da führte ſie der Kaiſer bei Seite, indem 
er ſagte: „Achtung vor der Laſt, Madame!“ Die Miſſion iſt auch eine 
Laſt, und die Arbeit daran eine ernſte Wirklichkeit. Will einer nicht 
mit Hand anlegen, ſo gehe er den treuen Arbeitern wenigſtens in der 
Weiſe aus dem Wege, daß er, wenn nicht den Laſtträgern, doch der 
Laſt Achtung zolle! 
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Der „Baum des Reiſenden“ (Urania speciosa), 
wie aus dem Stielende der Blätter reines, friſches Waſſer gewonnen wird. 
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Dritte Abtheilung. 


Die große Crübſal. 


15 Anheimliche Gewitter ſchwüle. 


it dem Tode Radama's I nahmen die Dinge auf Mada— 
be gaskar eine tragiſche Wendung.“) Der König hatte keinen 
. Leibeserben als Thronfolger hinterlaſſen. Der nächſte und 
rechtmäßige Thronerbe, der zugleich auch in Radama's Sinn und 
Geiſt die Regierung des Landes würde fortgeführt haben, wäre nun 
ſeiner Schweſter Sohn, Rakotobe, geweſen, der in den Schulen 
der Miſſionare erzogen war, und deſſen Vater Rataffe wir von ſeinem 
Beſuche in England her kennen. Allein eine der Königsfrauen, 
Ranawalona, die wir am Ende unſers vorigen Abſchnittes bereits 
auf den Schauplatz der Geſchichte treten ſahen, ſchob den jungen 
Prinzen mit energiſcher Hand auf die Seite, nahm Thron und Reich 
ihres Gemahls in Beſitz und ſuchte ſich dieſen, von ihren Günſtlingen 
unterſtützt, auf die Dauer zu ſichern. Mit welchen Mitteln, werden 
wir bald ſehen. Allem Ausländiſchen und Fremden in der Seele 
feind, den alten Sitten und Gebräuchen des Landes von Herzen er— 
geben, am Götzen- und Zauberweſen, wie es vor Radama im Flore 
ſtand, leidenſchaftlich hängend, dabei ſinnlichen, willensſtarken Geiſtes, 


) Zu den frühergenannten Quellen kommen für dieſe Abtheilung noch hinzu: 
Madagascar and its Martyrs. London 1844. — Madagascar, its Mission 
and its Martyrs. London 1863. — In The Christian Observer 1862 die 
Aufſätze: The Gospel in Madagascar. 

Miſſ. Mag. IX. 14 
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der, was er ſich einmal vorgenommen, bis zur äußerſten Konſequenz 
eigenſinnig verfolgte, war ſie ganz dazu angethan, eine gründliche 
Reaktion hervorzurufen und eine blutbefleckte Tyrannin zu werden, wie 
uns die Geſchichte je und je ſolche weibliche Ungeheuer auf den Thronen 
zeigt. Mit ihr kam, um in unſerer politiſchen Sprache fortzureden, 
die altkonſervative Partei an's Ruder, der alle Neuerungen der vorigen 
Regierung gründlich zuwider waren. Gleich die erſten Maaßnahmen 
der Königin ließen Alles fürchten. Wie es in Despotien zu geſchehen 
pflegt, brachte ſie, eine wahre Athalja, allen königlichen Samen um, 
der ihr im Wege war, und deſſen ſie habhaft werden konnte. 

Als erſtes Opfer mußte natürlich Rakotobe fallen. Vor ſeinen 
Augen grub man ſein Grab. Auf ſeine Bitte hatte man ihm noch 
erlaubt zu beten (vielleicht war er der erſte Madagaſſe, der in Chriſto 
ſtarb), dann wurde er erſtochen. Sein Vater Rataffe ſollte ihm 
folgen. Statthalter von Tamatawe, ward er mit ſeiner Gattin an 
den Hof gerufen. Dort wird er mit einem Speere durchbohrt, ſie, 
ein Kind unter ihrem Herzen, zu Tode gehungert, ihre Mutter in 
eine Fieberregion der Inſel verbannt und mit Wachen umgeben, welche 
ſie von Zeit zu Zeit ſchrecken mußten, der Scharfrichter ſei da, bis ſie 
an Angſt, Hunger und Fieber dahinſtirbt. Ihr Bruder Andrianilana 
wurde geſpießt, Radama's Bruder Ratafikia dem Hungertode aus— 
geſetzt. Acht Tage widerſtand ihm der ſtarke Mann, dann erlag er. 
Zwei Vettern des verſtorbenen Königs ſtanden gleichfalls auf der Liſte 
der Todeskandidaten, der eine wurde niedergeſtochen, der andere, 
Ranamateka, entrann durch eine Liſt und erreichte Mohilla, eine 
der Komoro⸗Inſeln, woſelbſt er im Jahre 1841 ſtarb. Auch Rafaralahy, 
der wackere Häuptling von Foule Point, mußte als Opfer fallen. 
Alles dieß war das Werk weniger Wochen. 

In dieſem Mordgeſchäfte hatte der Königin ihr Liebling Andria— 
mihadſcha treulichen Beiſtand geleiſtet. Sie hatte ihn dafür durch 
das Verſprechen gewonnen, in Zukunft keiner Strafe unterworfen zu 
werden. Er ward, wohl mit Unrecht, von Vielen ſogar für den 
Vater des Sohnes gehalten, den Ranawalona anderthalb Jahre nach 
Radama's Tode gebar, und den ſie für deſſen Kind ausgab, um ihm 
den Thron zu ſichern.“) Immerhin blieb es ein gefährlich Ding, 


*) Die Königin war öffentlich in Radama's Gruft hinabgeſtiegen und hatte 
dort einige Stunden zugebracht. Das genügte, um ihren Sohn für Radama's 
Kind zu erklären. 
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einer ſolchen Fürſtin Liebling zu ſein. Andriamihadſcha wurde von 
den andern Höflingen verdächtigt, als trachte er ihr nach Leben und 
Krone. Die Eiferſucht quälte ſie, bis er in ſeinem Hauſe erdolcht 
war. In trunkenem Zuſtande hatte ſie ſein Todesurtheil ausgeſprochen; 
von ihrem Gewiſſen gefoltert, ließ ſie ihn dann mehrere Mal aus- 
graben, um Ruhe zu bekommen. Auch ſeine Gattin, Schweſter und 
eine Sklavin mußten ſein Todesloos mit ihm theilen. In ihm ſelber 
aber war eine Hauptſtütze der Fremden gefallen. Fortan iſt es ein 
Brüderpaar, das auf die Königin den größten Einfluß übt: Rainiharo, 
Militärkommandant, und Rainimaharo, königlicher Palaſtbeamter. 
Unter ihnen ſollte das Blutvergießen bald größere Maaßſtäbe annehmen. 
Manche Inſelhäuptlinge hatten Radama's Oberherrlichkeit entweder 
gar nicht, oder nur gezwungen anerkannt. Ihre Ueberfälle fürchtete 
jetzt die Königin. Die Truppenmacht wurde daher verſtärkt, verſchiedene 
und wiederholte Raubzüge — denn etwas Anderes waren die Kriege 
nicht, — bald in den Süden, bald in den Weſten ausgeführt, das 
Land verwüſtet, die Männer getödtet, Weiber und Kinder als Sklaven 
weggeführt und die zuſammengetriebenen Viehheerden in die Hauptſtadt 
gebracht, wo die Königin das Stück zu einem halben Thaler verkaufte. 
Wie es auf dieſen Raubzügen hergieng, davon nur einige Beiſpiele. 
Rainiharo, der in den Süden ausgezogen, ließ die Bewohner eines 
Dorfes alle auf einen freien Platz, angeblich zu einem Freundſchafts— 
mahle, einladen. Sobald ſie ſaßen, gab er ſeinen Soldaten ein 
Zeichen, die Gäſte zu binden, wegzuführen und niederzuſpießen. Weiber 
und Kinder wurden als lebendige Beute mitgeführt. Im Weſten er— 
griffen die Soldaten die Hauptanführer eines Diſtriktes, warfen ſie 
in eine tiefe Grube, ließen ſie zwei Tage ohne Nahrung, und dann 
kreuzigten ſie dieſelben rings um das Dorf her. Ihre Frauen und 
Töchter erklärten, ſich nicht als Sklaven wegführen zu laſſen. „Dieß,“ 
ſagten ſie, „iſt das Land unſerer Männer, Väter und Brüder, die 
ihr vor unſern Augen gemordet habt, und nun ſollen wir euch nach 
Imerina begleiten, dort zu leben und zu ſterben?“ — Die Speere 
der Krieger machten ihrem Widerreden bald ein Ende. Einmal machten 
die rohen Sieger 10,000, ein ander Mal 13,000 Gefangene. In 
der That ein trauriger Anblick, dieſe Armen, mit Stricken aneinander 
gebunden, den Hügel Tananariwo's hinaufgetrieben zu ſehen, Laſten 
tragend, Kinder auf dem Rücken, eins oder zwei an der Hand, um 
dann dort verſteigert zu werden. Man ſagt, daß in den erſten zehn 
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bis zwölf Jahren der Regierung Rauawalona's auf ſolche Weiſe nicht 
weniger als 100,000 Madagaſſen um's Leben gekommen ſeien. 

Ein Lichtſtreif jedoch zieht ſich durch dieſe blutigen Scenen hin. 
Es iſt dieß das Betragen der chriſtlichen Soldaten, die ſich bereits im 
Heere befanden und ſich vortheilhaft von ihren Kameraden unter- 
ſchieden. Gegen die Beſiegten benahmen ſie ſich human, verſammelten 
ſich, wenn ihnen Raſt vergönnt war, in ihren Zelten, um Gottes Wort 
zu leſen, zu ſingen und zu beten. Mancher Genoſſe ihres blutigen 
Handwerks empfieng hier ſeine erſte Anregung zum Chriſtwerden und 
fand ſich hernach zu weiterer Belehrung bei den Miſſionaren ein. 

Wie aber verhielt ſich die Königin gegen die Miſſionare und ihr 
Werk? Politiſch klug, wollte ſie vorderhand zuwarten. Schon vor 
ihrer Krönung, die am 12. Juni 1829 mit barbariſchem Pomp ge— 
feiert ward, ließ ſie den Miſſionaren kund thun, ſie werde nach den 
Grundſätzen Radama's regieren und ſie in ihren Erziehungsplanen 
fördern und unterſtützen. Allein ſchon die lange Landestrauer, die ein 
Jahr dauern ſollte, jedoch von der Königin um zwei Monate abgekürzt 
wurde, hatte lähmend auf die Miſſionsthätigkeit gewirkt. Wie ſonſt 
während dieſer Zeit alle öffentlichen Geſchäfte ſtille ſtehen ſollten, ſo 
durfte auch keine Schule, kein öffentlicher Gottesdienſt in Stadt 
und Land gehalten werden. Und durfte man auch die Schulen ein 
halbes Jahr nach Radama's Tode wieder eröffnen, ſo verriethen doch 
deutliche Anzeichen, daß es der Königin mit ihrem Verſprechen nicht 
ernſt ſei. Der Miſſionsabgeordnete Bennet wurde zu keiner Audienz 
vorgelaſſen und dennoch in der Hauptſtadt feſtgehalten, bis es endlich 
der Königin gefiel, ihn ziehen zu laſſen; denn, ließ ſie melden, ſie 
ſei Herrin über die Zeit ſeiner Abreiſe. Der engliſche Agent Lyall, 
Haſtie's Nachfolger, konnte nicht einmal ſein Beglaubigungsſchreiben 
übergeben. Die Königin ließ ihm die Weiſung zugehen, ſie fühle ſich 
nicht an Radama's Vertrag mit England gebunden, und werde ihn 
nicht in ſeiner Eigenſchaft empfangen. Noch ehe er im Frühling des 
nächſten Jahres mit ſeiner Familie das Land verlaſſen wollte, wurde 
er auf eine wahrhaft empörende Weiſe behandelt. Ein fanatiſcher 
Haufe, angeführt von dem Hüter und Träger des Götzen Ramahawaly, 
drang, jeder eine Schlange tragend, in ſeinen Hof; man riß ihn aus 
ſeiner Wohnung und ſchleppte ihn fort. Die Schlangen ſind dem 
Götzen geweiht und werden als Verkündiger ſeines Zornes betrachtet. 
Lyall und ſeine Söhne ſeien Zauberer, hieß es, und der Götze wolle 
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ihn, den Unglückbringer, entfernt wiſſen, deßhalb habe die Gottheit 
ſo viele Schlangen in des Engländers Hof geſandt. Ueberdieß wurde 
einer ſeiner Diener gefangen genommen. Auf die Erkundigung, womit 
Lyall eine ſolche ſchimpfliche Behandlung verdient habe, hieß es, er 
ſei an ein Dorf herangeritten, das, einem Götzen geweiht, nicht ein— 
mal von Pferd und Schwein betreten werden dürfe. Auch hätten 
ſeine Diener Schmetterlinge und Schlangen gefangen. Lyall verließ 
die Inſel, wurde in Folge der Mißhandlung wahnſinnig und ſtarb 
auf Mauritius. Von dort aus wurde der Königin die Entrüſtung 
Englands über ſolches Benehmen kund gethan. 

Die Königin erwies überhaupt den Götzen alle mögliche Auf⸗ 
merkſamkeit und ſuchte ihre Gunſt durch große Opfer zu gewinnen. 
Das Zauberweſen kam wieder in Schwung, Kindermord und Tangena— 
probe gehörten zur Tagesordnung. Der letzteren fielen wohl Tauſende 
zum Opfer, da die Königin eine ſolche Landesreinigung für noth— 
wendig hielt. Eine wirkliche Beſchränkung aber erfuhr die Miſſton 
dadurch, daß in den Dörfern, welche Sitze von Nationalgöttern waren, 
die Schulen nicht wieder durften eröffnet werden, daß ferner 700 ein⸗ 
geborne Lehrer und Schüler in das Heer geſteckt wurden, ſo daß, 
geſchreckt durch dieſen Vorgang, die Eltern weniger Neigung zeigten, 
ihre Kinder zu ſolchem Zwecke, wie ſie meinten, unterrichten zu laſſen. 
In der That ſchmolz die Schülerzahl bald auf die Hälfte zuſammen. 
Die Miſſionare verwendeten deßhalb Zeit und Kraft vorzüglich auf 
ihre Ueberſetzungs- und Druckarbeiten, und ſie thaten wohl daran. 
Sie ſchufen auf dieſe Weiſe geiſtlichen Vorrath für eine Zeit, wo ſie 
vom Schauplatz abtreten und ihre Heerde „Gott und dem Worte 
ſeiner Gnade befehlen“ mußten. Ueberſetzung und Druck des Neuen 
Teſtaments wurden im März 1830 vollendet, einzelne Bücher des 
Alten Teſtaments in Arbeit genommen; Leſebücher, Katechismen, 
Traktate, die Evangelien, Schulbücher und andere Schriften größeren 
und kleineren Umfangs verließen wiederholt die Preſſe und traten ihre 
Wanderung unter das Volk an. Sie wurden nicht nur in Imerina, 
ſondern auch in entfernteren Provinzen geleſen, und aus verſchiedenen 
Anzeichen konnten die Miſſionare merken, daß die Liebe zu Gottes 
Wort im Zunehmen begriffen ſei. Durch ein Ereigniß, das nun ein— 
trat, ſchien auch die Königin gegen die Miſſionare günſtiger geſtimmt 
zu werden. 


Frankreich ſuchte ſeine Anſprüche auf die früher beſeſſenen Küſten⸗ 
punkte der Inſel geltend zu machen. Sechs franzöſiſche Schiffe er- 
ſchienen unter Commodore Gourbeyre vor Tamatawe. Ranawalona, 
ihrer Herrſcherwürde bewußt, war nicht geneigt, ſie mit einer fremden 
Macht zu theilen, daher ſie auch wenig Luſt, in Unterhandlungen 
einzutreten, an den Tag legte. Von England begünſtigt, lehnte ſie, 
wie andere Geſchenke, ſo auch die zweideutige Anerbietung des 
franzöſiſchen Protektorats ab. Feindlichem Vorgehen an der Küſte 
ſetzte ſie den energiſchen Widerſtand ihrer Howa's entgegen; das Küſten— 
fieber that auch das Seinige, und nach mehreren vergeblichen Verſuchen 
mußten die Franzoſen zu Ende des Jahres 1830 Madagaskar wieder 
verlaſſen. Der apoſtoliſche Vikar Henry de Solage, vorgeblich mit 
Aufträgen von Karl X und vom Pabſte betraut, wurde zuerſt von 
Prinz Corroller an der Küſte hingehalten, und als er endlich Erlaub— 
niß erhielt, in die Hauptſtadt zu kommen, ſtarb er auf der Reiſe 
dahin. Während dieſer Zeit nun hatten die engliſchen Miſſionare 
freie Hand zu lehren und zu predigen. Ueberdieß regte ſich nun unter 
dem Volke ein erhöhtes Verlangen nach dem Worte Gottes, was ſich 
im folgenden Jahr noch ſteigerte. Schon im Juli 1830 ſchrieb Miſ— 
ſionar Baker: „Unterredungen über Gegenſtände der Religion ſind 
unter den Eingebornen häufig, und das gepredigte Cvangelium faßt 
die Gewiſſen der Leute mit eindringlicher Macht. Mein beſter Drucker, 
ein Sklave, iſt voll vom Heil in Chriſto und preist es Jedermann 
an.“ Die Kapelle, in welcher Griffiths predigte, war jeden Sonntag 
übervoll. Im Juni 1831 ward eine neue Kapelle zu Ambatona— 
kanga, einer der Vorſtädte Tananariwo's, eröffnet, im September 
darauf ein Predigtſaal in der Stadt ſelber, in welchem neben den 
Miſſionaren bereits auch bekehrte Madagaſſen den Weg des Lebens 
ihren Landsleuten verkündigten. Eine ſchöne Zahl Angefaßter eilte 
die Woche über zu den Wohnungen der Miſſionare, um in den Wahr- 
heiten des Evangeliums noch eingehender fic) unterrichten zu laſſen. 
Nach längerer Vorbereitung verlangten endlich Mehrere die Taufe, 
und am Sonntag den 29. Mai 1831 wurden, mit nachgeſuchter 
Erlaubniß der Königin, die Erſtlinge der Howa's, zwanzig an der 
Zahl, in den Tod Jeſu durch Griffiths getauft. Am folgenden Sonn— 
tag wurden in der Kapelle der Vorſtadt acht weitere hinzugefügt. 
Unter dieſen befand ſich ein Zauberer mit ſeinem Weibe. Er hatte 
die erſte Anregung zu ſeiner Bekehrung durch einen jüngeren befreun— 
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deten Mann erhalten, der ernſtlich den Weg des Heils ſuchte, und 
der ihm die Sündlichkeit ſeiner Zauberei vorhielt, wobei er das Wort 
der wahren Inſpiration verſäume, das die Miſſionare in's Land ge— 
bracht hätten. Das machte ihn nachdenklich. Er kommt auch wirklich 
zu den Miſſionaren, hört aufmerkſam ihrer Rede zu; was er hört, 
erfüllt ihn mit Bewunderung, und es gefällt Gott, ihm ſeinen Sohn 
zu offenbaren. Bald nachher zerſtört er öffentlich ſeine Zaubermittel 
bis auf zwei, die er den Miſſionaren als Zeichen ſeiner Aufrichtigkeit 
übergiebt. Nun nimmt er ſeinen Platz unter den Leſeſchülern und 
ruht nicht, bis er das Neue Teſtament richtig und fließend leſen kann. 
In der Taufe erhielt er den Namen Paul, und hinfort erſcheint er 
in den Miſſionsberichten als Paul der Zauberer. Er wie ſeine Frau 
bewieſen durch ihr nachfolgendes Leben, daß es ihnen mit ihrer Be— 
kehrung ernſt geweſen. Beide ließen es ſich angelegen ſein, auch 
Andere zur Erkenntniß der Wahrheit zu führen, und waren den Miſ— 
ſionaren oft zum Troſt. 

Mit der Taufe dieſer Erſtlinge beginnt auf Madagaskar wirklich 
eine Zeit gnädiger Heimſuchung. Es zeigte ſich ein größerer Hunger 
nach dem Brode des Lebens. Die Miſſionare, täglich von fragenden 
Seelen umgeben, halten mit ihnen beſondere Verſammlungen, die 
gewöhnlich von 40 — 50 beſucht werden, darunter Mehrere von Rang 
und Einfluß. Die Bekehrten zeugen von der Gnade Chriſti, die ihnen 
widerfahren, und kommen auch in ihren Haͤuſern zum Wort Gottes 
und Gebet zuſammen. Im Monat Auguſt vereinigten ſich die bis 
dahin Getauften förmlich zu einer Chriſtengemeinde auf Grund 
eines gemeinſamen Glaubensbekenntniſſes, das die Hauptlehren des 
Chriſtenthums enthielt, feierten dann als erlöste Geſchwiſter des Herrn 
Abendmahl und nahmen eine einfache Kirchenordnung an. Den je— 
weiligen Seelſorger waͤhlt die Gemeinde, ſie entſcheidet über Aufnahme 
neuer Glieder und Ausſchließung unwürdig Wandelnder. Jedes Glied 
ſoll dem andern durch einen würdigen Wandel vorleuchten und die 
Ausbreitung des Evangeliums ſoll Allen heiliges Anliegen ſein. 

In die ſchöne Arbeit riefen jetzt die Miſſionsbrüder den Miſſionar 
Freeman von der Kapſtadt herüber, wohin er ſich beim erſten Still— 
ſtand des Werkes entmuthigt begeben hatte. Der Senior der Brüder 
aber, Jones, war geſundheitshalber für immer von Madagaskar 
geſchieden. Am 23. Juni 1830 hatte ihn die Königin unter Ehren— 
bezeugungen ziehen laſſen. Als nun Freeman anlangte, und die auf— 
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merkſamen Zuhörer im Hauſe Gottes ſah, den Ernſt und die Liebe 
der jungen Gemeinde und ihren Miſſionseifer, da wallte ihm ſein 
Herz vor Freude und Dank. 

Die ungetrübte Freude über dieſe ſproſſende Saat des Evan— 
geliums ſollte jedoch nicht zu lange währen. Dunkle Wetterwolken 
ſtiegen über ihr auf, die ſich zwar wieder zertheilten, aber nur um 
ſich noch dichter zu ſammeln. Auf Ermuthigungen folgten jetzt Ent⸗ 
muthigungen, und bald zeigte ſichs, daß lebendiges Chriſtenthum am 
Hofe nicht genehm ſei; auch wurden die Chriſten nach alter Weiſe 
von den Heiden mit Uebernamen beehrt und „Gläubige“ geſcholten. 
Langſam reihte die Königin eine Beſchränkung des Miſſionswerkes 
an die andere. Unter den ſich zur Taufe Meldenden waren einige 
hohe Beamte und der königlichen Familie Naheſtehende. Am Tag 
vor ihrer Taufe wurde ihnen von hoher Seite bedeutet, wie ſehr dieſer 
Schritt mißbilligt würde. Er unterblieb. Radama hatte, wie wir 
uns erinnern, den Genuß geiſtiger Getränke verboten. Dieß benützte 
die ſchlaue Königin, und unterſagte den Gebrauch des Weines beim 
h. Abendmahl. Fortan wurde es mit Brod und Waſſer gefeiert. Den 
Schülern der Regierungsſchulen und den Soldaten wurde verboten, 
ſich taufen zu laſſen oder zum Abendmahl zu gehen. So enthielten 
ſich denn am erſten Sonntag des November 1831 die getauften Sol— 


daten dieſer Feier, indem ſie mit ſtillem Schmerz die andern Ge— 


meindeglieder ſie begehen ſahen. Und ſo mußte es fortan gehalten 
werden. Die Schulen wurden noch begünſtigt, aber aus rein welt— 
lichem Intereſſe, bis zu Ende des Jahres 1832 die Königin alle 
Schüler vom 13. Jahre an ins Heer ſteckte. Fortan durfte kein Sklave 
mehr leſen lernen. Die ſich hauptſächlich den Schulen widmenden 
Miſſionsgeſchwiſter Atkinſon mußten nach Jahresfriſt wieder das 
Land verlaſſen. Bald wurden auch Griffiths und 1834 Can ham 
entfernt. 

Mitten in dieſe Entmuthigungen hinein wirkte das ſteigende Ver— 
langen nach chriſtlichem Unterricht und nach Büchern, das im Jahr 
1833 und 1834 noch wuchs, ſehr ermuthigend. In jenem Jahre 
wurden 15,000, in dieſem 21,000 größere und kleinere Schriften ge— 
druckt und großentheils verbreitet. Wohin die eingebornen Chriſten 
giengen, nahmen ſie ihr Neues Teſtament und andere Theile der 
h. Schrift mit, laſen ihren Landsleuten daraus vor und ermunterten 
Andere, auch leſen zu lernen. Die Miſſionare, die immer größere 
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Strecken des Landes durchwanderten, kamen nach, beſtätigten und er- 
weiterten die empfangene Erkenntniß. Man fieng an, da und dort 
die Amulette wegzuwerfen, Götzen zu verbrennen oder den Miſſionaren 
auszuliefern, und dafür Kapellen zu errichten. Bei einem ſeiner Be⸗ 
ſuche gab Miſſionar Johns dem Sohn eines Götzenhalters ein neues 
Teſtament. Er wurde dadurch für die Wahrheit gewonnen und zog 
mehrere Glieder ſeiner Familie nach ſich, die theils im Glauben ge— 
ſtorben, theils zu den ſtandhafteſten Chriſten der Juſel zu zählen ſind. 
Der junge Mann ſelber kam zu Ende des Jahres 1833 in einem 
Treffen um. Der Götze ſeines Vaters aber kam nach England. Ins⸗ 
beſondere war um dieſe Zeit der Heimgang einiger Madagaſſen den 
Miſſionaren ein tröſtlich Zeugniß, daß ihre Arbeit nicht vergeblich ſei 
in dem Herrn. Unter dieſen ſelig Verſtorbenen war ein junger Sklave 
Rabenohadſcha. Er hatte den Sohn ſeines Herrn in die Schule 
der Miſſionare zu begleiten. Auf dieſe Weiſe lernte auch er leſen 
und kam unter den Einfluß des Evangeliums, das er wie ein Kind 
aufnahm. Er erkannte ſich als einen verlorenen Sünder und fand 
in Chriſto Jeſu einen Heiland, wie er ihn gerade bedürfe. Er pflegte 
oft zu ſagen: „Ich bin nur ein armer Sklave, aber nichts deſtoweniger 
traue ich mir zu, daß ich den Herrn Jeſum liebe.“ Er war einer 
der Erſten, die getauft wurden, und wurde nachher in einem ſiebzig 
Meilen von der Hauptſtadt entfernten Dorfe als Lehrer verwendet, 
wo er unermüdlich thätig war. Bei ſeiner Taufe wollte er Ra-poor— 
negro*) genannt werden. Auf die Frage, wie er zu einem ſolchen 
ſonderlichen Namen komme, erwiederte er: „Ich habe in eurer Druckerei 
den Traktat: Der arme Neger' mit dem Holzſchnitt geſehen, wie er 
ſeine Kniee beugt und ſeine Augen gen Himmel erhebt, da habe ich 
gedacht, dem möchte ich ähnlich werden, und deßhalb wählte ich dieſen 
Namen.“ Er vollendete frühe ſeinen Lauf. Nur wenige Tage war er 
am Fieber krank. Während dieſer Zeit hörte man ihn öfters aus— 
rufen: „Ich gehe zu Jehovah-Jeſus. Jeſus holt mich; ich fürchte 
mich nicht!“ Tiefen Eindruck habe dieſe Sterbensfreudigkeit auf Alle, 
die ihn ſahen, gemacht, erzählt uns Miſſionar Baker. Denn die ſtärk— 
ſten Männerherzen auf Madagaskar jammern wie ein Kind, wenn 
ſie auf dem Sterbebette liegen, und rufen unter Thränen: „Ich ſterbe, 

*) „Ra“ iſt eine Vorſchlagſilbe, die anzeigt, daß das Wort ein Eigenname 
ſei. Poor Negro, d. h. armer Neger, iſt der engliſche Titel des nachher erwähn— 
ten Traktats. 
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ich ſterbe. O Vater, o Mutter, ich ſterbe!“ Um fo größer war der 
Kontraſt. 

Während ſo auf mannigfaltige Weiſe die edle Saat geſät wurde, 
während aus England eine neue Preſſe und 5000 dort gedruckter 
Pſalter ankamen, während die Miſſionare eifrig an der Vollendung 
des Alten Teſtaments arbeiteten, rückte die große Truͤbſal immer näher. 
Die heidniſche Partei, an ihrer Spitze die erſten Miniſter, gewann 
vollen Einfluß auf die Königin. Zu Anfang des Jahres 1835 ſollte 
der Adoptioſohn eines Hochgeſtellten an dem Götzenopfer der Königin 
theilnehmen. Er verweigerte es, denn er war ein Chriſt. Dieß er— 
bitterte ſeinen Vater gegen Alle, die ſich erdreiſten, die Pflichten gegen 
die Landesgötter ſo hintanzuſetzen. Ein anderer junger Chriſt, Namens 
Andriantſoa, verweigerte den einem Götzen geweihten Tag als 
einen heiligen Tag zu feiern. Er gieng hin und arbeitete auf ſeinem 
Reisacker. Er wurde angeklagt, und die Königin verhängte über ihn 
die Tangena-Probe. Er beſtand ſie glücklich, worauf die Chriſten, un⸗ 
klug genug, ihn in einer Art Prozeſſion zurückführten; die Königin, aus 
einiger Entfernung zuſchauend, betrachtete dieß als einen Triumph 
über ſie und fühlte ſich höchlich beleidigt. Fortan waren ihr alle 
Angeber willkommen; und wie viele Worte in den Predigten ließen 
nicht eine anzügliche Deutung zu! Eines Sonntags verſammelte ſie 
alle Nähfrauen, welche in den Schulen gebildet waren, in ihrem 
Hofe und machte ihnen den Vorwurf: „Warum ſie nicht gar zu den 
Engländern giengen und fie um Erlaubniß frügen, für fie, die Riz 
nigin, arbeiten zu dürfen?“ Abends kam ſie mit ihrem Hofſtaat 
an einer der Kapellen vorbei, in welcher die Gemeinde gerade ſang. 
„Dieſe Leute,“ äußerte ſie, „werden nicht aufhören, bis einigen von 
ihnen der Kopf abgeſchlagen iſt.“ Am folgenden Dienſtag ließ ſie 
ſich ein Verzeichniß der Häuſer geben, in welchen Gebetsverſamm— 
lungen gehalten wurden. Sie ſchwur bei Andrianimpoina, ſie werde 
ihre Beſitzer zum Tode bringen, und ſchien ſo aufgebracht, daß ihre 
Umgebung kaum zu reden wagte. Doch ergriffen Einige das Wort 
und riethen ihr Vorſicht an. Alles Gute im Königreich ſei zumeiſt 
durch die Engländer eingeführt. Würde ſie die, welche ihre Gebräuche 
angenommen haben, tödten laſſen, ſo würde ſie die Lehrer verletzen 
und Vorwürfe würden ihre Regierung treffen. Ein Rath ſagte unter 
Anderm von den Chriſten: „Ich habe ſie jahrelang beobachtet, und 
habe keine aufrichtigeren, fleißigeren, zuverläſſigeren Leute geſehen als 
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die, welche die Gebetsverſammlungen beſuchen. Sie haben auch mehr 
Kenntniß als die meiſten andern. Deine Vorfahren, o Königin, haben 
großen Werth auf treue Unterthanen gelegt. Ich fürchte, wenn Du 
etliche von den jungen Leuten, die den Unterricht der Europäer ge— 
noſſen, tödteſt, ſo wird der Schade Dein ſein. Dieß ſind meine Ge— 
danken, o Frau, und ich kann ſie nicht verbergen, was immer daraus 
entſtehen mag.“ Die Königin ſchien beſänftigt und ſagte: „Wir 
wollen überlegen, was mit dieſen Leuten zu machen iſt.“ Allein bald 
trat eine andere Wendung ein. 

Ein Häuptling von Rang erſchien im Palaſt der Königin und 
begehrte ſie zu ſprechen. Seine Bitte ward ihm gewährt. Er redete 
die Königin alſo an: „Ich bin gekommen, Dich um einen Speer zu 
bitten, einen blanken, ſcharfen Speer.“ Auf die Frage wozu? er⸗ 
wiederte er: „Ich habe die Schmach geſehen, welche den Göttern, 
den geheiligten Hütern des Landes, durch den Einfluß der Fremden 
angethan wird, wie die Herzen des Volkes von den Sitten der Väter, 
von der Königin und ihren Nachfolgern durch ihren Unterricht, ihre 
Brüderſchaft, ihre Bücher abgewendet werden. Schon haben die Frem- 
den Viele von Rang und Anſehen am Hof und im Heere für ſich 
gewonnen, auch viele Pächter und Bauern und Schaaren von Sklaven. 
Dieß Alles iſt nur Vorbereitung. Aus ihrer Heimath wird auf ihren 
Wink ein Kriegsheer kommen und das Land in Beſitz nehmen, was 
nicht ſchwer halten wird, denn das Volk iſt ſeiner Regierung bereits 
entfremdet und den Fremden geneigt. Dieſes Unglück will ich nicht 
erleben; darum, o Königin, fordere ich von Dir einen Speer, um 
mein Herz zu durchbohren.“ — Ranawalona gerieth wie außer ſich, 
brach in heftiges Weinen aus, ſchwieg eine halbe Stunde, und erklärte 
dann, ſie wolle dem Chriſtenthum ein Ende machen, und wenn es 
auch allen Chriſten auf der Inſel das Leben koſten würde. Auf den 
erſten März ſolle eine große Volksverſammlung ſtattfinden. Die nächſten 
vierzehn Tage herrſchte am Hofe dumpfes Schweigen. Es war die 
Stille vor dem Sturm. 


2. Der erſte Verfolgungsſturm. 
Am 26. Februar 1835, als die Gemeinde gerade zum Gottes— 
dienſte verſammelt war, — der Text lautete: Herr hilf uns, wir 
verderben (Matth. 8) — überbrachte Ratſimaniſa, ein erklärter Feind 
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der Miſſion, ein Schreiben der Königin des Inhalts, daß die Miſ— 
ſionare und alle Europäer ihre religiöſen Gebräuche ungehindert aus- 
üben mögen, nimmermehr aber könne ſie geſtatten, daß ihre Unterthanen 
die Weiſe der Väter verlaſſen. Für ſie müſſen die Verſammlungen 
am Sonntag oder ſonſt, die Taufe und die Gemeinſchaften, die ſie 
unter ſich ſtiften, fortan unterbleiben. In den Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, die ihrem Volke wohlthätig ſeien, mögen ſie es auch ferner 
unterrichten. — Man denke ſich das ſchmerzliche Gefühl, das die Ver— 
ſammlung ergriff, als dieſer Brief in der Kapelle verleſen ward. Die 
Miſſionare machten der Königin geziemende Vorſtellungen und baten 
ſie, ihnen doch auch ferner die Verkündigung des Wortes Gottes zu 
geſtatten, weßhalb ſie ja hauptſächlich ihre Heimath verlaſſen hätten. 
Vergeblich. Es müſſe bei dem Verbot ſein Bewenden haben, erklärten 
die Miniſter; und unter dem Donner der Kanonen brach nun der 
erſte März an. Von weither waren Hoch und Nieder, Alt und Jung 
herbeigeſtrömt. Die Königin hatte allein 15,000 Mann aufgeboten. 
Der ſchweigenden Menge ward ein langes Edikt verleſen, das die Ge— 
wohnheiten der Alten treu zu befolgen und Alles Neue zu meiden 
befahl mit dem Beifügen, daß alle Getauften, Alle, die mit den 
Miſſionaren in Gemeinſchaft getreten oder Gebetsverſammlungen in 
ihren Häuſern gehalten, binnen Monatsfriſt ſich ſelbſt anzugeben oder 
den Tod zu gewärtigen hätten. In den Häuſern der Europäer möge 
der Sonntag gefeiert werden. Die Höflinge ſtimmten natürlich bei. 
Doch Einige, von einem natürlichen Gerechtigkeitsgefühl getrieben, 
wagten der Königin zu bedeuten, daß Alles, was bisher die jetzt Ver— 
urtheilten gethan, unter ausdrücklicher Billigung und Ermuthigung 
Radama's geſchehen ſei. Sie möge daher keine Selbſtangabe der Leute 
fordern. Die Antwort am nächſten Tage war, daß ihnen dazu ſtatt 
ein Monat nur eine Woche geſtattet ſei. 

Jetzt war der Tag der heißen Prüfung da. Beides, die Lauteren 
und die Unlauteren, die Starken und die Schwachen wurden nun 
offenbar. Nicht Wenige drängten ſich in jener denkwürdigen Woche 
herbei, um ihre Namen in die aufgelegte Liſte einzutragen und die 
Königin um Gnade zu flehen. Einige ſagten den Miſſionaren offen: 
„Da Gott uns nicht beſchützen will, ſo können wir auch thun, was 
uns gefällt,“ und kehrten in's alte Heidenthum zurück. Andere er— 
klärten den königlichen Beamten aufrichtigen Herzens: „Wir, thaten 
nichts Böſes und beabſichtigten in unſern Gebeten nichts Böſes für 
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die Königin und ihr Reich. Wir beteten zu dem Gott des Himmels 
und der Erde um Beglückung ihres Landes.“ Auf die Frage, wie oft 
ſie zu Gott beteten, war ihre Antwort, das könnten ſie nicht ſagen. 
Wenn immer möglich, hätten ſie keinen öffentlichen Gottesdienſt ver— 
ſäumt, und was das Privatgebet betreffe, fügten ſie hinzu, ſo beten 
wir des Morgens vor der Arbeit, des Abends vor dem Schlafengehen 
und zu andern Zeiten des Tages. Ein Anderer, ein angeſehener 
Mann, erwiederte auf die gleiche Frage: „Wie oft ich gebetet, das 
kann ich nicht ſagen; aber das kann ich ſagen, ſeit drei oder vier 
Jahren habe ich keinen Tag vorübergehen laſſen, ohne etliche Male 
zu beten.“ Und auf die weitere Frage, wie er denn bete, ſprach er 
ein ergreifendes Gebet, worin er ſeine Sünden bekannte, um Ver⸗ 
gebung und um Kraft flehte, damit er hinfort nicht mehr ſündige 
und bewahret werde zur ewigen Seligkeit. „Die gleichen Segnungen,“ 
fügte er hinzu, „erflehe ich für meine Familie und meine Freunde, 
für die Königin und ihre Unterthanen. Und alles dieß bitte ich im 
Namen Jeſu Chriſti. Denn wir Sünder können nichts von Gott 
empfangen außer durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum, der für die 
Sünder geſtorben iſt.“ Die Richter bekannten, daß ſein Gebet gut 
ſei, aber da die Königin dieſe Dinge nicht billige, ſo dürften ſie auch 
nicht ſtattfinden. Unter denen, die ſich ſelbſt angaben, ſind beſonders 
bemerkenswerth die Jünglinge, die, mehrere Hundert an der Zahl, 
unter der Oberleitung des Handwerkermiſſionars Cameron verſchiedene 
Gewerke lernten. Sie giengen gemeinſchaftlich vor die Richter und be— 
kannten, daß ſie dem Gottesdienſte angewohnt und die h. Schrift 
leſen gelernt hätten. Sie wurden nach ihrer näheren oder entfernteren 
Beziehung zur Miſſion klaſſificirt. Die erſte Klaſſe bildeten die Ge— 
tauften, die zweite die den Gebetsverſammlungen beigewohnt und am 
Sonntag der Arbeit ſich enthalten. Unter jenen waren vier, die ge— 
ſtanden offen, daß ſie trotz ihrer Taufe den Unterweiſungen der Miſ— 
ſionare nicht Folge geleiſtet, ſondern Sünden begangen hätten, wie 
ſie im Lande im Schwange gehen. Man möchte dieß berückſichtigen 
und ſie deßhalb nicht ſo hart ſtrafen. Andere legten ebenſo unum— 
wunden ihre chriſtliche Entſchiedenheit an den Tag. 

In den erſten Tagen war der Schrecken der Leute ſo groß, daß 
kaum Einer zu den Wohnungen der Miſſionare oder zum öffentlichen 
Gottesdienſte zu kommen wagte. In den auf Befehl der Regierung 
eingerichteten Schulen ſollte zwar der Unterricht fortgehen, aber, ohne 
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die leiſeſte Anſpielung auf das Chriſtenthum, ſich nur auf Leſen, 
Schreiben und Rechnen beſchränken. Waren ſo plötzlich die Wege 
zum Haus der Miſſionare und zum Hauſe Gottes einſam geworden, 
fo kamen die Chriſten dennoch zuſammen. In der Sakriſtei der Vor⸗ 
ſtadtskapelle ſehen wir ſie jeden Abend zum Gebet vereinigt, aber 
auch da und dort Nachts in Privathiujern. Machen wir einige ſtille 
Beſuche bei ihnen. Es iſt Mitternacht. Ueberall herrſcht Dunkel und 
Schweigen. Keine menſchliche Stimme, kein Fußtritt wird in den 
Straßen der Hauptſtadt gehört. Dennoch würde ein ſcharfes Auge 
da und dort einzelne Menſchengeſtalten im dichten Schatten der Häuſer 
ſtille wandern, und ihre Schritte alle zu einem Punkte lenken ſehen. 
Es iſt ein Haus des Gebets, wo ihnen je und je der Herr im Geiſte 
begegnet iſt und ſie geſegnet hat. Folgen wir ihnen und treten wir 
mit ein. Auf den Angeſichtern malt ſich die ſtille Freude des gegen— 
ſeitigen Sicherkennens, gemiſcht mit Sorge und Trauer. Man verei— 
nigt ſich zum Gebete. Aber ſiehe, mitten in ihrer Andacht werden ſie 
unterbrochen. Ein Fremder tritt ein. Es iſt ein höherer Offizier, 
ein ehrenwerther Mann, aber bis dahin nicht als Chriſt bekannt. 
Staunen und Furcht faßt die Gemüther. Kommt er als Häſcher oder 
als Freund? Schweigend erwarten ſie darüber ſeine Erklärung. Sie 
wird ihnen unumwunden gegeben. Er ſei einer der Ihrigen. Es 
habe ihn gedrungen, in dieſer Stunde der Gefahr ſich zu ihnen zu 
thun, weil er die Ungerechtigkeit, mit welcher die Königin ſie behandle, 
ebenſo ſehr verabſcheue wie die Feigheit der Unentſchiedenen, die vor 
ihrem erhobenen Arme zuſammenſinke. In der That ein denkwürdiger 
Augenblick. Solch ein Zuwachs zu dieſer Zeit mußte den Glaubens— 
muth der kleinen Heerde wunderbar ſtärken und ſie befähigen, den 
Ausbruch des grollenden Sturmes ruhig zu erwarten. Allein dieß 
war nicht Alles. Der, welcher ſo tapfer hervortrat und nicht fürchtete 
der Königin Zorn, da wo Andere feig zurückbebten, der erwies ſich 
nachgehends als einen ihrer weiſeſten Rathgeber und treueſten Beſchützer. 
Bald folgte ſeinem muthigen Beiſpiele auch ſein Weib. Lang aber 
ward jener mitternächtigen Stunden gedacht als Stunden beſonderer 
Erquickung und Stärkung auf die heiße Prüfung, die ihrer wartete, 
da dieſe Brüder, von einander getrennt, im Gefängniß ſaßen, in 
Ketten arbeiteten, in Wäldern ſich verbargen oder dem frühen Mär— 
tyrertode entgegengiengen. 


Machen wir noch einen Beſuch in jener bangen Woche. Wieder 
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iſt es Nacht. Wir treffen einige Frauen bei einander, die reden über 
das Edikt der Königin und die Strafen, welche die Zuwiderhandelnden 
treffen werden. Gerade als ſie einander muthlos und traurig ihre 
Befürchtung ausdrückten, ihr Glaube möchte in der Stunde der Prü— 
fung nicht Stand halten, erhalten ſie einen unerwarteten Beſuch. 
Es war ein Chriſt aus einem entfernteren Diſtrikte und recht zur guten 
Stunde gekommen. Erfreut ihn zu ſehen und ſeiner Theilnahme ver— 
ſichert, entdeckten ſie ihm den Druck ihres Herzens. „Habt Ihr heute 
Gottes Wort geleſen?“ frug er ſie. Sie geſtanden ihm, daß ſie in 
Folge der Verwirrung unfähig dazu geweſen ſeien. „Habt Ihr dann,“ 
fuhr er fort, „mit Gott im Gebet gerungen?“ — „Sie hätten es ver— 
ſucht,“ erwiederten ſie, „aber die Angſt habe ſie überwältigt.“ — „Ich 
wundere mich darüber nicht,“ ſagte der Freund. „Laßt uns den ſechs— 
undovierzigſten Pſalm leſen.“ Feierlich hob er an: „Gott iſt unſre 
Zuverſicht und Stärke, eine Hülfe in den großen Nöthen, die uns 
getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht.“ — Nachdem der 
Pſalm geleſen war, knieten ſie nieder zum Gebet, und wunderbar 
geſtärkt erhoben ſie ſich. Die zitternden Frauen wurden von jener 
Stunde an muthig, und lange nachher bekannten einige von ihnen, 
daß wenn immer ängſtliche Gedanken ihren düſteren Schatten auf ihren 
Weg geworfen, ſie denſelben wieder zerſtreut hätten durch die Leſung 
des 46. Pſalms. 

Die Tage jener unheimlichen Woche waren gezählt und ein an— 
deres Kabar ward berufen, um den Spruch über die Chriſten zu ver— 
nehmen (9. März). Die Richter erſchienen mit dem königlichen Dekret 
in der Hand. „Ihr habt den Tod verdient,“ ſo wurden diejenigen 
angeredet, die ſich ſelbſt angegeben hatten, „aber ihr verdankt euer 
Leben den Bitten des Volkes von Imerina. Diejenigen unter euch, 
welche Ehren und Würden beſitzen, ſollen ſie verlieren. Die ſchuldige 
Menge aber, die keinen Ehrengrad hat, muß von jedem Diſtrikt einen 
Ochſen und einen Thaler als Buße entrichten. Und du, Ratſimihara, 
obgleich du mein Verwandter biſt, wirſt von der neunten zur zweiten 
Rangſtufe degradirt (d. h. vom! General zum Unteroffizier), denn ich 
erkenne keinen Verwandten, wenn die Geſetze meines Landes verletzt 
werden.“ So verloren 400 Offiziere und Adelige ihren Ehrenrang, 
und die Andern, etwa 2000 an der Zahl, wurden mit Bußen belegt. 

Im Verlauf der zweiten Märzwoche ergieng der weitere Befehl, 
daß Alle, welche Bücher von den Europäern erhalten hätten, dieſelben 
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bei Todesſtrafe auszuliefern haben. Gewiſſe Beamte hatten fie in 
Empfang zu nehmen. Ihrer Viele brachten ſie herbei, Trauer im 
Angeſicht. Sie wurden in ein Magazin niedergelegt und nach 
einigen Monaten den Miſſionaren zurückgegeben, um ſie gänzlich zu 
entfernen. Andere aber wagten ihre Bücher zu behalten, verbargen 
ſie oder vergruben ſie vorderhand in die Erde. Damit war jedoch die 
Königin noch nicht zufrieden. Nicht nur nicht mehr leſen ſollten ſie 
dieſe Bücher, ſondern ſie befahl ihren Unterthanen, — es würde uns 
ein Lächeln erregen, wenn es nicht zu traurig wäre — ſie befahl, als ob 
ſie auch über Gedächtniß und Gewiſſen Herrin wäre, ſie dürfen nie mehr 
an die empfangenen Lehren denken, und jede Erinnerung an dieſelben 
müßten ſie für immer aus ihrem Geiſte verbannen! 

Die Miſſionare, öffentlich ſtillgeſtellt, verwendeten ihre Zeit und 
Kraft jetzt ausſchließlich auf ihre Arbeiten für die Preſſe, und weil 
ihnen dabei fortan kein Madagaſſe mehr helfen durfte, ſo beſorgten 
ſie ſelbſt den Druck. Die ganze h. Schrift in Madagaſſiſch wurde im 
Juni fertig, ein Gegenſtand freudigen Dankes gegen den Herrn der 
Gemeinde. Allein ſie ſahen, daß damit auch ihre Arbeit auf Mada— 
gaskar vorderhand wenigſtens zur Neige gieng; der geringſte Verkehr 
mit ihnen gefährdete hinfort jeden Eingebornen. Weltliche Geſchäfte 
im Lande zu treiben, wäre ihnen, wie einſt unſern Miſſionaren in 
Schuſcha in Armenien, ſchon geſtattet worden, und die Handwerker— 
miſſionare, falls ſie ſich aller religiöſen Einwirkung auf ihre Arbeiter 
enthalten hätten, hätte die Königin gerne behalten. Allein blos dazu 
waren ſie denn doch nicht gekommen. Nach vergeblichen Bitten um 
Milderung der getroffenen Maßregeln reisten am 18. Juni 1835 
die Miſſionare Freeman, Cameron, Chick und Kitching mit 
ihren Familien ab und wandten ſich zum Theil dem Miſſionsfelde 
in Südafrika zu. Am 27. Auguſt folgte ihnen Griffiths mit den 
Seinen. Johns und Baker blieben noch, dieſer an der Preſſe, jener 
in den Schulen arbeitend und zugleich „Bunyan's Pilgerreiſe“ über— 
ſetzend. Nächſt der Bibel ſchätzten nachgehends die verfolgten Chriſten 
auf Madagaskar dieß Buch am meiſten. Sie ſahen ſich darin auf 
ihren Fluchten und „in den Schluchten der Erde“ oft wunderbar 
treffend abgebildet, und jo wurde es ihnen wie Tauſenden ſchon ein 
Licht auf ihrem dunkeln Wege. Manche ſchrieben ſich einzelne Parthien 
daraus ab, um bei der geringen Zahl vorhandener Exemplare wenig— 
ſtens doch ein Stück davon zu haben. Kaum aber waren jene erſt⸗ 
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genannten Miſſionare abgereist, ſo mußten ſich ihre eingebornen 
Dienſtboten der Tangenaprobe unterwerfen. Zwei derſelben ſtarben 
an dem Gift. Das Kind einer Andern wurde, wie überhaupt jetzt 
der Kindermord wieder auflebte, auf Befehl der Königin am Tage 
nach ſeiner Geburt erſtickt, weil es an einem „unglücklichen Tage“ 
geboren ſei. 

Während dieſer Zeit lernten ſich aber auch die Chriſten näher 
kennen und ſchloſſen ſich in der gemeinſamen Gefahr deſto enger an—⸗ 
einander an, feierten im Stillen des Herrn Abendmahl, laſen ſein 
Wort, beteten und ſangen ſein Lob zu ihrer Waliha auf den Bergen 
oder ſonſt an abgelegenen Orten, wo ſie ſich ſicher glaubten. Ja es 
geſellten ſich ſogar noch manche neue Bekenner zu ihnen.“) Einzelne, 
fürchtend, daß ſie Gottes Wort nicht mehr bekommen möchten, wenn 
vollends alle Miſſionare aus dem Lande fort ſeien, reisten meilenweit 
herbei, um wenigſtens noch ein Stück des Lebensbrodes davonzu— 
tragen. So legte zu dieſem Zwecke ein armer Mann, den Krankheit 
Monate lang ans Haus gefeſſelt hatte, gleichſam noch vor Thorſchluß 
einen Weg von wohl 25 Stunden zurückz und als nun der Miſſionar 
eine Bibel in ſeine Hand legte, ſtrahlte ſein Angeſicht vor Freuden, 
und ſie an ſein Herz drückend, ſagte er: „Dieß enthält die Worte 
des ewigen Lebens. Es iſt mein Leben, und ich will zu demſelben 
Sorge tragen, wie zu meinem eigenen Leben.“ Und er hats gethan. 
Obſchon ſpäter von Haus und Herd vertrieben und genöthigt, ſich 
in den Wäldern zu verbergen, blieb er doch bis zum Tode treu. 

Ein Jahr war verfloſſen, das madagaſſiſch-engliſche und das 
engliſch-madagaſſiſche Wörterbuch war mittlerweile fertig geworden, 
da erhielten auch Johns und Baker die Weiſung, das Land zu 
verlaſſen. Die Chriſten ſelbſt hielten dies unter den jetzigen Umſtänden 
für das Gerathenſte. Im Juli 1836, nachdem ſie noch einige Bücher— 
kiſten ſicher vergraben hatten, nahmen ſie mit ſchwerem Herzen von 
ihren Schafen Abſchied, die fie mitten unter den Wölfen zurücklaſſen 
mußten mit dem ſchmerzlichen Vorgefühl, daß ſie das Angeſicht ſo 
Vieler nicht mehr ſehen werden. Sie fanden zunächſt ihr Arbeitsfeld 


*) Vorſichtig konnte ſich einer dem Andern nähern und mit den Worten 
Jeremias (38, 15. nach der engl. Ueberſetzung) fragen: „Sage ich dir etwas, 
wirſt du mich gewiß nicht tödten?“ Lautete dann die Antwort (V. 16): „So 
wahr der Herr lebt, will ich dich nicht tödten, noch den Männern in die Hände 
geben, die dir nach deinem Leben ſtehen,“ ſo wurde man mittheilſamer. 
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auf Mauritius unter den dortigen Madagaſſen. Das nicht weit von 
Port Louis gelegene Moka wurde bald eine Madagaſſen-Station 
und dahin ſammelten ſich ſpäter auch die der Verfolgung Entronnenen. 
Auf Madagaskar aber konnten nach Ellis' Bericht jetzt 10,000 — 15,000 
leſen, und durch die Werkſtätten der Handwerkermiſſionare waren 
1000 1500 Lehrlinge gegangen. Als die Miſſionare fort waren, 
trat dort, merkwürdig genug, eine kleine Ruhepauſe ein. Die heid—⸗ 
niſche Hofpartei hielt dafür, wenn man jetzt nach Entfernung ihrer 
Führer die Chriſten gehen laſſe, ſo werden ſie ſchon von ſelbſt wieder 
zu den alten Gebräuchen zurückkehren. Sie hatten ſich getäuſcht. Die 
verlaſſene Heerde warf ihr Vertrauen nicht weg, hielt ſich vielmehr 
jetzt unmittelbar an das unſichtbare Haupt der Gemeinde, als ſähe 
ſie ihn. Dieß geht ſchon aus einem gemeinſchaftlichen Schreiben hervor, 
das ſie den Miſſionaren nachſandten, in welchem es u. A. heißt: 
„Ungeachtet wir jetzt mit Traurigkeit heimgeſucht ſind, fürchten wir 
uns doch nicht, denn wir lieben das Geſetz Chriſti und gehorchen ihm. 
Als der Apoſtel Paulus den Jüngern predigte, ermahnte und ermu⸗ 
thigte er ſie, auszuharren im Glauben, und ſagte ihnen, daß wir durch 
viel Trübſale müſſen in das Reich Gottes gehen (Apg. 14, 22). 
Wir find jetzt wie fie. Aber wir wiſſen wohl, wenn wir vor Trübſal 
und Verfolgung zurückbebten, ſo wären wir nicht werth, den Namen 
Chriſti zu tragen. Allein wir wiſſen, an wen wir glauben, und auf 
wen wir vertrauet haben, und der iſt jetzt unſre Zuverſicht. Röm. 3, 24. 
Pf. 94, 9 ff. Sp. 13. 24. 19, 18 23, , , 8 Lind ise nen 
andern Schreiben um dieſelbe Zeit heißt es: „Durch Gottes Segen 
find wir Alle wohl, und unſer Stand tft der wachſender Frömmigkeit 
und ſich mehrender Zahl. Wir können uns öfter zu Gottes Lob und 
Preis verſammeln, wie beſchrieben iſt 2 Kor. 6, 7 — 10.“ Und ein 
Dritter, ein Sklave, ſchreibt: „Mein Herr ſpricht noch im Zorn mit 
mir wegen meiner Anhänglichkeit an Gottes Wort. Aber ich ſehe die 
Worte an, die Paulus geſchrieben Röm. 8, 35 — 39. Gott fei Dank, 
der uns ſolche Worte des Lebens, wie dieſe, hat ſehen laſſen.“ 


Faſt hätte man auch vermuthen können, die Königin beſinne ſich 
eines Beſſeren, als ſie um die Zeit der Abreiſe der Miſſionare eine 
Geſandtſchaft von ſechs Madagaſſen an die Höfe Englands und 
Frankreichs abordnete, um freundliche Beziehungen zu pflegen. In 
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London wurden ſie der Miſſionsgeſellſchaft, Lord Palmerſton und Ihren 
britiſchen Majeſtäten vorgeſtellt, wobei Miffionar Freeman, dem König 
William J eine madagaſſiſche Bibel überreichend, den Dolmetſcher 
machte. Die Königin wandte ſich insbeſondere noch zu den Geſandten 
mit dem Auftrage: „Saget der Königin von Madagaskar von mir, 
daß fie nichts fo Segensreiches für ihr Land thun kann, als die chriſt⸗ 
liche Religion aufzunehmen!“ Daß ſie jedoch dieſem königlichen Rathe 
zu folgen nicht geſonnen ſei, bewies Ranawalona, noch ehe ihre Ge— 
ſandtſchaft zurückgekehrt war, durch blutige Thaten. 

Damit ſind wir bei der eigentlichen Verfolgungsgeſchichte ange- 
langt, die über zwei Jahrzehnte umfaßt und die mit ihren Helden⸗ 
geſtalten uns an die Zeit der erſten Märtyrer mahnt, ja die, wie 
vielleicht kein zweites Blatt der neueren Kirchengeſchichte, zeigt, was 
das einfache Wort Gottes aus ſchwachen Menſchenſeelen zu ſchaffen 
vermag. Es iſt dieß zugleich der bekannteſte Abſchnitt in der Miſſions⸗ 
geſchichte Madagaskars, weßhalb wir hier nur die Hauptzüge wieder— 
zugeben und dabei mehr die weniger bekannten Partien hervorzuheben 
gedenken.“) 

Die Hauptanklagepunkte gegen die Chriſten waren folgende ſechs: 
1. Sie verachten die Götter des Landes. 2. Sie beten immer und 
halten Gebetsverſammlungen in ihren Häuſern ohne Erlaubniß der 
Königin. Auch beten ſie vor und nach dem Eſſen. 3. Sie ſchwören 
nicht nach Landesſitte bei den Frauen, und behaupten nur einfach, 
was ſie ſagen, ſei wahr. 4. Ihre Frauen ſind züchtig und führen 
alſo Sitten ein, die denen des Landes entgegen ſind. 5. Sie ſind 
in Beziehung auf ihre Religion Alle Eines Sinnes. 6. Sie halten 
den Sonntag heilig. — Punkt eins und zwei wurden von den Richtern 
für beſonders erheblich erklärt. Das erſte Straferempel ſollte an Ra— 
farawawy ſtatuirt werden, welche die Ehre hat die Reihe der Be— 
kenner und Blutzeugen auf Madagaskar zu eröffnen. Der höheren 
Schicht des Volkes angehörend, war ſie aus einer eifrigen Götzen— 
dienerin eine ebenſo eifrige Chriſtin geworden. Sie hatte ihr geräu— 
miges Haus in der Stadt zu Gebetsverſammlungen hergegeben, und 
war nun am 17. Juli 1836 mit neun Andern von ihren eigenen 
Dienſtboten angeklagt worden. „Iſt es möglich,“ rief die Königin 

*) Dieſe erſte zumal iſt ausführlicher zu leſen in: Chriſtenverfolgung auf 
Madagaskar. Baſel 1856. 7. Auflage, und in W. Hoffmann's Miſſionsſtunden: 
Die Märtyrer Madagaskar's und ihr Preis. 
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voll Zorns, „daß mir Jemand zu trogen wagt, und noch dazu eine 
Frau? Geht und ſchlagt ſie todt!“ Auf die Bitte der Freunde, welche 
die Königin an die Dienſte erinnerten, die ihr der Vater und Bruder 
der Angeklagten erwieſen, kam ſie dießmal mit einer ſchweren Geld— 
ſtrafe davon. Ihren Anklägern aber verzieh Rafarawawy von Herzen, 
ſo daß dieſe ſelbſt Chriſten wurden, und einer derſelben hat ſogar 
Verfolgung erduldet. Rafarawawy verkaufte jetzt ihr Haus in der 
Stadt, zog ſich in eine Vorſtadt zurück, wurde aber, als auch dort 
die Chriſten zu ihr kamen, von Neuem angeklagt, gefangen genommen, 
ihre Güter konfiscirt und ihr Haus demolirt. Schon ſollte ſie am 
andern Morgen hingerichtet werden, als in der Nacht eine Feuersbrunſt 
ausbrach, worüber man ihre Hinrichtung vergaß. Sie blieb dafür 
fünf Monate in Ketten. Dann wurde ſie als Sklavin verkauft. Ihre 
Herrin war eine Verwandte von ihr und ließ ihr bald freien Lauf. 
Nun konnte ſie wieder ihre Mitchriſten aufſuchen und ſich mit ihnen 
zum guten Glaubenskampfe ſtärken. Laſſen wir ſie vorderhand da. 
Während ihre Mitangeſchuldigten zur Sklaverei verurtheilt wurden, 
ſollte eine derſelben ihr Bekenntniß mit dem Tode beſiegeln. Es iſt 
dieß eine junge Chriſtin, Raſalama mit Namen. Von ihrer Ent- 
ſchiedenheit und Standhaftigkeit wäre vieles zu erzählen. In Ketten 
gelegt und wiederholt geſchlagen, ſuchte ſie Troſt im Singen ihrer 
Lieblingslieder, was ſolchen Eindruck auf ihre Umgebung machte, daß 
ſie ſich ſo etwas nur aus einer Bezauberung erklären konnten. Auch 
auf dem Weg zur Richtſtätte ſang ſie noch. Es befindet ſich dieſe 
am Südende des Hügels, auf welchem die Hauptſtadt erbaut iſt, und 
trägt den Namen Ambohipotſy. Es iſt die Schädelſtätte Tana— 
nariwo's und gewährt eine weite Ausſicht über das Land hin. Dort 
angekommen, erbat ſie ſich einige Augenblicke zum Gebet, und ihre 
Seele ihrem Erlöſer befehlend ward ſie von drei bis vier Schergen 
mit Speeren im Rücken durchbohrt und dann ihr Leib den wilden 
Hunden überlaſſen. Aber ſelbſt dieſe rohen Männer waren zu der 
Aeußerung genöthigt: „Es liegt ein Zauber in der Religion der weißen 
Leute, der die Todesfurcht benimmt.“ Unter den Zeugen ihres Todes 
befand ſich ein junger Chriſt, Rafaralahy, der, hingenommen von 
ſolchem Sterben, ausrief: „Könnte ich ſo ruhig und ſelig ſterben, 
ſo wäre ich auch bereit, um des Heilands willen mein Leben zu laſſen.“ 
Er wußte nicht, wie bald er bei ſeinem Worte genommen werden 
ſollte. Eine Stunde von der Hauptſtadt wohnend, war ſein Haus 
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eine Zufluchtsſtätte der Chriſten. Auch Rafarawawy ſehen wir hier. 
Die Gefangenen beſuchte und tröſtete er. Unter denen, die er auf 
den Weg des Lebens zu führen ſuchte, waren drei Ausſätzige, die er 
leiblich und geiſtlich verſorgte. Einer, dem er verſchiedene Wohlthaten 
erwieſen, klagte ihn als Chriſt an. Er ward eingekerkert. Man quälte 
ihn, um ihm die Namen ſeiner Mitchriſten abzupreſſen. Allein er 
erwiederte immer: „Hier bin ich. Die Königin thue mit mir, was 
ihr gefällt. Meine Freunde verrathe ich nicht.“ Und mit ſolcher Stand— 
haftigkeit ſtarb er. Die Dritte in dieſem Märtyrerkleeblatt war Raz 
wahiny, die einzige Chriſtin in einer fanatiſchheidniſchen Familie. 
Von ihren Verwandten gehaßt, von ihrem Manne verſtoßen, aus ihres 
Vaters Hauſe ausgeſchloſſen, ward ſie erſt zur ewigen Sklaverei, dann 
aber, als genüge das ihren Feinden nicht, zur Tangena verurtheilt, 
der ſie erlag. 

Gleich nach der Hinrichtung Rafaralahy's wurden ſeine Frau 
und eine Freundin von ihr gefoltert, damit ſie ihre Mitverbundenen 
verriethen. Es gelang. Allein ein Freund, der die Namen nennen 
hörte, gab den Genannten einen Wink zur Flucht. Zwei derſelben, 
Andrianomanana (Simeon) und Ratſarahomba (David), Skla— 
ven des chriſtenfeindlichen Miniſters Rainiharo, die bereits die Tangena— 
probe beſtanden hatten, legten Geld und Kleider, ihrem Herrn gehörend, 
zuvor in deſſen Hauſe nieder und flohen dann. Als dieſer nachher 
die Sachen findet, ruft er voll Verwunderung: „Dieß gleicht nicht 
den Sklaven, die ihren Herrn verlaſſen. Dieſe Leute wären treffliche 
Knechte, wenn ſie nur ihre Religion aufgeben wollten.“ Unter den 
Entronnenen waren noch Raſoamaka (Joſeph), Davids Frau und 
Rafarawawy. Alle Fünf fanden eine Zeitlang Zuflucht bei Andri— 
anilaina und ſeinem Weibe Razafy (Sarah), die aber bald mit 
ihnen fliehen mußten. Rainiharo hatte ihnen Soldaten nachgeſandt. 
Nur mit Mühe entkamen ſie dieſen. Unſtät und flüchtig, bald bei 
dieſem bald bei jenem Freunde verborgen, hörten ſie endlich, Miſſionar 
Johns ſei in Tamatawe und wolle ihnen zur Flucht verhelfen. Sie 
wagten die weite Reiſe durch die Hauptſtadt, durch pfadloſe Wälder 
unter unſäglichen Gefahren, kamen unerkannt in einem Regierungs- 
boote über den krokodilreichen Manguru und langten endlich erſchöpft, 
aber glücklich in Tamatawe an, wo ſich ein angeſehener Beamter, 
Ramiandrahaſina und fein Neffe Andrianiſa (Jakob), ihrer treulich 
annahmen, bis ſie nach etlichen Tagen ſich unter Thränen der Weh— 
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muth und Freude nach Mauritius einſchifften. Dort legten engliſche 
Freunde das Reiſegeld für ſie nach England zuſammen. In der Kap⸗ 
ſtadt trafen ſie ihren alten Freund Cameron und mehrere ihrer Lands- 
leute; mit den Hottentottenchriſten aber hatten ſie ein liebliches 
Wechſelgeſpräch in lauter Bibelſtellen, die fie ſich wechſelſeitig anj- 
ſchlugen. In England, das ſie Ende Mai 1839 erreichten, wurden 
ſie mit inniger Theilnahme aufgenommen und bekannten ein gutes 
Bekenntniß vor vielen Zeugen. Dort gieng Sarah am 22. Dec. 1840, 
erſt 22 Jahre alt, im Frieden in die ewige Heimat hinüber, die 
Andern trieb die Sehnſucht nach etlichen Jahren wieder in die irdiſche 
zurück. 

Daß die ausgeſandten Soldaten mit leeren Händen zurückkamen, 
entflammte die Wuth der Königin noch mehr. Alle des Chriſtenthums 
Verdächtige ſollen jetzt ergriffen, an Händen und Füßen gebunden, 
kopfüber in eine Grube geworfen und ſo lange mit ſiedendem Waſſer 
begoſſen werden, bis ſie ſterben. Nicht Wenige kamen noch glücklich 
nach Mauritius. Simeons und Davids Frau entwichen aus der 
Hauptſtadt. Dieſe ward wieder eingebracht, eine Dritte feſtgenommen 
und geſchlagen. Da fällt ihr ein Stück heiliger Schrift aus dem 
Kleide. Sie iſt überführt. Erſt bis zur Ohnmacht gegeißelt wird 
fie zur ewigen Sklaverei verdammt. Vierzehn Chriſten*) wurden nach 
langem Hin- und Herirren auf dem Wege nach Tamatawe erhaſcht. 
Miſſionar Johns, der mit den Verfolgten fortwährend in Briefwechſel 
ſtand, hatte ſich im Juli 1840 wieder einmal in die Hauptſtadt 
gewagt. Eines Morgens ſchreckt ihn Kanonendonner. Was mag das 
bedeuten? Bald vernimmt er die Trauerkunde, daß neun von jenen 
vierzehn heute ſollen hingerichtet werden. Welch ein Morgen! Nach— 
mittags gegen vier Uhr werden ſie nackt an Pfähle gebunden, nach 
Ambohipotſy geſchleppt und dort zu Tode geſpießt. Unter ihnen waren 
Paul und Joſua mit ihren Frauen, und Flora, Davids Frau 
und der unvergeßliche Ramaniſa (Joſia). Vor der Verfolgung war 
dieſer ein treuer Prediger des Evangeliums, und als der Sturm kam, 
war er gerüſtet und konnte noch die müden Kniee der Andern ſtärken. 
Er war ihr Tröſter in den Höhlen der Erde, in der Einſamkeit der 
Wälder und ihr Führer bei ihren Nachtwanderungen geweſen. 

Während nicht weniger als 200 im Elend giengen in den Wüſten, 


*) Nach Ellis ſechzehn. 
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auf den Bergen, und in den Klüften und Löchern der Erde, ja manche 
in die wildeſten und beinahe unzugänglichen Höhen gejagt wurden, 
fanden ſich noch Manche in der Hauptſtadt und in ihrer Nähe, die 
je und je ein Lebenszeichen von ſich gaben. Im Juni 1841 ſchrieben 
ſie: „Die Trübſal wächst. Hinrichtungen, Elend und Gottesurtheile 
nehmen im ganzen Lande zu. Dreitauſend Perſonen mußten letzthin in 
Wonizongo auf Befehl der Königin die Tangena nehmen, und an 
andern Orten iſt es dasſelbe geweſen. Iſt der Herr nicht unſer 
Schirm, ſo ſind wir Kinder des Todes.“ Schon daraus geht hervor, 
daß die mißtrauiſche Königin nicht bloß gegen die Chriſten wüthete, 
ſondern gegen alle politiſch Verdächtigen. In den erſten acht Monaten 
nach dem Weggang der Miſſionare, leſen wir bei Ellis, erreichte die 
Zahl der Hingerichteten bereits die fürchterliche Höhe von 1016. 
Verſchiedene Aufſtände im Lande hatten die Königin zu ſtarken militä⸗ 
riſchen Aushebungen und zur Erhöhung der Steuer genöthigt, über— 
dieß hatte ſie ihre Unterthanen noch mit andern perſönlichen Dienſt— 
leiſtungen ſtark in Anſpruch genommen und den Handel mit den 
Fremden verboten, ſo daß Ackerbau und Gewerbe darniederlagen. 
Viele konnten kaum ihr Leben friſten. Ganze Schaaren eilten aus 
Städten und Dörfern in die Wälder, bildeten Räuberbanden, über— 
fielen die Wanderer und ſchleppten das Vieh weg. Kein Wunder, 
wenn die Chriſten nicht ſelten mit ihnen zuſammengenommen und als 
Räuber und Ueberläufer aufgegriffen wurden, wie die beiden, die wir 
gleich zu nennen haben. Bei alle dem klagen ſie nicht über den 
Verluſt ihrer Habe, über Mangel und Noth. „Worüber wir ſehr 
betrübt ſind,“ ſchreiben ſie, „das iſt der Mangel an Bibeln. Die, 
welche wir haben, find abgenützt.“ 

Das Jahr 1842 fügte der Zahl der Märtyrer fünf weitere hinzu. 
Zwei derſelben, Ratſitahina und Ra bearahabe, hatten bei einem 
Sakalawahäuptlinge in der Provinz Ambongo für ſich und ihre Brie 
der eine Zufluchtsſtätte geſucht, wo ſie zugleich auch die Leute hätten 
unterrichten können. Auf der Rückkehr von den Grenzwächtern ergrif— 
fen, wurden ſie gefangen geſetzt und trotz ihrer Verſicherung, daß ſie 
keine böſe Abſicht gegen die Königin gehabt, ſondern nur der Weiſe 
der Gebetsleute gefolgt ſeien, auf dem Marktplatz zu Wonizongo 
hingerichtet und ihre Köpfe zum ſchreckenden Beiſpiel für Andere auf 
Pfähle geſpießt. Im Oktober folgte ihnen auf dieſem Marterwege 
Raharo, einer der zwölf Hauptlehrer unter Radama. Er und einige 
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Andere eines der Königin mißfälligen Maueranſchlags bezichtigt, 
mußten ſie die Tangena trinken. Ratſimilay, ein anderer Chriſt, 
wollte das Gift für Raharo unſchädlich machen. Man merkte es, und 
er wurde mit einem dritten, Imamondſchy, in kleine Stücke gehauen 
und verbrannt. 

Die Flucht über das Meer wurde jetzt immer ſchwieriger, ja nahezu 
unmöglich. Denn die Königin hatte ihren Unterthanen ſtrenge verboten, 
die Inſel zu verlaſſen, und ließ die Häfen ſcharf bewachen. Dennoch 
rettete ſich mit Hülfe der Europäer noch Mancher aus dem Lande 
weg. Dieß erbitterte die Königin. Dazu war noch Anderes gekommen. 
Die Franzoſen hatten ſich 1840 von einer Königin der Sakalawen 
auf der Weſtküſte die Inſeln Noſſibe und Noſſikumba abtreten 
und das Anrecht auf die Weſtküſte vom Kap St. Vincent bis zur 
Paſſandawa-Bai zuſprechen laſſen. Ueberdieß hatte ein anderer Gafaz 
lawahäuptling ihnen aus Haß gegen die Howa's die Inſel Noſſi— 
witſiu und einige andere Eilande vor der Küſte verkauft, wobei 
wir nicht unerwähnt laſſen dürfen, daß Johns auf der letztgenannten 
Inſel durch die aus England Heimgekehrten, Rafarawawy und Joſeph, 
eine Miſſion eröffnete, die aber den Franzoſen, welche einen katholiſchen 
Prieſter mitgebracht, weichen mußte. Die chriſtlichen Madagaſſen 
zogen ſich nach Mauritius zurück und wurden auf der Madagaſſen— 
ſtation Moka thätig. Johns ſelber ſtarb auf Noſſibe am 6. Aug. 
1843. An ihm hatten die Madagaſſenchriſten in ihrer Trübſal einen 
ihrer treueſten Tröſter verloren. Die Königin aber ſah je länger je 
mehr in jedem Europäer einen Feind, zumal in den Kaufleuten und 
Händlern an der Küſte. Zwölf engliſche und elf franzöſiſche Kaufleute 
in Tamatawe wurden ausgewieſen, die Vorrathshäuſer eines der letz— 
tern geplündert. Die Statthalter von Mauritius und Bourbon ſchick— 
ten jetzt 1845 eine engliſche Korvette und zwei franzöſiſche Kriegsſchiffe. 
Statt friedlich zu unterhandeln, ſchoſſen fie die Stadt in Brand. 
Trotz des tapfern Widerſtandes der Howa blieben viele derſelben im 
Kampfe. Die engliſch-franzöſiſche Mannſchaft jedoch mußte, ohne 
ihren Zweck erreicht zu haben, wieder abziehen und dreizehn der Ihrigen 
in Feindeshand laſſen. Deren Köpfe ſah man nachher nach madaz 
gaſſiſcher Sitte auf Pfählen aufgeſpießt. Ihren Feldherrn Ratſita— 
kaima aber ließ die Königin enthaupten und auch aufpfählen, weil 
er die gefallenen Engländer und Franzoſen hatte beerdigen laſſen. 
Jetzt ſchien der Verkehr mit Madagaskar für immer abgebrochen. 
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Einige Zeit verlautete von den verfolgten Chriſten nichts. Sank ihnen 
der Muth zuſammen, oder blieben ſie im Glauben treu? Man wußte 


es nicht. Endlich kam eine überraſchende Kunde. Welche, werden 
wir ſogleich hören. 


3. Sonnenblicke aus Wetterwolken. 


Daß ſich die kleine und noch ſo junge Chriſtengemeinde, die nur 
ſo kurz der Pflege der Miſſionare genoß, trotz ſolchen Druckes lebendig 
erhielt, das ſchon erregt billig unſre Verwunderung. Was erſt ſagen 
wir dazu, wenn wir jetzt hören, daß ſie mittlerweile unter ihrem 
Kreuze nach innen und außen gewachſen war? Und doch war es ſo. 
Der Heroismus ihres Glaubens und ihre Treue bis zum Tode hatte 
Viele, die bis dahin gleichgiltig geblieben waren, angezogen und ge— 
wonnen. Nach neunjähriger Verfolgung ſchreiben die madagaſſiſchen 
Chriſten an Miſſionar Freeman: „Wunderbar in der That iſt der 
Segen Gottes, denn er hat Eure und unſre Gebete erhört. — Die 
Zahl der Lernenden wächst ſehr. Sagen Sie Allen, die Sie kennen, 
daß, was bei den Menſchen unmöglich iſt, das iſt bei Gott möglich, 
und wenn Er wirkt, ſo kann es Niemand hindern. Laſſen Sie uns, 
Ihre Kinder, nicht aus der Acht, denn Gott will ſie nicht aus der 
Acht laſſen, und Er wird uns noch überſchwänglicher helfen. Seien 
Sie ernſtlich im Gebet, o geliebte Freunde, denn Gebet iſt Macht 
und Kraft und Leben. Gott hört Ihre Bitten und ſendet uns ſeine 
Antworten. — Die Regierung hat ſich noch nicht geändert. Aber 
wenn wir Gottes Wort durchgehen, zumal die Stellen, die für uns 
paſſen, ſo gewinnen wir Hoffnung und Vertrauen. Kämpfen Sie 
ernſtlich für uns und für ſie, denn wenn Gott für uns iſt, wer kann 
wider uns ſein? — Alle Chriſten in Madagaskar entbieten Allen, 
die in Chriſto Jeſu ſind, ihren Gruß. In Ihm ſind Freunde, die 
einander lieben, wenn auch getrennt, dennoch vereinigt in Eins.“ 
Und ihren entflohenen Freunden in Mauritius ſchreiben ſie: „Dieß 
iſt, was wir Euch zu ſagen haben. Wir ſind betrübt über die wenigen 
Bibeln bei uns und wünſchen dringend mehr zu haben. Wir dürſten 
nach ihnen, denn die Bibel iſt unſer Begleiter und Freund, der uns 
in der Einſamkeit und Stille unterweist und gründlich durchſucht, 
und uns in unſerer Noth und Trübſal tröſtet. Gelobet ſei Gott! 
Der Leute, die durch ſeine Gnade vorwärts gehen, ſind viele geworden, 
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fo daß der größere Theil keine Bibeln haben kann. Sendet uns daher 
alle, welche Ihr ſenden könnet, denn auch dann werden es nicht 
genug ſein. Laßt ſie klein ſein, damit man ſie leicht verbergen kann. 
Auch Liederbücher, Katechismen, und Bunyan's Pilgerreiſe bedürfen 
wir und Traktate, die für uns paſſen. Gedenket an das Wort Jeſu, 
das er zu Petrus ſagte: Weide meine Schafe! Was die Lage unſers 
Landes betrifft, ſo iſts noch immer finſter und die Verfolgung dauert 
fort. Nichtsdeſtoweniger kommen die Leute vorwärts. Gelobet ſei 
Gott, der fie jo gedeihen läßt! Am Sabbathtage gehen wir auf einen 
Hügel oder in ein Thal, weg aus dem Geſicht der Leute. Wir ver⸗ 
laſſen die Heimat am Samſtag und kommen am Sonntag zuſammen 
zum Gottesdienſt. Aber nur welche ſtark ſind, können ſo weit gehen 
und wir fühlen ſehr den Schmerz derer, die nicht mitkönnen. Dennoch 
werden wir nicht muthlos, ſondern fahren fort, Gott zu bitten, daß 
er uns nicht ſinken laſſe in unſerer Anfechtung. Denn Jeſus hat 
geſagt: In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, ich habe die 
Welt überwunden (Joh. 16, 33). Alle unſre Freunde, welche zur 
Sklaverei verurtheilt waren, ſind jetzt frei, Gott ſei gelobt! Wir gehen 
ſicher vorwärts, denn Er hat uns unter dem Schatten ſeiner Flügel 
verborgen, daß wir nicht entdeckt wurden. Dennoch ſehen uns Manche, 
und wiſſen und hören von uns, aber ſie klagen uns nicht an wie 
früher, denn ſie ſind mitleidiger gegen uns geworden.“ 

Wir ſehen aus dieſen Mittheilungen einen günſtigen Umſchwung 
der Dinge ſich anbahnen. Ein helles Licht bricht durch die ſchwarzen 
Wolken der Verfolgung. „Herrliche Nachricht von Madagaskar,“ 
ſchreibt Miſſionar Lebrun auf Mauritius. „Eine große Erweckung 
hat ſtattgefunden. Es ſind mehr als hundert Neubekehrte, unter ihnen 
der Erbe des Throns, der einzige Sohn der Königin Ranawalona. 
Noch iſt er ein Nikodemus, aber er betet mit den Chriſten und liest 
mit ihnen die Schrift. Die Königin hatte den Befehl gegeben, neuer— 
dings alle Chriſten zu ergreifen, und einundzwanzig waren zum Tode 
verurtheilt, als der Prinz zu ihrer Vertheidigung auftrat. Er brachte 
es dahin, daß nur neun die Tangena trinken mußten, von denen 
leider Einer ſtarb. Die Andern wurden verkauft, ſind aber bereits 
durch ihre Freunde, man ſagt mit Hülfe des Prinzen, losgekauft.“ 
Der Prinz heißt Rakoto und war damals (1846) ſiebenzehn Jahre 
alt. Wir haben oben ſeine Geburt berichtet. 

Aber wie kam das? Hören wir, was uns die dortigen Chriſten 
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darüber berichten. Ein Palaſtbeamter hatte einen Neffen, der ſich 
zu den Chriſten hielt und den er öfter mit in den Palaſt nahm. Dort 
kommt er mit dem Prinzen in Berührung und erzählt dieſem auch 
von den Chriſten und was er bei ihnen gehört und geſehen. Das 
ſcheint ſein Gemüth in Anſpruch genommen und nicht wenig bearbeitet 
zu haben. Der junge Freund zieht ihn nachgehends in die Verſamm⸗ 
lungen der Chriſten, und da hört er das Coangelium von den feurigen 
Lippen eines Jünglings, der in der Verfolgungszeit erweckt und ein 
Chriſt geworden war. Sein begeiſtert Wort faßt den Prinzen und 
er wird je länger je mehr den Chriſten zugethan. Des jungen Pre⸗ 
digers Name aber iſt Ramaka. Dieſer ſuchte mit der ganzen Kraft 
ſeines Herzens Seelen für Chriſtum zu gewinnen. Durch ſein kühnes 
Beiſpiel ermuthigt, verſammelten ſich die Chriſten drei Mal in der 
Woche in einem großen Hauſe. In der That ein kühnes Wagniß, 
aber Gott war mit ihnen. Viele kamen herbei und hörten die Worte 
des Lebens aus dem Munde ihres Landsmannes, und nicht Wenige 
wurden gläubig. Von dem Prinzen aber ſchreiben ſie: „Er redet 
ſeitdem ſehr fleißig mit uns über das Chriſtenthum, und endlich lud 
er Einige von uns zu ſich in ſein Haus ein, um ſich mit uns im 
Geheimen zu unterreden.“ — „Er kommt am Sonntage mit uns in 
die Wälder,“ heißt es ein ander Mal, „um mit uns zu ſingen und 
zu beten und die Bibel zu leſen, und oft nimmt er Einige von uns 
heim, daß wir ihm das Wort der Wahrheit erklären. Er hält ſeine 
Mutter ab, uns Leides zu thun.“ So nahm er ſich auch jener ſchon 
genannten Einundzwanzig an und ihm verdankten ſie ihr Leben. Wie 
ſehr das der kleinen Heerde zur Stärkung ihres Glaubens gereichte, 
erſehen wir weiter aus einem Briefe an die Miſſionare in Mauritius 
vom Februar 1846. „Wir giengen hinauf nach Antananariwo und 
kamen dort mit dem Sohne der Königin zuſammen und mit den vere 
folgten Chriſten, die, obgleich Bande und Gefängniß leidend, nicht 
muthlos geworden waren in den Verſuchungen des Satans. Und 
jene Chriſten, die nicht verfolgt ſind, fanden wir ſehr im Zunehmen. 
Und Rakoto, der Sohn der Königin, macht große Fortſchritte in der 
Liebe des Herrn, und kann jede Nacht bei ſich einige Chriſten zum 
Dank und Lobe Gottes verſammeln. O gelobet ſei Gott, der ſeine 
Barmherzigkeit auf Rakoto und alle die Leute herabgeſendet hat.“ 
Rakoto blieb auch von nun an der treue Freund der Chriſten; und 
Ellis, der bei ſeinen Beſuchen in den fünfziger Jahren oft mit ihm 


— 
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verkehrte, weiß viel Gutes von ihm zu rühmen. Er wollte jetzt die 
lange ſtillgeſtandene Miſſionspreſſe wieder in Bewegung ſetzen, damit 
die Bibel und andere chriſtlichen Bücher möchten gedruckt werden. 

In der Freude über all dieſe Vorgänge kommen ſich die Chriſten 
„außerordentlich zahlreich“ vor. Aber es läßt ſich denken, daß ihre 
Feinde bei ſogeſtalter Sache auch nicht müßig geblieben. Ihr alter 
Hauptfeind, der Premierminiſter Rainiharo, hätte vor Allem gern den 
chriſtenfreundlichen Prinzen aus dem Wege gehabt und ſuchte günſtige 


Gelegenheit dazu. Eines Tages, als er bei der Königin ſich befindet 


und den Augenblick günſtig wähnt, ſagt er zu ihr: „Madame, Ihr 
Sohn iſt ein Chriſt. Er betet mit den Chriſten, und ermuthigt ſie 
in ihren neuen Lehren. Wir ſind verloren, wenn Ihre Majeſtät dem 
Prinzen auf ſeinem ſonderbaren Wege nicht Einhalt thut!“ — Allein 
was erwiedert ihm die Königin? — „Er tit mein Sohn, mein eine 
ziger, mein geliebter Sohn. Laßt ihn thun, was ihm gefällt. Wünſcht 
er ein Chriſt zu werden, laßt ihn. Er iſt mein geliebter Sohn.“ — 
Und wie hier die Liebe der Mutter ſtärker war als der Haß des Ver— 
folgers, ſo trug auch über dieſen ſelbſt die natürliche Liebe bald 


nachher einen Sieg davon. Er hatte einen Neffen, den er beſonders 


lieb hatte, der aber ohne ſein Wiſſen die Verſammlungen der Chriſten 
beſuchte. Eines Tages giebt ihm ſein Onkel den Auftrag, hinzugehen 
und alle ihre Namen aufzunehmen. Der Neffe macht keine Einwen— 
dung, geht hin, ſagt ſeinen Brüdern, warum er komme und wer 
ihn ſende, und bittet ſie, ſich zu trennen, damit ſie nicht von ihren 
Feinden überraſcht würden. Bei ſeiner Zurückkunft fragt Rainiharo 
nach der Liſte. „Ich habe keine,“ erwiederte der Jüngling. „Du 
biſt meinen Befehlen ungehorſam geweſen, junger Mann!“ rief der 
Onkel erzürnt. „Warum haſt du das gethan? Dein Haupt muß 
fallen, denn du beweiſeſt, daß du auch ein Chriſt biſt.“ — Ein— 
fältigen und aufrichtigen Herzens ſagt der Neffe: „Ja, mein Onkel, 
ich bin ein Chriſt; und wenn es dir gefällt, magſt du mich tödten, 
denn ich bete.“ Von ſolcher Antwort überraſcht, ſchwieg Rainiharo 
einen Augenblick, mit Verwunderung ſeinen Neffen anſehend, der ruhig 
und feſt die Folgen ſeines guten Bekenntniſſes erwartete. „O nein, 
du ſollſt nicht ſterben,“ war das letzte Wort des Onkels. Ob dieſer 
junge Mann mit dem obengenannten identiſch, läßt ſich aus unſern 
Berichten nicht entnehmen. 

Allein nicht blos der Sohn der Königin und ſo mancher Höher— 
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geftellte war zu dieſer Zeit dem Chriſtenthum günſtig. Dieß ſollte 
noch weitere Siege feiern. Rakoto hatte einen Vetter, Ra mandſcha 
mit Namen. Er war der Schweſterſohn der Königin und dieſer febr | 
lieb, vielleicht auch mit aus dem Grunde, weil er den heidniſchen 
Gebräuchen des Landes ſehr ergeben und zugleich ein Feind der Chriſten 
war. Die beiden Prinzen lebten auf einem vertrauten Fuße, und ſo 
mußte es geſchehen, daß ſie auch auf den Gegenſtand zu ſprechen 
kamen, an dem ſie ein ſo entgegengeſetztes Intereſſe nahmen. Das 
Reſultat ihrer Unterredungen war ein glückliches. Es gelang Rakoto, 
ſeinen Vetter von der Nichtigkeit des Götzenweſens und von der Wahr— 
heit des Chriſtenthums zu überzeugen. Er wurde ein Chriſt und der 
Chriſten treuer Freund. Die Königin freilich ward dadurch in ihrer 
Anhänglichkeit an das Heidenthum nicht erſchüttert. Sie ſchrieb die 
Veränderung der beiden Prinzen der Zauberei zu, und in ihren Vor— 
urtheilen ward ſie durch deren politiſche Feinde beſtärkt. Ja auch an 
Rakoto ſelber wollte ſich die Zaubermacht noch einmal verſuchen. Ein 
Heide, in der Hoffnung den Prinzen dadurch wieder zum Heidenthum 
zurückzubringen, kam zu dieſem und behauptete ſteif und feſt, daß, 
wenn man verſuchen würde, Feuer an das Haus des Götzen Rama— 
hawaly zu legen, es nicht verbrannt werden könnte. Der Prinz be— 
ſchloß, das Experiment vorzunehmen, und der Götzenhalter ſollte den 
Anfang machen. Dieſer warf, klug genug, nur ein Stück brennenden 
Kuhmiſt auf das Dach, von dem es unſchädlich wieder herabrollte. 
Allein das galt nicht. Zwei Chriſten thaten jetzt den Dienſt, und die 
lodernden Flammen wiederlegten aufs leuchtendſte die Behauptung von 
der Unverbrennlichkeit des Götzentempels. Der Prinz ſah dem Schau— 
ſpiel vom Balkon ſeines Hauſes zu und bezeugte ſeine Freude über 
die Zerſtörung. 

Größere Freude mußte den Chriſten die ſich weithin kundgebende 
Begierde, leſen zu lernen, machen. „O ſendet uns Leſebücher,“ 
ſchreibt Einer nach Mauritius, „denn Viele kommen zum Lernen 
und wir haben keine Bücher.“ Ja trotzdem, daß nur die zum Unter- 
richte angenommen wurden, an denen man eine Liebe zum Worte 
Gottes wahrnehmen konnte, waren nicht weniger als 150 mit Leſen— 
lehren beſchäftigt, von denen Jeder 6 — 20 Schüler um ſich hatte. 
Aber auch innerlich gediehen die Chriſten. Zu Anfang des Jahres 
1847 ſchrieb eine Frau: „Wie wunderbar iſt die Macht Gottes, wie 
wir ſie jetzt ſehen in dem Geiſte ernſtlichen Forſchens, der ſich bei 
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den Leuten zeigt. Sie kommen, den Herrn zu ſuchen in dem Ge⸗ 
fängniß mit den Gefangenen, an den Zufluchtsſtätten der Verfolgten, 
in den Bergen und Höhlen der Felſen. Wann und wo immer ſie 
mit Einigen zuſammenkommen können, die den Herrn anrufen, dahin 
ziehen ſie ſich zurück. Den Gefangenen ſind die Bande des Gefäng⸗ 
niſſes ſüß, ſie ſchämen ſich nicht länger derſelben. Sagt allen Ge⸗ 
meinden in Eurem Lande, daß wir hungern nach dem Brod des Lebens. 
Sinnet auf irgend eine Weiſe uns Bibeln zu ſenden; denn wir ſind 
wie hundert Hungrige an einer Schüſſel. Die Verfolgung hat die 
Ausbreitung des Wortes Gottes nicht verhindert, ſondern eher weiter 
geführt. Die Bande der Gefangenen und das Blut der Märtyrer haz 
ben das Wachsthum des göttlichen Wortes in den Herzen befördert. — 
Die Fünf im Gefängniß haben jeder einen Wächter. Sie reden das 
Wort zu Allen, welche ſie ſehen, und auch die Gefangenwärter ſind 
Chriſten geworden. Dieß erfüllt die Herzen der Leute mit Staunen. 
Gelobet ſei Gott! Das Blut Jeſu erlöst uns, rettet uns und reinigt 
uns von aller Sünde. Durch einen großen und ſtarken Ruf hat 
Chriſtus uns berufen und wir ſind ſeinem Rufe gefolgt.“ i 
Und fie ſollten ihm noch ferner folgen, und das Blut der Märtyrer 
ſollte ſich noch weiter auf Madagaskar als Same der Kirche erweiſen. 
All dieſe Zeichen des Fortſchrittes und des fröhlichen Gedeihens der 
dortigen Chriſtengemeinde, die Oeffentlichkeit ihrer Verſammlungen, 
ihre Begünſtigung durch die Prinzen ſah die Königin und ihre Partei 
bitter ungern; es wurde ihnen auf die Länge unerträglich. Um dieſe 
Zeit tritt Ramboſalama, der Bruder Ramandſcha's, in den Vorder- 
grund. Er war, von der Königin vor der Geburt ihres Sohnes zu 
ihrem Thronfolger beſtimmt, aus dieſem Grunde ſchon des nachge— 
borenen Rakoto's perſönlicher Feind, war überdieß ein heftiger Gegner 
des Chriſtenthums, und ſeine Feindſchaft wuchs in dem Grade, in 
welchem Rakoto die Sache der Chriſten zu der ſeinigen machte. Be- 
günſtigte auch die Königin ihren eigenen Sohn immer mehr und zog 
ihn dem Schweſterſohne Ramboſalama vor, ſo ſcheint ſie doch mit 
dieſem im Chriſtenhaſſe einig gegangen zu ſein, und die kommende 
Verfolgung, über deren erſten Anlaß uns kein Miſſionar berichten 
konnte, ſcheint hauptſächlich er veranlaßt zu haben. Ueberall hatte 
er ſeine Spione, welche die Chriſten in all ihren Bewegungen beob— 
achteten. Welches auch der nächſte Anlaß geweſen ſein mag, genug, 
die Sonnenblicke verſchwanden, die Wolken zogen ſich zuſammen und 
ein fürchterlicher Ausbruch des Gewitters ſtand wieder bevor. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Bücherſchau. 


Durch Kreuz zur Krone. Eine Erzählung in zwei Bänden. Zweite 
Auflage. Halle, bei J. Fricke. 1865. 

In unſerer Zeit der leichten Lectüre kann man ſich nur freuen, 
wenn ein chriſtlicher Roman mit dem Chriſtenthum wirklich Ernſt macht 
und zugleich den Kunſtanforderungen, welche an einen Roman geſtellt 
werden, in ſolchem Grade entſpricht, wie das bei dem vorliegenden 
Werke der Fall iſt. Es iſt ſchon geklagt worden, daß in unſern Tagen 
die höheren Stände, auch wenn ſie vom Evangelium ergriffen werden, 
ſich doch kaum ernſtlich mit dem Miſſionsberufe befaſſen, und die Klage 
hat ihren guten Grund. Es war anders in den Tagen, da unſer Vater— 
land dem wahren Gott unterworfen wurde, und könnte auch jetzt noch 
anders ſein, gewiß nicht zum Nachtheil der fog. Privilegirten. In dieſer 
Schrift iſt nun das Ungeheure gewagt: ein Generalsſohn, der ſchon 
die Rechte ſtudirt hat, wird noch in eine Miſſionsanſtalt und dann 
in den verläugnungsvollen Miſſionsdienſt unter den Wilden Südafrika's 
promovirt; die Tochter eines reichen Gutsherrn verſchmäht es nicht, dem 
Miſſionar auf ſeine zweite Station zu folgen, um ſich an der Erziehung 
von Hindukindern zu verſuchen; und was für die Zurückgebliebenen 
ein unerſetzlicher Verluſt ſchien, ſchlägt zu ihrer tiefſten, thatkräftigſten 
Förderung, ja einem ewigen Gewinne aus. Das wird herbeigeführt 
durch eine Reihe von Ereigniſſen, welche in keiner Weiſe den betreffenden 
Perſönlichkeiten Gewalt anthun, vielmehr in ganz einfacher Folge ſich 
zu einer Brücke zuſammenordnen, welche dem endlichen Ziele zuführt. 
Wir wünſchen, daß dieſe Schrift gerade in den höhern Kreiſen die 
rechte Wirkung thue, daß die Dichtung zur Wahrheit werde. Freilich 
ſind wir gefaßt auf die Einwendungen, welche ſich erheben werden: 
wie unbequem z. B., mit Bauernſöhnen und Handwerkern auf Einer 
Bank zu ſitzen, von engherzigen Kommitteen ſich gängeln zu laſſen, 
Kräfte, welche für Löſung der komplicirteſten Aufgaben geſchärft und 
geſchliffen ſind, auf den Unterricht von Wilden und Halbwilden zu 
verwenden u. ſ. f. Und auch aus frommen Kreiſen dürfte die Beſorg— 
niß laut werden: das fehlte eben noch; wenn wir vollends adelige 
Miſſionare bekommen, ſo geht es mit der übrigen Einfalt in der Miſſion 
raſch zu Ende. Uns ſchreckt das nicht. Was die deutſche Chriſtenheit 
und die Miſſion „dem Grafen“ zu danken hat, iſt in dem Jahrhundert, 
das ſeit ſeinem Heimgang verfloſſen iſt, kaum gebührend gewürdigt 
worden. Der Basler Miſſion iſt auch ein Graf ſchon recht gut angeſtan— 
den; und Lord C., wenn er auch jetzt im Oberhauſe ſitzt, rechnet ſeine 
Miſſionslaufbahn im Oſten nicht zu den Irrgängen ſeines Lebens. 
Eine Miſchung verſchiedener Elemente hat für alle Lebenskreiſe den 
entſchiedenſten Nutzen; und die Miſſion hat einen beſſern Magen, als 
man ihr gewöhnlich zutraut. Vermag ſie mit unchriſtlichen Arbeitern, 
welche ſich wiederholt in ſie einſchleichen, fertig zu werden, indem ſie 
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dieſelben umgeſtaltet oder ausſtößt, ſo darf jie auch vor keiner Art von 
wahrhaft chriſtlichen Kräften das Kreuz machen. Es käme nur darauf 
an, daß ſich die rechten Leute meldeten; braucht fie der Herr, jo wird 
Er ſie zu finden wiſſen. Will Er ſich aber mit Hirtenknaben und Pflügern 
begnügen, ſo reichen auch dieſe für Seine Zwecke gehörig aus. 


Miſſions-Weltkarte. 


Es erſcheint demnächſt eine neue und verbeſſerte Auflage der mit 
ſo vielem Beifall aufgenommenen 


Miſſious⸗Weltkarte von Dr. R. Grundemann 


und wir entſprechen gerne der Bitte des uneigennützigen Herrn Heraus— 
gebers — der ganze Rein-Ertrag iſt auch diesmal wieder zum Beſten 
der Miſſion beſtimmt — unſere Freunde zur Subſcription einzuladen. 

Die Karte iſt gänzlich umgearbeitet, wird aus zwei Halbkugeln 
in 12 Blättern beſtehen, und die Angaben ſind bis auf die neueſte 
Zeit fortgeführt. Da jede Halbkugel beſonders aufgezogen wird, ſo 
wird dieſe zweite Ausgabe viel bequemer und handlicher ausfallen, als 
die erſte. 

Der ſehr billige Subſcriptionspreis iſt bis zum 1. Juli d. J. incl. 
Erläuterungen fl. 1. 24. oder fr. 3. — 

Für aufgezogene Exemplare fl. 3. 30. oder fr. 7. 50. Nach geſchloſ— 
ſener Subſcription wird der Preis für nichtaufgezogene Exemplare auf 
fl. 1. 54. oder fr. 4. 10. erhöht, und aufgezogene Exemplare können 
nicht mehr geliefert werden, es ſei denn, daß größere Parthieen zuſammen 
beſtellt würden. 

Derſelbe Herausgeber hat ſich entſchloſſen, eine „Geographiſche 
Weltkarte für den Schulunterricht mit Angabe der evang. 
Miſſionen“ zu entwerfen und in hübſcher Ausſtattung (in dreifachem 
Farbendruck) herauszugeben, wenn ſich eine genügende Anzahl Subſcri— 
benten dafür findet. Um jeder Schule die Anſchaffung dieſer Karte zu 
ermöglichen, ſoll der Preis nur 56 Kreuzer oder Fr. 2 betragen, ein 
Preis, welcher bei der Größe der Karte, die 6 Fuß in der Länge und 
3 Fuß in der Höhe betragen wird, in der That äußerſt billig iſt. 

Wie wichtig es wäre, wenn gleich in der Schule mit dem geo— 
graphiſchen Unterricht den Kindern Kenntniß von der Miſſion gegeben 
und Intereſſe dafür eingepflanzt würde, iſt einleuchtend, und wir hoffen 
deßhalb auch, daß recht viele unſerer Freunde dieſes Unternehmen durch 
ihre Unterſchrift zu fördern ſuchen werden. 

Zu Beſtellungen auf beide Karten empfiehlt ſich 

Baſel, im April 1865. 

Die Miſſions⸗Verwaltung. 
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uſeln). 
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Honolulu, Hauptſtadt der Inſel Oahu (Sandwich 


Die Sandwich-Gnfeln 
einſt und jetzt. 


1. Die acht Inſeln. 


sain auf der Schwelle zweier Welten, ungefähr gleich weit 
vom weſtlichen Ende der Landenge von Panama und der Oft 

küſte China's entfernt, und noch auf dem erſten Drittheil des 

Wegs von St. Franzisko nach Sydney, taucht in der Nähe 
des nördlichen Wendekreiſes aus den Fluthen des großen Oceans ein— 
ſam eine Inſelgruppe auf, die vor 90 Jahren noch der europäiſchen 
Forſchung unbekannt, jetzt nicht nur ein von den Seefahrern viel— 
beſuchter Erfriſchungsort, ſondern auch ein in die Reihe chriſtlich 
civiliſirter Staaten eingetretenes Gemeinweſen iſt. Es find die San d— 
wich-Inſeln, wie ihr Entdecker Cook fie dem damaligen Chef der 
engliſchen Admiralität zu Ehren nannte, oder die Hawaii Nei, nach 
der Bezeichnung der Eingeborenen. Obgleich noch innerhalb der Tro— 
pen gelegen, haben ſie doch eher ein gemäßigtes als heißes Klima. 
Der neun Monate des Jahres ununterbrochen fortwehende NO. Paſſat, 
der die Segel der von Amerika kommenden Schiffe ſchwellt, ſtreicht 


*) Hauptquellen: Havaii, the past, present and futures of its Island 
Kingdom, by Manley Hopkins. London, Green, Longham and Roberts 
1862. — The Havaiian Islands, their progress and condition under Mis- 
sionary labors, by Rufus Anderson D. D. Boston 1864. — Hopkins, General: 
fonful der Hawaii'ſchen Regierung in London, iſt ein hochkirchlicher Engländer, 
der Hawaii nie beſucht, jedoch in ſeine Zuſtände ſich lebhaft verſetzt hat, freilich 
von dem Wunſche getrieben, die amerikaniſche Miſſion möglichſt bald durch eine 
anglikaniſche zu erſetzen. Darüber iſt im Magazin (1863, S. 518) eine vorläufige 
Nachricht gegeben worden. Seine Schrift hat dann den Vorſtand der amerikaniſchen 
Miſſion, Dr. Anderſon, veranlaßt, die hawaii'ſche Miſſion gegen die Angriffe der 
Anglikaner zu vertheidigen, und zu ſchildern, wie er ſelbſt die Inſeln getroffen hat. 

Miſſ. Mag. IX. 16 
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kühl über die ihm zugekehrten Küſten hin und befruchtet ihren zerklüfteten 
Boden durch die reichlichen Niederſchläge, die er ihnen vom Meere 
her zuführt. An den wolkenumgürteten Bergen im Innern der Inſeln 
aber bricht ſich ſein Lauf, und jenſeits derſelben ſcheinen die ſüdweſt— 
lichen Ufer ſich in einem ewigen Frühling zu ſonnen. Stürme und 
tropiſche Regengüſſe kennt man an jenen reizenden Geſtaden nur, 
wenn der Paſſat umſetzt oder viel mehr zur Zeit ſeiner Unterbrechung 
zwiſchen Dezember und März; ſonſt aber ruht der tiefblaue Himmel 
immer gleich ſtrahlend über ihnen und verleiht namentlich ihren mil— 
den, mondhellen Nächten einen unausſprechlichen Zauber. Die Luft 
ſoll die geſündeſte der Erde ſein. Regelmäßige Land- und Seewinde | 
vermehren die Gleichförmigkeit ihrer Temperatur, deren mittlere Sabres- 
wärme von 190 Reaumur in Honolulu im Winter nur um 1% ° 
ſinkt, im Sommer um ebenſoviel ſteigt, während auf den nahen Ber⸗ 
gen jeder Grad von Kühlung zu finden iſt. 

Im Ganzen find es 13 Inſeln, worunter 5 kahle Felſen-Eilande, 
die nur gelegentlich wegen ihres Reichthums an Seevögeln und Eiern 
beſucht werden. Die Hauptinſel Hawaii bildet ein faſt gleichſeitiges 
Dreieck mit einem Flächeninhalt von 187 Quadratmeilen;z dann folgen 
in nordweſtlicher Richtung Maui, Kahulau, Lanai, Molokai, 
Oahu, Kauai und Niihau. Die größten darunter ſind Maui, 
das für den Handel beſonders wichtige Oahu mit der Hauptſtadt 
Honolulu, und endlich das fruchtbare Kauai. Alle zuſammen 
enthalten ſie etwa 280 Quadratmeilen. Ein kleiner Raum und doch 
ſo reich an Wundern göttlicher Macht und Liebe, daß es wohl der 
Mühe werth iſt, im Geiſte eine Reiſe dahin anzutreten, um erſt die 
Inſeln und dann auch ihre Geſchichte zu durchwandern. 


Lange ehe die Umriſſe der Küſten hervortreten oder irgend ein 
anderes Zeichen die Nähe des Landes verräth, ſieht der Schiffer zu— 
weilen zwiſchen den Wolken, die den Horizont begränzen, zwei Silber— 
kuppeln ſchimmern, dem Dache eines herrlichen Tempels ähnlich. Es 
find die beiden, bis zu einer Höhe von 14 und 15,000 Fuß anſtei— 
genden Bergſpitzen Hawaii's, der Mauna Loa und der etwas nörd— 
lichere Mauna Kea. Wunderbar ſticht, wenn der Beobachter näher 
heranſegelt, das ſchneegekrönte Haupt des Mauna Kea ab von den 
ſchwarzen Lavawänden, die allmählig ſichtbar werden, dann aber wie— 
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der hinter den unregelmäßigen Umriſſen des Hochlandes verſchwinden. 
Endlich laſſen ſich die dunkeln Wälder unterſcheiden, welche die niedreren 
Bergregionen bedecken; dann ſieht man hier die ſchäumenden Wellen 
brauſend gegen 1000 — 3000 Fuß hohe Felswände anſtürmen und 
donnernd durch die Höhlen rollen, die ſie in dieſem unaufhörlichen 
Kampfe ſich ausgewühlt haben, während mächtige Waſſerfälle über 
Schluchten und Abgründe hinab in's Meer ſtürzen und ihren Schaum 
mit dem der Brandung miſchen, — dort aus üppigem Grün freund⸗ 
liche Dörfer hervorſchauen, überragt von dem weißen Kirchlein oder 
wenigſtens von dem leicht erkennbaren Schulhaus. Hin und wieder 
gewahrt man einige Eingeborne, die ſich voll Luſt von 40, ja 80 
Fuß hohen Waſſerfällen hinabreißen laſſen in's Meer, um ſich in 
ſeinen Fluthen zu baden. Denn Männer wie Frauen ſuchen im 
Schwimmen und Tauchen ihres Gleichen. Es iſt ihnen Freude, ſich 
durch die Brandung durchzukämpfen, und auf der ruhigeren Meeres- 
fläche kann man ſie ſtundenlang ſich ſchaukeln ſehen, als lägen ſie auf 
einem bequemen Lager. 

Doch wir nahen uns der Einfahrt in den Hafen von Hilo an 
der waſſerreichen, fruchtbaren Nordoſtküſte Hawaii's. — Bei klarem 
Wetter ein herrlicher Anblick! Gerade vor uns ſchaut der Mauna Kea 
mit ſeiner weißen Stirne, links, aus bläulicher Ferne, der Mauna 
Loa auf die grünen Gefilde herab, die ſich am Ufer hin ausdehnen. 
Läßt die Geſtalt der Inſel ſchon aus der Ferne ihren vulkaniſchen 
Urſprung erkennen, ſo tritt in den ſie an manchen Stellen ſogar in 
doppelter Reihe umgebenden Riffen auch die ſtille, raſtloſe Arbeit der 
Korallenthierchen zu Tage, die ihre Schutzmauern um die Inſeln der 
Südſee her aufführen. Ein ſolches Korallenriff bildet auch den Ha— 
fen, in den wir jetzt einlaufen. An der flachen Weſtküſte iſt eine tiefe, 
klippenfreie Einfahrt; die Landung iſt indeß nicht ganz leicht. Das 
Korrallenriff draußen bricht zwar die gefährliche Macht der Wellen, 
verhindert ſie aber nicht, in ſchweren Wogen tief in die Bucht herein 
zu ſchlagen. Am bequemſten erreicht man das Ufer auf den Schultern 
der Eingeborenen, deren herzliches „aloha“ den Fremden gar freund— 
lich begrüßt. Es iſt ein kräftiger, ſchön gebauter Menſchenſchlag, dem 
wir hier begegnen. Seine Hautfarbe ſpielt wie die der Mauren im 
nördlichen Afrika in's Olivenbraune, und iſt bei den am meiſten der 
Sonne ausgeſetzten Volksklaſſen faſt ſchwärzlich. Die Frauen zeichnen 
ſich durch kleine Hände und Füße und große Anmuth aus. Die 
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Sprache der Kanaka's — ſo nennen fich die Sandwich-Inſulaner — 
klingt für ein europäiſches Ohr anfangs ſehr unbeſtimmt und kindiſch, 
allmählig aber lernt man ſie angenehm finden, obgleich es ihr ent— 
ſchieden an Kraft und Charakter fehlt. Ihre einzigen Konſonanten 
find h, k, t, I, r, m, n, p und w; und zudem werden k und t 
und dann wieder ! under fo verſchwommen ausgeſprochen, daß man 
den Unterſchied ſchwer hört und daher oft einen Buchſtaben ſtatt des 
andern gebraucht. So unbeſtimmt aber die Laute ſind, ſo unerſchöpflich 
iſt der Wortvorrath, indem ſich immer dieſelben Töne wiederholen. 
Dieß hat ſeinen Grund hauptſächlich darin, daß die Häuptlinge für 
ihren eigenen Gebrauch früher immer neue Worte erfanden und dieſel— 
ben wieder veränderten, ſobald ſie allgemein verſtanden wurden. Für 
die Poeſie gibt es noch jetzt verſchiedene Dialekte, die einem Theil 
des Volkes unverſtändlich klingen. 

Hilo iſt die einzige Stadt Hawaii's, in der oft Walfiſchfänger 
ihre Winterſtation nehmen, und die außerordentliche Fruchtbarkeit hat 
ſchon manche Fremde, namentlich Chineſen, zum Landkauf und zur 
Anlegung von Zuckerpflanzungen herbeigezogen; als Wohnort iſt es 
aber wegen ſeines vielen Regens nicht gerade beliebt, und die Zahl 
ſeiner Einwohner und der in ſeinem Hafen ankernden Schiffe iſt eher 
im Abnehmen als im Wachſen begriffen. Neben manchen auf euro— 
päiſche Art gebauten Häuſern ſieht man darin auch runde Hütten 
mit Wänden aus hübſchem Flechtwerk von Rohr und Blättern und 
ſpitz zulaufendem Dach. Zwei ſteinerne Gebäude ziehen hauptſächlich 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich — die Kirche und ein Lehrerſeminar 
für eingeborne Jünglinge. Auch dem, der nichts von der Sprache 
verſteht, kann es wohl recht ſonntäglich zu Muthe werden, wenn er 
dem Klange der hellen Glocke folgend ſich in dem Gotteshauſe einfin— 
det, in welchem eine anſtändig gekleidete Verſammlung brauner Inſulaner 
der Predigt des Evangeliums lauſcht, und dann den warmen Hände— 
druck ſieht, mit dem Viele aus ihrer Mitte beim Nachhauſegehen 
ihren Lehrer begrüßen. Eine Freude iſt's auch, in das ſchöne Seminar 
mit ſeinen geräumigen und zweckmäßig eingerichteten Schlaf-, Speiſe-, 
Schul- und Krankenzimmern einzutreten, das vor etlichen Jahren 
an der Stelle des abgebrannten halb auf Koſten der Hawaii'ſchen 
Regierung, halb auf Koſten der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
und ihrer Freunde erbaut wurde. Auch jetzt noch wirken beide zuſam— 
men: die Anſtalt ſteht unter königlichem Privilegium, und ihre Kura⸗ 
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toren find die Miſſionare; die Regierung beſoldet den einen der Lehrer, 
der amerikaniſche Board den andern. Ueber den Erfolg des Unterrichts 
ſagt ein Mitglied der amerikaniſchen Expedition unter Commodore 
Wilkes: das Examen im Kopfrechnen, welches die Zöglinge vor ihm 
beſtanden, hätte einer amerikaniſchen Schule alle Ehre gemacht. Nicht 
minder gefielen ihm alle häuslichen Einrichtungen und die Bewirth— 
chaftung der paar Morgen Landes, zu der die Zöglinge angehalten 
werden. Ihre Zahl beläuft ſich jetzt auf etliche und vierzig; ſeit der 
Gründung der Anſtalt im Jahre 1836 wurden etwas über 600 ein⸗ 
geborne Jünglinge darin gebildet, wovon jetzt viele als Schullehrer 
auf Hawaii und den andern Inſeln thätig ſind. 

An Erinnerungen daran, daß wir auf vulkaniſchem Boden ſtehen, 
fehlt es in Hilo nicht. Ein ſchreckliches Ereigniß fand am 7. Nos. 
1837 ganz in der Nähe ſtatt. Eben war in einem Dörflein am Ufer 
zu einer religiöſen Verſammlung viel Volk herbeigekommen, als gegen 
Abend plötzlich das Meer zurücktrat und einen großen Theil des Hafens 
trocken legte. Die Menge ſtrömte in die Bai hinaus, um das unge— 
wohnte Schauſpiel anzuſtaunen, als eine rieſige Welle mit Sturmes⸗ 
eile gegen ſie heranbrauste, mit donnerähnlichem Getöſe weit über das 
Ufer hereinſchlug, und Menſchen, Thiere, Häuſer und Boote begrub, 
wie das rothe Meer die Heere Pharao's. Es war ein furchtbarer 
Augenblick. Ueberall ſah man Menſchen mit den Fluthen um ihr 
Leben kämpfen, und ein ſchreckliches Jammergeſchrei miſchte ſich in das 
Rauſchen des Waſſers. Die Welle ſchlug auch über einen im Hafen 
liegenden Walfiſchfänger her, deſſen Mannſchaft, ſobald fie ſich von 
dem plötzlichen Schrecken erholt hatte, ihre Boote losmachte, um den 
Unglücklichen zu Hilfe zu eilen. Wirklich gelang es ihr auch, noch 
manche der Verunglückten zu retten; die meiſten aber wurden ſchon 
ſteif und bewußtlos ſeewärts getrieben. Die Urſache dieſer furchtbaren 
Kataſtrophe ſcheint ein Erdſtoß geweſen zu ſein, der nicht weit von 
der Küſte den Meeresgrund erſchütterte, und deſſen Wirkungen in 
abgeſchwächtem Grade auch in Maui und Oahu wahrgenommen 
wurden. Ein Jahr ſpäter war in Hilo ſelbſt die Erde zwei Tage 
und Nächte in einer zitternden Bewegung, die ſich den Pflanzen mit— 
theilte und den Menſchen Uebelkeit verurſachte; 1841 ſchleuderten 
einige heftigere Erdſtöße mächtige Felsblöcke, die indeß weder Menſchen 
noch Häufer trafen, in die Tiefe hinab; 1855 bedrohte ein verderben— 
bringender Lavaſtrom die Stadt, aber auch dießmal blieb ſie gnädig 


verſchont. Höchſt wahrſcheinlich tit die ganze Inſel nur ein kuppel⸗ 
artiges Gewölbe, welches das unterirdiſche Feuer birgt; und die Erd— 
kruſte zwiſchen den Lebenden und jenem furchtbaren Herde der Zer— 
ſtörung ſcheint an manchen Stellen dünn genug; aber dennoch denkt 
im Ganzen Niemand an Gefahr. Sind doch ſchon Hunderte von 
Generationen über dieſe Berge und Thäler hingegangen, und maje— 
ſtätiſche Wälder an ihren Abhängen alt geworden! 

Doch nun hinein in's Innere des Landes und hinan zum 
Kilauea, dem großartigſten aller noch jetzt thätigen Vulkane. Er 
liegt ſüdweſtlich von Hilo am Oſtabhange des Mauna Loa, 6000 
Fuß über der Meeresfläche. Am bequemſten wird der Weg zu Pferde 
zurückgelegt, was ohnedieß auf den Hawaii'ſchen Inſeln die belieb— 
teſte Art zu reiſen iſt; denn die Kanaka's ſind leidenſchaftliche Reiter. 
Männer und Frauen kann man ohne Sattel und Zaum, blos mit 
einem Seile verſehen, in raſender Schnelligkeit dahinjagen ſehen, und 
die zu Anfang unſeres Jahrhunderts aus Amerika eingeführten Pferde 
haben ſich ſo in's Unglaubliche vermehrt, daß ſie in Oahu wenigſtens 
faſt zur Landplage geworden ſind. Bezeichnend dafür iſt, daß kürzlich 
in Honolulu eine Stute mit zwei Füllen um einen Viertelsdollar 
feil geboten wurde. Gewiß ein mäßiger Preis für Pferdefleiſch! 

Die erſten zwei Stunden geht's auf rauhem Pfad durch offenes 
Land, zuweilen an ſchönen Gruppen von Pandanus- und Kukui-Bäumen 
vorbei, dann hinein in den Schatten eines Ohia-Waldes, um deſſen 
Stämme ſich in dichten Ranken die Lihui windet. Der Obia tit ein 
einheimiſcher Baum mit rother, apfelartiger, aber nicht ſehr ſchmack— 
hafter Frucht; die Lihui eine der ſchönen Schlingpflanzen, an denen 
die tropiſchen Länder fo reich find. Weiterhin kommen rieſige Farren— 
kräuter, ſtellenweiſe überragt von dem glänzenden Grün der Ti-Bäume, 
nach deren ſaftigen Blättern die Pferde begierig ſchnappen. Dieſe 
Blätter werden jetzt noch viel zu den Dächern der Hütten verwendet. 
Früher dienten fie, an den Stielen zuſammengeflochten, den Cine 
gebornen auch zu einer Art kurzem Mantel für Gebirgsreiſen, und 
ein Zweig des Tibaumes galt als Friedenszeichen, wie in Europa der 
Oelzweig. Seine Wurzeln wurden gebacken und gegeſſen; aus ihrem 
Saft aber wird noch immer der berauſchende und die Geſundheit zer— 
ſtörende Awa-Trank bereitet, deſſen Fabrikation und Genuß die Regie— 
rung fortwährend durch polizeiliche Maßregeln zu beſchränken bemüht iſt. 

Auf dem ganzen Wege trifft man nur ſelten meuſchliche Woh— 


nungen, da die Inſel ſehr dünn bevölkert iſt, und die Eingebornen 
es von jeher vorzogen, an der Küſte zu leben. Vor Räubern braucht 
man ſich aber in dieſen Einöden nicht zu fürchten; denn in keinem 
Lande der Erde kommen weniger Angriffe auf Leben und Eigenthum 
vor, als hier. Auf ſämmtlichen Inſeln ereignet ſich in drei Jahren 
durchſchnittlich Eine Mordthat, und die Verbrecher find meiſtens eine 
gewanderte Chineſen. Die Gerichte haben wohl dann und wann 
kleine Diebſtähle, aber nie einen Raub zu behandeln. Auch kein 
reißendes oder giftiges Thier bedroht das Leben des Menſchen; denn 
der hier einheimiſche kleine Skorpion kommt nur ſelten vor. Selbſt 
die Plage läſtiger Inſekten, die wohl durch fremde Schiffe eingeſchleppt 
wurden, iſt hier immer noch geringer als in andern warmen Ländern. 
Dagegen ſieht man Vögel der verſchiedenſten Art. Schwärme wilder 
Gänſe fliegen um die Gebirge her; hoch in den Lüften kreist der Ha— 
bicht; Kolibri's, Papageien und andere Vögel vom prächtigſten Gefie— 
der ergötzen das Auge, und da und dort läßt auch die Droſſel ihre 
liebliche Stimme hören. 

Faſt unmerklich anſteigend gelangen wir an den ſchwarzen Rand 
des Kraters, wo eine gaſtliche Hütte uns ein willkommenes Nachtlager 
bietet. Es tft ein wunderbares Schauſpiel, bei Einbruch der Nacht 
in den weiten Abgrund hinab zu ſehen, deſſen entgegengeſetzten Rand 
das Auge nicht erreicht, und in deſſen Mitte unaufhörlich ein glühender 
Lavaſee wogt. Wenn dann die feurige! Fluth von Zeit zu Zeit höher 
ſteigt und ſich hier zu einer großen Kuppel wölbt, dort ihre Strahlen 
einem arteſiſchen Brunnen gleich 60 — 80 Fuß hoch in die Luft 
ſchleudert, fo tft das ein Anblick, vor dem die glänzendſte Illumi— 
nation und das großartigſte Feuerwerk erbleichen müßten. Wie anders 
aber, wenn am Morgen die höchſten Spitzen der Inſel, von den er— 
ſten Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldet, wie durch eine un— 
ſichtbare Macht emporgehoben aus den Nebeln und Wolken hervortreten, 
und das milde Tageslicht ſich allmählig über Felſen, Hügel, Wälder 
und Schluchten ergießt! Wendet ſich da das Auge von der ſchönen 
Erde wieder nach dem Abgrund hin, über dem ſich fortwährend heiße 
Dünſte lagern, ſo ſieht es darin nur ein grauſes Bild der Zerſtörung, 
das dem Kanaka jenen Feuerpfuhl vorbildet, aus dem der Rauch ihrer 
Qual aufſteigen wird von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Der Krater des Kilauea hat vier Stunden im Umfang und eine 
im Durchmeſſer. An ſeinem Rande wächst ein Strauch (Ohelo), an 
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dem feine zerbrechliche Fäden hängen, faſt wie Spinnengewebe angu- 
ſehen, aber ſpröde wie Glas. „Pele's Haar“ werden ſie genannt. 
Das iſt jetzt die einzige Erinnerung an die furchtbare Göttin, als 
deren unnahbares Heiligthum noch vor 40 Jahren der Kilauea verehrt 
wurde. In ſeinen ſchweflichten Fluthen ließ ſie der Volksglaube ſich 
baden und mit ihren Geiſtern jagen, bis die heldenmüthige Kapiolani 
im feſten Glauben an den lebendigen Gott es unternahm, in die 
gefürchtete Tiefe hinabzuſteigen und damit der ganzen Götterlehre ihres 
Volkes den Todesſtoß zu geben. (Siehe Miſſ. Mag. 1861, S. 265). 
Seither ſind ſchon viele aus bloßer Schauluſt und Wißbegierde bis an 
den Rand des Lavaſee's vorgedrungen, der einſt der Schauplatz eines 
ſo herrlichen Sieges des Glaubens über den Aberglauben war. 

Gerade vor der Grashütte, an deren Stelle einſt die Wohnung 
der Prieſterin der Pele ſtand, und in der jetzt eine glückliche Familie 
ſich Abends um ihre Bibel verſammelt, iſt die paſſendſte Stelle, in 
den Krater hinabzuſteigen. Ein ermüdender, aber nicht gefährlicher 
Weg von kaum einer Viertelſtunde führt auf eine ſchwarze Lavafläche 
hinab, auf welcher größere und kleinere Haufen von Gerölle und Baſalt— 
blöcken umherliegen. In einer ſchwachen Stunde iſt der Feuerſee 
erreicht. Ein furchtbar ſchöner Anblick, ſelbſt wenn er ſeinen tiefſten 
Stand hat und nicht gerade in beſonderer Aufregung iſt! Seltſam 
täuſchen die ringsum aufſteigenden Dünſte das Auge. Auch einem 
geübten Beobachter iſt es faſt unmöglich, ſeine Entfernung vom Rande 
des Abgrunds zu ſchätzen; ſtaunend betrachtet er die Städte und 
Dörfer, die mit Heerden bedeckten Hügel und Thäler, die eine optiſche 
Täuſchung ihm auf dem dunklen Lavagrunde vorſpiegelt, und iſt doch 
am Ende froh, wieder aus dem unheimlichen Zauberlande herauf— 
zuſteigen. 

Mehrere tauſend Fuß über dem Kilauea öffnet ſich ein zweiter 
Krater des Mauna Loa. Auf dem Wege dorthin, wie überhaupt von 
jedem höhergelegenen und etwas entfernteren Punkte aus betrachtet, 
bietet der Kilauea wieder ein ganz neues Schauſpiel dar, indem er 
bei einbrechender Daͤmmerung den Himmel gleich einem prächtigen 
Nordlicht röthet und in der Nacht einem brennenden Walde gleicht, 
deſſen Glut ſich in den darübergelagerten Rauchwolken ſpiegelt. 

So iſt der Kilauea zur Zeit ſeiner Ruhe; ganz andere Wunder 
aber entfaltet er zur Zeit ſeiner Ausbrüche, die ſehr häufig ſind. Von 
der Mitte des Jahres 1856 an z. B. war er drei Jahre lang in un⸗ 


gewöhnlicher Thätigkeit, und dazu geſellten ſich im Januar 1859 noch 
gewaltige Ausbrüche des zweiten, höhergelegenen Vulkans. Auf die 
Nachricht davon eilten von allen Seiten Schauluſtige herbei, unter 
Andern auch einige Profeſſoren des Punahu Seminars bei Honolulu 
mit ihren Schülern. Auf einem 5000 Fuß hohen Plateau, das ſie 
von der Weſtkuͤſte her erreichten, begannen fie ihre Beobachtungen. 
Hören wir, wie ein Glied dieſer Geſellſchaft ſeine erſten Eindrücke 
ſchildert: „Der blendende Glanz der Lavaſtröme und Bäche, die ſich 
6000 Fuß über unſern Häuptern in Zikzaklinien über die Seiten des 
Berges ergoſſen, die düſtere Glut uͤber dem Hauptkrater und den 
kleineren Nebenöffnungen, aus denen die Lava hervorbrach, der Wider— 
ſchein und Rauch der ferneren und näheren Ströme, in welch' letztere 
hin und wieder flammenbekränzte Bäume wie mit dem Tode ringende 
Schlachtopfer verſanken — all' das, verbunden mit den Schauern 
einer froſtigen Februar-Nacht, war ein Schauſpiel von ſo überwäl— 
tigender Größe, daß Worte es nicht zu beſchreiben vermögen.“ Ein 
anderer jener Beobachter ſchildert die Lavaſäule des unteren Kraters 
300 Fuß hoch, und in Form und Bewegung einem rieſigen Spring— 
brunnen ähnlich. Die Hauptherde des Feuers waren zwei etwa 
150 Fuß hohe Lavakegel. Die erſtickenden Dünſte, welche aus dieſen 
Eſſen aufſtiegen, machten es gefährlich, ſich in ihre Nähe zu wagen. 
Da, wo der Hauptſtrom der Lava aus ſeinen unterirdiſchen Kanälen 
hervorbrach, bildete er einen blutrothen Teich, in deſſen Mitte eine 
Quelle ſprudelte, welche dicke, zuſammengeklumpte Maſſen 10 — 20 Fuß 
hoch in die Luft ſchleuderte. Dann ſtürzte er, ein Waſſerfall von 
weißglühendem Metall und brauſend wie die Meeresbrandung, über 
einen 50 Fuß hohen Felſen hinab. Immer ſich auf der Windſeite 
haltend und ihre Geſichter mit ihren vorgehaltenen Hüten ſchützend, 
nahten ſich die Wanderer nun ſeinem Rand. Die Lava ſchien ſo 
flüſſig wie Waſſer und ihr Lauf war ſo ſchnell, daß ihm das Auge 
kaum folgen konnte. Meilenweit bildete die feurige Maſſe nur Eine 
Kette von Stromſchnellen und Waſſerfällen. Ihre Breite wechſelte 
auf der Oberfläche zwiſchen 20 und 50 Fuß, unterirdiſch aber war 
ſie viel bedeutender, denn unſere Wanderer ſahen ſie durch verſchiedene 
Erdritzen nur wenige Zoll tief auch unter ihren Füßen wogen. „Dieſen 
Anblick zu beſchreiben,“ ſagt Profeſſor Alexander, „iſt rein unmöglich. 
Es war eine endloſe Mannigfaltigkeit in der Geſtaltung der Lava— 
wogen, die ſich hier gleich den Meereswellen ſchäumend an den ſie 
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umgebenden Klippen brachen, dort einen majeſtätiſch dahinſtrömenden 
Fluß und dann plötzlich wieder eine ganze Reihe von Stromſchnellen 
bildeten, ſich aufthürmend und tobend wie die ſturmbewegte See. 
Weiterhin rollten fie donnernd durch düſtere Höhlen, an deren Wöl—⸗ 
bungen rothglühende Stalaktiten hiengen, und durch Triumphbögen, 
die fie ſich ſelbſt auf ihrem unaufhaltſamen Siegeslaufe ſpielend er- 
richtet hatten.“ Länger als ein paar Stunden war es nicht möglich, 
dem Lavaſtrom zu folgen, weil er jetzt ſo viele Krümmungen und 
Inſeln bildete, daß große Gefahr war, vom feſten Lande abgeſchnitten 
zu werden; auch flog die Wölbung mancher der Höhlen, in welche 
die glühende Maſſe ſich ergoß, wie von Pulver geſprengt mit furcht⸗ 
barem Getöſe in die Luft. Weithin aber ſah man noch den Strom 
ſich wie eine rieſige blutrothe Schlange um die Berge winden und 
durch die Thäler dem Meere zuwälzen, wo im tödtlichen Kampfe mit 
den ziſchenden Wellen ihr Lauf ſich endete. So erhöht wurde aber 
dadurch die Temperatur des Waſſers, daß viele Fiſche davon ſtarben. 
Da, wo der Strom das Meer erreichte, iſt an die Stelle einer Bucht 
ein kleines Vorgebirge getreten; auf ſeinem ganzen Laufe zerſtörte er 
aber nur ein Fiſcherdörflein. Der Ausbruch des Mauna Loa dauerte 
die erſten ſechs Monate des Jahres 1859 hindurch ununterbrochen fort, 
und eine ſeiner Wirkungen war, daß bis auf eine gewiſſe Entfernung 
hin alle Quellen verſiegten. 

Von dieſer Wunderwelt im Innern der Inſel wenden wir unſere 
Blicke nun wieder mehr der Küſte zu. Dort liegt etwa ſechszehn 
Stunden ſüdlich vom Kilauea, auf der Hilo entgegengeſetzten Seite, 
die Miſſionsſtation Waiohinu. Auch dieſer Diſtrikt iſt ſehr dünn 
bevölkert, die guten Straßen aber, welche er den Miſſionaren verdankt, 
ſind ein ſprechendes Zeugniß davon, daß dieſe nicht nur das geiſtliche, 
ſondern auch das leibliche Wohl des Volkes im Auge hatten. Die 
ſteinerne Kirche iſt Sonntags dicht gefüllt, während in den Feldern 
draußen wohl 200 Pferde der aus der Umgegend gekommenen Zuhörer 
an die umherliegenden Lavablöcke angebunden ſind. Doch wir eilen 
weiter, zu der ſchönen Weſtküſte hinüber, an die ein ziemlich ermüdender 
Ritt von 24 Stunden Wegs uns führt. Wie viele neue Seenen auch 
hier! Grit geht es vier bis fünf Stunden weit über thonigten Boden 
(in der Sprache der Eingebornen aa), auf dem in allen Richtungen 
und Lagen 10 — 15 Fuß hohe Schlacken- und Lavahaufen aufgeſchichtet 
ſind, als ob eine unterirdiſche Macht ſie emporgeſchleudert und in 
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wildem Tanze umhergeworfen hätte. Dieſer Theil des Wegs ſieht 
einem zwei bis vier Fuß breiten dunkelgefärbten Strome nicht une 
ähnlich, der mitten im Eisgang plötzlich ſtille geſtanden wäre. Wann 
und wie kamen alle dieſe Schlacken auf ſo viele tauſend Morgen 
Landes? Dieſe Frage drängt ſich unwillkührlich uns auf; zugleich aber 
auch die Antwort des Pſalmiſten: Herr, wie ſind Deiner Werke ſo 
groß und viel! Weiterhin tritt der harte, oft ſpiegelglatte Lavaboden 
(Pahoihoi) zu Tage, und auf einer Strecke von acht Stunden am 
Abhange des Berges hin ſieht man überall nur größere oder kleinere 
auf ihrem Weg zur See erſtarrte Lavaſtröme. Selten begegnet man 
auch nur Einer menſchlichen Seele. Anders aber auf der zweiten 
Hälfte des Wegs. Die Erdſchichte wird hier bedeutend tiefer, und 
herrliche Wälder von Kukui- oder Kerzenbäumen ziehen ſich am Abhang 
der Berge hin; da und dort breitet auch ſchon der Brodfruchtbaum 
ſeine ſchönen Zweige aus, und der Kaffeebaum verräth die pflegende 
Hand des Menſchen. Ueberall aber Waſſermangel, weil die höhlen— 
reichen Felſen den fallenden Regen ſogleich verſchlingen. Tief unter 
unſern Füßen erblicken wir an der Küſte hin freundliche Dörflein, und 
auch den Berg herauf ſind etliche Eingeborne dem fruchtbaren Boden 
nachgezogen. In einer ihrer Hütten finden wir freundliche Aufnahme 
für die Nacht. Die Hausfrau breitet ihre beſten Matten auf dem 
Boden aus, bringt eine feine, große tapa (Teppich) zur Decke herbei 
und zündet eine doppelte Reihe Kerzennüße an. Später am Abend treten 
die Nachbarn herein und ſetzen ſich längs der Wände auf den Boden 
der Hütte; die Familienbibel wird gebracht, und ein gemeinſames 
Herzensgebet beſchließt den Tag. Fröhlich ſetzen wir am andern Morgen 
unſern Weg nach der ſonnigen Küſte fort, wo zwiſchen den kahlen 
obern Bergregionen und dem ſchwarzen Lavaſtrand der Fuß des Ge— 
birges in der ganzen Fülle tropiſcher Vegetation prangt. Gegen Mittag 
langen wir eine ſchwache Stunde oberhalb Kaawaloa an, wo une 
duftet von Orangen und andern köſtlichen Blüthen und Früchten die 
Wohnung des Miſſionars friedlich hinabſchaut auf die Kealakekua— 
Bai, an der einſt Cook erſchlagen wurde und wo ſpäter die erſten 
Prediger des Evangeliums landeten. Zwei kleine Denkmäler bezeichnen 
ungefähr die Stelle, wo der berühmte Weltumſegler ſein Leben endete. 
An dieſe Küſte knüpfen ſich überhaupt die meiſten geſchichtlichen Erinne— 
rungen der Inſel, denn fie war der Lieblingsaufenthalt ihrer Häupt—⸗ 
linge. Etwa zwei Stunden ſüdlich von der Bai liegt Honaunau, 
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in der heidniſchen Zeit der Inſel eine ihrer beiden Freiſtädte. An 
ihren immer offenen Thoren mußte der Verfolger ſtille ſtehen, was 
auch das Vergehen des Schuldigen ſein mochte. Hier erwarteten im 
Kriege diejenigen, welche nicht am Kampfe Theil nahmen, den Aus⸗ 
gang der Schlacht; die Beſiegten flohen hieher und waren gerettet. 
Die eigentliche Freiſtätte in Honaunau, die noch jetzt ſteht, war ein 
von hohen, dicken Lavamauern umgebener Raum am Meeresufer, 
700 Fuß lang und 400 breit. Zwei mächtige Steinhaufen ſind inner⸗ 
halb dieſer Mauern zu ſehen. Das waren die Heiaus (Tempel) und 
einer davon hatte einen Altar für Menſchenopfer. Auch ein Felsblock 
wird darin gezeigt, den einſt die Königin Kaahumanu erfaßt haben 
ſoll, als der Zorn ihres Gemahls gegen ſie entbrannt war. Auf den 
Mauern ſtanden ſonſt Götzenbilder, jetzt ſind ſie von Innen und Außen 
nur reichlich von Kokospalmen überſchattet. 

Eine halbe Stunde hinter Honaunau iſt der merkwürdigſte aller 
erſtarrten Lavaſtröme zu ſehen, — ein verſteinerter Niagara, der 
zwiſchen dem Felſen, an dem er hängt, hinten einen bequemen Durch- 
gang läßt. Es ſcheint, als habe ſich hier ein friſcher, feuerflüſſiger 
Strom über eine ältere, wahrſcheinlich gegen das Ende eines vul— 
kaniſchen Ausbruchs langſam entſtandene Lavamauer herabgeſtürzt. 

Die Eingebornen, denen man in dieſem Diſtrikt begegnet, ſind 
wohlausſehende Leute, die eine feſte Gemeinde-Ordnung haben, und 
gerne und regelmäßig ihre Beiträge für die Armen und für den öffent— 
lichen Gottesdienſt zuſammenlegen. Es ſind von ihnen ſchon vier 
ſteinerne Kirchen erbaut worden. 

Ein ziemlich guter Weg führt von Kaawaloa nach dem fünf 
Stunden nördlicher gelegenen Kailua. Auf der ganzen Strecke ſchweift 
unſer Blick weit hinaus auf den Ocean, der an dieſem Ufer wohl 
ſeinen Namen „das ſtille Meer“ verdient. In der Nähe eines Dörf— 
leins machen wir ein wenig Halt unter dem Schatten der Kokospalmen, 
und bald kommen die Eingebornen herbei, uns zu begrüßen und uns 
die Hand zu ſchütteln. Muntere Jungen klettern behende an den 
ſchlanken Stammen hinauf und werfen uns einige grüne Nüſſe zur 
Labung zu. 

Kailua war ein Lieblingsort der alten Häuptlinge und von etwa 
5000 Eingebornen bewohnt. Auch der jetzige König hat dort ein 
hübſches Landhaus, und nicht weit von dieſem erhebt ſich eine katho— 
liſche und eine evangeliſche Kirche. Die Einwohner aber haben das 
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Dorf faſt ganz verlaſſen und find höher an dem Abhange des Mauna 
Hualalai hinaufgezogen, der zwiſchen dem Mauna Kea und Mauna 
Loa unweit der Küſte allmählig bis zu 10,000 Fuß über der Meeres- 
fläche anſteigt. Einen wehmüthigen Eindruck macht es indeß doch, 
in dem ſchöngelegenen Kailua nur ſo wenige Menſchen zu finden, 
und wir können eine bange Ahnung für die Zukunft der Eingebornen 
nicht unterdrücken, wenn wir hören, daß auf dieſer ganzen Seite der 
Inſel die beſten Ländereien bereits in die Hände von fremden Anſied— 
lern, meiſtens Engländern, übergegangen ſind. Einer der Gründe 
davon liegt ohne Zweifel in dem Uebelſtande, daß dem Volke ein ſo 
gar kleiner Theil, des Landes gehört, und die großen Grundbeſitzer, 
die ehemaligen Häuptlinge, durch die Bekanntſchaft mit europäiſchen 
Genüſſen leicht in Verſchwendung und. Schulden gerathen, und dann 
ihre Güter an ihre Gläubiger verkaufen oder verpfänden müſſen. Wie 
ſollenz {ich aber die braunen Inſulaner gegen die ihnen in fo manchen 
Beziehungen überlegenen weißen Eindringlinge behaupten, wenn einmal 
der Grundbeſitz in den Händen der Letzteren iſt? — Nur am Sonntag, 
wo man von allen Seiten Männer und Frauen auf ihren Pferden 
herbeirennen ſieht, iſt Kailua noch belebt. 

Einen ſchmerzlichen Eindruck von Verödung macht auch das ſchöne, 
weite Thal, das ſich hinter dem etwas nördlicher gelegenen Kawaihae 
zwiſchen dem 10,000 Fuß hohen Hualalai und dem nördlichen Küſten— 
gebirge bis zum Fuße des Mauna Kea ausbreitet. Auf den üppigen 
Waiden tummeln ſich zahlreiche Heerden, aber die Dörfer find fait 
alle verſchwunden. Offenbar waren dieſe Wieſen einſt angebautes 
Land; an einem kurzen, ſteilen Abhang iſt ſogar noch eine Bahn zu 
ſehen, auf der die jungen Leute ſich mit tropiſchen Schlittenfahrten 
vergnügten, indem fie, auf ſchmalen Bergſchlitten mit 7 — 18 Fuß 
langen Läufern ſtehend, herabglitten. Jetzt iſt dort nur noch die 
liebliche Miſſionsſtation Waimea in blühendem Zuſtande. Unweit 
der Küſte treffen wir auf eines der ſpäteſten Denkmäler aus heidniſcher 
Zeit, das große Heiau, welches Kamehameha ! ſeinem Kriegsgott Tiart 
erbaute, ehe er die Eroberung Oahu's unternahm. Noch leben die 
Kinder derer, welche an dieſem Tempel bauen halfen, und zeigen den 
Platz, wo die Menſchenopfer dargebracht wurden; die Götzenbilder 
aber ſind von ſeinen Mauern verſchwunden. 

Ein Dampfboot fährt alle acht bis zehn Tage von Honolulu 
ab, macht die Runde von Hawaii und berührt im Heimweg die Inſel 
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Maui. Wir treffen es in Kawaihae und ſcheiden von Hawaii, ohne 
ſeinen fruchtbarſten und bevölkertſten Theil, die Nordküſte mit den 
Stationen Kohala, Mahukona und Waipio beſucht zu haben. 

Es iſt nicht immer eine angenehme Fahrt, erſt in dem ſieben 
Meilen breiten Kanal zwiſchen den beiden Inſeln dem Paſſat entgegen, 
dann bei hoher See der Nordküſte Maui's entlang; doch landen wir 
glücklich in Wailuku, unfern der niedrigen Landenge, welche die 
beiden Gebirgsmaſſen verbindet, aus denen die Inſel beſteht. In 
ihrem größeren, öſtlichen Theil erhebt ſich der Haleakala, „das 
Haus der Sonne,“ ein ſchöner kegelförmiger Berg, zu einer Höhe von 
10,000 Fuß. Sein längſt erloſchener Krater iſt der größte der Welt. 
Sein Umfang beträgt zwölf Stunden und ſeine Tiefe 2000 Fuß, ſo 
daß ganz New-Nork mit all' ſeinen Straßen und Gärten bequem 
darin Platz hätte. Es lohnt ſich wohl, vom Fuße des Berges den 
ſechsſtündigen Ritt an ſeinen Rand zu machen; denn ein wunderbar 
ſchöner Anblick thut ſich da vor dem Auge auf. Tief unten breitet 
ſich wie friſchgefallener Schnee ein weißer Wolkenſchleier aus, der die 
Sonnenſtrahlen mit blendendem Glanze zurückwirft. Erſt wenn dieſer 
zerreißt, werden die Spitzen von Weſt-Maui und dem nahen Lan ai 
ſichtbar, und rings umher der blaue Ocean, auf dem noch einzelne 
Wolken wie mächtige Eisberge zu ſchwimmen ſcheinen. Nach drei 
Seiten hin ſieht man wohl achtzig Stunden weit, und von Hawaii 
herüber ſchimmert der Mauna Kea wie eine ſich aus den Fluthen 
erhebende Alabaſterbank. 

Die Berge von Weſt-Maui ſind weniger hoch und meiſtens bis 
zu ihrer Spitze mit üppigem, ſammetweichem Grün bekleidet. Ein 
erloſchener Vulkan, deſſen Krater nun ein liebliches, ſtilles Gebirgsthal 
geworden iſt, erhebt ſich gleich hinter unſerem Landungsplatze Wailuku. 
In der Schlucht, durch welche ſich einſt ſein verheerender Lavaſtrom 
ergoß, rauſcht jetzt ein friſcher Bach, ein ſchönes Bild der ſegensreichen 
Umwandlung, die Wailuku auch in anderer Beziehung erfuhr. 

Wir ſcheiden von der mit reichen Zuckerpflanzungen bedeckten Küſte, 
um auf der gegenüberliegenden Seite der Inſel in Lahaina, dem 
zweitwichtigſten Handelsplatze der ganzen Gruppe, zu landen. Ein 
Walfiſchboot bringt uns über ſchöne Korallengründe, die den Meeres— 
ſpiegel an manchen Stellen faſt zu erreichen ſcheinen, an den Strand. 
Reich beſchattet von ſchlanken Kokospalmen und den Rieſenblättern 
der Banane liegt der belebte Ort vor uns. Seine engen Straßen 


find aber nicht gerade lockend; am heimathlichſten ſpricht uns die ſchöne 
Kirche und der Begräbnißplatz an. Doch horch! Aus jenem Hauſe 
dort tönt uns der Geſang von friſchen hellen Kinderſtimmen entgegen. 
Es iſt die Schule. Wir treten ein und freuen und wundern uns mit 
manchen Andern?) über das anſtändige Benehmen, die raſchen Ant— 
worten und die außerordentliche Leichtigkeit dieſer Kinder, arithmetiſch 
Aufgaben zu löſen. So groß iſt ihre Freude am Rechnen, daß die 
Lehrer zur Strafe zuweilen dieſes Fach ausfallen laſſen. 

Eine Stunde oberhalb Lahaina's liegt aber noch eine ganz andere 
Schule am Abhang des Berges, nämlich Lahainaluna, die Univerſität 
der Sandwich-Inſeln. Miſſionar Andrews eröffnete fie 1831 mit 
25 Schülern im Alter von 15 bis 35 Jahren. Sie bauten ſelbſt 
ihr erſtes Haus, und ſchafften die Balken und Sparren dazu mühſam 
und zum Theile auf ihren Schultern aus ziemlicher Entfernung herbei. 
Ein kleiner Bach hinter der Schule machte die Anlegung von Taro— 
Pflanzungen und Gärten möglich, und dieſen ländlichen Beſchäftigungen 
widmen ſich auch heute noch die Zöglinge der Anſtalt neben ihren 
Studien. Wohl gehörte Geduld und Glauben dazu, in den halb 
nackt auf dem Boden umherſitzenden jungen Leuten die künftigen Aerzte 
Richter, Lehrer und Prediger ihres Volkes zu ſehen; aber Geduld und 
Glauben wurden nicht zu Schanden, und aus den 771 Zöglingen, 
welche ſeither in Lahainaluna ihre Bildung erhielten, ſind ſchon viele 
tüchtige und fromme Männer hervorgegangen. Zehn davon haben 
als ordinirte Prediger das Evangelium verkündet und dabei ihren 
Glauben durch einen tadelloſen Wandel geziert. Da in der Anſtalt 
ſelbſt kein eigentlich theologiſcher Kurs ſtattfindet, übernimmt es ge— 
wöhnlich ein Miſſionar, diejenigen, welche ſich dem Dienſt am Worte 
Gottes weihen wollen, nach vollendeter Studienzeit noch beſonders 
darauf vorzubereiten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß mit der Zeit neue, 
beſſere Gebäude errichtet und die Lehrer vermehrt wurden. Eine der 
erſten ſchriftlichen Arbeiten der erwachſenen Zöglinge war die Auf— 
zeichnung der mündlichen Ueberlieferungen, die ihnen aus der Geſchichte 
und dem Sagenkreis ihres Volkes bekannt waren. 

Und nun vorbei an den Bergen Lanai's, wo ſich neben den 
evangeliſchen Miſſtonaren auch Mormonen niedergelaſſen haben, die 


*) Wie Commodore Wilkes und Dr. Pickering, U. St. Expl. Exped. vol. IV 
et IX. 
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3580 Anhänger zählen, hier indeß keine Vielweiberei treiben; vorbei 
an Molokai, dem Lande der Abgründe, mit ſeinen düſtern Lavafelſen 
und friedlichen Betſälen, nach dem ſchönen Oahu mit ſeiner Haupt- 
ſtadt Honolulu. Es hat in der That eine königliche Lage, dieſes 
Honolulu am Fuße ſeiner bald durch wilde Schluchten, bald durch 
lachende grüne Thäler getrennten Berge! Auch hier iſt der Hafen 
durch ein Korallenriff geſchützt; die Einfahrt iſt aber ſo ſeicht, daß 
Schiffe von großem Tiefgang auf der Rhede draußen liegen bleiben 
müſſen, wo guter Ankergrund iſt; die andern werden von Lootſen in 
Empfang genommen und vom Winde hereingetrieben oder häufiger 
herein bugſirt. Hinaus fahren ſie gewöhnlich mit vollen Segeln, da 
der Wind neun Monate des Jahrs ſeewärts weht. Im Hafen iſt 
Raum genug und jegliche Bequemlichkeit. Man fühlt, man iſt hier 
„in dem Gaſthaus für die Wanderſtraße auf den großen Waſſern“. 
Noch ſprechen die Bewohner Honolulu's mit Stolz davon, wie einſt 
150 Schiffe zugleich in ihrem Hafen lagen; im Laufe des Jahres 1859 
kehrten allein zwei engliſche, ein franzöſiſches, ein amerikaniſches und 
ein ruſſiſches Kriegsſchiff, ferner 109 Kauffahrteiſchiffe und 170 Wal— 
fiſchfänger da ein, während 19 Kauffahrer und 79 Walfiſchfänger auf 
der Rhede draußen blieben. Die Vereinigten Staaten, England, 
Bremen und Hamburg, auch China und Japan bringen ihre Waaren 
hier zu Markte; Frankreich liefert zum Fluche der Eingebornen Wein 
und Branntwein; die Walfiſchfänger bringen Thran und Fiſchbein 
und holen dagegen den nöthigen Proviant für ihre Schiffe. Doch hat 
ſich ihre Zahl vermindert, da die Walfiſche wohl in Folge der unauf— 
hörlichen Jagd, die auf ſie gemacht wurde, im nördlichen Theil des 
großen Oceans viel ſeltener geworden ſind. Ausgeführt werden aus 
Honolulu an Landesprodukten Zucker, Kaffee, Häute und Wolle, und 
dann eben jener Thran und jene Fiſchbeine, welche die Walfiſchfänger 
da abladen. Ein kleines Fort bewacht den Eingang des Hafens; ihm 
gegenüber ragt ein ſeltſam geſtaltetes Vorgebirge, der Diamantberg, 
in's Meer hinaus. An dem Zollhauſe vorbei ſchreiten wir jetzt der 
Stadt zu, deren mittlerer Theil aus regelmäßig angelegten Straßen 
beſteht, weit und luftig genug, daß neben den Häuſern auch Raum 
iſt zu Gärten. Außer einigen evangeliſchen Kirchen bemerken wir hier 
eine katholiſche Kathedrale. Der gänzliche Mangel aller Kamine giebt 
der Stadt ein ungemein freundliches Ausſehen, wenn ſie ſo daliegt 
unter dem ſtrahlenden, wolkenloſen Himmel, zu ihren Füßen die blaue 
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See, begränzt durch den Silberrand der Wellen, die ſich ſchäumend 
an dem fernen Riffe brechen. Die Maſten der Schiffe überragen die 
Dächer der Häuſer und Waarenlager; die Flaggen des Forts und der 
Konſulargebäude flattern luſtig im Winde, der Schlag des Hammers 
tönt von den Werften im Hafen herüber. Leute aus allen Nationen 
begegnen ſich in den weiten Straßen: Engländer, Amerikaner, Franz 
zoſen, Deutſche, Chineſen, Süd-Polyneſier — Alle ſind hier vertreten. 
Eingeborene in mehr oder weniger europäiſcher Kleidung lächeln dem 
Fremden zu und grüßen ihn mit ihrem herzlichen „Aloha“; Frauen 
tragen Bananen, Orangen und die köſtliche Chirimoya aus ihren 
Gärten heim, oder Gemüſe, Taro-Wurzeln und Fiſche. Auch junge 
Mädchen ſieht man umhergehen, aber vielfach nicht in dem ſanften 
und ſtillen Geiſte, der köſtlich iſt vor Gott, ſondern wie einſt ihre 
heidniſchen Mütter mit duftenden Blumen bekränzt und durch ihr freies 
Weſen die Blicke der Männer auf ſich ziehend. Die vielgeprieſene 
lauwarme Luft Honolulu's wirkt im Grunde doch erſchlaffend auf 
Seele und Leib, und alle die fremden Gäſte haben zu den vorher 
ſchon herrſchenden Sünden noch manche neue hinzugebracht. Auch 
allerlei neue Luſtbarkeiten; fo verkünden z. B. große Anſchlagezettel 
eine Vorſtellung im königlichen Theater oder im Cirkus. 

Wir ſind froh, all' dieſem Treiben zu entrinnen, und reiten 
hinaus in das liebliche Nuuanu-Thal, das ſich gleich hinter Honolulu 
öffnet, erſt weit, und ſanft anſteigend wie ein unvergleichlich ſchöner 
Garten, dann enger und romantiſcher ſich zwiſchen den Bergen hin— 
windend, von deren Seiten ſich muntere Bächlein in den unten rauſchen— 
den Waldſtrom ſtürzen. Eine kurze Strecke noch durch ein Dickicht 
von Hibiscus und andern Bäumen, dann um einige Felsblöcke herum — 
und wir ſtehen vor dem berühmten, etwa drei Stunden von Honolulu 
entfernten Abgrund Pali. Der Anblick tft überwältigend. Mehrere 
hundert Fuß tief, fällt der Fels, auf dem wir ſtehen, beinahe ſenkrecht 
ab, und vor uns öffnet ſich wie durch einen Zauberſchlag ein lachendes 
Gefilde, in welchem Hügel und Thäler, Wälder und Felder aufs Man— 
nigfaltigſte wechſeln, auf der einen Seite von hohen Bergen, auf der 
andern vom wogenden Meere begränzt. Es iſt dieß ein in der Ge— 
ſchichte der Inſel merkwürdiger Ort; denn hierher verfolgte Kame— 
hameha J, nachdem er jene erobert hatte, ſeine geſchlagenen Feinde und 
trieb 400 derſelben mit ihren Pferden über die Felswand hinab, an 


deren Fuß ſie dann zerſchmettert umherlagen. Jetzt führt ein ſchmaler 
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gefährlicher Pfad hinab, auf dem von der andern Seite her manchmal 
Frauen mit ziemlich ſchweren Laſten heraufſteigen, um ihre Waaren 
nach Honolulu auf den Markt zu bringen. Honolulu hat etwa 
12,000 Einwohner, ein königliches Schloß, Gaſthöfe, ein Spital — 
alles ziemlich nach europäiſchem Muſter. Eine Stunde weſtlich davon 
ſteht in herrlicher Lage das Punahu-College, aus dem uns einige 
Zöglinge und Lehrer ſchon in Hawaii begegneten. Es iſt dieß eine 
Erziehungsanſtalt für Söhne und Töchter der auf den Inſeln wohn⸗ 
haften Fremden und ſolcher Eingebornen, welche ihren Kindern eine 
engliſche Erziehung geben und die Koſten davon ſelbſt beſtreiten wollen. 
Im Jahre 1841 gegründet, war fie anfangs nur für die Kinder der 
Miſſionare beſtimmt, von denen jetzt ſchon vier als Lehrer und Lehre— 
rinnen daran wirken. Auf dem Unterrichtsplan ſtehen dieſelben Fächer 
wie in den höhern Lehr-Anſtalten der Vereinigten Staaten; die Muſik 
wird von einem Deutſchen gelehrt. 

Etwa drei Stunden weſtlich von Honolulu, bei Ewa, iſt ein 
Meeresbecken, in welchem Raum wäre für die ganze Handelsflotte des 
großen Oceans, aber der Eingang dazu iſt ſo ſeicht, daß es faſt un— 
nütz daliegt. Ebenſo verhält es ſich mit der Mündung des Perlfluſſes, 
die öſtlich von Honolulu eine große, unregelmäßige Lagune bildet, 
aus der zuweilen der Südwind ungeſunde Dünſte in die Stadt treibt. 

Doch wir vollenden unſere Rundreiſe nicht. Oahu, ſeiner außer— 
ordentlichen Fruchtbarkeit wegen der Garten der Sandwich-Inſeln 
genannt, zeigt uns im Ganzen doch dieſelben Scenen, die wir ſchon 
auf den beiden andern Inſeln ſahen; hier liebliche, dort großartige, 
an den vulkaniſchen Urſprung des Landes erinnernde Gegenden, und 
ländliche Gemeinden, in denen aber hier, auch in einiger Entfernung 
von der Hauptſtadt und ihren Verſuchungen, ſich zu den erfreulichen 
Erfahrungen mehr betrübende geſellen als anderswo. Unter den Sta— 
tionen nennen wir nur noch Waialua und Kaneohe. 

Alle paar Tage fährt ein kleiner Dampfer von Honolulu nach 
dem lieblichen Kauai. Er bietet entfernt nicht die gleichen Bequem— 
lichkeiten wie das ſtattliche Boot, das den Dienſt nach Hawaii und 
Maui verſieht, und giebt, namentlich wenn er mit Paſſagieren über— 
füllt iſt, noch einen kleinen Begriff von den Beſchwerden, welche die 
Miſſionare zu übernehmen hatten, ſo lange ihr Beruf ſie öfters von 
einer Inſel zur andern führte. Kauai's Vulkane ſcheinen ſchon lange 
erloſchen zu ſein, denn wo noch Lava zu Tage tritt, iſt ſie bereits viel 
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zerſetzter als auf den andern Inſeln. Ein mit Gras und Sträuchern 
überwachſenes und da und dort von Pandanus- und Kukui-Bäumen 
beſchattetes Hochland nimmt einen großen Theil der Inſel ein; die 
Abhänge der Berge ſind reich bewaldet, die Thäler und Ebenen gut 
bewäſſert und ſehr fruchtbar. Waſſerfälle, deren klarer Strahl 1000, 
ja 2— 3000 Fuß hoch faſt ſenkrecht herabſtürzt, ſieht man auch hier, 
und an den dazu geeigneten Stellen ſchöne Zuckerpflanzungen. Natur⸗ 
ſchönheiten aller Art vereinigen ſich namentlich in dem reizenden 
Hanalei-Thal. Die Stationen rings um die Inſel her ſind: Waioli, 
Koolau, Koloa und Waimea. Von Waimea aus wird auch 
die ſechs Stunden entfernte kleine Inſel Niihau mit dem Worte 
Gottes bedient. — So ungefähr ſtellen ſich dem Reiſenden unſerer Tage 
die acht Inſeln dar. 
(Fortſetzung folgt.) 


— . — 
dtladagashar. 


Schluß der dritten Abtheilung. 
Die große CTrübſal. 


4. Der zweite Verfolgungsſturm. 

Der erſte Donnerſchlag traf die Chriſten am Montag den 19. Fe- 
bruar 1849, an welchem Tage die Königin den Befehl zur Zerſtörung 
zweier Häuſer gab, in welchen Gottesdienſt gehalten worden war. 
Prinz Ramondſcha trat in's Mittel; er wurde ungnädig abgewieſen 
und die Häuſer wurden vom Boden wegraſirt. Zu gleicher Zeit wurden 
fünf Chriſten in Ketten gelegt und mit allen erdenklichen Mitteln 
abgequält, um die Namen ihrer Genoſſen zu erfahren. Drei ver— 
weigerten dieß ſtandhaft, zwei jedoch nannten mehrere derſelben, von 
welchen vier ſogleich feſtgenommen wurden. Am 22. Februar kamen 
zwei weitere hinzu, Vater und Sohn. Im Laufe jener Woche wurde 
das Volk zweimal zuſammengerufen, um den Willen der Königin zu 
vernehmen. Ein Beamter verkündigte ihn. „Ich frage Euch,“ ſpricht 
die Königin, „ſagt mir die Wahrheit und keine Lüge. Warum wollt 
ihr die neue Religion und ihren Gottesdienſt nicht aufgeben? Ich 
habe Offiziere ihrer Ehren beraubt, Andere tödten laſſen, noch Andere 
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zur Sklaverei verurtheilt, und dennoch fahrt ihr fort, dieſe Religion 
zu üben. Was ijt der Grund davon?“ — Zwei aus der ſchweigen⸗ 
den Menge, zwei Chriſten, wagten im Namen Aller die Antwort: 
„Wir fürchten Gott und müſſen ſeinem Geſetze gehorchen.“ Als ſie 
der Königin hinterbracht worden war, rief ſie das Volk noch einmal 
zuſammen und ließ ihm ſagen: Es dürfe überhaupt keine neue Religion 
in ihrem Lande eingeführt werden, beſonders die der Chriſten nicht. 
Verboten ſei die Taufe, die Feier des Sonntags, das Nichtſchwören 
bei Vater oder Mutter oder bei der Königin, die Weigerung, den 
Göttern Ochſen zu ſchlachten und ſie zu verehren. „Kommt deßhalb 
und bekennet, die ihr euch hierin ſchuldig gemacht, damit ich euch 
die entſprechende Strafe auflegen kann. Wer nicht bekennt, und er 
wird angeklagt, der ſoll ohne Barmherzigkeit geſtraft werden.“ Wie 
Schlachtſchafe wurden ſie jetzt eingetrieben, hier neun aus der Provinz 
Wonizongo, dort fünf aus der Hauptſtadt, darunter zwei aus dem 
Gefolge des Prinzen Ramondſcha, dann wieder ein höherer Oſſtzier 
und ein gemeiner Soldat. Alle ſollten bei den Göttern ihren Glauben 
abſchwören. Wer dieß nicht that, wanderte vorderhand ins Gefängniß. 
Die Verhöre begannen. Treten wir näher und folgen ihnen. Bei 
einem derſelben brachte der Richter folgende Klagen vor: „Was habt 
ihr gethan? Das, was die Königin haßt. Ihr glaubet an das 
Evangelium, verweigert, mit einander zu fechten und zu ſtreiten, zu 
ſchwören beim andern Geſchlechte und zwar mit einer Hartnäckigkeit 
die den Steinen oder dem Holze gleicht; ihr feiert den Sonntag als, 
einen Tag der Ruhe, ihr nehmt von dem Saft der Traube und ein 
wenig Brod, rufet Segen auf das Haupt, fallet dann auf den Boden 
nieder und wenn ihr euch erhebet, rinnen Thränen aus euren Augen. 
Habt ihr das gethan? Denn ſolche Dinge, ſagt man, geſchehen von 
den betenden Leuten und deßhalb müſſen ſie einen Eid ſchwören.“ — 
Da erhob ſich Einer aus den Angeklagten, Ramary mit Namen, 
und vortretend ſagte er: „Ich glaube an Gott, denn Er hat alle 
Dinge gemacht, und ich folge dem Coangelio Gottes. Und was 
Fechten und Kämpfen betrifft, was wäre damit Gutes gethan, wenn 
wir, die wir Ein Volk ſind, untereinander kämpfen und fechten würden? 
Aber wenn die Feinde unſeres Landes kommen, dann werden die 
Knechte Gottes kämpfen. Und was das Schwören betrifft: wird, 
wenn man die Wahrheit ſagt, durch das Schwören die Wahrheit zur 
Lüge? Oder, wenn man eine Lüge ſagt, wird ſie durch's Schwören 


zur Wahrheit? Denn die Wahrheit iſt Wahrheit und eine Lüge iſt 
eine Lüge, ob man ſchwört oder nicht. Ich ſetze mein Vertrauen auf 
Gott und auf Jeſum Chriſtum, den Heiland und Erlöſer Aller, die 
an ihn glauben.“ Darauf wanderten ſie wieder ins Gefängniß. Und 
bei Ellis leſen wir folgendes Verhör vom 14. März desſelben Jahrs. 

Der Richter frug die Chriſten, die vor ihm ſtanden: „Betet ihr 
zur Sonne, zum Monde oder zur Erde? — Einer aus ihnen ſagte: 
„Ich bete nicht zu ihnen, denn die Hand Gottes hat ſie gemacht.“ 
Der Richter: „Betet ihr zu den zwölf heiligen Bergen?“ — Der 
Chriſt: „Ich bete nicht zu ihnen, denn es find Berge.“ — Der 
Richter: „Betet ihr zu den Göttern, welche die Könige weihten?“ — 
Der Chriſt: „Wir beten nicht zu ihnen, denn die Hand der Menſchen 
hat ſie gemacht.“ — „Betet ihr zu den Vorfahren der Könige?“ — 
„Könige und Regenten find von Gott gegeben, daß wir ihnen hul— 
digen, dienen und gehorchen ſollen. Nichts deſtoweniger ſind ſie auch 
nur Menſchen wie wir. Wenn wir beten, beten wir zu Gott allein.“ — 
„Ihr haltet den Sonntag?“ — „Das iſt der Tag des großen Got— 
tes; denn in ſechs Tagen hat der Herr alle ſeine Werke gemacht, aber 
am ſiebenten Tage ruhete er und heiligte denſelben; und ich ruhe und 
halte ihn auch heilig.“ — Aehnlich antworteten alle Chriſten. Und 
als dieſe Brüder und Schweſtern gebunden wurden und im Gefängniſſe 
ſaßen, kam Einer, deſſen Frau ſelbſt unter den Gebundenen war, 
ergriffen von ihrem guten Bekenntniß, und ſprach zu ihnen: „Fürchtet 
euch nicht, denn es iſt gut, wenn ihr deßhalb ſterbet!“ — Er war 
ein Soldat von auswärts und nicht unter der Zahl der Angeklagten. 
Jetzt aber wurde er in's Verhör genommen, und als er dasſelbe 
Bekenntniß ablegte, ward auch er gebunden. 

Der Tag nahte, da ſämmtliche Angeklagten ſollten ihr Urtheil 
hören. Ellis meldet uns die Zahl der Verurttheilten folgendermaßen: 
73, welche das Wort Gottes gepredigt hatten, wurden mit ihren 
Frauen und Kindern zur Sklaverei verurtheilt, 42, welche h. Schriften 
beſaßen, theilten das gleiche Loos und verloren überdieß ihr Eigenthum, 
desgleichen 27 aus der Provinz Wonizongo; 6 wurden eingekerkert, 
2055 je um einen Dollar gebüßt und 18 zum Tode verurtheilt. 
Der Bericht eines eingeborenen Chriſten, der in Angabe der Zahlen 
etwas abweicht, nennt neben Andern noch 109 Sklaven, deren jeder 
20 Peitſchenhiebe erhalten und zu lebenslänglicher Kettenarbeit verdammt 
ſein ſollte, und zwei Standesperſonen, die ſchwer gebüßt wurden. 
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Dieſe beiden letzten waren der Prinz Ramondſcha ſelbſt mit 100 
Thalern und ein Palaſtbeamter mit 50 Thalern. Jener verlor noch 
überdieß ſeine Würden. Allein er ertrug Alles mit chriſtlicher Sanft⸗ 
muth. Keiner wurde auch mehr von ſeinen Mitchriſten geliebt und 
geehrt, wie er denn deſſen im höchſten Grade würdig war. Sein 
Haus diente ihnen zum Verſammlungs- und zuweilen zum Bergungsorte 
und freudig half er mit ſeiner Habe denen, die Alles verloren hatten. 
„Er iſt ein weiſer Mann und liebt Chriſtum treulich,“ ſchreibt Einer, 
der ſelbſt ſeine Hilfe erfahren hatte. „Er kämpft den guten Kampf 
täglich. Er predigt der Königin beſtändig, obgleich ihr Herz immer 
gegen ihn entbrennt, ſo oft er ſeinen Mund aufthut, um ihr vom 
Chriſtenthum zu reden. Allein er achtet ihrer Wuth nicht; aber wir, 
ſeine Leidensgenoſſen, find febr bekümmert ob dem, was er zu dulden 
hat. Seine Verwandten ziehen ihn oft mit ſeinen Leiden auf. Er folgt 
nicht der Religion ſeiner Vorfahren, ſagen ſie, ſondern der Religion 
der Vorfahren des weißen Volkes, und das iſt der Grund ſeiner Leiden.“ 
Allein der Prinz antwortete jenen: Ich verehre nicht die Vorfahren 
der Fremden oder meine eigenen Vorfahren, ſondern Gott, welcher 
Himmel und Erde gemacht hat. Ihm allein diene ich, und Jeſu 
Chriſto, der für die Sünden der Menſchen ſtarb.“ Sie halten ihn 
deßhalb für eigenſinnig, aber die Königin ſtraft ihn nicht, weil er 
ihrer Schweſter geliebter Sohn iſt.“ 

Allein es iſt Zeit, daß wir uns nach den achtzehn zum Tode 
Verurtheilten umſehen. In der Nacht vor der Hinrichtung kamen die 
noch freien Chriſten zum Gebete für ihre Leidensgenoſſen zuſammen, 
und zwar, wie Einer aus ihnen ſchreibt, Nachts um Ein Uhr, um 
womöglich vor ihren Häſchern ſicher zu ſein. Noch ehe der Tag graute, 
ſtrömten allerlei Leute gegen die Mitte der Stadt zu einem ſteil 
abfallenden Felſenvorſprunge, Ampamarina (Arapimarinana) genannt, 
denn dort ſollte die Hinrichtung von 14 ſtattfinden. Die Einen trieb 
blinder Chriſtenhaß dorthin, Andere arge Neugierde, noch Andere 
gewiß auch herzliches Mitleid. Gehen wir jetzt ins Gefängniß, um 
zu ſehen, in welcher Gemüthsverfaſſung ſich die Verurtheilten befin— 
den. Aeußerlich angeſehen, iſt ihre Lage beweinenswerth. Da ſitzen 
ſie auf dem Boden des Gefängniſſes, in ſchmutzige Lumpen gehüllt, 
von Soldaten umgeben. Täuſcht uns unſer Ohr oder iſt es Wirklich- 
keit? Wir hören einen Geſang. Aus dem Munde der Verurtheilten? 
So iſt es. Sie ſingen aus ihrem madagaſſiſchen Liederbuche: 


Wenn ich werde ſterben 
Und die Freunde laſſen, 
Wenn ſie um mich weinen, 
Wenn der Geiſt geſchieden, 
Werd ich glücklich ſein. 
Nachher ſtimmten ſie das 154. Lied an: 
Wenn ich Ihn werd' ſchauen, 
Fröhlich in den Himmeln rc. 

Solch ein Geiſt der Freuden war über ſie ausgegoſſen. Nun 
wurde Jeder an eine Stange gebunden und dann, getragen von zwei 
Männern, zum Richtplatz geſchleppt. Obgleich man ihnen Lumpen 
in den Mund geſtopft, redeten Einzelne doch auf dem Wege zum 
Volke. Und Etliche von dieſen ſagten hernach, daß ihre Angeſichter 
geweſen wie Engelsangeſichter. Auf dem Marterhügel angekommen, 
welchen Ellis den tarpejiſchen Felſen Tananariwo's nennt, wurde Jedem 
ein Seil feſt um den Leib gebunden, dann Einer um den Andern 
an demſelben ein wenig über dem Abgrund ſchwebend gehalten in der 
Hoffnung, es werde ihm der Muth entſinken, während einer der 
Henkersknechte, ein ſcharſes Meſſer in der Hand haltend, auf den 
Befehl wartete, den Strick entzwei zu hauen. Noch einmal ergieng 
die Frage: „Willſt du das Beten ſein laſſen?“ Nur Eine Antwort 
ward darauf gegeben, ein entſchiedenes Nein! Ein Wink, — der Strick 
ward durchſchnitten und der treue Bekenner ſtürzte in die Tiefe. 
Einer um den Andern theilte ſein ſchreckliches Loos. Während einer 
aus ihnen zur Felſenſpitze geführt ward, erbat er ſich noch einige 
Augenblicke zum Gebet; „denn“ fügte er hinzu, „deßhalb werde ich 
getödtet.“ Seine Bitte wurde gewährt. Er kniete nieder und betete 
laut. Dann ſich erhebend, wandte er ſich erſt an die umſtehende Menge 
in ergreifenden Worten, hierauf an ſeine Henker: „Meinen Leib 
werfet ihr in dieſen Abgrund hinab, meine Seele aber könnet ihr 
nicht hinabwerfen, da ſie hinauf zu Gott in den Himmel gehen wird. 
Darum geſchieht mir wohl, im Dienſte meines Schöpfers zu ſterben.“ 
Was das Volk dabei gedacht und geſagt, mit welchen Gefühlen es 
zu ſeinen Hütten kehrte, davon ſagt die Geſchichte nichts; aber ſollten 
keine darunter geweſen ſein, welche die todüberwindende Siegesmacht 
des Chriſtenthums wenigſtens gefühlt hatten? Wenn wir ſpäter leſen: 
Aus Hunderten ſind Tauſende geworden, ſo mag wohl Maucher der— 
ſelben hier den erſten „Stoß zu einer ewigen Bewegung“ erhalten 
haben. Im Gefolge der Vierzehn befand ſich noch eine junge Frau, die 
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ber Königin ſehr genehm geweſen, daher man fle gern gerettet hätte. 
Um ſie womöglich abzuſchrecken, ward ſie auf dem Richtplatz ſo geſtellt, 
daß ſie Einen um den Andern in die Tiefe ſtürzen ſah. Sie wurde 
gefragt, ob ſie nicht die Götzen verehren und ihr Leben retten wolle? 
Sie blieb ſtandhaft und bezeugte mit ihren Brüdern und Schweſtern, 
in den Himmel gehen zu wollen. Der dabei ſtehende Offizier ſchlug 
ihr auf den Kopf und ſagte: „Du biſt eine Thörin, du biſt wahnſinnig!“ 
Es ward der Königin berichtet, ſie habe den Verſtand verloren. Darauf 
ſchickte man ſie aus der Hauptſtadt weg. Später verheirathete ſie ſich 
mit einem Chriſten und vor wenigen Jahren iſt ſie geſtorben, ihrem 
Manne einige Kinder hinterlaſſend. 

Doch dieſer denkwürdige Tag in der Geſchichte Madagaskars 
ijt noch nicht zu Ende. Wir müſſen, wie ſehr es auch unſerm inner⸗ 
ſten Gefühle widerſtreben mag, noch zu einer Richtſtätte gehen. 
Farawohitra tit ihr Name, fie liegt auf einem Hügel am Nordende 
der Stadt. Dort ſehen wir Pfoſten in die Erde geſchlagen und einen 


Scheiterhaufen ringsum aufgeſchichtet. Das ſoll die Vollendungsſtätte 


der vier Andern werden. Es ſind das Adelige, darunter ein Ehepaar; 
und Adelsblut zu vergießen, widerſtrebt madagaſſiſchem Gefühl, darum 
ſollen ſie verbrannt werden. In der That ſie halten ſich ritterlich 
und werden nicht ſchwach im Glauben. Auf dem Todesgange ſingen 
ſie das Lied: „Wenn unſre Herzen ſind betrübt,“ deſſen Verſe mit 
dem Refrain enden: „Alsdann gedenke unſer!“ Zu Farawohitra 
angekommen, wurden ſie an den Pfahl gebunden und der Holzſtoß 
angezündet. Ein Regenbogen wölbte ſich über den treuen Zeugen. 
Aus Rauch und Qualm aber ertönte nicht Klagegeſchrei, ſondern 
Lobgeſang. Dennoch ſollte ſich zu dieſem an ſich ſchon herzzerreißen— 
den Trauerſpiel noch ein Vorgang ſchmerzenreichſter Art geſellen. 
Ramanandalana, die Gattin Andriampinery's, die, wie ſchon ange— 
deutet, mit unter den Vieren waren, trug ſich mit Mutterhoffnungen, 
und unter den Todesqualen kam ihr jetzt die Stunde der Geburt und 
in den Flammen ward das Kind geboren. Als ſpäter Ellis darüber 
Erkundigungen einzog und frug, was aus dem Kind geworden, erhielt 
er die Antwort, die Nachrichter hätten gerufen: „Werft es in die 
Flammen!“ und ſo ſei ſein Leib mit dem ſeiner Eltern verbrannt, 
ſein Geiſt aber mit dem ihrigen zu Gott aufgeſtiegen. Die Märtyrer 
waren mit dem Seufzer Stephani verſchieden: „O Herr, nimm unſern 
Geiſt auf; denn Deine Liebe zu uns hat dich zu uns getrieben. 
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Rechne ihnen dieſe ihre Sünde nicht zu!“ — „Sie beteten,“ bemerkt 
ein Augenzeuge, „ſo lange noch Leben in ihnen war. Dann ſtarben 
fie ſtill und ſanft. Und erſtaunt waren alle die Leute, welche ſie 
verbrennen ſahen.“ 

Ellis aber ſchreibt ſpäter: „Als ich den Ort in Begleitung des 
Biſchofs von Mauritius beſuchte, ſtunden wir da und blickten auf 
die Gefängniſſe in der Entfernung, in welchen die Dulder geſeſſen 
(zu Ambalinakange), auf den Ort, wo ihnen ihr Todesurtheil 
verleſen ward. Wir wandelten der Straße entlang, wo ſie, umgeben 
von der aufgeregten Menge, Gott um ſeinen Beiſtand angefleht, ſtanden 
an dem Orte, wo ſie an die Todespfähle befeſtigt wurden, und fühlten, 
der Boden tit heiliges Land. — Unſre Begleiter, von denen die mei— 
ſten Augenzeugen jenes ereignißreichen Tages geweſen, darunter ein 
Bruder eines der Märtyrer, unſere Begleiter zeigten auf die Stelle, 
wo die Heiden und die Soldaten geſtanden und gerufen: „Wo iſt 
nun Jehovah? Warum kommt er nicht und uimmt fle hinweg?“ 
Worauf aber aus den Flammen die Stimmen der Märtyrer ertönt 
ſeien: „Jehovah iſt hier; Er nimmt uns an einen beſſern Ort!“ 
Ebenſo zeigten ſie uns den Punkt der Straße, von wo aus die Ver— 
wandten und Genoſſen der Chriſten ihren freudig zum Tode gehenden 
Freunden ihr letztes Lebewohl zugewinkt, das ſie noch mit verſengten 
Händen erwiederten.“ — 

Aber während dieſe tragiſche Scene dort oben ſich vollzieht, iſt 
bereits eine andere in Bewegung, als ſollte heute die kannibaliſche 
Grauſamkeit ihr Aeußerſtes leiſten. Zu dem ſchrecklichen Orte eilend, 
wo die zerſchmetterten und verſtümmelten Leichname der 14 Märtyrer 
lagen, in deren einem und anderem noch die erſterbende Flamme des 
Lebens mag gezittert haben, ergreifen die Gerichtsſchergen die um ihre 
Leiber geſchlungenen Stricke, und ſchleppen ſie, gefolgt von dem krei— 
ſchenden und fluchenden Pöbel, durch die Straßen der Stadt nach 
Farawohitra, wo die vier Edeln in den Flammen zuſammengeſunken. 
Gleich als wollten ſie dieſen neue Nahrung zuführen, werfen ſie Leich— 
nam um Leichnam auf den Scheiterhaufen, bis das fürchterliche Werk 
gethan war. Dieſer mit Blut und Flammen in die Miſſionsgeſchichte 
Madagaskar's eingeſchriebene Tag wird dort unvergeſſen bleiben; und 
ebenſo werden die vier genannten Leidensſtätten in friſchem Gedächtniß 
bleiben, auf denen ſich jetzt die Märtyrerkirchen erheben, von 
denen wir ſpäter zu reden haben. „Als der Bruder eines der Dulder,“ 
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ſchreibt der Biſchof von Mauritius, „zu der Stelle kam, wo die 
Leichname verbrannt wurden, weinte er wie ein Kind bei der Erinnerung 
an jene Leiden ſeines Bruders.“ 

Die Leiden der Anderen, die zwar nicht mit dem Tode, aber 
ſonſt empfindlich genug beſtraft wurden, waren kaum geringer. Wenige 
retteten dießmal ihr Leben durch die Flucht über das Meer. Andere 
dagegen, bemerkt Ellis, die entweder zum Tode verurtheilt waren oder 
dieß doch zu fürchten hatten, entrannen und verbrachten längere Zeit 
in heimlichem Verſteck oder pilgerten als heimatloſe Wanderer im 
Lande umher. Wieder Andern wurde Land und Haus und jede Art 
des Eigenthums konfiscirt und weggenommen. Dieſe wurden nach 
Vermögen gebüßt, oft um die Hälfte ihres Beſitzes, Jene, die nichts 
beſaßen, mit Prügeln traktirt, Viele als Sklaven auf den öffentlichen 
Märkten verkauft und ſo nicht nur all den gewöhnlichen Leiden und 
Mühſalen unterworfen, welche die nothwendige Folge der Trennung 
von den Ihrigen waren, ſondern nicht ſelten mit der ausdrücklichen 
Bedingung, daß ihre Verwandten ſie nicht zurückkaufen dürfen, und 
daß ſie unter ſtrenger anhaltender Arbeit gehalten werden, bis ſie, wie 
man ſagte, „dem Unkraut gleich ſeien in der Wüſte, ihre Köpfe 
hängend, bis ſie ſterben.“ Offiziere und höhere Beamte waren degradirt 
und zu den härteſten Arbeiten verurtheilt worden. Sie mußten unter 
harten Frohnvögten Steine brechen und führen zum Bau von Re— 
gierungsgebäuden. Ihre Kleider waren abgetragen, ihre Speiſen karg 
zugemeſſen und mager. War eine Aufgabe vollendet, ſo gieng es 
an eine andere gleich harte. Auf das Steinbrechen folgte das Holz— 
fällen und Schleppen über Hügel und durch Schluchten und unge— 
bahnte Wege. „Einige derſelben, die öfters mich beſuchten,“ ſchreibt 
Ellis, „haben die Zeichen ihrer Strapazen bereits mit ins Grab ge— 
nommen, Andere ſaßen im Gefängniß; wieder Andere, Männer und 
Frauen von Rang und Stand, giengen mit ſchweren Ketten belaſtet 
umher.“ Hören wir Einen im Namen Vieler. Dieſer ſchreibt: „Ich 
war zur Sklaverei verurtheilt und zu dreißig Thalern Buße. Mein 
Weib und meine Kinder wurden gleichfalls zu Sklaven gemacht. Mein 
ganzes Eigenthum wurde mir genommen. Ich war Rainiharo's Ad— 
jutant und bis zum achten Ehrengrade befördert. Dieſer Ehre ward 
ich entſetzt und zum gemeinen Soldaten degradirt, mußte deſſen Dienſte 
thun, bis ſich meine Haut abſchälte wie die einer Schlange. Denn 
wir durften weder Hut, noch Hemd tragen. Wir hatten nur einen 
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Gürtel um die Lenden. Gelobet fei Gott, der uns unſre Laſten 
tragen hilft!“ 

Trotz der Verfolgung jedoch konnten es die Chriſten nicht laſſen 
zuſammenzukommen, wenn es auch in dunkler Mitternacht geſchehen 
mußte. Außer denen auf dem Lande gab es bald wieder ſieben ſolcher 
Verſammlungshäuſer in der Hauptſtadt. Da erhielten ſie zuweilen 
Beſuche, die ſie nicht erwartet hatten, liebe Leidensgenoſſen, die aus 
der Stadt verbannt waren, aber in den Nächten doch je und je den 
Weg zu ihnen fanden. Sie trugen noch ihre Ketten, die ihnen um 
ihre Glieder waren geſchlagen worden. In der That ein eigenthüm⸗ 
licher Anblick, wenn ſie mit ihren klirrenden Ketten grüßend bei ihnen 
eintraten, dann im Gebete ihre gebundenen Hände mit ihnen zu Gott 
erhoben und vor Tagesanbruch wieder verſchwanden. Gewiß für 
manches ängſtliche Gemüth recht glaubenſtärkende Erſcheinungen! 

Unſer Berichterſtatter bemerkt: „Ich verkehrte wiederholt ſowohl 
mit den Wittwen und Waiſen der Märtyrer, als auch mit denen, 
die Zeugen ihrer Standhaftigkeit und ihres ſtillen Triumphes im Tode 
geweſen waren. Durch ihr Zeugniß wurde Alles das, was wir früher 
gehört hatten, mehr als beſtätigt.“ . . . . „Es fiel mir auf, wie alle 
Bitterkeit und jedes Rachegefühl gegen diejenigen, die ihnen ſo ſchwere 
Leiden zugefügt hatten, aus ihrem Herzen verbannt waren. Sie 
ſchienen ihre Leiden als Zulaſſung Gottes und als Prüfung ihres 
Glaubens zu betrachten.“ 

Ueberhaupt iſt die Gründung und Ausbreitung der chriſtlichen 
Kirche in Madagaskar beinahe beiſpiellos in der Geſchichte. Wie 
nüchtern ſchrieben doch die Miſſionare im Jahr 1835 beim Rückblick 
auf ihre 14jährige Wirkſamkeit: „Wir dürfen wohl glauben, daß 
Einige gründlich zu Gott bekehrt ſind, während Viele ſich von der 
Thorheit des Götzendienſtes und der Wahrſagerei überzeugt, und ganze 
Schaaren zum Nachdenken und Forſchen einen Anſtoß erhalten haben.“ 
So hatte der ausgeſtreute Same des Evangeliums kaum zu keimen 
begonnen, als die Säeleute fort mußten, und nur wenige Mittel waren 
den Jüngern gelaſſen, ſolchen empfindlichen Mangel zu erſetzen. Das 
Hauptmittel, ihren Glauben zu bewahren, waren einzelne Stücke des 
Wortes Gottes. Wie im leiblichen Organismus der Mangel eines 
Sinnes die Stärke der übrigen erhöht, ſo ſcheint es in der That bei 
den Chriſten auf Madagaskar im Geiſtlichen geſchehen zu ſein. Sie 
warfen ſich mit einer Heilsbegierde, Liebe und Beharrlichkeit auf die 
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wenigen Brode des Lebens, die ihnen übrig gelaſſen waren, und ge- 
wannen dadurch eine Vertrautheit mit der Schrift, die unſer Staunen 
erregt. Ihr ſolider Glaube ruhte nicht auf einem kirchlichen Lehrſyſtem, 
ſondern einfach auf der h. Schrift, die ſie weiſe machte für dieſes und 
das zukünftige Leben. Daran ſchloß ſich unmittelbar ihre fleißige 
Uebung des Gebets, wodurch fie die Kräfte der zukünftigen Welt an- 
zogen, weßhalb ſie auch, wie in der Südſee, faſt allgemein „das 
betende Volk“ genannt wurden. „Das Wort Gottes und das 
Gebet ſcheinen in der That die zwei Quellen geweſen zu ſein, aus 
denen jene Kraft und Reife des chriſtlichen Charakters floß, den ſie 
der Welt darſtellten.“ Deſto größer iſt der Sieg des Coangeliums 
auf Madagaskar, je weniger menſchliche Faktoren, nicht einmal be⸗ 
deu tende Miſſionare, dabei mitgewirkt. Was anders hat dort die 
altheidniſchen Gebräuche und Sitten des Landes, die dem fleiſchlichen 
Menſchen fo überaus angenehm find, wankend gemacht und das ſittlich 
ſo zerfloſſene Geſchlecht, ſoweit es ſich dem Einfluſſe des Evangeliums 
hingab, moraliſch ſo bedeutend gehoben, daß gerade dieſe Umwand— 
lung den Dienern des Fleiſches der größte Dorn im Auge war, — 
was anders als die ſchlichte Bibelwahrheit? „Ich war,“ bemerkt 
ferner Ellis, „erſtaunt und erfreut zu finden, daß ihre Organiſation 
zu gegenſeitiger Erbauung ganz dem ſchlichten, einfachen Muſter ge— 
mäß war, das uns die h. Schrift zeigt. Welche beſondere Geſtalt 
auch ihre kirchliche Verfaſſung, — wenn dieſer Ausdruck hier anwendbar 
iſt, — in der Zukunft annehmen mag, das muß von der Märtyrer— 
kirche Madagaskar's geſagt werden, daß ſie, geleitet vom Geiſte 
Gottes, durch ihre eigenen Glieder iſt erbaut worden auf dem feſten 
Grunde der neuteſtamentlichen Offenbarung.“ 

Und dieſer ſichern Leitſterne bedurften ſie auch ferner in der noch 
immer ſchweren Zeit. Zwar die blutige Verfolgung ruhte jetzt wieder, 
allein der chriſtenfeindliche Druck dauerte fort. Alle vierzehn Tage 
wurde den zur Parade verſammelten Truppen folgende Generalordre 
verleſen: „Wenn Jemand tauft oder ſich taufen läßt, den werde ich 
tödten, ſagt Ranawalo-Mandſchaka; denn ſie ändern die Gebete der 
zwölf Könige. Daher ſucht und forſcht, und wenn ihr Jemand findet, 
der alſo thut, ſo greift ihn, daß wir ihn tödten. Denn ich und ihr, 
wir werden Solche tödten, und wenn ſie die Hälfte meines Volkes 
wären. Wer ändert, was die Vorfahren geordnet und gethan, und 
betet zu den Vorfahren der Fremden und nicht zu Andrianampoine⸗ 


merina und Lehidama, und zu den Göttern, welche die zwölf Könige 
heiligten, und zu den zwölf Bergen, welche verehrt werden: wer immer 
dieſe Vorſchriften ändert, — ich thue es kund allem Volk, — den 
werde ich tödten, ſagt Ranawalo-Mandſchaka.“ Es iſt dieß die alte 
Geſchichte: „Dieſe, die den ganzen Weltkreis erregen, ſind auch her— 
gekommen. Und dieſe Alle handeln wider des Kaiſers Gebot, ſagen, 
ein Anderer fet König, nämlich Jeſus“ (Apg. 17, 6. 7). Die heid⸗ 
niſchen Herrſcher fürchteten, durch das Chriſtenthum werden ihre Unter⸗ 
thanen ihrer legitimen Macht entfremdet und einer andern zugethan. 
Somit werden die Chriſten als Feinde des Staats wie des bisherigen, 
die weltliche Macht ſtützenden Kultus betrachtet und darnach behandelt. 
Das Heidenthum iſt einmal unfähig, dieſe beiden Gebiete zu unter⸗ 
ſcheiden; und das iſt kein Wunder, gelingt doch das Auseinanderhalten 
derſelben auch dem Namenchriſtenthum nur ſelten. Richtig bemerkt 
Ellis: „Hätte das Volk und ſeine Obrigkeit im Allgemeinen die 
Grundſätze und den Charakter der Chriſten verſtanden und zu ſchätzen 
gewußt, ſo würde die Regierung eingeſehen haben, daß ſie, indem ſie 
die Chriſten tödtet, ſich ſelbſt die Nerven ihrer Kraft durchſchneidet, 
und das Gemeinweſen ſeiner werthvollſten Glieder beraubt.“ Allein 
haben dieß gekrönte Häupter älterer und neuerer Zeit nicht erkannt, 
denen man ſo viel Staatsklugheit hätte zutrauen ſollen, ſo ließ ſich 
das von der leidenſchaftlichen blinden Götzendienerin Ranawalona 
vollends nicht erwarten. Wirklich erhob ſie auch noch einmal ihre 
blutige Hand gegen die Chriſten, noch einmal kam es bei ihr zu einem 
Wuthausbruche. Es war die letzte Eruption eines erlöſchenden Vulkans. 
Die Schilderung dieſes Nachgewitters jedoch und die Fortführung der 
Geſchichte bis zur Gegenwart möge unſre letzte Abtheilung bringen. 


— — 


Sine Stimme aus dem Sager des jungen Indiens. 


Eine Zeitung der Eingebornen Bombay's, der Indu Prakaſch 
(Mondlicht) genannt, brachte kürzlich einen ſehr intereſſanten und un⸗ 
gewöhnlichen Artikel. Darin iſt das offene Geſtändniß abgelegt, daß 
ſolche Hindu's, welche in Schulen die Falſchheit des Heidenthums 
kennen gelernt haben, dagegen auch das Chriſtenthum verwerfen und 
nun gar nichts mehr glauben, dem großen Werk der Reformation 
Indien's nimmermehr gewachſen ſeien. Der Auſſatz lautet: 
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„Keineswegs verachten wir den Rath des jungen Babu, der 
kürzlich auf dem Rathhaus uns durch ſeine feurige Rede ſo mächtig 
bewegt hat. Vielmehr laſſet uns ſeine glühenden Worte zu Herzen 
nehmen, damit ſie darin unſre innerſte Ueberzeugung von ſtttlichen 
und geiſtlichen Wahrheiten ſo hell anfachen, daß wir nicht eher ruhen, 
als bis wir dieſelben im Leben ausgeführt haben, ich meine zunächſt 
Jeder in ſeinem perſönlichen, und ſo weit es möglich iſt, auch im 
geſelligen Leben. Laſſet uns genaue Selbſtprüfung halten, um uns 
von der Aufrichtigkeit unſrer Ueberzeugung zu verſichern und deſſen 
gewiß zu werden, daß keinerlei Feigheit uns den Radſchuh einlegt, 
ſondern einzig und allein das richtige Gefühl von dem, was ausführ— 
bar iſt in dem glorreichen Streben nach ſittlicher und religiöſer Reform. 
Wir müſſen zugeſtehen, daß dem Fortſchritt Bombay's noch ein Mangel 
anklebt. Wohl ſind wir reich an dieſer Welt Gütern; auch an Wohl- 
thätigkeit und dem Sinn fürs gemeine Beſte fehlt es nicht. Wohl 
ſehen wir allgemeine Bildung ſich immer weiter verbreiten und die 
Gebildeten immer mehr Einfluß gewinnen. Haben doch einige unſrer 
Mitbürger, die ſich nur durch ihren Verſtand auszeichnen, ſich in 
Bombay mehr Geltung errungen, als der größte Reichthum ihnen 
hätte verſchaffen können. Wohl erkennen wir, wie der Haß gegen das 
Kaſtenweſen ſich immer mehr ausbreitet. Und dennoch müſſen wir 
vorderhand noch zweifeln, ob es zu einer wirklich allgemeinen Auf— 
lehnung gegen Kaſte und Götzendienſt kommt. Das rührt gewiß von 
einer Schwäche in unſrer Ueberzeugung her. Beweis hiefür liefert 
ja eben unſer ängſtliches Bemühen, das Widerſtreben gegen die Kaſte 
allgemein zu machen, d. h. nicht ſowohl eine perſönliche, als vielmehr 
eine geſellſchaftliche Bewegung herbeizuführen. Wir mögen nicht auf— 
ſtehen, wenn nicht Andre mitaufſtehen. Wäre nun aber unſre eigne 
Ueberzeugung ſtärker, ſo brauchten wir keine weitern Stützen: unſere 
Gewiſſen würden uns zwingen, unbekümmert um die Folgen, das 
Kaſtenjoch abzuſchütteln. Und wenn wir dieß, jeder auf ſeine Fauſt 
thäten, ohne unſere Landsleute gegen ihren Willen zu Neuerungen 
zu zwingen, dann würde ja dem Volk, als ſolchem, kein Schaden 
draus erwachſen. — Es iſt doch eine eigene Sache: faſt täglich können 
wir ſehen, wie Hindu's jeder Kaſte zum Chriſtenthum übertreten und 
eifrige Miſſionare des Kreuzes' werden. Dieſe Leute bringen wahr⸗ 
haftig größere Opfer, als von uns Reformhindu's gefordert werden. 
Sie geben den Hinduismus auf und wagen ihr Leben dran, und das 
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ohne Rückſicht weder auf Familienbande, noch auf den Haß ihrer 
Landsleute, dem ſie, als Abgefallene, unfehlbar ſich ausſetzen. Aber 
ſie können nicht anders. Die Wahrheit, oder was ſie für Wahrheit 
halten, iſt ihnen theurer als all die zarten heiligen Bande von Eltern, 
Gatten und Kindern; theurer, als alles Lebens Glück, ja als das 
eigene Leben. Iſt es nicht wunderbar, daß Leute vom gleichen Volk, 
von der gleichen Sprache und Kaſte ſo verſchieden ſind? Wir fangen 
an den Unterſchied zu ſpüren, und fragen nach den Gründen deſſelben. 
Augenſcheinlich iſts doch, daß dieſe Leute, die ſo ungetheilten und 
muthigen Herzens für das einſtehen, was ſie als Wahrheit erkennen, 
einen neuen Glauben erhalten haben ſtatt des alten, welchen die 
Bildung in ihnen zerſtört hat. Andrerſeits zerſtört der vom Staat 
ertheilte Unterricht den alten Hinduismus, ohne etwas Beſſeres dafür 
zu geben, weil er in wohlmeinender Weiſe ſich nicht in Religions- 
fragen miſchen will. Damit wird aber Gott aus unſerm Leben ge— 
ſtrichen. Es iſt dabei vergeſſen worden, daß in einem heidniſchen 
Land jeder Unterricht an und für ſich ſchon eine Einmiſchung in die 
beſtehende Religion iſt. Chriſten, die im Weſentlichen einen reinen 
und vernünftigen Glauben haben, können die höchſte Bildung genießen, 
und werden dadurch nur deſto mehr in ihrem Glauben, ſowie in der 
Duldung gegen untergeordnete Abweichungen beſtärkt. Aber Unter- 
richt und Bildung in Indien werden unfehlbar den Götzendienſt zer— 
ſtören, und die von der Regierung errichteten Schulen, ſo wohlgemeint 
ſie ſind, lehren doch im Grund nur den Atheismus. Daher haben 
die Schüler zuletzt gar keinen Glauben mehr. Viele unſrer jungen 
Leute werden auf dieſe Weiſe in den unglücklichen Zuſtand der euro— 
päiſchen Ungläubigen und Zweifler verſetzt. Wohl mag, unter dieſen 
Umſtänden, die Umgeſtaltung unſrer geſellſchaftlichen Verhältniſſe als 
eine Unmöglichkeit erſcheinen. Sobald dieß allgemein erkannt und 
gefühlt wird, wird der Schrei: Vater, Vater, gib uns Glauben!“ 
nach England hinüberdringen. Wiſſen allein genügt dem Menſchen 
nicht, ebenſo wenig zeitlicher Wohlſtand, oder gutes Regiment. Die Dinge 
dieſes Lebens verfliegen, das zukünftige Leben iſt ewig, und Menſchen 
und Völker können nur dann glücklich ſein, wenn ſie dieſe göttliche 
Thatſache erkennen und darnach handeln. Ohne Glauben iſt dieß 
Leben ziellos und der Tod ohne Hoffnung; ohne Glauben gibt es 
weder Glück für den Einzelnen, noch wahre Größe für eine Nation. 
Wenn England unſern Ruf nicht hören noch ihm zuvorkommen will, 
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nun dann wird der Schrei doch zum Vater im Himmel dringen: 
Vater, Vater, gib uns Glauben!'“ 
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Bücherſchau. 

Miſſtonsbilder. Erſtes Heft: Neuſeeland. Calw, in der Vereins- 
buchhandlung. Stuttgart, in Commiſſion bei J. F. Steinkopf. 
1864. — Zweites und drittes Heft: Polyneſien. Chenda- 
ſelbſt, 1865. 

Bei dem ſel. Dr. Barth hat ſich im Lauf der Jahre zum Behuf 
ſeiner zahlreichen Miſſionsblätter und anderer Schriften nach und nach 
eine außerordentliche Menge von Holzſchnitten angehäuft, welche, 
Scenen aus der Miſſionswelt darſtellend, einmal verwendet wurden und 
dann unbenützt in der Vorrathskammer lagen. Da war es nun ein 
glücklicher Gedanke, daß des ſel. Barths Nachfolger, Dr. Gundert, 
dieſen Schatz von Holzſchnitten noch einmal zu Tage förderte, dieſelben 
miſſionsgeſchichtlich und geographiſch ordnete und nach ihnen eine Ge— 
ſchichte der einzelnen Miſſionsgebiete zu bearbeiten unternahm, 
die ebenſo anziehend als reichhaltig und lehrreich iſt. Das erſte Heft 
(109 Seiten) ſchildert Neuſeeland zuerſt nach Land und Leuten, er— 
zählt dann die Anfänge und Fortſchritte der Miſſion auf dieſer Inſel, 
wobei den Schulen ein eigenes Kapitel gewidmet iſt, und führt endlich 
den Leſer bis in die neueſten Ereigniſſe herein. — Das zweite und 
dritte Heft (in Einem Bändchen von 221 Seiten) behandelt in ähn— 
licher klarer Reihenfolge, ſchöner Ordnung, und anziehender, feſſelnder 
Form die Geſchichte der Inſelmiſſionen im großen Ocean (Polyneſien), 
und läßt in einem Anhang noch die denkwürdige Geſchichte der Pitkairn— 
Inſel folgen. Faſt jede Seite iſt mit irgend einem — freilich bald 
ſchöneren, bald mangelhafteren, immerhin aber die Sache veranſchau— 
lichenden — Bilde belebt. Wir begrüßen dieſe Hefte, denen noch weitere 
folgen werden, mit beſonderer Freude als eine ſchöne Gabe für alle 
— jüngeren und älteren — Freunde der Miſſion und empfehlen ſie, 
zumal bei dem ungewöhnlich niedrigen Preiſe, aufs angelegentlichſte 
Allen, welche etwas Gutes und Anziehendes zu leſen wünſchen. 
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Sibelblatter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inholt: Das ſchwediſche Dienſtmädchen. 0 
Nr. 2. Die Lampe der Seemannswittwe, und was 1865. 
ein Freund darüber zu ſagen hat. 


Das ſchwediſche Dienſtmädchen. 


GY 


sy 
Vi nicht langer Zeit lebte in Stockholm, der Hauptitadt Schwedens, 
eine Familie Namens Möllersvärd. Sie beſtand aus drei 
Gliedern, — dem Vater, einem Sohn und einer Tochter; die 
Mutter war ſchon längſt geſtorben. Der Vater war Oberſt in der 
ſchwediſchen Armee, ein alter tapferer Degen, der in der großen Völker— 
ſchlacht bei Leipzig Anno 1813 gegen Napoleon mitgefochten und dort 
ſchwere Wunden davongetragen hatte. Dem kirchlichen Bekenntniß 
nach war er Lutheraner, aber von einem wahren Leben aus Gott, 
von Bekehrung und Wiedergeburt, wußte er nichts. Dem Sohn, 
einem lebensluſtigen und nach Ungebundenheit dürſtenden Jüngling, 
ward es in den Schranken des Vaterhauſes zu enge, und da ihn ein 
unklarer Drang hinaus ins Weite trieb, entſchloß er ſich, Seemann 
zu werden. Er nahm Dienſte auf einem Schiff, das nach Amerika 
ſegelte, und kehrte der Heimath für etliche Jahre den Rücken. So 
blieben Vater und Tochter allein zu Hauſe. 

Bald nach des Bruders Abreiſe wurde Hilda — ſo hieß die 
zurückbleibende Schweſter — zu Freunden eingeladen, welche einige 
Meilen von der Hauptſtadt entfernt auf einem angenehmen adeligen 
Landſitz wohnten. Sie nahm die Einladung mit Vergnügen an, und 
bald ſah fie ſich in Mitten einer heitern, lebensfrohen und genuß— 
liebenden Geſellſchaft und umgeben von den Reizen eines behaglichen 


Landlebens. Alles wetteiferte, ihr den Aufenthalt fo angenehm und 
genußreich als möglich zu machen; ja es ward beſchloſſen, auf einen 
der nächſtfolgenden Sonntage zu ihren Ehren einen Familienball zu 
veranſtalten, zu welchem die vornehmen Bewohner der benachbarten 
Landgüter eingeladen werden ſollten. Denn leider iſt in Schweden, 
wie in den meiſten übrigen Ländern des europäiſchen Feſtlandes, der 
Sonntag nicht nach Gottes Ordnung und Willen ein Tag ſtiller 
Einkehr zu Gott, ſondern vor allen andern Tagen ein Tag weltlicher 
Zerſtreuung und unerſättlicher Genußſucht. In den Städten ſind es 
die Theater, die Concerte und Bälle, die Gaſtmähler und andere 
Luſtbarkeiten, wozu die Leute am Sonntag ſich drängen; auf dem 
Lande aber ſucht man durch häusliche Feſtlichkeiten und Zerſtreuungen 
den Tag zu entheiligen, ſo gut es eben gehen mag. 

Der beſtimmte Sonntag kam heran. Vormittags gieng man 
pflichtgemäß zur nächſtgelegenen Kirche, aber gleich nach der Heimkehr 
von dort machten ſich die Damen des Hauſes daran, den Ballſtaat 
für den Abend zurecht zu machen. Das Kleid, in welchem Hilda 
erſcheinen wollte, bedurfte einiger kleinen Aenderungen, und eines der 
Dienſtmädchen des Hauſes erhielt die Anweiſung, dem Fräulein dabei 
mit ihrer kunſtfertigen Hand zu Dienſten zu ſtehen. Marie, das 
Dienſtmädchen, die Tochter einer entſchieden chriſtlichen Bauernfamilie 
und ſelbſt ein wahrhaft frommes und bekehrtes Weſen, gehorchte nur 
widerſtrebend einer Zumuthung, die mit ihrer Ueberzeugung von der 
Heiligkeit des Sonntags in ſo peinlichem Widerſpruch ſtand. Auf 
ihrem Angeſicht malte ſich eine tiefe Wehmuth und Trauer, während 
ſie ſchweigend an dem Ballkleide nähte. „Ach, das dumme Ding 
da,“ ſagte eine der jungen Damen, die dabei ſtanden, — „ſie hält 
es für Unrecht, am Sonntag auf einen Ball zu gehen. Sie ſieht 
uns für arge Sünderinnen an: — nicht wahr, Marie?“ Dabei 
warf ſie dem armen Mädchen einen ſpöttiſchen Blick zu. 

So unmittelbar und geradezu zur Rede geſtellt, durfte Marie 
nicht ſchweigen. Sie erwiederte mit Beſcheidenheit, aber doch mit 
feſtem Ton: „Ja, ich läugne es nicht, daß ich es nicht begreifen kann, 
wie Leute, die doch Chriſten ſein wollen, überhaupt auf Bälle und 
ins Theater gehen können.“ Dieſes Wort rief natürlich von Seiten 
der jungen Damen eine lebhafte Vertheidigung der „unſchuldigen Ver- 
gnügungen“, wie fie es nannten, hervor, und ſo entſpann ſich ein 
längeres, immer wärmer werdendes Hin- und Herreden über das, 
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was denn das wahre Chrijtenthum fet, und was für Forderungen 
dasſelbe an uns ſtelle. Marie wurde immer kühner in dem Bekenntniß 
ihres himmliſchen Herrn und Meiſters; ſie gieng immer direkter den 
jungen Fräulein zu Leibe und richtete ſich an ihr Herz und Gewiſſen, 
indem ſie die Nothwendigkeit einer gründlichen Wiedergeburt und einer 
völligen und unbedingten Hingabe an Gott immer ſtärker betonte. 
Sie wies dabei wiederholt auf das ernſte Wort des Heilands hin, 
das er zu Nikodemus ſprach: „Es ſei denn, daß Jemand von Neuem | 
geboren werde, fo kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ | 

„Was verſtehſt du denn unter Wiedergeburt?“ fragte endlich 
Hilda, welche bis dahin meiſt ſtill zugehört hatte. 

„Wiedergeboren werden,“ erwiederte das Dienſtmädchen,„ darunter 
verſtehe ich das, daß das Leben Chriſti in eine Seele wahrhaft und 
bleibend gepflanzt werde.“ — Das waren freilich räthſelhafte Worte 
für Hilda. 

Mittlerweile war das Kleid fertig geworden und mußte anprobirt 
werden. Das Geſpräch ward abgebrochen, und Marie zog ſich zurück, 
um ihren andern Aufgaben nachzugehen. Die eingeladenen Freunde 
ſtellten ſich allmählig ein, und zur beſtimmten Stunde begann der 
Ball. Die geräumigen Gemächer des Hauſes wurden der Schauplatz 
aufregender Luſt und lärmender Vergnügung. Aber in dieſer belebten 
und freudetrunkenen Geſellſchaft befand ſich Ein trauriges, nieder— 
geſchlagenes Herz. Es war Hilda, die in ihrem Gewiſſen von den 
Worten des armen Dienſtmädchens getroffen und beunruhigt war. 
Sie trug eine Wunde in ſich, die fle ſchmerzte, und mitten im Lim 
und Geräuſch des Ballſaales ſuchte ihre Seele nach Heilung, nach 
Licht, nach Frieden. 

Es iſt in Schweden eine traurige Erſcheinung, daß viele lutheriſche 
Geiſtliche keinen Anſtand nehmen, ſelbſt an Sonntag Abenden 
ſolchen weltlichen Luſtbarkeiten beizuwohnen, wie eben jetzt eine auf 
dem Landgut von Hilda's Freunden ſtattfand. Sie ſcheinen überzeugt 

zu ſein, daß ſie ihrer Pflicht völlig Genüge gethan haben, wenn ſie 
am Vormittag mit dem Gottesdienſt zu Ende ſind. Auch dießmal 
waren drei Geiſtliche unter den eingeladenen und anweſenden Gäſten. 
Sobald Hilda ſie wahrnahm, war ſie entſchloſſen, trotz des unpaſſenden 
Orts und der ungelegenen Zeit, ſich um geiſtlichen Rath an dieſelben 
zu wenden. Bald bot ſich auch eine geſchickte Gelegenheit dar. ,, Herr 
Paſtor,“ ſo wandte ſie ſich an den älteſten unter den Dreien, einen | 
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ehrwürdig ausſehenden alten Herrn mit wallenden filbergrauen Haaren, 
„wollen Sie mir eine Frage erlauben?“ — „Warum nicht, mein 
Kind,“ erwiederte dieſer, „und ich will ſie gerne beantworten, ſo gut 
ich es vermag.“ — „Bitte, mein Herr,“ fuhr Hilda faſt etwas ver— 
legen fort, „was verſteht man unter Wiedergeboren werden?“ — 
Der alte Herr war wie vom Himmel gefallen. „Mein liebes Kind,“ 
erwiederte er nach einer Pauſe, „das iſt nicht der Ort, um über 
ſolche Dinge zu reden. Ein ander Mal will ich gerne mit Ihnen 
darüber ſprechen.“ — „Nein, Herr Paſtor,“ ſagte Hilda bewegt, 
„Sie müſſen es mir jetzt ſagen.“ — „Nun,“ entgegnete Jener, 
„wenn Sie es ſo haben wollen, ſo muß ich wohl gehorchen. Wieder— 
geboren werden heißt ein beſſerer Menſch werden. Wenn Jemand 
ſehr gottlos geweſen iſt, und nun fein Leben beſſert und die ſünd— 
lichen Wege, auf denen er bisher gegangen, verläßt, ſo kann man 
von ihm ſagen: er iſt wiedergeboren.“ — Hilda dankte dem alten 
Herrn für ſeine Auskunft, aber — befriedigt war ſie durch dieſe Ant— 
wort nicht. 

Im Lauf des Abends fand Hilda Gelegenheit, mit einem andern 
unter den anweſenden Paſtoren anzuknüpfen, und in der Hoffnung, 
von ihm eine Antwort zu erhalten, die ihr mehr Licht gebe und beſſer 
auf ihren Zuſtand paſſe, fragte ſie wiederum: „Was verſteht man 
unter Wiedergeboren werden?“ Der geiſtliche Herr ſuchte der befremd— 
lichen Frage auszuweichen, ſo gut und ſo lange er konnte; aber Hilda 
nöthigte ihn zu einer Erklärung. Da meinte der Paſtor endlich: die 
Wiedergeburt geſchehe bei und in der Taufe, indem jeder, der getauft 
ſei, auch wiedergeboren ſei und das Leben aus Gott in ſeiner Seele 
habe. In dieſer Erklärung lag für Hilda ein Etwas, das ſie als 
göttliche Wahrheit durchfühlte und gelten laſſen zu müſſen glaubte, 
zumal da hiemit angedeutet war, daß die Wiedergeburt ein Werk 
Gottes in der Menſchenſeele, und nicht ein Thun des Menſchen ſei; 
allein ſie wußte ja doch, daß ſie ſelbſt, ungeachtet ſie die Wohlthat 
der Taufe empfangen, gleichwohl bis dahin kein göttliches Leben in 
ſich getragen und nicht als wahre Chriſtin nach dem Willen Gottes 
gewandelt habe. 

Der dritte anweſende Geiſtliche war ein junger Mann, geckenhaft 
in ſeinen Manieren, leichtfertig in Rede und Benehmen, und offenbar 
bei einem Walzer oder einer Quadrille mehr in ſeinem Element, als 
bei einer erbaulichen Predigt oder beim Tröſten und Unterweiſen einer 
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bekümmerten Seele. Dieß gab unſrer jungen Freundin wenig Muth, 
mit ihrer ernſten Frage ſich auch noch an ihn zu wenden; doch war 
er ja ein ordinirter Geiſtlicher, und vielleicht vermochte er ihre Zweifel 
zu löſen. Seine Antwort aber war ſo leichtfertig und verrieth ſo viel 
Unwiſſenheit, daß Hilda mit Ekel ſich von ihm wandte. 

Sobald die Gäſte das Haus wieder verlaſſen hatten, zog ſie ſich 
auf ihr Zimmer zurück. Freilich kam in jener Nacht wenig Schlaf 
in ihre Augen. Am folgenden Morgen nahm ſie die Bibel zur Hand 
und fieng darin zu leſen und zu ſuchen an, wie fie es zuvor nie 
gethan. Dabei ſchämte ſie ſich nicht, bei dem armen Dienſtmädchen, 
der frommen Marie, Rath zu ſuchen und von ihr ſich über den Weg 
des Heils belehren zu laſſen. Von ihr ermuntert ſuchte Hilda vor 
Allem im Gebet beim Herrn ſelbſt die rechte Erleuchtung. So ver— 
gieng die Woche, die ſie noch bei ihren Freunden auf dem Lande 
blieb, und dann kehrte ſie nach Stockholm zu ihrem Vater zurück. 

Die tiefen Eindrücke, welche ſie auf ſo unerwartete und merk— 
würdige Weiſe durch die Worte eines armen Dienſtmädchens empfangen 
hatte, verſchwanden mit ihrer Rückkehr in die gewohnten Verhältniſſe 
keineswegs; im Gegentheil nahm ihr Sehnen und Ringen nach Licht, 
und ihr ernſtes Verlangen nach eigener perſönlicher Erfahrung der 
Wiedergeburt von Tag zu Tag zu, und dadurch bewährte ſich das 
in ihrem Herzen begonnene Werk wahrhaftig als ein Werk Gottes. 
Allmählig ward es auch heller und lichter in ihrer Seele. Sie er— 
kannte ſich ſelbſt als eine ſchuldbeladene, befleckte, verlorene Sünderin; 
aber fie konnte auch Chriſtum Jeſum als ihren alleinigen und all 
genugſamen Heiland ergreifen und die in ſeinem Blut angebotene 
Gnade im Glauben ſich zueignen. Sie lernte ſich freuen, daß Er 
auch ihr von Gott gemacht ſei „zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Heiligung und zur Erlöſung“, und wußte bald aus eigener ſeliger 
Erfahrung, was es heiße: wiedergeboren ſein. 

Und ſiehe, bald ſollte ſie, die neu Bekehrte, auch das Werkzeug 
werden zur Bekehrung ihres betagten Vaters. Wenige Monate nemlich 
nach jenem für ihr Leben ſo entſcheidenden Beſuch bei ihren Freunden 
auf dem Lande, veranſtalteten die Offiziere des Regiments ihres Vaters 
einen Ball, zu welchem der Adel der Hauptſtadt geladen werden ſollte. 
Oberſt Möllersvärd theilte dieß ſeiner Tochter mit und ſchloß mit der 
Bemerkung: „Natürlich, liebes Kind, wirſt du auch daran Theil 
nehmen.“ Dieſe Worte fielen wie ein Donnerſchlag auf ihr Herz 
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und Gewiſſen. Sie ſchlang ihre Arme um ihres Vaters Hals und 
bat ihn unter Thränen, ihr zu geſtatten, daß ſie von einer Luſtbarkeit, 
die allen Reiz für ſie verloren habe, wegbleiben dürfe. „Ich werde 
Dir, theurer Vater,“ rief ſie, „in allen Dingen, die nicht ſündlich 
ſind, freudig gehorchen, wie es einer pflichttreuen, liebenden Tochter 
geziemt; aber meine Bibel und mein Gewiſſen ſagt mir, daß es nicht 
recht iſt, ſolchen weltlichen Luſtbarkeiten beizuwohnen.“ 

Der alte Oberſt konnte ſich die Sache gar nicht erklären. Er 
hielt es für eine Schwärmerei, für einen Eigenſinn ſeiner Tochter, 
und erwiederte mit dem ſtrengen feſten Ton eines Mannes, der des 
Befehlens gewohnt iſt: „Du mußt, du wirſt gehen. Ich befehle 
es dir. Du redeſt da von der Bibel, und gemäß der Bibel heiße ich 
dich gehorchen. Die Bibel ſagt: Ihr Kinder, gehorchet euern Eltern 
in allen Dingen;' und darnach haſt du dich zu halten. Auch ich 
leſe meine Bibel und bin ein guter Chriſt; aber dergleichen Skrupel 
ſind mir niemals gekommen. Das ſind Vorurtheile, Schwärmereien, — 
weg damit! Sei kein thörichtes Kind. Mache dich bereit, daß du 
mit mir den Ball beſucheſt.“ 

„Papa,“ erwiederte Hilda ernſt, „die Bibel ſagt, daß ein fauler 
Baum nicht gute Früchte bringen kann. Wir ſind von Natur grund⸗ 
verdorben, und von uns ſelbſt untüchtig, etwas Gutes auch nur zu 
denken oder geiſtliche Dinge geiſtlich zu richten. Erſt wenn wir wieder— 
geboren ſind, erkennen wir die Dinge in ihrem wahren Licht.“ 

Aber alle ihre Einwendungen und Bitten blieben für jetzt erfolglos. 
Ihr Vater beſtand darauf, daß ſie ihn auf den Ball begleite. Hilda 
ergab ſich in das Unabwendliche und gieng mit einem ſchweren, tief— 
bekümmerten Herzen mit. 

In früheren Tagen hatte ſie an nichts größere Freude gefunden, 
als an den Vergnügungen der eiteln und vornehmen Welt; nun aber 
hatte ſie gelernt, höhere und reinere Freuden zu ſuchen. Wie großen 
Kontraſt bildete nun der glänzende Ballſaal und was da vorgieng, 
mit dem, was Hilda's Herz und Gemüth erfüllte. Und wie dankbar 
war ſie, als die Stunde zur Heimkehr ſchlug! Wie eilte ſie auf ihr 
Zimmer und ſchüttete ihr Herz vor Gott in einem Strom von Thränen 
aus. Sie ahnte nicht, wie wunderbar der Herr an dieſem Abend 
insgeheim noch an einer andern Seele gearbeitet. 

Kaum war Hilda zu Bette gegangen und hatte ihre verweinten 
Augen geſchloſſen, ſo klopfte es leiſe an ihrer Thüre; zugleich hörte 
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fie draußen vor derſelben Jemand laut ſchluchzen. Auf ihre Frage, 
wer da ſei, antwortete zu ihrem nicht geringen Erſtaunen die Stimme 
ihres Vaters: „Ich bin's, mein Kind. Thu' mir auf. Wahrlich, 
ich bin ein fauler Baum, und habe noch nie irgend eine gute Frucht 
getragen.“ Hilda erhob ſich eilig, warf ſich raſch in ihre Kleider und 
öffnete die Thüre. Da fiel ihr der alte Mann laut weinend um den 
Hals, klagte ſich bitterlich an, daß er ſie zum Ball genöthigt habe, 
und bat flehentlich um ihre Vergebung. Dann ſagte er ihr, wie die 
Bibelſtelle, die ſie ihm vorgehalten, ihm wie ein Pfeil mit Wider⸗ 
haken in die Seele gedrungen, wie er von ſeiner Sündhaftigkeit und 
Schuld vor Gott überzeugt worden, und wie er fühle, daß er einen 
Heiland nöthig habe. Zuletzt bat er ſie, mit ihm zu beten. Ach, 
was war das für eine Scene, wie nun Vater und Tochter ihre Kniee 
beugten und mit einander unter tauſend Thränen um Gnade flehten! 
Das war ein Anblick, an dem die Engel Gottes ſich weiden mochten. 

Drei Tage lang ſchloß der alte, tief erſchütterte Vater ſich in 
ſein Zimmer ein und verharrte in Gebet und im Bibelleſen. Nur 
Hilda hatte freien Zutritt. Die Stunde der Erhörung kam. Der 
alte Soldat ward ein neuer Menſch. Bald leuchtete die Freude über 
dem in Chriſto gewonnenen Heil auf allen ſeinen Zügen. Und wie 
es bei jenem Weibe im Evangelium gieng, die den verlorenen Groſchen 
wiedergefunden, und die nun hingieng und forderte alle ihre Nachbarn 
und Freunde zur Mitfreude auf, ſo gieng es auch bei unſrem Oberſt. 
Als er zum erſten Mal wieder nach der Kaſerne wanderte, ſteckte er 
eine Anzahl chriſtlicher Traktate, die er ſich zu verſchaffen gewußt, 
zu ſich und vertheilte ſie mit eigener Hand unter ſeine Soldaten. 
Offiziere und Gemeine ſahen einander mit Erſtaunen an. Er kam 
Allen wie ein Wunder vor. Bald fehlte es freilich nicht an Schmach, 
aber er achtete deß nicht. Manche verdankten ihm die erſte Anregung 
zu ihrer eigenen Bekehrung. 

Von jener Zeit an war das Evangelium die Richtſchnur, wornach 
Alles im Hausweſen des Oberſt eingerichtet ward. Ein Geiſt des 
Friedens hatte das Regiment in den Herzen und in Allem, was man 
vornahm. Bücher, die zur Erbauung und zur Förderung des geiſt— 
lichen Lebens dienen konnten, wurden angeſchafft und geleſen. Die 
Bibel aber war und blieb das Hauptbuch, das man gemeinſchaftlich 
und jeder für ſich am liebſten las. Hausandachten wurden Morgens 
und Abends eingeführt, und es war rührend, den alten wackern Oberſt 
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in kindlicher Einfalt vor ſeinen Hausgenoſſen die Knie beugen und 
ſein Herz in brünſtigen Gebeten ausſchütten zu ſehen. Bald fanden 
ſich auch gleichgeſinnte Freunde, mit denen man herzliche Verbindungen 
ſchloß. Jede Gelegenheit zum Gutesthun ward benützt, und da die 
Liebe erfinderiſch macht, ſo gab es ſolcher Gelegenheiten genug. Kurz, 


der liebe Oberſt und ſeine Tochter waren wie zwei edle Bäume, ge- 


pflanzet an Waſſerbächen, die ihre guten Früchte trugen zum Preis 
der herrlichen Gnade Gottes. 

So ſtanden die Dinge in Oberſt Möllersvärds Haus, als der 
lang abweſende Sohn, der als Seemann mittlerweile viele Meere 
durchſchifft hatte, nach der Heimath zurückkehrte. Die Veränderung, 
die im Elternhauſe vorgegangen war, mußte ihm natürlich ſofort auf⸗ 
fallen. Als er vor Jahren Abſchied nahm, war ſein Vater ſo ans 
Fluchen und Schwören gewöhnt, daß er kaum einen Satz ohne den 
Mißbrauch des Namens Gottes ausſprechen konnte; jetzt kam kein 
unſchönes Wort über ſeine Lippen. Seine Schweſter hatte er als 
eitle, genußſüchtige, ganz in die Vergnügungen der Welt verſtrickte 
Weltdame verlaſſen; jetzt fand er ſie ganz umgewandelt als fröhliche, 
wahrhaft glückliche Jüngerin zu den Füßen Jeſu ſitzen. Das Haus 
war in allen Stücken ein anderes geworden, als wie er es verlaſſen 
hatte. Er forſchte nach, wie denn das zugegangen ſei, und auf alle 
ſeine Fragen mußte er die Antwort hören: ſein Vater und ſeine 
Schweſter ſeien eben bekehrt worden. Da ſagte er zu ſich ſelbſt: 
„Iſt das Bekehrung? Ich meinte immer, die Bekehrung mache die 
Leute gewiſſermaßen verrückt und geiſteskrank. Wenn aber das, was 
ich bei meinem Vater und meiner Schweſter ſehe, Bekehrung iſt, ſo 
iſt das freilich ganz etwas Anderes, als was ich mir darunter vor— 
ſtellte.“ — Dieſe Betrachtungen wurden für ihn unter der Wirkung 
des heiligen Geiſtes die Brücke, die ihn ſelbſt zu einer gründlichen 
Herzensumwandlung führte. Er ließ ſich gerne und mit ſteigendem 
Intereſſe in Geſpräche mit Vater und Schweſter ein über das Weſen 
der wahren Religion. Nach und nach erkannte er, wie ihm ſelbſt 
die Vergebung der Sünden und die Wiedergeburt Noth thue, und 
endlich fand er bei Jeſus, was ſein Vater und ſeine Schweſter bei 
Ihm gefunden hatten, — den Frieden Gottes und ein neues Herz. 
Und ſo tief gieng bei ihm die geſegnete Umwandlung, daß er ſich 
entſchloß, das Seemannsleben aufzugeben und jetzt noch zu dem heiligen 
Amt, das die Verſöhnung predigt, ſich vorzubereiten. Er ward einer 
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der treueſten und geſegnetſten Prediger Schwedens, und war gewürdigt, 
viele Seelen zu der himmliſchen Lebensquelle zu führen, aus der ſie 
ewige Geneſung ſchöpften. 

Dieſe ganze Kette göttlicher Segenswirkungen gieng von jenem 
erſten Ring aus, — jenem treuen Zeugniß und Bekenntniß der ſchwe— 
diſchen Dienſtmagd am Tage des Familienballs. Wer von uns kann 
ſagen, was für geſegnete Folgen ein einziges treues, furchtloſes Be— 
kenntniß des Namens Jeſu für hundert Andere haben kann? Wie 
wichtig und ernſt iſt deßhalb das Wort des Herrn: „Wer mich bekennet 
vor den Menſchen, den will Ich wieder bekennen vor meinem himm⸗ 
liſchen Vater!“ Und wiederum: „Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Menſchen, auf daß ſie eure guten Werke ſehen und euern Vater im 
Himmel preiſen.“ 

Die folgende Geſchichte wird uns dieß in einem bedeutſamen 
Bilde noch deutlicher vor die Augen ſtellen. 


Die Lampe der Seemannswittwe, 
und was ein Freund darüber zu ſagen hat. 


Die Nordweſtküſte Schottlands iſt mit unzähligen größeren und 
kleineren Inſeln, wie mit einem Kranz umgeben. Viele derſelben 
ſind von Fiſchern und Seeleuten bewohnt, welche Jahr aus Jahr ein 
auf dem Meer ein mühſeliges und gefährliches Leben führen. Andere 
dieſer Eilande haben auch etwas fruchtbares Ackerland, das den Bewoh— 
nern neben dem Fiſchfang mehr oder weniger reichlichen Lebensunter— 
halt gewährt. Auf den größeren unter ihnen giebt es wohlhabende 
Städtchen und Dörfer mit einer rührigen, kernhaften und an Sitten— 
einfalt gewöhnten Bevölkerung; die kleinſten dieſer Inſeln aber ſind 
meiſt nur ſtarre, kahle Felſen, von der Meeresbrandung beſtändig um— 
rauſcht und völlig unbewohnt. Jedenfalls iſt dieſe Meeresgegend für 
die Seefahrer überaus gefährlich, und an den Klippen und Felſen 
werden alljährlich, wenn Stürme jählings ſich erheben, hunderte von 
großen und kleinen Schiffen zerſchmettert. 

Kehren wir heute auf einer der kleinern Inſeln ein. Rona — 
ſo heißt ihr Name — liegt nicht ſehr weit vom Feſtland entfernt, und 
auch etliche der größeren Inſeln ſind von ihr aus nicht ſchwer zu 
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erreichen. Die einzige menſchliche Wohnung aber auf ihr iſt ein ftatt- 
liches Bauernhaus, umgeben von einigen elenden Hütten für die 
Knechte. Dasſelbe liegt hart am obern Ende eines weit ins Land 
reichenden, langen und ſchmalen Meereinſchnitts, der rings von Felſen 
umkränzt iſt und nur einen beengten Ausblick auf die offene See frei- 
läßt. Man kann ſich kaum einen wilderen und doch zugleich reizen— 
deren Ort auf Erden denken, als dieſen einſamen Bauernhof am dun⸗ 
keln felsumgürteten Waſſerſpiegel. Hier lebte vor einer Reihe von 
Jahren ein wohlhäbiger kräftiger Schotte, der die ganze kleine Inſel 
in Pacht genommen, und theils als Bauer ſein Feld bewirthſchaftete, 
theils als Seemann auf dem Meer einen kleinen Handel trieb. Er 
beſaß ein eigenes kleines Fahrzeug, auf dem er beſtändig bald nach 
dem Feſtland, bald nach den größeren Inſeln fuhr, um ſeine Feldfrüchte 
zu verkaufen. Seine Frau ſtand mit emſiger Hand dem Hausweſen 
vor. Kaum ward irgendwo ein glücklicheres Paar gefunden, als 
Archibald Macfarlane (das war ſein Name) und ſeine wackere 
Hausfrau. Er war freundlich gegen Jedermann, offenen und warmen 
Herzens, und ehrenhaft durch und durch; das Beſte aber an ihm war, 

daß er ein gottesfürchtiger Mann, ja ein wahrer Chriſt war, der ſeine 
Luſt am Worte Gottes hatte, mit ſeinem Gott und Herrn alles im 
Gebet durchſprach und in ſeinem Hauſe regelmäßige Andacht hielt. 
Natürlich geſchah es höchſt ſelten, daß ein Geiſtlicher ſeinen Fuß auf 
dieſe einſame, ſchwer zugängliche Inſel ſetzte, zumal während der langen 
Wintermonate mit ihren oft wiederkehrenden Stürmen. Dagegen ließ 

es Archibald ſich nicht nehmen, an den Sonntagen faſt bei allem 


Wetter auf ſeinem kleinen Fahrzeug nach der größeren Inſel Skye 
hinüberzufahren und dort die Kirche des Städtchens Portree zu beſuchen. 
Nur ſeine liebe Hausfrau mußte zuweilen daheim bleiben, wenn der 
Wind und Regen gar zu ſtark war oder die Schloſſen und das Schnee— 
geſtöber gar zu wild ins Geſicht trieben. War aber die Witterung 
auch nur erträglich gut, ſo konnte man Sonntags ſchon am frühen 
Morgen Archibalds Schifflein, mit der guten Hausfrau an Bord, aus 
dem Hafen von Rona, d. h. aus dem Meereseinſchnitt, an welchem 
der Bauernhof lag, herauskommen und nach der „großen Inſel“, wie 
man Skye einfach zu nennen pflegte, ſteuern ſehen. Für die guten 
einfachen Leute war das Städtchen Portree eine anſehnliche „Haupt- 
ſtadt“, und die Inſel ſelbſt kam ihnen vor wie ein großes Königreich, im 
Vergleich zu der winzig kleinen Welt, in der ſie auf Rona ſich bewegten. 
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Für unſern Archibald waren die Sonntage auf Skye immer 
wahre Feſttage. Ob ſeine brave Hausfrau Margareth ſchon damals 
einen ebenſo geöffneten Sinn für die göttlichen Dinge hatte, wie ihr 
Mann, iſt faſt zu bezweifeln. Sie hatte wohl ihren Mann herzlich 
lieb, begleitete ihn gerne nach dem Hauſe Gottes, und ſchien auch 
an ſeinen Geſprächen über geiſtliche Dinge Gefallen zu haben; aber 
doch nahmen die Angelegenheiten ihres Bauernguts und die Haus— 
haltung ihre Aufmerkſamkeit ſo ſehr in Anſpruch, daß Alles, was 
darüber hinausgieng, ihr mehr als Nebenſache oder als Luxus erſchien. 
Sie kannte das Evangelium, und der Same der göttlichen Wahrheit 
lag im Acker ihres Herzens verborgen; aber er war in Gefahr, erſtickt 
oder zertreten zu werden. Siehe, da machte der Herr in ſeiner großen 
Barmherzigkeit ſich auf, dieſen Samen ins Leben zu rufen und zu 
befruchten, — freilich mit den Thränen der Trübſal. 

Archibald pflegte, wie oben erwähnt, einen kleinen Handel zu 
treiben nicht blos mit dem Städtchen Portree auf der Inſel Skye, 
ſondern auch mit vielen andern Orten an den Küſten des ſchottiſchen 
Feſtlands, ſowie mit den zahlreichen Eilanden, die dort zerſtreut lie— 
gen. Da geſchah es denn nicht ſelten, daß er für mehrere Tage von 
Hauſe abweſend war, ſei es, daß ihn Geſchäfte irgendwo auswärts 
zurückhielten, oder ſei es, daß er durch widrige Winde an der Heim— 
kehr verhindert ward. Wenn nun Margareth ſeine Rückkunft noch 
in der Nacht erwartete, ſo war es ihre Gewohnheit, eine hellbrennende 
Lampe in dasjenige Fenſter zu ſtellen, das gerade gegen das Meer zu 
ſchaute, damit, wenn auch die Nacht noch ſo finſter ſein mochte, ihr 
Mann den ſchmalen Eingang in den Hafen leicht zu erkennen und 
ſein Schifflein ſicher in denſelben zu lenken vermochte. 

„Lebe wohl, Frau, — auf Wiederſehen!“ ſagte Archibald eines 
Tages zu Margareth, indem er ihr die Hand zum Abſchied reichte 
und eben im Begriff war, in das kleine Boot zu ſteigen, das ihn in 
das weiter draußen vor Anker liegende größere Fahrzeug hinüber ru— 
dern ſollte. „Mag ſein, daß ich morgen wieder zurück bin,“ ſetzte er 
hinzu, „oder mag ſein, daß ich eine Woche oder länger aus bin; ich 
weiß aber, liebes Weib, du wirſt mich jeden Abend erwarten, 
mag ich nun morgen oder ſpäter heimkommen.“ 

Margareth verſtand, was das bedeuten ſollte, verſprach es gerne, 
die Lampe jeden Abend bereit zu halten, und hatte natürlich auch 
im Sinne, es treulich zu halten. Noch lange ſah ſie mit bewegtem 
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Herzen den weißen Segeln des Fahrzeugs nach, das von einem fri- 
ſchen Winde getrieben raſch den langgeſtreckten Meeresarm hinab fuhr, 
der offenen See zu. Der Herbſt war bereits hereingebrochen; und 
obgleich das Wetter noch immer ſchön war und vielleicht noch Wochen 
lang ſo bleiben konnte, ſo war es doch nicht unwahrſcheinlich, daß 
einmal plötzlich ein Windſtoß oder Sturm ſich erhebe, wie es in die— 
ſer Jahreszeit ſo häufig geſchieht, und was den zahlreichen kleinen 
Fahrzeugen, welche in jenen Gewäſſern hin und her kreuzen, immer 
ſo gefährlich iſt. Margareth hatte gehofft, iht Mann werde am 
folgenden Abend heimkehren, und ſtellte deshalb mit einbrechender 
Nacht die Lampe ins Fenſter; aber Archibald kam nicht. Auch den 
folgenden Tag blieb er aus. Als ſie am dritten Tag nach dem Oel— 
krug ſah, fand ſie, daß er leer ſei. „Mein Mann wird gewißlich vor 
Abend kommen,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, um ſich zu beruhigen. Doch 
ſuchte ſie alle Winkel des Hauſes und Hofes aus, um zu ſehen, ob 
nicht noch irgendwo Oel vorräthig wäre; aber es fand ſich keines. 
Sie hatte es recht ſchmählich verſäumt, für Vorrath zu ſorgen. Ehe 
die Nacht einbrach, erhob ſich ein heftiger Wind, der allmählig zum 
Sturm anwuchs. Die dunkelſchwarzen Wolken jagten einander über 
den Himmel, und kein Sternlein war am ganzen weiten Horizont zu 
erblicken. „Archibald wird ſicherlich für heute Nacht ruhig irgendwo 
im ſichern Hafen bleiben,“ ſagte Margareth zu ſich ſelbſt, „ſo wäre 
die Lampe nicht einmal etwas nütze, wenn ich auch Oel hätte.“ 

Der Wind legte ſich ein wenig während des vierten Tags, aber 
in der darauf folgenden Nacht ſtürmte es wieder ſo arg als je. „Er 
kommt heute Nacht ganz gewiß nicht,“ ſagte Margareth wieder, ob— 
gleich ihr Herz ſehr unruhig in ihr war und das Gewiſſen ſie ſchlug. 
Traurig und beklommen ſah ſie in die finſtere wilde Nacht hinaus, 
bis fie von Müdigkeit übernommen in unruhigen Schlaf verſank. 
Mehr als einmal fuhr ſie auf, wenn das Haus von den Windſtößen 
erbebte, wenn der Sturm in den nahen Fichten heulte und die auf— 
geregten Meereswogen laut tobend an das Felſenufer ſchlugen. 

„Ach Herr, mein Gott,“ konnte ſie da wohl ausrufen, „gieb 
doch, daß mein Archibald jetzt nicht auf dem Meere ſich befindet!“ 
und ein unbeſtimmtes Grauen durchrieſelte ihre Glieder. „Und wenn 
er doch auf dem Waſſer wäre! Ach, daß ich doch beſſer für Oel ge— 
ſorgt hätte und die Lampe im Fenſter ſtände!“ 

Sie hatte keine Ruhe mehr auf dem Lager; haſtig ſtand ſie auf, 
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zündete alle Kerzen an, die fie aufzubringen vermochte, und ſtellte fie 
ans Fenſter. Sie flackerten unruhig im Zugwind, etliche löſchten 
aus, und der bald anbrechende Tag zeigte, daß ſie nichts mehr nützen. 

Der fünfte Tag brach an und mit ihm der neue Kampf zwiſchen 
Furcht und Hoffnung. Da kam die gute alte Hanna, die treue 
Dienſtmagd, eilend herein und ſagte: „Meiſterin, es ſchwimmt dort 
etwas wie Schiffstrümmer auf dem Waſſer.“ Margareth ſah hinaus. 
Es war der Maſt oder die große Segelſtange eines Schiffes. So— 
gleich wurden zwei Knechte hinausbeordert, um genauer zu erfahren, 
ob ſich noch andere Schiffstrümmer im Waſſer fänden. Margareth 
ſtand inzwiſchen am Ufer, ängſtlich das ſchwimmende Holz beobach— 
tend, wie es langſam dem Strande immer näher und näher getrieben 
ward. Ihr Herz zitterte bis auf den Grund. Oft hatte ſie Segel— 
ſtangen, Maſte und andere Ueberreſte geſcheiterter Schiffe auf dieſem 
Waſſer umhertreiben ſehen; wohl hatte ſie dann herzliches Mitleiden 
mit den Unglücklichen, von deren Mißgeſchick dieſe Schiffstrümmer 
Zeugniß gaben, im Uebrigen aber pflegte ſie in dem herantreibenden 
Holz nichts als eine willkommene Zugabe für die Feuerung im Winter 
zu ſehen. Warum erſchienen ihr heute dieſe Schiffstrümmer ſo ganz 
anders als ſonſt? Ach, ſie hatte ihre heiligſte Pflicht verſäumt, — 
ſie hatte verſäumt, für hinreichenden Oelvorrath im Hauſe zu ſorgen, 
und doch hieng davon vielleicht das Leben, die Rettung des Theuer— 
ſten ab, was ſie auf Erden beſaß! Die alte Hanna kam auch her— 
aus an den Strand zu ihrer geängſtigten Meiſterin. Der Wind blies 
ihnen noch immer wild und heftig ins Geſicht. Die Segelſtange wurde 
bis hart an die Uferfelſen herangetrieben. Die beiden Frauen zogen 
ſie vollends aufs Land. Möglicherweiſe hatte ſie zu Archibalds Schiff 
gehört. Margareth betete im Herzen, Gott möge in Gnaden ihrer 
ſcho nen. 

„Ach, Meiſterin, was iſt das dort?“ rief Hanna, indem fie auf 
ein ſchwarzſeidenes Tuch deutete, das an das eine Ende der Stange 
feſtgebunden war. Margareth unterſuchte daſſelbe mit zitternden 
Händen und mit erbleichenden Wangen. Es konnte kein Zweifel 
übrig ſein: das Tuch hatte ihrem Manne gehört. Mittlerweile kamen 
die Knechte auf dem Boot zurück und beſtätigten die bangen Beſorg⸗ 
niſſe der Hausfrau durch andere Schiffsreſte, die ſie auf dem Waſſer 
gefunden. Sie brachten ein aufgefiſchtes kleines Fäßchen, das un 
zweifelhaft zu Archibalds Schiffsladung gehört hatte, ſammt etlichen 
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Planken oder Brettern, die man auch unſchwer als Theile des ver— 
mißten Fahrzeugs erkannte. Auf einer Felsklippe draußen im Meer 
ſah man das Wrack eines zertrümmerten Schiffes liegen, aber von 
irgend einem lebendigen Weſen war keine Spur zu entdecken. Die 
Gewißheit wurde immer unabweisbarer, daß Archibald Macfarlane 
mit ſeinen wenigen Schiffsknechten während des Sturms ſein Grab 
in der Tiefe des Meeres gefunden. Margareth hoffte wohl noch 
immer wider Hoffnung. Der Sturm ließ nach, von dem Wrack 
waren die letzten Spuren verſchwunden; aber ein Tag nach dem an- 
dern vergieng und Archibald erſchien nicht. Endlich nach längeren 
Nachforſchungen erfuhr man, daß er, als der Sturm eine Weile ſich 
legte, dieſen Augenblick benützt habe und getroſt unter Segel gegangen 
fei, indem er erklärte, die brennende Lampe am Fenſter ſeiner Woh— 
nung ſei ihm wie ein kleiner Leuchtthurm, mittelſt deſſen er den Hafen 
von Rona bei Nacht ſo gut wie am Tage zu gewinnen im Stande 
ſei. Bei dieſer Nachricht brach Margareth unter unausſprechlichem 


Leid und bittern Gewiſſensbiſſen zuſammen. Lange, lange konnte 


kein Troſt bei ihr haften, bis ſie ihn da fand, wo allein wahrer 
Troſt zu finden iſt, — am Kreuze Jeſu. 

„Ich habe ſchwer geſündigt,“ ſprach ſie, „und dieſes bittere, 
ſchwere Leid durch eigene Schuld über mich gebracht. Ungeſchehen 
kann ich meine Sünde nicht machen, obwohl mein Heiland mich 
innerlich durch ſeinen Geiſt verſichert, daß Er mir ſie vergeben hat. 
Die Züchtigung aber, die Er mir für dieſes Leben auferlegt hat, iſt 
gerecht, und ich will ſie in Demuth tragen. Doch kann ich vielleicht 
Andere vor dem Looſe bewahren, das meinen innig geliebten Mann 
durch meine Schuld betroffen. Von heute an ſoll, ſo lange mir noch 
zu leben vergönnt iſt, jede Nacht die brennende Lampe im Fenſter 
ſtehen, und an Oel ſoll es mir mein Lebenlang nicht wieder ge— 
brechen.“ 

Die ſchwer heimgeſuchte Wittwe hielt ihr Gelübde. Jede Nacht, 
mochte der Mond ſcheinen oder nicht, vom Einbruch der Dämmerung 
an bis zum hellen Morgen, konnten die Seefahrer auf das hellbren— 
nende Licht zählen, das vom Fenſter der Wittwe über den langen 
Meerbuſen in immer gleichem Glanze herabſtrahlt, und manche ſturm— 
gepeitſchte Fiſcherbarke, manches von jähen Windſtößen ergriffene Schiff, 
das ſeinen Lauf nach jenem ruhig leuchtenden und den ſichern Weg 
zeigenden Lichte gerichtet, iſt vom Schiffbruch gerettet worden und 
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fand eine ſichere Bergungsſtätte in dem geſchützten Meereseinſchnitt 
unter Macfarlane's Wohnung. Ja, ſo wohlbekannt wurde nach und 
nach die brennende Lampe der Seemanswittwe auf Rona, und fo 
groß waren die Vortheile, welche die Seefahrer in jenen Gewäſſern 
daraus ſchöpften, daß der Vorſtand der weltbekannten Schiffsaſſeku⸗ 
ranzgeſellſchaft Lloyd unſrer wackeren Margareth ein Zeichen dank— 
barer Anerkennung beſtimmte, nemlich eine neue künſtliche Lampe mit 
Reflektor, ſammt einer jährlichen Summe, um die Lampe ſtets in 
gutem Stand zu erhalten. 


Wir haben dieſe Geſchichte einem chriſtlichen Freunde nacherzählt, 
der ſelbſt jenen Hafen von Rona beſucht, den Schein der Lampe 
munter durch die Nacht leuchten geſehen und aus Margarethens 
Munde die einzelnen Thatſachen gehört hat. „Ich wurde,“ ſagt er 
in ſeiner Erzählung weiter, „auf dem Bauernhofe freundlich bewill— 
kommt, brachte einige unvergeßliche Stunden dort zu, und es wurde 
Abend, ehe wir wieder die Anker lichteten. Als wir mit einbrechen— 
der Nacht den Meerbuſen hinunter ſegelten, leuchtete plötzlich der 
Schimmer der Lampe klar und helle zu uns herüber, und ſo lange 
wir noch vor dem Eingang des Hafens uns bewegten, glänzte das 
Licht über die ſanft bewegten Wellen vom fernen Fenſter herüber. 

„Oft hab' ich ſeitdem der armen Wittwe von Rona und ihrer 
Lampe gedacht und aus ihrer rührenden Geſchichte mir eine ernſte 
Lehre gezogen. Findeſt du, mein lieber Leſer, nicht vielleicht irgend 
eine Aehnlichkeit zwiſchen Margarethens Erfahrung und deiner eige— 
nen? Denke einmal darüber nach, — blick' einmal um dich her. 
Du biſt vielleicht ein Vater, eine Mutter in Mitten eines Kreiſes 
von Kindern: — hältſt du auch die Lampe des göttlichen Wortes, 
dieſe helle Leuchte unſeres Fußes und das Licht auf unſerm Lebens— 
weg, ſtets brennend in deinem Hauſe? Dein Sohn, deine Tochter 
müſſen vielleicht in die verführeriſche, klippenreiche Welt hinaus, ſie 
ſind umgeben von tauſend Gefahren für Leib und Seele, ſie ſchiffen 
auf einem von Stürmen und Klippen überall bedrohten Meere: — 
leuchtet ihnen auch wirklich aus einem Fenſter des Elternhauſes auf 
allen ihren Wegen das rettende Licht des Evangeliums nach,; das 
ihnen die ſichere Straße, den rettenden Bergungsort jederzeit und un— 
fehlbar zeigt? Oder haſt du's verſäumt, die Lampe ins Fenſter zu 
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ſtellen, — verſäumt, fie ſtets mit Oel zu verforgen? Hat vielleicht 
aus deiner Schuld eine Seele, — eine dir ſonſt nah verbundene, 
theure. Seele — am Glauben Schiffbruch gelitten und iſt an den 
Klippen der Verſuchung zerſchellt, — verloren gegangen? 

„Und du Hausherr, oder du Hausfrau, wie ſorgſt du für die 
Seelen deiner Hausgenoſſen, deines Geſindes? Brennt die Lampe 
der Wahrheit in deinem Hauſe, und leuchtet ſie auch in der Stunde 
der Finſterniß rettend und zurechtleitend aus einem deiner Fenſter den 
irrenden Seelen nach? — Oder wir Alle, die wir wahre Chriſten 
ſein wollen, laſſen wir unſer Licht leuchten denen, die um uns ſind? 
Gilt nicht auch uns das Wort des Apoſtels: Ermahnet euch unter 
einander, und erbauet einer den andern.“ 1 Theſſ. 5, 11. Und: ‘Gr 
mahnet einander alle Tage, fo lange es heute heißt.“ Ebr. 3, 13. 

„Giebt es aber ein ſeligeres Ding, als einer Menſchenſeele vom 
Tode zum Leben, vom Unfrieden zum Frieden, vom ewigen Verderben 
zur ewigen Seligkeit zu verhelfen? Kannſt du dir etwas Herrlicheres 
denken? Umgekehrt aber, was für ein nagender Wurm müßte es für 
uns ſein, wenn wir uns ſagen müßten: Die und die Seele hätteſt du 
durch ein treues Wort der Ermahnung, durch eine liebreiche Hinwei— 
ſung auf Jeſum, den Sünderheiland, retten können, aber du haſt es 
verſäumt, und biſt Schuld an ihrem Verderben.“ Spricht nicht der 
Heilige in Iſrael: Wenn ich dem Gottloſen ſage: Du mußt des 
Todes ſterben, und du warnſt ihn nicht, und ſagſt es ihm 
nicht, damit ſich der Gottloſe vor ſeinem gottloſen Weſen hüte, auf 
daß er lebendig bleibe; ſo wird derſelbige Gottloſe in ſeiner Sünde 
ſterben; aber ſein Blut will ich von deiner Hand fordern.“ 
Ezech. 3, 18.“ 

„Nun wohlan,“ ſo ſchließt der Freund, der uns die obige Ge— 
ſchichte erzählt hat, „hätte jene arme Seemannswittwe es nicht ver— 
ſäumt, ihre Lampe ins Fenſter zu ſtellen, ſo hätte ſie ohne Zweifel 
dem das Leben gerettet, der ihr Theuerſtes auf Erden war. Aber 
durch ihre nachmalige Treue und Wachſamkeit hat ſie wohl hundert 
Andern das Leben gerettet. Vielleicht haſt auch Du bisher Vieles 
verſäumt; aber ſiehe, noch ſind Hunderte um dich her, denen du 
ein Retter und Führer zum Leben ſein kannſt. Rede zu ihnen offen, 
furchtlos, in herzlicher Liebe; zeige ihnen ihre Gefahr; ſage ihnen von 
Jeſu Liebe zu den Sündern; ſchäme dich nicht, Chriſtum zu bekennen. 
Denke an die Lampe der Seemannswittwe!“ 
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Die Sandwich-Jnfeln 
einſt und jetzt. 


(Fortſetzung.) 
At 2. Ihre Argefdicite. 
O achdem wir die Hawaii'ſchen Inſeln betrachtet haben, wie fie 


Sl jetzt ſind, ſuchen wir auch einen Ueberblick über ihren früheren 
SF Zuſtand zu gewinnen, und zwar zunächſt bis zu dem Zeitpunkt, 
wo durch die Predigt des Evangeliums eine neue Epoche ihrer Ge— 
ſchichte begann. 

Wann und wie ſie ſich bevölkerten, iſt noch immer eine ſchwie— 
rige Frage. Man hat bei den Südſee-Inſulanern ſchon Spuren 
griechiſcher Abkunft entdecken wollen, und als ſolche auch den dem 
griechiſchen Helme nicht unähnlichen Federnſchmuck der Hawaii'ſchen 
Häuptlinge, den Gebrauch des Speers, Pfeils und Bogens, die lie— 
gende Stellung bei den Mahlzeiten, den Gebrauch der Mehrzahl bei 
der Anrede und endlich das Wahrſagen aus den Eingeweiden der 
Opferthiere vor dem Beginn der Schlacht angeführt. Doch ſind das 
wenigſagende Beweisgründe. Auffallender ſind die Aehnlichkeiten mit 
den Juden, welche einzelne Forſcher ſchon auf den Gedanken brach— 
ten, in den Kanaka's und den Indianern Amerika's die verlorenen 
zehn Stämme Iſraels zu ſuchen. Allgemein üblich war nämlich vor 
der Ankunft der Miſſionare auf den Sandwich-Inſeln: 

1. Die Beſchneidung. 

2. Die bei Todesſtrafe gebotene Abſonderung und Reinigung der 

Frauen nach ihrer Entbindung. 
Religiöſe Reinigungen nach der Berührung eines Leichnams. 
Die Darbringung der Erſtlingsfrüchte. 
Das Anlegen von Säcken bei der Trauer. 
Miſſ. Mag. IX. 18 
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6. Die Sitte der Häuptlinge, vor und nach der Mahlzeit die 
Hände zu waſchen. 

Bei keinem andern heidniſchen Volk wurden ferner Freiſtädte ge- 
funden wie auf Hawaii, und einige Sagen mahnen lebhaft an die 
Geſchichten des alten Teſtaments. Es hat ſich in ihnen nicht nur, 
wie bei faſt allen Völkern der Erde, die Erinnerung an die Sünd— 
fluth erhalten, ſondern ſie erzählen auch von einem Manne, der zehn 
Söhne und eine Tochter hatte. Sein Liebling, Waikelenuiaiku, 
wurde von ſeinen Brüdern gehaßt und in eine Grube geworfen; der 
älteſte aber erbarmte ſich ſein und zog ihn wieder heraus. Er ent— 
kam in ein Land, deſſen König ihn in ein dunkles, unterirdiſches 
Gefängniß ſteckte, in welchem noch Andere wegen verſchiedener Vergehen 
ſchmachteten. Etlichen dieſer Gefangenen legte er ihre Träume aus. 
Der Erſte hatte eine reife Ohia, der zweite eine Banane, der dritte 
ein Schwein geſehen und verzehrt, der vierte Awa-Saft ausgepreßt 
und getrunken. Waikelenuiaiku deutete die drei erſten Träume in 
ungünſtigem Sinn, und die Betreffenden wurden getödtet; dem Vier— 
ten verhieß er Leben und Freiheit, und wie er geſagt, ſo geſchah es 
Als der König von den Wundergaben ſeines Gefangenen hörte, ließ 
er ihn frei und machte ihn zu einem der erſten Häuptlinge ſeines 
Reichs. Auch von einem Manne erzählt die Sage, der wie Jonas 
von einem Fiſch verſchlungen und dann wieder ans Land geſpieen 
wurde. 

Der Schöpfung gieng eine ewige Nacht oder ein Chaos voran, 
nur einige Götter hatten ſchon damals das Daſein. Kane und 
Kanaloa, die zwei größten derſelben, ſchufen den Menſchen aus 
dem Staube der Erde. Als die große Fluth kam, flüchteten ſich 
einige Leute mit vielen Thieren und dem nöthigen Unterhalt in ein 
Schiff, deſſen Höhe, Länge und Breite gleich groß war, und das, 
nachdem es eine Zeitlang umhergeſchwommen, endlich auf der Spitze 
des allein aus dem Waſſer hervorragenden Mauna Kea feſtſaß. 

Dieſen Anklängen an die hl. Schrift ſtehen aber entſchieden heid— 
niſche Sagen und ein blutiger Götzendienſt gegenüber. Die Mutter 
der Sandwich-Inſeln war Papa. Grit lange nach ihr lebte Ak ea, 
der erſte König Hawati's. Halb Gott und halb Menſch, ſtieg er am 
Ende ſeiner Regierung in die Unterwelt hinab (kapapahananamoku) 
und gründete dort ein Reich. Ihm folgte auf dem Throne Hawaii’s 
Miru, um nach ſeinem Tode auch in dem dunklen Lande die Herr⸗ 
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ſchaft mit ihm zu theilen. Die Bewohner der Unterwelt trinken das 
Waſſer der Ströme, die dort rauſchen; ſie nähren ſich von Eidechſen 
und Schmetterlingen und ruhen zwiſchen weitarmigen Kou-Bäumen 
und rieſigen Kahiri's (Fächern aus Vogelfedern). Nach Einigen kehrte 
aus dieſem Geiſterreich Keiner zurück; nach Andern wurden zuweilen 
abgeſchiedene Seelen, wenn ſie Miru vom Thun und Treiben der 
Könige und des Volks Bericht erſtattet hatten, wieder zu den Leben— 
den heraufgeſchickt, um fie aufzufordern, ins Todtenreich hinabzu— 
ſteigen. Im Grunde aber dachte Niemand an dunkle Unterwelt, 
wenn nicht gerade die Prieſter von ihren Träumen und Viſionen er⸗ 
zählten. 

Die ganze Göttergeſchichte der Kanaka's knüpfte ſich an ihre 
Vulkane als an die Feuerwiege an, aus welcher ſämmtliche Kinder der 
Pele hervorgiengen. Jeder Häuptling hatte überdies ſeine Akua's 
oder Götter, meiſt ſchauerliche Karrikaturen des menſchlichen Angeſichts 
mit weit aufgeſperrtem haifiſchartigem Maul, und glänzenden Augen 
von Perlenmuſcheln. Manche dieſer Götzen waren mit dem hölzernen 
Geſtell, auf dem ſie ſtanden oder ſaßen, 16 Fuß hoch; es gab ihrer 
aber von den verſchiedenſten Größen. Einige waren ziemlich künſtlich 
aus ſchwarzem oder gelbem Holz geſchnitzelt, andere von ſchmutzigem, 
anſtößigem Charakter. Die abſcheulichen Fratzen, welche unter dem 
Geſchrei und Geheul der Prieſter im Krieg dem Heere vorangetragen 
wurden, ſollten durch ihre Häßlichkeit die Feinde erſchrecken. Das 
Bild des Kriegsgottes Lono ſelbſt, für den ſpäter Cook gehalten 
wurde, war indeß eines der unſcheinbarſten von allen — ein kleiner, 
am Ende einer etwas über 10 Fuß langen Stange befeſtigter Kopf. 
Außer dieſen gab es noch andere, aus glänzenden Federn ſinnreich 
über ein hölzernes Flechtwerk gebildete Götzen. Von beiden Arten 
ſind jetzt mehrere im britiſchen Muſeum und in dem der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft zu ſehen; Lono und einige andere befinden ſich im 
Beſitz der amerikaniſchen Miſſtonsgeſellſchaft in Boſton. Dort tft 
auch die häßliche kleine Geſtalt des Giftgottes zu ſehen, deren größe— 
res Urbild Kamehameha J immer unter ſeinem Kopfkiſſen gehabt ha— 
ben ſoll, und dem alle auf den Inſeln vorkommenden Vergiftungen 
zugeſchrieben wurden. 

Die Götzen wurden von den Häuptlingen in ihren Heiau's oder 
rings umzäunten Götzentempeln und Opferplätzen aufgeſtellt. Die 
Tempel ſelbſt wurden aus Lavablöcken gebaut, gewöhnlich aber nur 
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etwa 8 Fuß lang, 4 — 6 Fuß breit und 4 Fuß hoch; doch gab es 
auch bedeutend größere, wie z. B. der ſchon früher erwähnte, vor der 
Eroberung Oahu's von Kamehameha ! erbaute, 200 Fuß lang und 
100 Fuß breit war. Ihre Zahl war ungeheuer, und Menſchenopfer 
darin etwas ſehr Gewöhnliches. In der Regel wurden dazu zwar 
Leute gewählt, die ſich irgend eines Vergehens ſchuldig gemacht hatten, 
aber nicht immer nur ſolche. Noch zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
lebte in Oahu ein Häuptling, der, wenn ihn nach einem Menſchen— 
opfer gelüſtete, in der Stille der Nacht ſich mit einem einzigen Diener 
in ein Boot ſetzte und am Ufer ein klägliches Geſchrei erhob, als 
wäre er in Gefahr zu ertrinken. Eilte dann Jemand dienſtbereit her- 
bei, ſo wurde er niedergeſchlagen und ſein Leichnam in dem Heiau 
des Unmenſchen aufgehängt. 

Wie auf allen Inſeln des ſtillen Meeres, wurde auch hier der 
gefräßige Haifiſch als eine Gottheit verehrt. Wollte man dieſelbe für 
das nächſte See-Unternehmen günſtig ſtimmen, ſo wurde auf den 
Befehl des Königs oder der Prieſter an irgend einer Stelle ein ver— 
borgenes Netz ausgeſpannt, und wer in dieſes Netz gerieth, in Stücke 
zerhauen und ins Meer geworfen. 

Zeigen ſich die Kanaka's ſchon in ihrem Götzendienſte als An— 
gehörige des großen polyneſiſchen Stammes, der ſich von Neu-Seeland 
und den Freundſchafts-Inſeln über alle Inſeln des großen Oceans 
verbreitet, ſo noch viel mehr in Geſtalt, Sprache und Sitte. Ihre 
Hautfarbe iſt nur wenig dunkler, als die der Tahitier, ihre Sprache 
von der anderer Polyneſier nur durch den Wechſel einiger Konſonan— 
ten verſchieden. Unter den Sitten nennen wir hier nur den Bann 
des Tapu, der von Neuſeeland an ſich bis hieher erſtreckte „aber auf 
keiner Inſelgruppe ſchwerer laſtete, als auf Hawaii. Es war dieß 
die Abſonderung irgend einer Sache, Perſon oder Zeit für einen 
beſtimmten Zweck durch den König oder die Prieſter. Da gab es 
immerwährende Tapu's, welche der König auf ſeine Fiſchteiche und 
Badeplätze legte; Tapu's, welche dem Weibe den Genuß der beſten 
Speiſen verboten; jahrelange Tapu's und endlich wieder kürzere, die 
nur für die Dauer einer Woche oder eines einzigen Tages verhängt 
wurden. Manchmal wurde ein ganzes Dorf oder ein ganzer Diſtrikt 
für Tapu erklärt. Es gab dabei leichtere und ſtrengere Grade. Bei 
dem ſtrengſten Tapu mußte jedes Feuer und Licht gelöſcht werden, 
jede Arbeit war unterbrochen, Niemand durfte ſeine Hütte verlaſſen. 
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Damit die Grabesſtille durch keinen Laut unterbrochen werde, verband 
man den Hunden und Schweinen das Maul und dem Geflügel die 
Augen. Letzteres wurde überdieß noch unter eine Kalabaſſe geſteckt. 
So vollſtändig, ſo drückend war kein Interdikt, das je die römiſche 
Kirche über ein Land verhängte. Und furchtbar wurde die Uebertretung 
des Tapu gerächt. Sicherer Tod, zuweilen unter den ausgeſuchteſten 
Martern, traf den Schuldigen. Nur die geheiligten Perſonen des 
Königs und der Prieſter durften ſich etwas freier bewegen; der Köni— 
gin aber war ſo gut wie den andern Frauen Alles Tapu, was der 
Mann in ſeiner Selbſtſucht für ſeinen Gaumen oder irgend ſonſt für 
ſeinen ausſchließlichen Gebrauch ſich vorbehalten hatte. Sie hatte 
zwar nicht den Tod durch Henkershand zu fürchten, war aber über⸗ 
zeugt, daß die Götter ſelbſt ihren Ungehorſam ſtrafen würden. 

Unter den Kanaka's ſelbſt findet ſich neben der Sage, daß ihre 
Stammeltern auf den Sandwich -Inſeln erſchaffen worden ſeien und 
ihre Häuptlinge von dem erſten Könige Akea abſtammen, auch die, 
daß ihre Vorfahren in einem Kahne von Tahiti herüber gekommen 
ſeien. Dieſe Annahme iſt durch ausgedehnte Unterſuchungen der Neu- 
zeit zur Gewißheit erhoben worden. Malaiiſche Stämme von Buru 
ſiedelten fic) auf verſchiedenen Inſeln an, machten dann Sawaii in 
der Samoagruppe zu einem Ausgangspunkt für weitere Wanderungen 
und gelangten über Tahiti und die Marqueſas-Inſeln nach 
Hawaii, deſſen Namen an die frühere Heimat erinnern ſollte. 
Uebrigens mag die dunkle Farbe der Kanaka's von einer Vermiſchung 
mit früheren Ureinwohnern herrühren, von deren Herkunft (ob von 
Papua's?) wir nichts wiſſen. Schon in den früheſten Zeiten ſcheint 
ein lebhafter Verkehr mit andern Inſelgruppen ſtattgefunden zu haben. 

Auch weißer Beſuche erwähnen die Hawaiiſchen Sagen lange vor 
Cooks Ankunft. Etwas mährchenhaft klingt es zwar, daß der Mauna 
Kea ſeinen Namen „weißer Berg“ nicht wegen ſeines ſchneegekrönten 
Hauptes, ſondern wegen weißer Männer erhalten haben ſoll, die an 
ſeinen Abhängen wohnten und Abends oft ans Meeresufer hinab- 
ſtiegen, um die Eingebornen zu erſchrecken. Es giebt aber auch 
glaubwürdigere Ueberlieferungen als dieſe. So ſoll einſt in der Keala—⸗ 
keakua⸗Bai ein Boot ohne Maſten und Segel gelandet haben, das 
mit Malereien bedeckt, und auf deſſen Hintertheil ein Sommerzelt 
aufgeſchlagen war. Die Leute, welche darin kamen, waren in weiß 
und gelben Zeug gekleidet, und einer von ihnen trug einen Hut mit 
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einer Feder und ein Schwert an ſeiner Seite. Sie blieben im Lande 
und wurden mächtige Häuptlinge, welche Hawaii lange regierten. 
Etwas ſpäter ſcheiterte ein Schiff auf der Südſeite derſelben Bai. 
Nur der Kapitän und eine weiße Frau entgiengen dem Tode. Als 
ſie das Land betraten, warfen ſie ſich zur Erde nieder und blieben 
lange in dieſer Stellung. Von den Eingebornen freundlich aujge- 
nommen, ſchloſſen ſie Verbindungen mit denſelben, und von ihren 
Nachkommen ſollen viele Häuptlinge und andere Kanaka's abſtam⸗ 
men, welche eine etwas hellere Hautfarbe und röthliches, lockiges 
Haar unter ihren Volksgenoſſen auszeichnet. Auch ein weißer Prie⸗ 
ſter aus fernem Lande, Paao, ſoll einſt nach Hawaii gekommen ſein 
und zwei Götzenbilder mitgebracht haben, von denen das eine groß, 
das andere klein war. Das Volk ſoll ſie in die Zahl ſeiner Götter 
aufgenommen und ſie in einem eigens dazu erbauten Tempel nach 
Paao's Anleitung angebetet haben. 

Alle dieſe Beſuche fanden wahrſcheinlich im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts ſtatt, wo ſpaniſche Kauffahrer vielfach den großen Ocean 
durchkreuzten, und die Häfen der Sandwich -Inſeln vielleicht auch den 
Freibeutern zuweilen als Verſteck dienten. Und wem ſollte bei der 
Sage von jenem Prieſter Paao nicht unwillkürlich der Gedanke kom— 
men, es könnte auch einmal ein katholiſcher Miſſionar mit dem Bilde 
der Jungfrau Maria und des Jeſuskindes dorthin gelangt ſein? Doch 
wir verweilen nicht länger bei dieſen in ſo viel Dunkel gehüllten 
Nachrichten, um auf den Tag zu kommen, mit dem die eigentliche 
Geſchichte der Kanaka's beginnt, indem er ſie zum erſten Male und 
für immer in den Verkehr der übrigen Welt hineinzog und mit dem 
Fluch und Segen der Civiliſation in Berührung brachte. 


3. Ihre Enkdeckung. 

Es war der 19. Januar des Jahres 1778, an dem Cook mit 
ſeinen beiden Schiffen Reſolution und Discovery ſich den Küſten 
Kauaii's und Niihau's näherte. Lange ſchon mußten die Eingebornen 
keine jener ſchwimmenden „Inſeln“ mehr geſehen haben, wie ſie von 
früheren Generationen manchmal aus der Ferne beobachtet wurden. 
Voll Staunen und Neugier fuhren ſie in ihren Kähnen hinaus und 
umſchwärmten die Schiffe. Sie zu beſteigen konnten ſie aber nicht 
vermocht werden, fo gerne fie ſich auch mit ihren Waaren in einen 
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Tauſchhandel um Eiſen einließen. Verwunderung und Beſtürzung 
wuchs, als am folgenden Morgen die beiden Schiffe an der Südküſte 
Kauaii's vor Anker lagen, und auf die Frage: „Was iſt das große 
Ding mit Zweigen?“ von Manchen die Antwort erfolgte: „Es iſt 
ein Wald, der ſich ins Meer geſchoben hat.“ Doch ſandten die 
Häuptlinge Spione aus, und dieſe beſchrieben die Fremdlinge folgen- 
dermaßen: „Weiße Stirnen, helle Augen, rauhe Kleider, unbekannte 
Sprache und Köpfe gehörnt wie der Mond.“ (Die Hüte erſchienen 
ihnen nämlich auch als ein Theil der Köpfe.) Wichtiger als das 
aber war den Häuptlingen die große Menge Eiſen, von der ſie be— 
richten hörten; denn der Durſt nach Eiſen war unter dieſen Wilden 
nicht minder ſtark, als unter den Europäern der Durſt nach Gold. 
Ein kühner Häuptling beſchloß, ſich dieſer Schätze zu bemächtigen 
und das Schiff zu plündern, aber eine Kugel ſtreckte ihn nieder und 
er kehrte nicht zurück. Nun war es den Inſulanern eine ausgemachte 
Sache, daß ihre Gäſte Götter ſeien. Lono, der hawaii'ſche Herku— 
les, hatte einer alten Sage nach in einem Anfall von Eiferſucht ſeine 
Frau erſchlagen, und wahnſinnig über dieſe That die Inſeln ver— 
laſſen, aber nicht ohne das Verſprechen, einſt in einem Schiff mit 
Kokospalmen, Schweinen und Hunden wiederzukommen. Konnten 
nicht die fremden Fahrzeuge mit den hohen Maſten ihn jetzt in ſein 
Land zurückbringen, und der Donner und Blitz, der den Räuber ge— 
troffen hatte, von ihm kommen? Sollte man nun mit dem Gott 
ſtreiten, oder ihn durch Gefälligkeiten gnädig zu ſtimmen ſuchen? 
Eine Häuptlingsfrau rieth das Letztere, und ſandte zu dieſem Zweck 
ihre eigenen Töchter und einige andere Frauen an Bord der Schiffe. 
— Obgleich mit manchen edlen und ſchönen Anlagen ausgeſtattet, 
ſtanden die Kanaka's um jene Zeit in ſittlicher Beziehung doch ſo 
tief, als ein gottentfremdetes, hilflos ſich ſelbſt überlaſſenes Geſchlecht 
nur ſinken kann, und nicht ohne Grund ſprachen ſie von ſich ſelbſt 
als von „Thieren“. Der Tod, in einer ihnen bis dahin unbe— 
kannten Form, hatte den Tag bezeichnet, an dem einer von ihnen 
zuerſt ein europäiſches Schiff betrat; das verheerende Gift der Blattern 
und die Luſtſeuche war die erſte Gabe, welche die eingebornen Weiber 
von dort zurückbrachten. Furchtbar ſchnell breitete ſich die Krankheit 
über alle Inſeln aus und raffte einen großen Theil der Bevölkerung 
weg; der einmal eröffnete Verkehr mit den Fremden dauerte jedoch 
ungeſtört fort, ſo lange die Schiffe vor Anker lagen. Auf den andern 
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Eilanden aber verbreitete ſich das Gerücht: „Die Leute haben eine 
zweite Haut übergezogen, an den Seiten des Leibes haben ſie Thüren, 
aus welchen ſie Meſſer, Eiſen, Tuch, Nägel u. ſ. w. hervorziehen, und 
im Munde trage Jeder einen rauchenden Vulkan.“ Schiffe und 
Mannſchaft wurden in dieſer Schilderung als lebende Weſen betrach— 
tet und die Beſchreibung beider ſo untereinander gemiſcht, daß man 
ſie am Ende nicht mehr von einander unterſcheiden konnte. 

Nach etwa vierzehntägigem Aufenthalt ſegelte Cook, begünſtigt 
von dem Südweſt-Paſſat, der in den erſten Monaten des Jahrs die 
Oberhand hat, weiter nach der Nordweſtküſte Amerika's. Am 27. Mov. 
deſſelben Jahres ankerten ſeine Schiffe ſchon wieder vor einer der 
Hawaii'ſchen Inſeln. Den Tag zuvor hatte Kalaniopu, der König 
von Hawaii, eine entſcheidende Schlacht über den König von Maui 
gewonnen, und als nun die Sieger in der Bai von Wailuku „die 
Inſeln der Götter“ erblickten, von denen die Kunde ſeit Monaten zu 
ihnen gedrungen war, da zweifelten ſie nicht, daß Lono gekommen 
ſei, ſie zu begrüßen. Kalaniopu ſandte zuerſt einige Schweine zum 
Geſchenk aufs Schiff und machte dann ſelbſt einen Beſuch auf dem— 
ſelben, begleitet von ſeinem Neffen, dem damals etwa 25 jährigen 
Kamehameha. Beide Krieger konnten aber das kaum erſt eroberte 
Maui noch nicht ſogleich verlaſſen, um Lono, ſo wurde Cook jetzt 
allgemein genannt, nach Hawaii zu folgen. 

Es war gerade eine Woche ſtrengen Tapu's, in der er in der 
Kealakeakua-Bai landete; dem wiederkehrenden Lono zu Ehren wurde 
es aber ohne Bedenken gebrochen. Das Volk umſchwärmte die Schiffe 
auf ſeinen Kähnen, und der Häuptling Palea betrat daſſelbe, begleitet 
von vielen Eingebornen. „Lono Vulkan“ wurden nun die rauchenden 
Matroſen genannt, und Söhne Mokualii's (des Gottes der Kähne— 
macher) die auf dem Schiffe arbeitenden. Dem Kapitän aber nahte 
ſich ehrfurchtsvoll ein Prieſter, warf ihm ein Stück rothen Tuches 
über die Schultern, brachte ihm ein Schwein zum Opfer dar, und 
hielt dann eine lange Anſprache an ihn. Cook nahm alle dieſe 
Huldigungen an, ohne wie einſt die Apoſtel in Lyſtra um die Ehre 
des lebendigen Gottes zu eifern, und bei dieſem, wie bei den nun 
folgenden Auftritten weiß man in der That nicht, wer eine kläglichere 
Rolle ſpielte, der große Weltumſegler oder die armen, blinden Heiden, 
die ihn als Gott verehrten. Allmählig ſammelten ſich wohl 3000 
Kähne um das Schiff, und die herbeigeſtrömte Menge wurde auf 
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15,000 Perſonen geſchätzt. Als Cook den Fuß an's Land ſetzte, ver— 
kündeten Herolde ſeine Ankunft und bahnten ihm einen Weg durch's 
Gedränge. Möglichſt nahe wollten die Einen ihn ſehen, Andere 
ſchauten ſchüchtern aus ihren Hütten oder hinter Mauern hervor oder 
von den Bäumen herab. Wie er vorwärts ſchritt, bedeckten Alle ihre 
Geſichter und die Nächſtſtehenden warfen ſich in tiefſter Demuth länge— 
lang zur Erde nieder. War er vorbei, ſo entblösten ſie ihre Geſichter 
und die im Staube Liegenden richteten ſich wieder auf. Einige aber 
waren dabei nicht flink genug und wurden von der nachfolgenden 
Menge zertreten. Des ewigen Wechſels von Niederfallen und Wieder— 
aufſpringen müde, fiel dem praktiſchen Volke endlich ein anderes 
Mittel ein, ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, und bald ſah man einen 
Haufen von 10,000 faſt nackten Männern und Weibern auf Händen 
und Füßen Cook folgen oder vor ihm fliehen. 

Nun wurde er zu dem Haupt-Heiau geführt und an der heilig— 
ſten Stelle deſſelben auf ein Gerüſte geſetzt. Zehn Männer trugen 
ein Schwein und einige Stücke rothen Tuches herbei; er wurde in 
das Tuch gehüllt und das Schwein geſchlachtet, während zwei Prieſter 
Lono ein Loblied ſangen. Ohne Widerſtreben ließ ſich hierauf Cook 
zwiſchen zwei hölzerne Götzen ſetzen, ſein Geſicht, ſeine Hände und 
Arme mit gekauter Kokusnuß ſalben, ohne Widerſtreben trank er von 
dem eckelhaftem Awa und aß das Fleiſch, das ein alter Mann für 
ihn gekaut hatte. 

Aehnliche Scenen wiederholten ſich, fo oft Cook das Ufer betrat, 
jedesmal erwartete ihn an demſelben ein Prieſtek, um die religiöſen 
Ceremonien zu leiten, die ihm zu Ehren veranſtaltet wurden, und für 
alle Bedürfniſſe der Schiffsmannſchaft wurde auf's Reichlichſte geſorgt. 
Den Engländern ſchien dies lauter Güte und Gaſtfreundſchaft, und 
ſie glaubten, ihre Ankunft habe einen allgemeinen Jubel über die 
ganze Inſel verbreitet. Prieſter und Häuptlinge, denen daraus keine 
Laſten erwuchſen, ſchafften dieſe Lieferungen auch wirklich bereitwillig 
herbei; diejenigen aber, auf denen nun doppelt drückende Abgaben 
laſteten, wurden der fremden Gaͤſte bald müde, obgleich fie noch immer 
Neugierde und Ehrfurcht und zuweilen jene ausgelaſſene Luſtigkeit 
zeigten, in welche ein unterdrücktes Volk bei einem ungewohnten Schau— 
ſpiel leicht geräth. Allmählig fieng man an, ſich durch Diebſtähle für 
die gezwungenen Geſchenke bezahlt zu machen, und als bei der Rück— 
kehr des Königs von Maui wieder ein ſtrenges Tapu ausgeſprochen 
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wurde, brach man es nicht mehr zu Gunſten der Fremden, die dießmal 
vergeblich auf die üblichen Lieferungen warteten. Durch Drohungen 
verſchafften ſie ſich dieſelben indeſſen dennoch trotz des Tapu's, und 
auch der König machte noch während der Dauer deſſelben einen Staats- 
beſuch auf den Schiffen. Drei Kähne fuhren vom Ufer ab, an dem 
in lautloſer Stille nur wenige Eingeborne auf ihren Angeſichtern 
lagen. Im erſten befanden ſich der König und ſein Gefolge in ihren 
kunſtreichen Federmänteln und Helmen, und glänzende Lanzen in der 
Hand. Im zweiten war der Oberprieſter mit ſeinen Genoſſen und 
Götzen. Der dritte Kahn war mit Opfern von Schweinen und Fiſchen 
gefüllt. Unter feierlichem Geſang der Prieſter ruderte man rings um 
die Schiffe; dann empfieng Cook ſeine Gäſte in einem Zelte auf dem 
Verdeck. Der König warf ſeinen eigenen Mantel über Lono's Schultern, 
ſetzte ihm den eigenen Helm auf, und gab ihm einen ſeltſam geſtalte⸗ 
nen Fächer, das Zeichen der Königswürde in die Hand. Dann machte 
er ihm noch andere koſtbare Mäntel zum Geſchenk, und die Prieſter 
übergaben ſingend ihre Opfer. Die Feierlichkeit endete mit einem 
Austauſch von Namen, dem größten Freundſchaftszeichen unter den 
Kanaka's. Cook ließ es auch ſeinerſeits gegen Kalaniopu und ſeine 
Häuptlinge nicht an Ehrenbezeugungen fehlen; ſein einziges Gegen— 
geſchenk aber war ein leinenes Hemd und eine Hängematte. 

Der Bruch des Tapu's hatte keine beſondere Mißſtimmung unter 
dem Volk erregt; ungern aber ſah es Cooks Leute eine mit vielen 
Götzenbildern beſetzte Einfriedigung ihres Heiau's als Brennholz auf's 
Schiff nehmen, und immer allgemeiner wurde das Beſtreben, auch den 
Fremden bei jeder Gelegenheit abzunehmen, was ſich erhaſchen ließ. 
Lauter wurde das Murren der Eingebornen, als einige von ihnen von 
den erzürnten Matroſen mißhandelt wurden, und als einer der letzteren 
ſtarb und am Ufer begraben wurde, da war der Glaube an die Un— 
ſterblichkeit und Gottheit der Fremden dahin. Endlich hieß es, die 
Schiffe rüſten ſich, wieder unter Segel zu gehen. Voll Freude und 
Jubel über dieſe Ausſicht, legte man bereitwillig noch Kleider, Lebens— 
mittel und andere Gegenſtände zu einem Abſchiedsgeſchenk zuſammen, 
das an Größe und Werth die ſeitherigen Spenden weit übertraf. Die 
einzige Gegengabe dafür war ein Feuerwerk, das die Schiffsmaunnſchaft 
abbrannte, mehr zum Schrecken als zur Freude der Eingebornen. 

Man athmete auf, als die unerſättlichen Gäſte endlich fort waren. 
Doch ſiehe, ſchon nach einer Woche erſchienen ſie wieder in der Kea— 
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lakeakua⸗Bai. Ein Sturm hatte den Vordermaſt der Reſolution zer⸗ 
trümmert und er ſollte nun nebſt einigen beſchädigten Segeln am 
Ufer ausgebeſſert werden. Der ſtumme Empfang ſiel Cook auf, machte 
ihn und ſeine Leute aber nicht weiſe. An Anlaß zu Streitigkeiten 
fehlte es nun bei dem gegenſeitig erwachten Mißtrauen nicht, und nach 
verſchiedenen Reibungen ward endlich ein geſtohlenes Boot die Urſache 
des Kampfes, in welchem der noch vor kurzem als Gott angebetete Welt— 
umſegler, von dem Meſſer eines Kanaka durchbohrt, ſein Leben endete. 
Es war ein Sonntag Morgen, an dem Cook am Lande dem ver— 
lorenen Boote nachſpürte und den König mit an Bord zu nehmen 
drohte, bis es wieder hergeſchafft ſei. Kalaniopu ſelbſt war bereit, 
mit Cook zu gehen, aber ſeine Frau und ſeine Häuptlinge ſuchten ihn 
davon abzuhalten, und das Volk fieng an, ſich mit Steinen, Keulen 
und Speeren zu bewaffnen. Schon ſchritt Cook allein ſeinem Boote 
zu, als von der andern Seite der Bai ein Mann herbeirannte mit 
dem Rufe: „Krieg! Krieg!“ Die Engländer hatten nämlich dort auf 
die Eingebornen gefeuert. Nun griff einer der Nächſtſtehenden Cook 
mit ſeiner Lanze an, aber er fiel von deſſen Flinte getroffen. Vom 
Ufer her folgten jetzt Steinwürfe und von den Schiffen her Geſchütz— 
ſalven. Vergeblich ſuchte Cook die Seinen zum Einſtellen der Feind— 
ſeligkeiten aufzufordern, ſeine Stimme verhallte in dem allgemeinen 
Lärm; er wandte ſich gegen das Ufer, um zu dem Volke zu ſprechen; 
da fiel er, rücklings von einem tödtlichen Stich getroffen, entſeelt ins 
Waſſer. Ein tragiſches Ende des glänzenden Empfangs in der Kea— 
lakeakua⸗Bai! 

Der König mit ſeinen Kanaka's floh nun ins Land hinein, die 
Leichname Cooks und vier ſeiner erſchlagenen Gefährten mit ſich 
nehmend. Cooks Körper wurde zuerſt den Götzen geopfert, dann das 
Fleiſch von den Knochen abgelöst und verbrannt. Seine Gebeine 
wurden nachher theilweiſe den Engländern zurückgegeben, theilweiſe 
von den Prieſtern aufbewahrt und göttlich verehrt, ſein Herz von drei 
Kindern verzehrt, die es für das Herz eines Hundes hielten. — Der 
Zorn und das Rachegefühl der Fremden über den Verluſt ihres An— 
führers kannte keine Gränzen; ſie feuerten ſogar auf einen Mann, der 
ſich, begleite von zwölf Knaben, mit einem Friedenszeichen nahte. Er 
wurde jedoch nicht getroffen, und es zeigte ſich, daß es ein Prieſter 
war, der Cook ſtets die treuſte Anhänglichkeit bewieſen hatte. Dem 
Worte der Engländer trauend, daß das Eigenthum der Prieſterſchaft 
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nicht beſchädigt werden ſolle, hatte dieſe ihre Habe nicht, wie die 
andern Eingebornen es thaten, in Sicherheit gebracht, und zum Lohne 
dafür wurde ihr Alles geraubt. Darüber kam er ſich zu beſchweren. 
Am gleichen Tage noch brachte eine Anzahl Eingeborner die üblichen 
Geſchenke aufs Schiff und bat um Frieden. Unter dieſen Geſchenken 
waren auch welche von dem beleidigten Prieſter. Wir kennen ſeine 
Beweggründe nicht; wenn aber ſeine Großmuth und Verſöͤhnlichkeit in 
ſeiner Verehrung für den vermeintlichen Lono wurzelte, ſo könnten 
manche Chriſten daran ein beſchämendes Beiſpiel nehmen. — Auf der 
andern Seite aber zeigte ſich während jener Feindſeligkeiten auch die 
faſt unglaubliche Oberflächlichkeit der Kanaka's und die furchtbare 
Verſunkenheit des weiblichen Geſchlechts. Eingeborne Weiber blieben 
die ganze Zeit über an Bord der Schiffe und ſahen gedankenlos zu, 
wenn die Köpfe ihrer erſchlagenen Landsleute hergebracht wurden; ja 
als ſie ein Dorf am Ufer in Flammen ſtehen ſahen, indem engliſche 
Matroſen aus Rache für eine empfangene Beleidigung einige Häuſer 
angezündet hatten, äußerten ſie, das ſei ein ſchöner Anblick. 

Die Friedensbedingungen wurden angenommen. Was von den 
Gebeinen Cooks zu erhalten war, wurde in eine feine Tapa gehüllt 
und mit weißen und ſchwarzen Federn verziert an Bord gebracht; ein 
Häuptling übergab den Engländern Cooks Flinte und Schuhe nebſt 
einigen andern Kleinigkeiten, und ſagte ihnen zugleich, daß unter den 
Gefallenen ſechs ihrer ergebenſten und einflußreichſten Anhänger ſeien. 
Nachdem die Gebeine ihres Befehlshabers feierlich in die Tiefe verſenkt 
waren, ſegelten die Schiffe weiter, berührten Oahu, und ankerten dann 
an der Südküſte Kauai's, wo der von den Eingebornen mit Diebſtahl 
und Unzucht eröffnete Verkehr von den Engländern unverzüglich mit 
Tod und Krankheit bezahlt worden war. Es wurde ihnen kein freund— 
licher Empfang. Sogar einige Ziegen, welche Cook in wohlwollender 
Abſicht auf der Inſel gelaſſen hatte, hatten ſich als ein unheilvolles 
Geſchenk erwieſen, indem ſie zu einem Zankapfel wurden, der einen 
Krieg herbeiführte. Durch keine abergläubiſche Furcht mehr im Bann 
gehalten, nahmen die Kanaka's eine entſchieden feindſelige Haltung 
an, und ihre unwillkommenen Gäſte ſetzten nach kurzem Aufenthalt 
ihre Reiſe fort. 

Trotz der glühenden Schilderungen, welche die Zeitungen von der 
Schönheit und Fruchtbarkeit der neu entdeckten Inſeln verbreiteten, 
wurden dieſe nun in der Erinnerung an Cooks Ende von den euro— 
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päiſchen Schiffen mehrere Jahre hindurch gemieden. Hatte man An- 
fangs die Harmloſigkeit und Güte der Kanaka's gerühmt, ſo ſah man 
jetzt in ihnen nur heuchleriſche, grauſame Wilde, die man ſogar der 
Menſchenfreſſerei beſchuldigte. Allmählig aber eröffneten engliſche und 
amerikaniſche Kauffahrer einen mit jedem Jahre wachſenden Handels— 
verkehr. Wenige Ausnahmen abgerechnet, iſt die Geſchichte dieſes Ver— 
kehrs lange Zeit hindurch nur eine Reihe von Mordthaten, Kämpfen, 
Verräthereien und Schandthaten auf beiden Seiten, und doch mußte 
auch er den göttlichen Liebesabſichten über Hawaii dienen. 

Ein einem amerikaniſchen Schiffe geſtohlenes Boot, das hundert 
unſchuldige Eingeborne Maui's mit ihrem Leben bezahlten; beſchimpfende 
Streiche, die ein hawaiiſcher Häuptling wegen einer unbedeutenden 
Urſache von dem grauſamen Kapitän eben dieſes Schiffes erhielt, — 
welche Früchte konnte man menſchlicher Berechnung nach von einer 
ſolchen Ausſaat erwarten? Die Härte des Kapitäns wurde an ſeinem 
eigenen Sohne geſtraft, der ihm mit einem kleinen Schooner nach 
Kawaihae vorauseilte, wo der gekränkte Häuptling eben auf eine Ge— 
legenheit wartete, am erſten landenden Weißen ſeine Rache zu kühlen. 
Mit Geſchenken beladen, gieng er mit ſeinen Leuten an Bord; der 
ahnungsloſe Jüngling wurde ergriffen und ins Meer geſtürzt, die kleine 
Bemannung niedergemacht, das Fahrzeug ſelbſt an den Strand ge— 
zogen und geplündert. Nur Ein Matroſe, J. Davis, entkam mit 
dem Leben. Er wurde mit ans Ufer genommen, wo man ſeine Wun— 
den verband und ihn freundlich behandelte. Er erwarb ſich bald die 
Liebe und das Vertrauen des Volks und war beſtimmt, in die weiteren 
Geſchicke deſſelben wohlthätig einzugreifen. Denſelben Beruf erhielt 
auch J. Doung, Matrofe des größeren Schiffes, der aus Ufer ge— 
ſchickt, um Waſſer zu holen, mit Gewalt da feſtgehalten wurde, und 
mit ſchwerem Herzen die Abſchiedsſignale ſeiner Kameraden hörte, ohne 
ihnen folgen zu können. 

Es war in der That kein beneidenswerthes Loos, da hingebannt 
zu ſein unter dieſe Kanaka's, die wir aus dem Bisherigen ſchon in 
manchen Zügen kennen lernten, deren häusliches und politiſches Leben 
uns aber noch zu beſchreiben bleibt. 

Wir haben ſchon ihrer mangelhaften Kleidung erwähnt. Die 
lauwarme Luft machte eine vollſtändigere Bedeckung entbehrlich, und 
Zucht und Sitte forderten eine ſolche nicht; Schönheitsſinn und Eitel— 
keit war aber damals und iſt heute noch auf den hawaiiſchen Inſeln 
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fo gut zu Hauſe, wie irgendwo unter der Sonne. Aus den innern 
Faſern der jungen Sprößlinge des Papiermaulbeerbaumes (Morus 
papyrifera) verfertigten die Frauen die ſchönen feinen Gewebe (tapa), 
durch welche dieſe Inſeln berühmt ſind. Das pau der Frauen reichte 
von der Taille etwas über die Knie herab, das maru der Männer 
war nur ein ſchmales Stück Tuch um die Lenden; größere tapa’s 
wurden zu Schlafgewändern für die Häuptlinge gewoben. Man ver- 
ſtand die Kunſt, das tapa mit Pflanzen- und Erdfarben ſchön zu drucken, 
und den Kleidungsſtücken der Frauen durch Sandelholz und Pandanus— 
blüthen einen angenehmen Geruch zu verleihen. Um den Kopf trugen 
beide Geſchlechter einen Kranz von Blättern und Blumen, theils zum 
Schmuck, theils um die Augen vor der Sonne zu ſchützen. Ueber dem 
maru trug das Volk manchmal noch einen kurzen Mantel; die Haupt- 
linge beſaßen außerdem koſtbare, mit glänzenden Federn durchwobene 
Kriegsmäntel (mamo). Kamehameha I hatte einen ſolchen aus lauter 
gelben Federn, der 4 Fuß lang und 11½ Fuß weit war, und an dem 
unter der Regierung von neun verſchiedenen Königen gearbeitet wurde. 
Auch zu den Helmen der Häuptlinge und zu dem kahiri (eine Art 
Fächer, der vor dem König hergetragen wurde), ſo wie zum Schmucke 
der Götzen wurden mit viel Geſchicklichkeit und Geſchmack bunte Federn 
verwendet. Neben dem Schönen hatte übrigens das Neue für die 
Sandwich -Inſulanerinnen denſelben Reiz wie für ihre der Mode er— 
gebenen civiliſirten Schweſtern anderer Länder. So hatte bei Cooks 
erſtmaligem Beſuch der Häuptling von Kauai von den Engländern 
ein Stückchen Segeltuch erhalten, das er als große Merkwürdigkeit 
dem Könige von Oahu zum Geſchenk machte. Dieſer beglückte damit 
die Königin, der bald darauf eine feierliche Prozeſſion Gelegenheit gab, 
ſich dem Volke in ihrem neuen Schmucke zu zeigen. Das Läppchen 
Leinwand, an den am meiſten in die Augen fallenden Theil ihrer 
ſpärlichen Bedeckung befeſtigt, mag komiſch genug ausgeſehen haben 
und erinnert unwillkührlich an eine Bemerkung, welche 30 Jahre 
ſpäter die Abgeordneten der Londoner Geſellſchaft über die mit Fratzen 
und Gliederverzerrungen begleitete Muſik machten, mit der ſie in einer 
armſeligen hawaiiſchen Hütte empfangen wurden: „Thiere machen ſich 
niemals lächerlich; dieß iſt ein eigenthümlicher Vorzug des Menſchen, 
der es in eben dem Grade wird, in dem er ſich auf ſeine Kunſt etwas 
einbildet.“ 

An Nahrungsmitteln waren die Hawaliſchen Inſeln damals be— 


deutend ärmer als jetzt, denn Kaffee, Mais, Weintrauben, Orangen, 
Citronen, Gemüſe, ſo wie Pferde, Rinder und Schafe wurden erſt 
ſpäter durch die Europäer hinverpflanzt. Die Hauptnahrung der Cine 
gebornen war damals wie noch jetzt das „Poi“, ein aus der Taro— 
wurzel bereiteter und etwas gegohrener Brei, den die Europäer ſehr 
unſchmackhaft finden, die Kanaka's aber ſo angenehm, daß einige von 
ihnen ſchon äußerten, ſie möchten keinen Beſuch in England machen, 
weil ſie dort ihr Lieblingsgericht nicht haben könnten. Geſchlachtete 
Hunde wurden nur fo lange in einen Ofen geſteckt, bis ihr Haar ver- 
ſengt war, und dann blutig verzehrt. Fiſche wurden meiſtens roh 
verſpeist, Krebſe und andere kleine Geſchöpfe konnte man ſogar lebendig 
aufeſſen ſehen. Dazu kam der übermäßige Genuß des berauſchenden 
und die Geſundheit vergiftenden Awa-Trankes. 

Die Wohnungen der Kanaka's waren äußerſt armſelig und hatten 
meiſtens nur einen engen, niedrigen Eingang, durch den man hinein- 
kriechen mußte. Auch die Hütten der Häuptlinge beſtanden nur aus 
einem einzigen Gemach, das aber eine oder auch zwei größere Thüren 
hatte, und deſſen Boden mit ſchönen Matten bedeckt war. Eine eigent- 
liche Abgeſchloſſenheit der Wohnungen kannte man nicht; hatte ein 
Häuptling Beſuche oder war er krank, ſo ſtrömte aus Neugierde oder 
Theilnahme Jung und Alt ohne alle Ceremonien ab und zu. Für 
Schlafen und Eſſen gab es auf den Sandwich Inſeln keine beſtimmte 
Zeit. Jeder aß und ruhte, wie es ihm wohlgefiel. Selten konnte 
man in eine Hütte eintreten, ohne daß einige Familienglieder auf dem 
Boden ſchliefen, und viele brachten die Nacht wachend mit ihren Ge— 
ſchäften oder Vergnügungen zu. 

In ihren Geſchäften zeigten die Kanaka's große Geſchicklichkeit, 
aber wenig Ausdauer. Schon ehe ſie eiſerne Werkzenge kannten, ver— 
fertigten fie aus Stein, Zähnen, Kokosſchalen, Holz und Muſcheln 
die mannigfaltigſten Geräthe; ihre Kähne waren dauerhaft und mit 
viel Geſchick gebaut, und ſie wußten damit in Sturm und Wind die 
See zu befahren. Daß ſie den Ackerbau nur nachläſſig betrieben, 
hatte ſeinen Grund theils darin, daß ſie in dem herrlichen Klima ihre 
wenigen Bedürfniſſe mit gar geringer Mühe befriedigen konnten, theils 


darin, daß ihre deſpotiſchen Häuptlinge ſich ohne Bedenken jede Frucht, 


angeſtrengterer Arbeit angeeignet hätten. Ohnedieß vielfach zu harten 
Frohndienſten gezwungen, thaten ſie lieber in der Zwiſchenzeit ſo 
wenig, als nur immer möglich. In ihren Spielen und Vergnügungen 


dagegen zeigten fie eine unermüdliche Beharrlichkeit. Männer und 
Frauen übten ſich im Schwimmen bis zur Erſchöpfung. Auch Tänze 
und ſogar muſikaliſche Theaterſtücke wurden aufgeführt. Uebrigens 
kannten die Kanaka's nicht einmal die ſchlichten Blas-Inſtrumente der 
Tahitier; ſie hatten nur eine Art Trommel und wußten, mit kleinen 
Stäben auf ausgehöhlte Kürbiſſe ſchlagend, ein dumpfes Geklapper 
hervorzubringen; zur Kriegsmuſik dienten ihnen große Seeſchnecken. 
Die dunkelſte Seite im Leben der Kanaka's war ihre ſchon 
wiederholt berührte Verſunkenheit in ſittlicher Beziehung. Nicht nur 
hatte der Mann mehrere Frauen, ſondern, unter den Häuptlingen 
wenigſtens, die Frau auch zwei Männer. Von ehelicher Treue hatten 
fie Jo wenig einen Begriff, daß die Gaſtfreundſchaft nicht für voll 
ſtändig gehalten wurde, wenn der Mann mit ſeinem Beſuche ſich nicht 
auch in den Beſitz ſeines Weibes theilte. Und Hand in Hand damit 
gieng die grauſige Sitte des Kindsmords. Die Zucht erlaubt nicht, 
alle haarſträubenden Gebräuche aufzuführen, die dabei üblich waren. 
So zahlreich auch die Kinder einer ärmeren Familie ſein mochten, ſo 
wurden doch ſelten mehr als zwei oder drei, manchmal nur ein einziges 
am Leben gelaſſen, weil die Eltern zu träge waren, für ihren Unter- 
halt zu ſorgen, und bei ihrem unſtäten Leben ihre Verpflegung ihnen 
läſtig war. Manches kränkliche Kind wurde, damit man mit Einem 
Male die Laſt los wurde, lebendig begraben. Ja es konnte geſchehen, 
daß eine Mutter, wenn ihr Kleines ſie durch ſein Geſchrei ermüdet 
hatte, anſtatt es an ihr Herz zu drücken, und es in dem Schmerz, 
den es ihr noch nicht mit Worten klagen konnte, durch Liebkoſungen 
zu tröſten, ſeine Stimme für immer erſtickte, indem ſie ihm ein Stück 
Tapa in den Mund ſtopfte, und vielleicht nur einige Ellen von ihrem 
Lager oder von der Stelle entfernt, wo ſie ihre täglichen Mahlzeiten 
einnahm, dem hilfloſen Würmlein ſein Grab unter dem Boden der 
Hütte bereitete. Nach den Nachrichten, welche Miſſ. Ellis hierüber 
einzog, moͤgen wohl zwei Drittel der Kinder durch ihre unnatürlichen 
Eltern ums Leben gebracht worden ſein; auch der Streit zwiſchen 
Ehegatten hatte gewöhnlich den Tod eines armen Kindes zur Folge. 
Die Kanaka's ſahen übrigens auch für ſich ſelbſt dem Tod mit 
unglaublicher Ruhe ins Auge. War es mehr Stumpfheit oder mehr 


ſtoiſcher Muth? Wir wiſſen es nicht. Das aber iſt gewiß, daß die— 


ſelben Kanaka's, die im Krieg die größte Tapferkeit bewieſen, ſich in 
abergläubiſcher Furcht zum Sterben hinlegten und wirklich ſtarben, 
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blos weil fie der Meinung waren, irgend ein Zauberer habe ſich yor- 
geſetzt, ſie todt zu beten. Ein ſolcher Betrüger trat einmal in Poungs 
Wohnung ein, um ſie zu plündern, wurde aber von dieſem mit einer 
tüchtigen Tracht Schläge heimgeſchickt. Die Nachbarn ſtaunten über 
eine ſolche Verwegenheit, und der Zauberer eilte weg mit der Drohung, 
Young zu Tode zu beten. Er zog ſich in das Gebirg in einen zer— 
fallenen Götzentempel zurück und fieng da ſeine Künſte an. Einen 
Tag um den andern ſahen ſich jetzt die Inſulaner um, ob Young 
nicht plötzlich geſtorben ſei; ſtatt deſſen aber kam der Betrüger auf 
elende Weiſe ums Leben, und nun glaubte man allgemein, Poung 
habe ſeinerſeits ihn zu Tode gebetet durch einen Zauberbann, in deſſen 
Beſitz er ſich befinde. Dadurch wuchs fein Anſehen und Einfluß außer— 
ordentlich. 

In politiſcher Beziehung herrſchte ein ſehr ausgebildetes Feudal— 
Syſtem. Jede Inſel hatte ihren König, ihre Häuptlinge, ihr armes, 
geknechtetes Volk. Der König war der einzige Grundbeſitzer, und ſeine 
Macht unbeſchränkt. Er theilte das Land als Lehen an ſeine Häupt— 
linge aus, die es dann wieder in der willkührlichſten Weiſe an das 
Volk verpachteten. War der König ſchwach, ſo blieb er mehr nur der 
Verwalter ſeiner Domänen und die Hauptmacht lag in den Händen 
der Häuptlinge. Beide behaupteten indeß gewöhnlich ihre Würde mit 
Erfolg und ſicherten ſich auch noch die Unterſtützung der Prieſterſchaft, 
indem ſie ihre Vorrechte bis auf einen gewiſſen Grad mit dieſer 
theilten. Furcht und Aberglauben erhielt das Volk in der tiefſten 
Abhängigkeit von dieſer doppelten Macht, und zu dem Drucke des 
Tapu und der Steuern kamen häufig noch außerordentliche Frohndienſte. 
So war z. B. das Sandelholz, das auf den hohen Gebirgen wuchs und 
das, ſobald der Verkehr mit andern Völkern eröffnet war, der koſtbarſte 
Ausfuhrartikel wurde, ausſchließliches Eigenthum des Königs, und 
ſeine Unterthanen mußten ihm davon, ſo viel er verlangte, auf eigene 
Koſten ans Ufer liefern. Die Abgeordneten der Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſahen auf ihrer Reiſe um die Welt in Hawaii einmal bei 
2000 Inſulaner, welche ſchwere Laſten dieſes Sandelholzes auf ihren 
Schultern in die Vorrathshäuſer des Königs geſchleppt hatten, ohne 
die geringſte Belohnung, müde und hungrig, und dennoch ohne Murren 
zu ihren Hütten zurückkehren. Auch zur Errichtung von Häuſern, zur 
Erbauung ſteinerner Wälle und zum Anbau des Landes wurden ſie 
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keit war dann die Arbeit gethan. Die Kanaka's ſcheinen gerne ihre 
Geſchäfte in großer Geſellſchaft zu verrichten, denn noch jetzt, wo Jeder 
frei für ſich ſelbſt arbeitet, iſt es in vielen Dörfern eine Gewohnheit, 
die nöthigen Geſchäfte gemeinſam abzumachen. Cbenſo verabreden 
auch die Frauen meiſteus einen beſtimmten Tag, um in den Wäldern 
(ohia) Aepfel oder Blumen zu ihren Kränzen zu holen. 

Während das Volk für die Häuptlinge arbeitete, hatten dieſe 
ſolchen Ueberfluß an Ruhe und Nahrung, daß beide Geſchlechter eine 
ungewöhnliche Größe erreichten. Noch jetzt iſt ihre Geſtalt meiſt ſo 
viel höher als die des übrigen Volks, daß man in ihnen ſchon die 
Nachkommen fremder Eroberer von einem andern Stamm vermuthen 
wollte; in vorgerückteren Jahren, in denen alle Kanaka's Neigung zur 
Wohlbeleibtheit haben, wird den Häuptlingen ihr Umfang oft zur 
gewaltigen Bürde. Früher konnte man ſogar welche ſehen, die 
drei Zentner wogen und, obwohl geſund, unfähig waren zu gehen. 

Die Königswürde war erblich; doch hatte der König das Recht, 
einen Nachfolger zu ernennen, auch wenn er eigene Kinder hatte. 
Wahrſcheinlich in Folge des lockeren ehelichen Bandes hatten die Nach— 
kommen der weiblichen Linie bei dem Erbrecht den Vorrang. Trotz 
der tiefen Erniedrigung des weiblichen Geſchlechtes war es immer eine 
Frau, die den nächſten Rang nach dem König einnahm, wie auch jetzt 
noch eine Frau die Stelle des Staatsminiſters (premier) bekleidet. 

Eine geſchriebene Geſchichte beſaßen die Kanaka's vor der An— 
kunft der Miſſionare ſo wenig als geſchriebene Geſetze; ihre Barden 
aber, deren fabelhaften Erzählungen und Liedern das Volk gerne 
lauſchte, zählten, und zwar an verſchiedenen Orten ziemlich überein⸗ 
ſtimmend, die Namen von 77 auf einander folgenden Königen auf, 
deren Geſchichte, wenn man auf Eine Regierung nur 5 Jahre rechnet, 
{eHow einen Zeitraum von 400 Jahren einnimmt. Nichts ſticht darin 
ſo ſehr hervor, wie die Erzählungen von den Mord- und Raubzügen 
der Eingebornen einer Inſel gegen die der andern, oder von den 
blutigen Schlachten zwiſchen den Bewohnern der verſchiedenen Bezirke 
einer und derſelben Inſel. 

Wir haben ſchon erwähnt, wie auch als Cook in Maui landete, 
ein ſolcher Krieg dort tobte, indem eben Kalaniopu, der König von 
Hawaii, mit ſeinem Neffen Kamehameha auf einem Eroberungszug 
dort war. Das war nur der Anfang einer ganzen Reihe langer, ver- 
heerender Kämpfe, während deren das Schwert und Hunger und 
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Seuchen wohl den vierten Theil der Bevölkerung hinrafften, bis endlich, 
lange nach Kalaniopu's 1782 erfolgtem Tode, Kamehameha ſämmtliche 
Inſeln unter ſeine Herrſchaft gebracht hatte. Wir folgen ihm nicht 
ins Einzelne auf ſeiner blutigen Laufbahn, müſſen aber doch den 
Mann etwas näher ins Auge faſſen, der beſtimmt war, als der 
Gründer des vereinigten Königreichs von Hawali-Nei eine beſſere Zeit 
für ſein Volk anzubahnen. 

4. Kamehameha. 

Kamehameha war etwa ums Jahr 1754 an der Nordküſte 
Hawaii's geboren, die ihm als Erbtheil von „zwei Vätern“ zufiel. 
Schon als Jüngling entfaltete er Muth, Charakterfeſtigkeit, Thatkraft 
und eine unermüdliche Ausdauer in Verfolgung ſeiner Ziele. Mit 
einer Schaar junger Häuptlinge, die er an ſeine Perſon zu feſſeln 
und für ſeine Unternehmungen zu begeiſtern wußte, bahnte er über 
einen 100 Fuß hohen Felſen hinab einen Weg bis zur See, um die 
Fiſcherboote hinauf- und herabzulaſſen. Er pflanzte Bäume und baute 
ſeine Ländereien, und ſeine Freunde folgten ſeinem Beiſpiel. In 
körperlichen Uebungen und kriegeriſchen Spielen that's ihm Keiner 
zuvor. Seine äußere Erſcheinung war keineswegs einnehmend, als er 
zum erſten Male ein europäiſches Schiff betrat. Cooks Begleiter, 
Kapitän King, beſchreibt ihn als einen Mann von dem wildeſten Aus— 
ſehen, deſſen natürliche Häßlichkeit noch vermehrt wurde durch eine 
ſchmutzige Puderkruſte auf ſeinem Haar. 

Für Kamehameha aber war die Ankunft der Weißen ein Ereigniß 
von tief eingreifender Wirkung. Von nun an ſtand er immer auf der 
Warte, um keine Gelegenheit, etwas Neues zu lernen oder ſeine Macht 
zu vergrößern, ungenützt vorbeigehen zu laſſen. Höchſt willkommen 
waren ihm daher die Feuerwaffen, welche fremde Handelsſchiffe einige 
Jahre ſpäter einzuführen begannen, und nicht minder erwünſcht war 
es ihm, in Davis und Poung europäiſche Lehrer und Rathgeber er— 
beutet zu haben. Er machte ſie zu ſeinen Häuptlingen und namentlich 
Moung zu ſeinem vertrauten Freund. Anfangs machten die unfrei— 
willigen Anſiedler mehrere Fluchtverſuche; dann aber ſuchten ſie ſich in 
das Unabänderliche zu finden, und in der Folge erwiederte Young 
Kamehameha's Zuneigung mit warmer Liebe. 

So niedrig auch für ein chriſtliches Land der ſittliche Standpunkt 
und die Bildungsſtuſe der beiden Seeleute ſein mochten, wurden ſie 
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doch für Hawaii in manchen Beziehungen ein Segen, wie in einem 
dunklen Raum auch ein bei Tag unſichtbares Lichtlein einige Helle 
verbreitet. Sie nahmen in Vielem die Sitten der Kanaka's an, aber 
etwas Weniges von chriſtlicher Zucht und Erkenntniß hatten ſie doch 
aus ihrer Heimat mitgebracht, und Youngs Charakter ſcheint mit 
ſeinem wachſenden Einfluß mehr und mehr gereift zu ſein. Er diente 
ſeinem königlichen Schutzherrn mit treuer Hingebung und milderte oft 
die Ausbrüche ſeiner leidenſchaftlichen Natur. Seine liebenswürdige 
Enkeltochter nahm an der Seite Kamehameha's IV den Thron von 
Hawaii ein. 

Eine andere wichtige Epoche im Leben Kamehameha's waren die 
Beſuche des edlen Vancouver in den Jahren 1792 — 1794. Be⸗ 
kanntlich hatte dieſer ſchon Cooks Entdeckungsreiſe mitgemacht. Mit 
inniger Theilnahme bemerkte er jetzt die ſeither ſtattgefundene Ent— 
völkerung der Inſeln; angenehm aber fiel ihm die Veränderung in 
Kamehameha's Weſen auf, der von allen ihm früher bekannten Häupt— 
lingen allein noch übrig war. Sein einſt ſo wilder Ausdruck hatte 
ſich in den von Feſtigkeit und Würde verwandelt, ſein Benehmen hatte 
etwas Majeſtätiſches und alle ſeine Bewegungen verriethen einen hohen 
Geiſt. Sein dunkles Auge ſchien in den Herzen ſeiner Umgebungen 
zu leſen; noch immer zitterte auch der Muthigſte vor ihm, wenn er 
zürnte. In vielen Stücken noch völliger Barbar, ſtand er in anderen 
dennoch weit über ſeinem Volke, deſſen einzige Triebfeder im Verkehr 
mit den Fremden jetzt gränzenloſe Habſucht geworden zu ſein ſchien. 
Manchmal ſchon hatten ſeine Häuptlinge fremde Schiffe überfallen 
und plündern gewollt, und er hatte es verhindert, ſo groß auch ſein 
Wunſch war, ſich eine eigene Seemacht zu erwerben. Zu einem An— 
fang dazu verhalf ihm nun Vancouver, indem er ihm mit Hilfe eines 
engliſchen Zimmermanns, den Kamehameha in ſeine Dienſte genommen 
hatte, durch ſeine Mannſchaft ein Schiff bauen ließ. Er gab ihm 
ferner Anleitung zu beſſerer Disciplin ſeiner Truppen, half ihm eine 
Leibwache mit Tag- und Nachtdienſt organiſiren, die der Anfang des 
kleinen ſtehenden Heeres der hawaliſchen Könige wurde, führte ihm die 
Vortheile des Friedens zu Gemüthe und brachte eine Verſöhnung mit 
ſeiner jungen, ſchönen, damals aus Ciferfucht von ihm verſtoßenen 
Lieblingsgemahlin Kaahumann zu Stande. Die Wiedervereinigung 
fand unter Thränen und herzlichen Umarmungen ſtatt; zum Schluß 
aber richtete Kaahumann an Vancouver noch die naive Bitte, er 
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möchte ſich doch bei ihrem Gemahle für fie verwenden, daß dieſer fie 
künftig nie mehr ſchlage. Vancouver war es auch, der den erſten Verſuch 
machte, Schafe und Rindvieh in Hawaii einzuführen, und ſämmtliche 
Inſeln mit nützlichen Sämereien beſchenkte. Seine Bemühungen, dem 
fortwährenden Krieg und Blutvergießen durch wohlgemeinte Ver— 
mittlungsvorſchläge ein Ende zu machen, waren zwar vergeblich, ſein 
von allen bisherigen Beſuchern ſo ganz verſchiedenes Benehmen aber 
gewann Kamehameha's Herz fo, daß er ihn bat, thm doch chriftliche 
Lehrer von England zu ſenden und ſeinem König das Protektorat 
über die hawaii'ſchen Inſeln anzutragen. So faſſen die amerikaniſchen 
Schriftſteller die Abſicht Kamehameha's auf; engliſche ſahen darin 
eine völlige Abtretung ſeines Landes, an deſſen Ufer Vancouver aller 
dings zum Zeichen der Beſitzergreifung für die engliſche Krone die 
britiſche Flagge aufpflanzen ließ. Wie dem aber auch ſei, es war 
eine Zeit, in der die europäiſchen Fürſten, tief erſchüttert von dem 
tragiſchen Ende Ludwigs XVI, näher liegende Sorgen hatten, als 
die Wünſche eines fernen Völkleins zu beherzigen; unter den Gläubigen 
aber fieng der Miſſionsſinn erſt an, recht zu erwachen, und jo ver— 
hallten jene Bitten unbeachtet. Branntwein und Waffen wurden nach 
wie vor auf die Inſeln gebracht und Betrügereien und Schandthaten 
aller Art auf denſelben verübt; dann und wann landete auch ein 
edlerer Kapitän, der Theilnahme fühlte für das reich begabte und doch 
ſo unglückliche Volk, aber noch volle 25 Jahre verſtrichen, bis die 
erſten Sendboten chriſtlicher Liebe ſich dorthin aufmachten. 

Unterdeſſen vollendete Kamehameha ſeine Eroberungen. Im Jahre 
1801 machte er ſich auf, Kauai und Niihau, die letzten noch nicht 
unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden Inſeln, zu unterjochen. Auf Oahu 
aber brach unter ſeinem 8000 Mann ſtarken Heere das gelbe Fieber 
aus und raffte in wenigen Tagen mehr als zwei Drittheile deſſelben 
weg. Die Prieſter verordneten nun eine zehntägige Reinigung und 
ein Opfer von 3 Menſchen, 400 Schweinen, 400 Kokosnüſſen und 
400 Piſangzweigen. Drei Männer, welche das ſchreckliche Verbrechen 
begangen hatten, mit der alten Königin Kokosnüſſe zu eſſen, wurden 
ſofort feſtgenommen und auf den Opferplatz geführt. Noch war es 
aber drei Tage zu früh für die Darbringung des Opfers, und in— 
zwiſchen mußten die Gequälten mit ausgeſtochenen Augen und zer— 
brochenen Armen und Beinen den Gnadenſtoß erwarten. Zum Krieg 
kam es aber nicht mehr. Kaumalii, der edle König von Kauai, unter⸗ 
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warf fich freiwillig ſeinem mächtigen Gegner, der ihm fein Land als 
Lehen zurückgab und ihn bis ans Ende ſeines Lebens mit der größten 
Achtung behandelte. 

Jetzt endlich war, verglichen mit früher, für die hawaiiſchen 
Inſeln eine Zeit der Ruhe gekommen. War Kamehameha nur durch 
Ströme von Blut zur Herrſchaft gelangt, ſo bewies er als Sieger 
eine bis dahin unbekannte Milde. Einflußreiche Häuptlinge wußte er 
durch große Schenkungen zu feſſeln; ſeine eigene Herrſchaft befeſtigte 
er durch eine zweite Heirath mit Keopuolani, einer Enkelin der Könige 
von Hawaii und Maui. Daneben beſaß er in hohem Grade die 
königliche Gabe, die rechten Männer zu ſeinen Rathgebern zu wählen; 
ſo wußte er auch den edlen Kalaimoku, der einſt gegen ihn gefochten 
hatte, zu gewinnen und zu einer Stütze ſeines Thrones zu machen. 
Er ſetzte einen Rath von Hauptleuten ein, mit denen er ſich in allen 
wichtigen Fragen beſprach, gab Geſetze gegen Mord und Diebſtahl 
und ſetzte über jede Inſel einen Statthalter, der die untergeordneteren 
Beamten zu ernennen und zu beaufſichtigen hatte. Young übertrug 
er die Verwaltung von Hawaii, Davis behielt er gewöhnlich in ſeiner 
Nähe. Seinen Wohnſitz hatte er bald in Oahu, bald in dem ſchönen 
Lahaina auf Maui, bald in Kailua oder an der Kealakeakua-Bai 
in Hawaii, wo er namentlich gegen das Ende ſeines Lebens viel ver— 
weilte. Allgemeine Sicherheit für Jung und Alt herrſchte nun im 
Lande; ſeine eigene Perſon aber umgab der König noch immer mit 
all dem rohen Gepränge eines despotiſchen Herrſchers. Wo er ſich 
zeigte, mußte alles Volk Kopf und Schultern entblößen; ſeine Diener 
hatten je nach ihrem Range mehr oder weniger läſtige Ceremonien zu 
beobachten; ſein Trinkwaſſer wurde aus gewiſſen Quellen meilenweit 
hergeholt. Doch war er klug genug, europäiſche Seeleute und andere 
Fremde, die er in ſeine Dienſte zog, von dieſer läſtigen Etikette zu 
entbinden, und wo es galt, zu irgend einem landwirthſchaftlichen oder 
andern Unternehmen einen neuen Impuls zu geben, legte er noch 
immer ſelbſt Hand ans Werk. Manchmal ſah man ihn nach dem 
erſten feierlichen Beſuch ſeinen Kahn allein zu einem im Hafen liegen— 
den Schiffe rudern, um ſich dort recht gründlich umzuſehen und zu 
unterrichten. In allen ſeinen Beſitzungen wurden fremde Schiffe und 
ihre Mannſchaften ſtets willkommen geheißen; der Hafen von Honolulu 
wurde immer bekannter und beſuchter, und allmählig gelangte auch 
Kamehameha ſelbſt in den Beſitz einer kleinen Flotte. 
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Man kann ein Gefühl von Wehmuth nicht unterdrücken, daß 
dieſer reichbegabte Fürſt, der einſt ſo lebhaft nach chriſtlichen Lehrern 
verlangt hatte, bis zum Ende ſeines Lebens nur mit Namen⸗ 
chriſten verkehrte, deren Wandel nicht von der Macht des Evangeliums 
zeugte. Seeleute, die in den hawaii'ſchen Häfen all' ihren Lüſten 
fröhnten; aus den Verbrecherkolonieen entronnene Sträflinge, der Aus⸗ 


wurf der engliſchen Nation; ein abgefallener Prediger, der ſich hier 


dem Sündendienſt ergab — das waren keine Vertreter des chriſtlichen 
Glaubens, die das Herz des redlichen Heiden dafür gewinnen konnten, 
und ſo blieb er bis zu ſeinem Tode ein Götzendiener. 

Am Anfang des Jahres 1819 erkrankte er. Prieſter, Aerzte und 
Häuptlinge drängten ſich um ihn, brachten ihm Nahrung und neue 
Götzen, und trugen ihn in dienſtfertigem Eifer wiederholt von einem 
Hauſe ins andere. Einmal ließen ſie ſein Haupt unter einem Dache 
und ſeine Füße unter dem des nebenſtehenden Hauſes ruhen, aber all 
das vermehrte nur die Schwäche des ſterbenden Königs. Am 8. Mai 
verſchied er. Groß war der Schmerz ſeines Volkes. Die Häuptlinge 
hielten gleich im Sterbezimmer Rath, wie man ihn im Tode noch 
ehren ſolle. Der Vorſchlag, die Liebe zu dem Verſtorbenen dadurch 
an den Tag zu legen, daß man ſeinen Leichnam verzehre, wurde von 
der Mehrzahl verworfen; man beſchloß dagegen, ſeine Gebeine, in feine 
Tapa gehüllt, an einem verborgenen Orte aufzubewahren. 

Die Kanaka's pflegten ſich beim Tode eines Angehörigen als 
Zeichen des Kummers einige Vorderzähne einzuſtoßen, beim Tode eines 
Häuptlings oder Königs aber ſich ganz zu zerfleiſchen. Auf die 
Aeußerungen des wildeſten Schmerzes folgten dann wahre Saturnalien 
der zügelloſeſten Luft. Dieſe altheidniſchen Gebräuche fanden aber bei 
Kamehameha's Leichenbegängniß ſchon nicht mehr in demſelben Grade 
ſtatt wie früher, obgleich Admiral Beechey berichtet, daß ſich dabei 
einige ſeiner ergebenſten Freunde ſelbſt entleibten und einer oder zwei 
andere nur mit Mühe davon abgehalten wurden. Beechey erzählt auch 
von einigen Menſchenopfern, die den Manen des Verſtorbenen noch 
dargebracht worden ſein ſollen; andere Berichterſtatter dagegen wiſſen 
nur von geopferten Hunden und Schweinen. 

Schon zu Kamehameha's Lebzeiten hatte das drückende Syſtem 
des Tapu zu wanken begonnen. Bald in der Trunkenheit, bald im 
Leichtſinn war es von Einzelnen insgeheim verletzt worden, ohne daß 
eine beſondere Strafe der Götter erfolgte. Zitternd fieng das Volk 
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an, ſeine Freiheit zu ahnen und an der Macht ſeiner Götzen zu 
zweifeln. Von Tahiti herüber drang die Kunde von vielen wunder⸗ 
baren Neuerungen, und mehr und mehr bemächtigte ſich der Herzen 
ein Ueberdruß am Alten. Selbſt die ſinnlichen, habgierigen, zorn⸗ 
müthigen Seeleute, die auf den Inſeln einkehrten, mußten dazu mit⸗ 
wirken durch ihren Spott über die Götzen, vielleicht zuweilen auch 
unbewußt durch eine Gewiſſensregung mitten im Taumel ihrer Leiden⸗ 
ſchaften oder durch eine nicht zu bannende Erinnerung aus den 
Kinderjahren, da ſie noch zu beten pflegten. — Trug das Volk nur 
noch mit Ungeduld das dreifache Joch, das Könige, Häuptlinge und 
Prieſter um ſeinen Nacken geſchmiedet hatten, ſo fanden auch die 
fürſtlichen Frauen das Tapu, unter das ſie ſich gleich dem ärmſten 
Weibe zu beugen hatten, immer unerträglicher, und zwar beſonders 
die königlichen Wittwen Kaahumanu und Keopuolant. 

Wir müſſen hier einen Augenblick bei den Gliedern der könig— 
lichen Familie verweilen, die pater bei der Gründung der hawaii' 
ſchen Kirche eine ſo hervorragende Stelle einnahmen. Kaahumanu iſt 
uns ſchon früher als Kamehameha's Lieblingsgattin, Keopuolani als 
die Enkelin der Könige von Hawaii und Maui begegnet. Als ſolche 
nahm fie den erſten Rang ein, und ihre beiden Söhne Liholiho 
und Kauikeaouli beſtiegen nacheinander als Kamehameha II und III 
den Thron ihres Vaters. Ihre Tochter Nahienanena ſtarb im 
Jahre 1836. Neben dem König hatte Keopuolani mit deſſen voller 
Zuſtimmung noch einen zweiten Gemahl Hoapili, ſo wie auch Ka— 
mehameha neben ſeinen beiden Gemahlinnen noch eine dritte hatte, 
di von Kindheit auf für ihn beſtimmt geweſen war. Dieſe, Ke— 
kauluohi, wurde nach ſeinem Tode die Gattin ſeines Sohnes 
Liholiho. 

Der junge König hatte wenig von der Thatkraft ſeines Vaters 
geerbt. Von offenem, wohlwollendem Gemüth und würdevollem, 
einnehmendem Weſen, aber vergnügungsſüchtig und dem Trunke er— 
geben, war er von Kamehameha bis auf einen gewiſſen Grad unter 
die Vormundſchaft der klugen, willensſtarken Kaahumanu geſtellt 
worden, die als Premier die Staatsgeſchäfte leitete. So verſchieden 
ſie und Keopulani in ihrer ganzen Art und Weiſe ſonſt waren, in 
dem Einen Punkte ſtimmten ſie überein, daß ſie ſich darnach ſehnten, 
das Tapu los zu werden. Und eine merkwürdige, unerwartete Stütze 
fanden ſie in dieſem Streben gerade in dem Manne, der beim Sturz 


285 


der alten Religion das meiſte zu verlieren hatte, dem Oberprieſter 
Hewahewa. 

Nach langem Zaudern gab Liholiho dem Wunſche der königlichen 
Wittwen nach und brach das Tapu, indem er ſich, feſtlich geſchmückt, 
bei einem großen Gaſtmahle öffentlich am Tiſch der Frauen niederließ 
und mit ihnen aß. „Das Tapu iſt gebrochen! das Tapu iſt gebro- 
chen!“ ſchallte es nun durch die Inſeln, und bald hallten Felſen 
und Wogen auch von dem andern Rufe wieder: „Der große Pan iſt 
todt!“ Denn bei jenem erſten Schritt blieb der junge König nicht 
ſtehen. Es wurden Befehle erlaſſen, die Götzen, Heiau's und heili— 
gen Plätze zu zerſtören, und der Erſte, der dazu die Fackel ergriff, 
war der Oberprieſter Hewahewa. Der Rauch der einſtigen Heilig— 
thümer ſtieg von einer Inſel nach der andern auf, und feierlich wurde 
jetzt der Götzendienſt für abgeſchafft erklärt. 

Unzählige jener häßlichen Geſtalten wurden verbrannt und zer— 
trümmert, viele aber auch nur in Höhlen und Klüften verſteckt; denn 
obgleich der größere Theil des Volkes laut jubelte über ſeine Be— 
freiung, war mit dem königlichen Machtſpruch der Götzendienſt doch 
noch lange nicht ausgerottet. Von den unzufriedenen Prieſtern an— 
gefeuert, ſammelten ſich die Anhänger der alten Volksreligion unter 
Kakuaokalami, dem Oberſten derſelben, einem Vetter Liholilo's und 
an Rang nur Hewahewa nachſtehend. Siegte er, ſo hatte er nicht 
nur die Götzen und Altäre gerettet, ſondern für ſich ſelbſt auch die 
Krone erbeutet. Kalaimoku rieth, die Empörer ſogleich in ihrem 
Hauptquartier anzugreifen. Keopuolani aber wollte zuerſt verſuchen, 
ihren Neffen durch Milde zu gewinnen. Begleitet von ihrem Gemahl 
Hoapili und dem Redner Naihe begab ſie ſich in deſſen Lager; 
die angebotene Verſöhnung wurde jedoch in einer Weiſe zurückgewieſen, 
daß die Vermittler froh ſein mußten, ihr Leben davon zu tragen. 
Nun kam es zur Schlacht. Bei Kailua wurden die Rebellen nach 
blutigem Widerſtand aufgerieben, und neben ihrem Anführer Kakua⸗ 
kalani auch deſſen heldenmüthiges Weib Manona von einer Kugel 
getroffen. 

So waren die Thäler erhöhet und die Hügel geniedrigt, ehe noch 
der Ruf der Friedensboten erſcholl: „Bereitet dem Herrn den Weg 
und machet auf dem Gefilde eine ebene Bahn unſerm Gott.“ 


5. Die Wiffion. 

Vierzig Jahre waren nun feit der Entdeckung der Sandwich— 
Inſeln verſtrichen, und die einſt durch Vancouver von England erbe- 
tenen Religionslehrer waren noch immer nicht gekommen. Der Herr 
aber hatte ſchon ſeit einem Jahrzehend angefangen, in einem andern 
Lande und durch andere Werkzeuge die Theilnahme der Chriſten für 
die Kanaka's zu wecken und eine Miſſion unter ihnen vorzubereiten. 
Unter den blutigen Kriegen, welche in der erſten Hälfte von 
Kamehameha's Regierung die Inſeln verheerten, wuchs ein Knabe 
Namens Obukia auf. Er ſah Vater, Mutter und einen jüngern 
Bruder grauſam niedermetzeln, und wurde dann als Waiſe von einem 
Oheim angenommen, der ihn zum Prieſter erziehen wollte. Noch zeigt 
man am öſtlichen Ufer der Kealakeakua-Bai die Trümmer eines kleinen 
Heiau, in deren Mitte eine Kokospalme ihr Haupt erhebt. Dorthin 
ſoll der junge Obukia von ſeinem Onkel geſchleppt worden ſein, um 
den Götzen zu opfern, und die Palme ſoll er gepflanzt haben. Von 
einem Erlöſer und von Himmel und Hölle wußte er ſo wenig als alle 
ſeine Landsleute, aber da er keine Eltern mehr hatte, trieb ihn eine 
unbeſtimmte Sehnſucht hinaus, die Welt zu ſehen. Von einem 
amerikaniſchen Kapitän als Schiffsjunge mitgenommen, langte er mit 
Hopu, einem andern hawaii'ſchen Jüngling, der auf dem gleichen 
Schiffe als Kajütenknabe diente, gegen das Ende des Jahres 1808 in 
New⸗Haven (Amerika) an. Das dortige Kollegium für junge Amerikaner 
bildet eine ſtattliche Häuſerreihe, deren Beſtimmung Obukia nicht ver⸗ 
borgen blieb. Weinend, daß die Schätze der Erkenntniß Andern ge— 
öffnet ſeien, und nicht auch ihm, fand ihn eines Tages der ehrwürdige 
Dr. Dwight auf einer der Treppen dieſer Gebäude ſitzend. Sein 
Wiſſensdurſt wurde nun geſtillt; Dwight wurde ſein Lehrer und bald 
auch das Werkzeug zu ſeiner Bekehrung. Die Fortſchritte des jungen 
Fremdlings waren in jeder Beziehung höchſt erfreulich. In wenigen 
Monaten lernte er das neue Teſtament leſen, und mit dem Leſen 
deſſelben die engliſche Sprache verſtehen; die lieblichen Eindrücke aber, 
die das Evangelium auf ihn machte, offenbarten ſich in einem kurzen 
Herzensgebet, das er noch in gebrochenem Engliſch mit ſeinem Freunde 
ſprach. Schon am Ende des Jahres 1809 ſehen wir daher einen 
andern Prediger, S. Mills, der Obukia in ſein Haus aufgenommen 
hatte, nicht nur bei ſich ſelbſt den Gedanken an eine Miſſion unter 
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den Kanaka's bewegen, ſondern denſelben auch bei Andern anregen; 
aber Gottes Stunde dafür war noch nicht gekommen. 

Unterdeſſen langten noch andere junge Kanaka's in Amerika an; 
und im Jahre 1815 wurde auch Hopu, der zuerſt viel mehr Sinn 
für ein herumirrendes Vagabundenleben als für's Lernen gezeigt hatte, 
tiefbekümmert wegen ſeiner Sünden, bis er Frieden in Chriſto fand. 
Wie fein Freund Obukia, fo konnte nun auch er es nimmer laſſen, 
von ſeinem Erlöſer zu zeugen. „Er erinnerte mich lebhaft an die 
Anrede des Andreas an ſeinen Bruder Petrus: Wir haben den 
Meſſias gefunden!“ ſchrieb Prediger Vail, nachdem er ihn einmal 
mit Honuri, einem ſeiner noch unerleuchteten Landsleute, hatte ſprechen 
hören. Auch dieſer Honuri wurde gewonnen, und ebenſo Kanui, 
ein anderer junger Sandwich-Inſulaner, den die chriſtlichen Freunde 
in Mem- Haven mit ihrer Fürſorge und ihren Gebeten umgaben. 

Neben dieſen Geretteten waren aber in den Vereinigten Staaten 
auch viele Heidenjünglinge aus den verſchiedenſten Ländern, denen 
ihr Aufenthalt in dem chriſtlichen Amerika eher zum Verderben als 
zum Segen wurde. Von Neugierde getrieben, kamen fie auf amerifa- 
niſchen Schiffen aus ihrer Heimat; aber fremd mit allem, was ſie 
in dem neuen Lande umgab, unbekannt mit deſſen Sprache und 
Sitten, ſowie mit den Beſchäftigungen des civiliſirten Lebens, ohne 
Eigenthum und Freunde, und noch ganz ihren natürlichen Neigungen 
dahin gegeben, wanderten ſie von einem Orte zum andern, hiengen 
ſich an die ſchlechteſte Menſchenklaſſe, wurden mit neuen Laſtern vere 
traut, und ſtürzten ſich vor der Zeit in Elend und Tod, oder brach— 
ten ſie bei der Rückkehr in ihr Vaterland nichts mit als ein tieferes 
Verderben, das der Verkündigung des Evangeliums nur deſto größere 
Hinderniſſe bereitete. Manche ergriffen freilich auch die erſte Gelegen— 
heit, wieder heimzukehren, ohne viel berührt zu ſein von den Einflüſſen 
der Finſterniß oder des Lichtes in dem fernen Lande. 

Im Blicke auf alle dieſe jungen Fremdlinge reifte nun unter den 
amerikaniſchen Chriſten der Plan, eigene Erziehungshäuſer für ſie zu 
errichten, und die tauglichſten unter ihnen zum Miſſionsdienſte in ihrem 
Vaterlande heranzubilden. So trat im Jahre 1817 in Cornwall 
im Staate Connectikut die „auswärtige Miſſionsſchule“ in's Leben, 
deren erſter Lehrer und Inſpektor Dr. Dwight wurde. Unter den 12 
erſten Zöglingen der Anſtalt befand ſich neben den uns ſchon bekannten 
vier jungen Kanaka's Georg Kaumalii, der Sohn des edlen Königs 
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und ſpäteren Gouverneurs von Kauai. Er war in ſeinem fechsten 
Jahre von ſeinem Vater einem amerikaniſchen Kapitän übergeben 
worden, damit er in den Vereinigten Staaten erzogen würde. Bald 
nach ſeiner Heimkehr aber verlor dieſer Kapitän mit ſeinem eigenen 
Vermögen auch die ihm für die Erziehung des jungen Prinzen anvertrauten 
Gelder. Der Lehrer, dem er denſelben übergeben hatte, dachte zwar 
edel genug, den Knaben auch ohne Bezahlung in ſeinem Hauſe zu 
behalten; aber nach einiger Zeit gab er das Unterrichten auf, und fieng 
an Handel zu treiben. Da mußte ihm denn Georg bei dieſem Ge- 
ſchäfte helfen. Im Jahre 1813 vecließ er ſeinen ſeitherigen Beſchützer 
und nahm Dienſte bei einem Pächter, in deſſen Haus er bei magerer 
Koſt eine harte Behandlung hatte. Von Boſton aus wollte er nun 
mit der nächſten Gelegenheit in ſein Vaterland zurückkehren; chriſtliche 
Freunde hörten von ihm, wollten ihn noch aufſuchen und ſich ſeiner 
annehmen, aber er war nirgends zu finden. Erſt zwei Jahre ſpäter traf 
ihn ein in Boſton lebender frommer Kanaka auf der Schiffswerfte 
von Charlestown. Georg war unterdeſſen freiwillig in die Dienſte 
eines Kriegsſchiffes getreten, und hatte unter Commodore Decatur auf 
dem mittelländiſchen Meere mit einer Algier-Fregatte gekämpft. Die 
chriſtlichen Freunde in Boſton bewarben ſich um ſeine Freilaſſung, er— 
hielten dieſelbe, und im Frühling 1817 trat er in die Miſſionsſchule 
ein. Anfangs wurde es ihm etwas ſchwer, ſich in die Ordnung des 
Hauſes zu finden, bald aber berechtigte ſein Betragen zu lieblichen 
Hoffnungen, die indeß in der Folge ſchmerzlich getäuſcht wurden. 

Nach einem halben Jahre fand vor der über die neue Anſtalt 
geſetzten Kommiſſion die erſte Prüfung der Zöglinge ſtatt, in mehreren 
Fächern zur vollen Zufriedenheit der Anweſenden. „Wir ſehnen uns 
nach dem Augenblicke, in welchem wir dieſe theuren Jünglinge ausſenden 
können, um das Panier des Erlöſers in ihrem Geburtslande aufzu— 
pflanzen.... Möge Gott die Stunde beſchleunigen, in der die Geſell— 
ſchaft den Weg geöffnet ſieht, eine Miſſion auf den Sandwich-Inſeln 
zu errichten.... Nach allen Nachrichten, die wir von dorther vernehmen, 
iſt das Feld reif zur Ernte. Mögen die Arbeiter, die der Herr beruft, 
bald fertig ſein, um ihre Sicheln anzuſchlagen und zu ernten!“ So heißt 
es unter Anderem am Schluß ihres Berichts. 

Derſelbe Wunſch beſeelte auch den wackern Obukia, deſſen Herz 
von heiliger Begierde brannte, ein Verkündiger des Evangeliums 
Chriſti zu werden. Der theure Jüngling ſollte aber nicht in ſein 


— — 


289 


Vaterland zurückkehren; am 17. Febr. 1818 nahm ihn der Herr, 26 
Jahre alt, zu ſich. Allein obſchon er geſtorben war, redete er doch 
noch, und zwar in tief eindringlicher Weiſe. Seine Lebensbeſchreibung 
und die Nachrichten über ſeinen Heimgang erweckten in den amerifa- 
niſchen Kirchen eine lebhafte Theilnahme für ſein ganzes Volk, und 
H. Bingham und A. Thurſton, zwei fromme Studenten der 
Theologie, boten ſich zu Miſſionaren unter denſelben an. Nachdem 
ſie die Ordination empfangen hatten, wurden ſie am 15. Okt. 1819 
mit ihren Gattinnen, einem Arzte, zwei Lehrern, einem Buchdrucker, 
einem Landmann und deren Frauen, und den drei Miſſionszöglingen 
Hopu, Kanui und Honuri in Boſton feierlich verabſchiedet. Eine große 
Verſammlung lauſchte den feurigen Ermahnungen, die Dr. Woreeſter, 
der erſte Sekretär der Miſſionsgeſellſchaft, den Scheidenden mit auf 
den Weg gab. Am 23. Oktober ſchifften ſie ſich in der Brigg Thaddäus 
ein, begleitet von Georg Kaumallii, für den jetzt endlich die Stunde 
der Rückkehr in ſeine Heimat geſchlagen hatte, und am 31. März 
des folgenden Jahres landeten ſie nach fünfmonatlicher Fahrt in 
Hawaii. Wer beſchreibt aber ihr anbetendes Staunen, als ihnen dort 
der Ruf entgegentönte: „Kamehameha iſt todt! Das Tapu hat ein 
Ende! Die Götzen ſind verbrannt, die Altäre niedergeworfen!“ 

Doch waren damit nicht alle Hinderniſſe aus dem Wege geräumt; 
denn Liholiho mit vielen ſeiner Haͤuptlinge war noch fo tief in die 
Vielweiberei verſtrickt, daß er gegen die Miſſionare ſogleich das Be— 
denken äußerte, wenn er ihnen zu bleiben geſtatte, werden ſie ihm 
gebieten wollen, wie ſie ſelbſt auch nur eine einzige Frau zu haben. 
Fremde Anſiedler, die lieber in der Finſterniß wandelten als im Lichte, 
flüſterten ihm ferner die Befürchtung ein, eine amerikaniſche Miſſion 
auf den Inſeln könnte ſeinen Beziehungen zu England ſchaden. 
Keopuolani und Kaahumanu aber nahmen die Miſſionare freundlich 
auf, und erwiederten ihren Beſuch auf dem Schiff; und der Oberprieſter 
Hewahewa ſprach: „Ich wußte, daß die hölzernen Bilder unſerer 
Götter, die wir mit unſern Händen machten, uns nicht helfen können; 
aber ich diente ihnen, weil es die Sitte unſerer Väter war. Meine 
Gedanken ſind immer geweſen, daß es nur einen einzigen großen Gott 
gibt, der im Himmel wohnt.“ ; 

Zwölf Tage hatten die Miſſionare an Bord zu bleiben, bis im 
Rath der Häuptlinge beſchloſſen war, ihnen vorerſt für ein Jahr 
Aufenthaltserlaubniß zu ertheilen. Miſſionar Thurſton und der Arzt 
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Holman mit ihren Frauen ließen ſich nun in Kailua nieder, und 
bewohnten da eine Zeitlang gemeinſchaftlich eine ihnen vom Könige 
angewieſene Hütte mit nur Einem Gemach, ohne Bretterboden, Fenſter, 
oder irgendwelche Einrichtung, mitten in dem ſchmutzigen, geräuſchvollen 
Heidendorfe. Die Andern ſegelten weiter nach Honolulu, damals 
ein aus elenden Hutten beſtehendes Dorf mit 3000 Einwohnern. 
Auch hier konnten ſich's die Miſſionare nicht viel bequemer machen 
als in Kailua; denn das Schiff, das ſie aus Amerika brachte, war 
zu klein und überfüllt geweſen, um Geräthſchaften mitzunehmen, und 
auf keiner der Hawaii'ſchen Inſeln war auch nur ein Stuhl zu 
bekommen. Von Honolulu aus giengen die beiden Lehrer Whitney 
und Ruggles nach Kauai hinüber und brachten Kaumalii ſeinen 
Sohn zurück. Nirgends wurde den Miſſionaren ein ſo herzlicher 
Empfang wie hier. Einige Jahre vorher hatte der alte König einem 
Amerikaner, der über die Vorzüge der chriſtlichen Religion mit ihm 
zu ſprechen verſuchte, zur Antwort gegeben: „Was ſagt ihr mir von 
den Vorzügen Eurer Religion; habt Ihr nicht meinen Sohn zum 
Sklaven gemacht? Behandelt ihn, wie es recht iſt, und bringet mir 
ihn mit einer guten Erziehung oder mit ſeinem Eigenthum wieder 
zurück, ehe Ihr mich von der Vortrefflichkeit Eurer Religion überzeugen 
wollt.“ Jetzt, da er ſeinen Sohn wieder hatte, wollte er auch die 
chriſtlichen Lehrer nie mehr fortlaſſen, und verſprach ihnen, ein 
Vater zu ſein, wie fie jenem Väter geweſen ſeien. Mit großer An- 
ſtrengung lernten er und ſeine Familie leſen und ſchreiben, und ſchon 
Ende Juli diktirte er in ſeinem gebrochenen Engliſch einen Brief an 
die amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaft, den er dann mit eigener Hand 
abſchrieb. „Wenn Eure guten Leute mich unterrichten wollen, bin ich 
bereit, Euren Gott anzubeten. Ich bin ſehr vergnügt, daß Eure guten 
Leute uns zu Hilfe gekommen ſind. Wir ſind hier gar unwiſſend. Es 
wird mich freuen, Eure guten Leute hier zu ſehen. Wenn Ihr kommt, 
werde ich für Euch ſorgen. Ich hoffe, Ihr werdet auch für meine Leute 
in Eurem Lande ſorgen. Ich danke Euch, daß Ihr meinen Sohn 
unterrichtet habt.“ Und in gleicher Weiſe ſchrieb ſeine Gemahlin an 
die Mutter einer der Miſſionsfrauen: „Ich bin froh, daß Eure Tochter 
hiehergekommen iſt. Ich will jetzt ihre Mutter und ſie ſoll meine Tochter 
ſein. Ich bin ihr gut, gebe ihr Tapa und gebe ihr Hermat und gebe ihr 
zu effet genug. Nach und nach ſpricht Eure Tochter Hawatifh. Dann 
unterrichtet ſie mich im Leſen und Schreiben und Nähen, und ſpricht 
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viel von dem großen Akua, den die frommen Leute in Amerika lieb 
haben. Ich fange an zu buchſtabiren. Leſen kommt ſehr ſchwer „ wie 
Stein. Ihr ſeid ſehr gut, habt Eure Tochter einen großen Weg ge- 
ſchickt, die Heiden zu lehren.“ 

In Kailua waren Thurſton's Schüler, Liholiho ſelbſt mit 
Ka mamalu und Kinau, zwei ſeiner Frauen und zugleich ſeine Halb— 
ſchweſtern, fein damals erſt fünfjähriger Bruder Kauikeaouli und 
Kuakini, der nachmalige Gouverneur von Hawaii. Als bald darauf 
der Hof nach Honolulu überſiedelte, hielt es Thurſton für gerathen, 
ihm für einige Zeit dorthin zu folgen, um das angefangene Werk fort- 
zuſetzen, während Boomis, der Drucker, der dort noch keine in ſein 
Fach einſchlagende Beſchäftigung fand, ſchon vorher nach Hawaii 
zurückgekehrt war, um in Kawaihae mit einer Klaſſe von dem Miniſter 
Kalaimoku ausgewählter junger Leute auch dieſen ſelbſt und ſeine 
Gemahlin zu unterrichten. 

Schon aber fieng in Honolulu der Widerſtand der Feinde ſich zu 
regen an. Uebelwollende Fremde ſuchten die Miſſionare als politiſche 
Agenten darzuſtellen, die unter einem ſchönen Vorwande ſich einge— 
ſchlichen haben, und am beſten wieder fortgeſchickt würden. Man ver— 
ſicherte, die engliſchen Miſſionare haben auf den Geſellſchafts-Inſeln 
das Land an ſich geriſſen und das Volk zu Sklaven gemacht, und die 
amerikaniſchen Miſſionare werden auf den Sandwich -Inſeln das gleiche 
thun, wenn man ſie dulde; zudem ſei ihre Anweſenheit eine Beleidigung 
für den König von England, den Schutzherrn der hawaii'ſchen Inſeln, 
der ihnen ſeinen Zorn darüber wohl könnte zu fühlen geben. Dieſen 
Vorſpiegelungen liehen am Ende ſo viele leichtgläubige Häuptlinge ihr 
Ohr, daß den Miſſionaren faſt bange werden wollte für das begonnene 
Werk; aber wunderbar griff der Herr ſelbſt ein, um die zarte Pflanze 
zu ſchützen. 

Georg IV beſchloß nämlich, das engliſche Schiff, das Vancouver 
im Namen ſeines Koͤnigs Kamehameha ! verſprochen hatte, jetzt endlich 
an Liholiho abzuſenden, und ließ der Kolonialregierung von Neu— 
Süd- Wales die Weiſung zugehen, dem kleinen Schooner „Prinz 
Regent“ dieſe Beſtimmung zu geben. Dieſes Schiff berührte die 
Geſellſchafts-Inſeln gerade, als die Abgeordneten der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft Bennett und Tyerman auf ihrer Reiſe durch 
Polyneſien dort verweilten. Da der Kapitän im Sinne hatte, auch an 
den Marqueſas⸗Inſeln anzulegen, bot er ihnen an, zwei tahitiſche 
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Häuptlinge als Miſſionare dorthin mitzunehmen. Bennett und Tyers 
man nahmen dieſes Anerbieten nicht nur für die beiden Häuptlinge, 
ſondern auch für ſich ſelbſt und den feither in der Miſſionsgeſchichte fo 
wohl bekannt gewordenen Miſſionar Ellis an. Der Kapitän aber 
änderte ſeinen urſprünglichen Plan, und beſuchte die Sandwich-Inſeln 
zhuerſt, ſo daß die ganze Geſellſchaft gegen ihre Abſicht im Frühling 1822 
diort mit ihm landete. Sie wurde von den Miſſionaren und der könig⸗ 
lichen Familie mit großer Freude empfangen. Die tahitiſchen Häupt⸗ 
linge beſprachen ſich ſogleich mit Liholiho und ſeinen Räthen, und 
ſchilderten ihnen den Charakter, die Arbeit und den Einfluß der Miſ— 
ſionare unter ihren eigenen Landsleuten; die Abgeordneten der Londoner 
Geſellſchaft bezeugten die freundlichen Geſinnungen des Königs von 
England, und ſo waren alle jene beunruhigenden Gerüchte mit Einem 
Male Lügen geſtraft. Von großem Werthe war es für den Fortgang 
des Werks, daß auf die Bitte der Häuptlinge Miffionar Ellis ſich 
entſchloß, mit ſeinen Tahitiern längere Zeit auf den Sandwich-Inſeln 
zu verweilen, in deren Sprache er ſchon nach zwei Monaten predigen 
konnte. 

Den Amerikanern war es unterdeſſen gelungen, fie zur Schrift⸗ 
ſprache zu erheben, und die Preſſe hatte die Arbeit begonnen. Dadurch 
war auch die Arbeit in den Schulen erleichtert und ihre Erweiterung 
möglich. Vornehme und Geringe lernten mit großer Leichtigkeit leſen 
und ſchreiben; die meiſt nur von Erwachſenen beſuchten Schulen fiengen 
an, die volksthümlichen Spiele zu verdrängen; die Häuptlinge, welche 
Anfangs die dort zu erwerbenden Kenntniſſe wie jeden andern Beſitz 
als ihr ausſchließliches Vorrecht betrachtet hatten, waren jetzt verlangend, 
die Vortheile der Civiliſation auch dem Volke zuzuwenden, und erbaten 
ſich weitere Lehrer, namentlich auch in den Handwerken; das Volk ſelbſt, 
das, wenn die Miſſionare, wie ſie zu thun pflegten, beim Gebete mit 
geſchloſſenen Augen daſtanden, zuerſt ängſtlich vor ihnen geflohen war, 
weil es fie für gefährliche Zauberer hielt, ſtellte fic) allmablig in 
Schaaren bei der Predigt des Evangeliums ein. 

Im Frühling 1823 langte die von Amerika erbetene Verſtärkung 
der Miſſionare an, und wurde von Liholiho mit Freuden empfangen. 
un konnte auch der Wunſch Keopuolani's erfüllt werden, einige Lehrer 
nach Lahaina mitzunehmen, wohin ſie eben im Begriff war, ihren 
Wohnort zu verlegen. Die neu angekommenen Miſſionare Richards 
und Stewart und Auna, einer der Tahitier, wurden für dieſen 
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| Poften beſtimmt. Da die beiden Erſteren die Landesſprache noch nicht 
kannten, war es Auna, der bei der ehrwürdigen Königin die Stelle 
eeines Hauskaplans bekleidete. Tochter einer Königsfamilie, Gemahlin 
eeines Königs und Mutter zweier Könige, wurde dieſe durch ihre natür— 
liche Sanftmuth und Liebenswürdigkeit nicht minder als durch ihren 
Rang ausgezeichnete Frau der Erſtling der hawaii'ſchen Kirche. In 
den alten heidniſchen Zeiten galt ihre Perſon für ſo heilig, daß an 
manchen Tagen Niemand es wagen durfte fie anzublicken, und wenn fie 
gegen Abend, ihrer gewöhnlichen Ausgangszeit, ſich in den Straßen 
zeigte, fiel alles Volk vor ihr auf ſein Angeſicht nieder. Sie hatte neben 
Hoapili noch einen zweiten Gemahl. Als nun im Sommer des Jahrs 
1823 die Kraft des Evangeliums ihr Herz erfaßte, ließ ſie dieſen rufen 
um die Erklärung zu vernehmen: „Ich habe unſerer alten Religion, dem 
Glauben der hölzernen Götter entſagt. Ich habe die Religion Jeſu 
Chriſti angenommen. Er iſt mein König und Heiland, und Ihm 
wünſche ich zu gehorchen. Demnach kann ich nur Einen Mann haben 
und künftig nimmer mit Euch leben.“ Ihre chriſtliche Entſchiedenheit 
zog ihr das Mißfallen mancher Häuptlinge und eines Theils des Volks 
zu, aber ſie ließ ſich dadurch nicht irre machen. Nachdem ſie am 
24. Auguſt noch mit großer Freude die Einweihung der Kirche zu Lahaina 
mitgefeiert hatte, erkrankte ſie. Auf ihrem Sterbelager ſprach ſie zu 
den verſammelten Häuptlingen: „Jehovah iſt ein guter Gott; unſere 
vorherigen Götter waren falſch, aber Er tft der Gott, durch den wir 
Alle ewig im Himmel leben. Ich kann Euch ſagen, ich habe den 
Herrn Jeſum lieb; ich weiß, Er liebt mich auch, und Er wird mich 
zu ſich nehmen.“ 
Die letzten Tage ihres Lebens benützte ſie zu verſchiedenen An— 
ordnungen zum Beſten ihres Volkes und ihrer Familie. Am Morgen 
ihres Todestages kamen die Miſſionare Ellis und Ruggles von Honos⸗ 
lulu an, und der König ſelbſt wünſchte, daß ihr im Sterben noch das 
Siegel der Jünger Jeſu aufgedrückt werde, dem ſie ſich ſchon vor 
ihrer Krankheit zum Eigenthum übergeben habe. Eine Stunde, nach⸗ 
dem fie von Miſſionar Ellis die h. Taufe empfangen hatte, entſchlief 
ſie, am 16. September. Ihrem letzten Willen gemäß unterblieben bei 
ihrem Tode alle heidniſchen Ceremonien und Gräuel, und fie wurde 
Jaals Chriſtin zur Erde beſtattet. Ein großer Trauerzug meiſt europäiſch 
gekleideter Eingebornen folgte ihrem Sarge, den die fünf Frauen | 
Liholiho's und eine andere ftaitliche Häuptlingsfrau trugen. Aus den 
Miſſ. Mag. IX. 20 ö 
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Steinen eines alten Heiau wurde die Einfaſſung des Grabes gebildet. 
Nur Häuptlinge und Häuptlingsfrauen legten dabei Hand an. Auch 
Kamamalu, über alle Andern ihres Geſchlechtes hervorragend, trug 
einen großen Stein, während das Volk mit Fächern in der Hand 
neben ſeinen ſchwer beladenen Häuptern hergieng. Miſſtonar Ellis hielt 
eine eindringliche, von der großen Verſammlung mit Andacht und 
Rührung vernommene Rede über Off. 13, 14., und nach der Beerdigung 
hörte man Kalaimoku zum Könige ſagen: „Was für Thoren ſind wir 
doch geweſen, unſere Todten zu verbrennen und in's Meer zu werfen, 
anſtatt ſie dem Grabe zu übergeben und die Befriedigung zu haben, 
noch in ihrer Nähe zu wohnen.“ — Es war ein entſcheidender Tag 
in der Geſchichte Hawaii's, an dem der früheren Unſitte bei den 
Leichenfeierlichkeiten der Häuptlinge für immer der Abſchied gegeben wurde. 

Liholiho war ſeiner Mutter mit großer Liebe und Ehrerbietung 
ergeben geweſen, aber der Same des Wortes Gottes fand wenig 
Grund in ſeinem oberflächlichen Gemüth; wenn er eben einen Anlauf 
zum Beſſern genommen hatte, ſank er gar oft, von fremden Gäſten 
und Rathgebern verführt, wieder in ſeine alten Ausſchweifungen zurück. 
Unedel zeigte er ſich auch gegen den alten Kaumalii, deſſen treue Hin— 
gebung er damit lohnte, daß er ihn verrätheriſcher Weiſe gefangen nahm 
und unthätig in Honolulu zurückhielt, während es dieſem doch ein 
Leichtes geweſen wäre, nach Kamehameha's Tode wieder den unab— 
hängigen Beſitz ſeiner anererbten Inſeln zu behaupten. Dagegen lernte 
der König eifrig leſen und ſchreiben und erwarb ſich ſchnell einige 
Kenntniß von der Lage, den Sitten, Erzeugniſſen und Regierungsformen 
anderer Länder. Einen Monat nach dem Tode ſeiner Mutter faßte er 
plötzlich den Entſchluß, mit ſeiner Lieblingsgemahlin Kamamalu einen 
Beſuch in England und den Vereinigten Staaten zu machen. Für den 
Fall, daß er nicht wiederkehren ſollte, beſtimmte er ſeinen jüngern 
Bruder Kauikeabuli zu ſeinem Nachfolger. Traurig ſtand eine große 
Menge Volks am Ufer, als am 27. November ſich das Königspaar 
einſchiffte, begleitet von den Häuptlingen Boki, Kapihi und Kefuanaoa. 
Wie von einer bangen Ahnung ergriffen, wandte ſich Kamamalu, die 
Letzte, die das Boot beſtieg, auf dem Hafendamm noch einmal um und 
rief: „O Himmel! O Thäler! O Berge und Meere! O Hüter und 
Volk! Liebe Euch Allen! Lebewohl, o Boden, o Land, für das mein 
Vater litt!“ Obgleich nicht erwartet, wurden dieſe Kinder der fernen 
Inſeln von der engliſchen Regierung doch freundlich und gaſtfrei auf⸗ 
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genommen. Es wurde ihnen in der Perſon eines Hr. Byng ein Be⸗ 
ſchützer zur Seite geſtellt, der für ihre Bequemlichkeit zu ſorgen hatte. 
Schneider und Putzmacherinnen ſchafften ſchnell Hilfe für das etwas 
auffallende Koſtüm, in dem die königlichen Gäſte zuerſt erſchienen; der 
Adel überſchüttete ſie mit Aufmerkſamkeiten; die Zeit verſtrich unter 
Beſuchen, Ausflügen und einem wahren Strudel von Zerſtreuungen 
aller Art. Aber noch ehe ſich Gelegenheit zu einer Audienz bei Georg IV 
bot, erkrankte die ganze Geſellſchaft an den Maſern. Am 8. Juli 
1824 ſtarb die liebenswürdige Kamamalu, trotz aller Anſtrengungen 
der erſten Aerzte Londons; am 14. ige ihr Liholiho nach; die 
Andern genaſen. 

In Honolulu arbeiteten unterdeſſen die Miſſionare wacker fort, 
und durften unter den um ſie verſammelten Häuptlingen köſtliche Früchte 
des Glaubens reifen ſehen. Zwei der neubekehrten wurden ſchon im 
Laufe des Jahrs 1824 in die ewigen Scheunen geſammelt: der edle 
Kaumalii und Keeaumoku, ſein Nachfolger auf Kauai. Der letztere 
war einer der liſtigſten und wildeſten Krieger des erſten Kamehameha 
geweſen, ſeinem Herrn treu ergeben, aber zur Erreichung ſeiner Zwecke 
vor keinem Mittel zurückbebend. Ihm wurde beſonders die Unterweiſung 
Honuri's geſegnet, und auf ſeinem Krankenlager betete er: „Herr, Du 
Feunit meine Thaten von Jugend an, Du kennſt meine Sünden. 
Herr vergib ſie, mache mich ſelig durch Jeſum Chriſtum, den einzigen 
Heiland.“ 

Sehr verſchieden von dieſen beiden Männern endete der arme 
Georg Kaumalli, der einſtige Zögling der Miſſionsſchule in Cornwall. 
Als Keeaumoku's feſte Hand nicht mehr die Zügel der Regierung führte 
und das Volk von Kauai den Tod ſeines alten Königs vernahm, 
erwachte in manchen Herzen wieder der Hang zur alten heidniſchen 
Sitte und das Verlangen nach politiſcher Unabhängigkeit. An die 
Spitze der Unzufriedenen ſtellte ſich zum großen Schmerz der Miſſionare 
der junge Fürſt. Nach wenigen blutigen Gefechten hatte Kalaimoku 
den Aufſtand unterdrückt; den verirrten Königsſohn aber ſand er halb 
verhungert, halb betrunken, in einem abgelegenen Thale der Inſel. 
Von Kalaimoku freundlich behandelt, ſtarb er ſpäter an den Folgen 
ſeiner Trunkſucht. — Auch Kanui entſprach den von ihm gehegten 
Erwartungen nicht. Er mußte bald unter Kirchenzucht geſtellt werden, 
und wurde, nachdem er wieder in die Gemeinde aufgenommen war, 
im Jahre 1848 von dem damals erwachten Goldfieber nach Kalifornien 
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getrieben, wo er gute Geſchäfte machte, in der Folge aber durch den 
Fall eines Handlungshauſes wieder ſein ganzes Vermögen verlor. Er 
ſtarb jedoch 1864 als ein begnadigter Sünder, deſſen einzige Hoffnung 
Jeſus, deſſen einziger Wunſch der Himmel war, und dem ſowohl der 
Prediger der Gemeinde in St. Francisko, der er ſich in ſeinen letzten 
Lebensjahren anſchloß, als der Kaplan des Spitals in Honolulu, 
der ihn in ſeiner letzten Krankheit viel beſuchte, ein ſchönes Zeugniß 
geben. — Hopu und Honuri blieben dem Dienſt am Worte treu, 
und ihre Arbeit war nicht vergeblich. 

Als lebendige Chriſten traten namentlich der Redner Naihe und 
ſeine von den Königen von Hawaii abſtammende Gemahlin Kapiolani 
hervor, deren heldenmüthiger Gang zum Krater des Kilauea unſern 
Leſern von früher her bekannt iſt. Als die Miſſionare ſie 1820 zuerſt 
erblickten, ſaß ſie eben auf einem Felſen und ſalbte ihren Körper mit 
Oel. Damals war ſie eine abergläubiſche, dem Sinnengenuß ergebene 
Frau; einige Jahre ſpäter kannte ſie keine größere Freude mehr, als 
anſtändig gekleidet in ihrem wohleingerichteten Hauſe an der Keala— 
keakua-Bai die Boten ihres Herrn und Heilandes zu empfangen, 
deren Schülerin ſie zuerſt in Kailua, dann in Honolulu geweſen war, 
und ſich mit ihnen über das Wohl ihres Volkes zu berathen. In 
Gemeinſchaft mit ihrem Gemahle erbaute ſie in Kaawaola und den 
benachbarten Dörfern Verſammlungshäuſer, in denen ſie und einige 
ihrer Freunde ſangen, laſen und dem Volke verkündeten, was ſie von 
dem Evangelium wußten. Oft ſandten fie auch Samſtags ein Boot 
nach Kailua, um für den Sonntag einen der dort ſtationirten Miſ— 
ſionare zu holen. Im Jahre 1824 bezog dann Miſſionar Ely, den 
ſpäter Ruggles ablöste, die Miſſionswohnung, die ſie in der Nähe 
ihres eigenen Hauſes erbaut hatte. Die ſchnelle Einführung des 
Chriſtenthums an der Weſtküſte Hawaii's, wo Kapiolani's Beſitzungen 
lagen, hatte ihren Grund großentheils in dem Einfluß dieſer durch 
und durch bekehrten Fürſtin. 

Ein warmer Freund des Evangeliums wurde ferner der weiſe 
und kräftige Miniſter Kalaimoku, von den Kanaka's das Eiſenſeil, 
von den Engländern ihrem eigenen großen Staatsmanne nach oft 
William Pitt genannt. Wenn irgend Jemand auf den Inſeln 
ſchmerzlich getroffen wurde von der Nachricht vom Tode des Königs— 
paares, fo war es Kalaimoku, der vieljährige Rathgeber Kamehameha's J, 
der die Kinder ſeines Herrn hatte unter ſeinen Augen auſwachſen 
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ſehen. Als aber die Trauerkunde kam, forderte er in der Kirche fein 
Volk auf, zwölf Tage nacheinander um Vergebung ihrer Sünden und 
um Gottes Gnade und Segen zu beten. Auch an alle Häuptlinge 
wurde die Aufforderung geſendet, erſt im Gebete vor Gott zu treten, 
ehe ſie ſich zu einer Verſammlung einfänden. Als dann im Mai 
1825 ein engliſches Kriegsſchiff unter Lord Byron (dem Erben der 
Titel des im gleichen Monat mit Liholiho verſchiedenen Dichters) die 
Leichen nach Oahu zurückbrachte, und das Wehklagen des Volks das 
Rauſchen der Brandung übertönte, ſprach Kalaimoku: „Wir dürfen 
wohl weinen, aber laßt uns nicht Arges denken von Gott. Er hat 
nicht Unrecht gethan, ſondern wir. Wir wollen uns beugen unter 
Seine Hand. Alle Beluſtigungen ſollen ſtille ſtehen. Unſere tägliche 
Arbeit ſoll aufhören. Laſſet alles Volk 14 Tage lang ſich demüthigen 
vor Gott.“ 

Die wunderbarſte Veränderung aber gieng mit Kaahumanu 
vor. In den Tagen des Heidenthums war ſie die ſtolzeſte, gebieteriſchſte 
und grauſamſte ihres Geſchlechts geweſen. Keiner ihrer Unterthanen 
konnte ohne Zittern ihren Blick ertragen, wenn ſie zürnte; auf der 
andern Seite aber hatte ihre ungewöhnliche Kraft, Entſchloſſenheit 
und Gewandtheit, unterſtützt von Kalaimoku's Einſicht und Erfahrung, 
mehr als einmal das Land aus einer ſchwierigen Lage gerettet. Den 
Miſſionaren zeigte ſie ſich zwar gleich Anfangs geneigt, ihr Benehmen 
gegen dieſelben war jedoch ſtolz und verächtlich. Im Jahre 1822, 
noch ehe ſie das Alphabet gelernt oder der Verkündigung des Evan— 
geliums ihr Ohr geliehen hatte, machte ſie ſich's ſchon zur beſondern 
Aufgabe, auf einer Reiſe durch Hawaii alle in den Felſen und Klüften 
verborgenen Götzen aufſuchen und zerſtören zu laſſen. Nicht lange 
darauf ſaß ſie als eine demüthige Jüngerin zu den Füßen Jeſu; das 
Eis der Härte und Selbſtſucht ſchmolz vor Seiner Liebe, und die einſt 
faſt unnahbare Fürſtin wurde die treu beſorgte Mutter ihres Volks, 
die gerne dem Geringſten die Hand zum Gruße reichte. Mild und 
doch feſt gieng ſie nun einher, dankbar gegen ihre Lehrer, gütig gegen 
Alle. So groß war die Umwandlung ihres ganzen Weſens, daß als 
fie ſpäter wieder nach Hawaii kam, das Volk ſie nur „die neue 
Kaahumanu“ nannte. Ihr Beiſpiel gewann Viele für das Cyan- 
gelium; man fühlte, „daß ſie mit Jeſus lebte.“ 

Dieſe Frau wurde nun für die Zeit von Kauikeaouli's Minder— 
jährigkeit als Regentin beſtätigt, der neunjährige König auf den Rath 
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des Gouverneurs von Hawaii dem regelmäßigen Unterricht der Miſ— 
fionare übergeben, „damit er die Verirrungen ſeines Bruders meiden 
lerne.“ In einem während Lord Byrons Anweſenheit gehaltenen Rath 
der Häuptlinge wurde das Chriſtenthum als Landesreligion anerkannt, 
und am Schluß des Jahres empfieng Kaahumanu mit neun derſelben 
zum erſten Male das h. Abendmahl. So war die Regierung der 
Inſeln eine chriſtliche geworden, ehe noch dem ganzen Volke das 
Evangelium verkündet war, eine in der Miſſionsgeſchichte faſt einzig 
daſtehende Thatſache. Die ſüße Botſchaft nun aber möglichſt ſchnell 
vor Alle zu bringen, lag den Häuptern der Kanaka's jetzt nicht minder 
am Herzen, als den Miſſionaren ſelbſt. Im Herbſt 1826 fanden 
ſich bei einer nach Kailua einberufenen Volksverſammlung an 10,000 
Eingeborne ein, um die Predigt des Evangeliums zu hören. Im 
gleichen Jahre noch ließ der Gouverneur Adams dort ein Verſamm— 
lungshaus errichten, das faſt 5000 Perſonen zu faſſen vermochte. 
Das Bauholz wurde aus den Bergwaldungen herbeigeſchafft, und 
Tauſende arbeiteten an den 180 Fuß langen und 78 Fuß breiten 
Wänden und dem weitgewölbten Dach der Hütte. Einen wunder- 
baren Kontraſt mit den lärmenden Volkshaufen, welche die Miffionare 
bei ihrer Ankunft hier geſehen hatten, bildete die Verſammlung, welche 
das neue Gotteshaus bei ſeiner Einweihung füllte. Kaahumanu, 
Kuakini, Naihe, Kapiolani und Hoapiliwahine ſprachen ſelbſt zu dem 
Volke; der Letztere erklärte demſelben auch den Entſchluß der Regierung, 
die Vorſchriften des Chriſtenthums künftig zu ihrer Richtſchnur zu 
nehmen. 

Zu ihren Regentenpflichten rechnete Kaahumanu freilich nicht nur 
die möglichſte Förderung der Predigt des Evangeliums und der Er— 
richtung von Schulen, die damals von etwa 5000 Eingebornen beſucht 
wurden, ſondern auch die möglichſte Beſchränkung und die Beſtrafung 
des Kindsmords, der Unzucht, der Trunkenheit, der Sonntagsentheiligung 
und des Diebſtahls. Das kurze Geſetzbuch, das ſie nun in Hawaii 
einführte, waren einfach die zehn Gebote. Es konnte nicht fehlen, 
daß die dahinzielenden Verordnungen bei vielen ihrer Unterthanen 
bittern Aerger erregten; die Feindſchaft brach aber zuerſt von Seiten 
der Fremden offen hervor, die ſich nicht darein finden konnten, daß 
den eingebornen Weibern nicht mehr wie früher geſtattet war, ihre Schiffe 
zu beſuchen. Mehrmals kam es vor, daß die Matroſen Krawalle 
in den Straßen erregten, um die Zurücknahme jener Geſetze zu er— 
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zwingen, und daß der Kapitän, der jetzt nicht mehr die gewohnte „Reiſe— 
gefährtin“ mitnehmen konnte, auf die Seite ſeiner Mannſchaft trat. 
Natürlich wandte ſich der Haupthaß den Miſſionaren zu, die man 
als die Urheber der ganzen Veränderung betrachtete. Nicht nur wurden 
ſie von dem rohen Schiffspöbel wiederholt perſönlich bedroht, ſondern 
auch von Kapitänen und Kaufleuten in engliſchen und amerikaniſchen 
Zeitungen mit Lügen und Schmähungen überſchüttet, als hätten ſie 
gewaltthätig die ganze Regierung der Iunſeln an ſich geriſſen. Selbſt 
der engliſche Konſul gehörte zu ihren Anklägern, und drohte ihnen, 
katholiſche Prieſter als ihre Gegner herbeizurufen. Auf dieß hin rich— 
teten die Miſſionare nach Amerika die Bitte um Unterſuchung ihres 
Verhaltens. Ihr Wunſch wurde erfüllt und Kapitän Jones, der mit 
dem Schiffe Peacock am Ende des Jahres 1826 nach Honolulu kam, 
mit dieſer Unterſuchung beauftragt. Sein Bericht lautete: „Dieſe 
große Prüfung ſchlug zum vollkommenſten und glänzendſten Triumph 
der Miſſionare aus, den ihre wärmſten Freunde nur immer wünſchen 
konnten. Kein Jota, das gegen ihren Charakter ſpräche“ ꝛc. Der 
alte Young aber ſchrieb: „Da manche Perſonen behauptet haben, 
die Arbeiten der Miſſionare auf dieſen Inſeln ſeien mit Uebelſtänden 
und Nachtheilen für das Volk verknüpft, bezeuge ich hiemit mit Freuden 
das Gegentheil. Ich bin vollkommen überzeugt, daß des Guten, das 
ſie bewirken und ſchon bewirkt haben, nicht wenig iſt. Die große 
und gründliche Wendung zum Beſſern, welche ſchon in den Sitten 
und Gewohnheiten dieſes Volkes eingetreten iſt, hat meine kühnſten 
Erwartungen weit übertroffen. Während meines vierzigjährigen Aufent- 
halts in dieſem Lande habe ich Tauſende hilfloſer Geſchöpfe in den 
vernichtenden Kriegen grauſam hinſchlachten ſehen. Ich habe Schaaren 
meiner Mitmenſchen den Götzen opfern ſehens Ich habe dieſe große, 
einſt dicht bevölkerte Inſel durch Krieg und Seuchen auf ihre jetzige 
Einwohnerzahl herabſinken ſehen, und bin überzeugt, daß nur das 
Chriſtenthum ſie vor völligem Ausſterben retten kann. Ich freue mich, 
daß wahre Religion an die Stelle des Aberglaubens und des Götzen— 
dienſtes tritt, gute Sitten der Herrſchaft des Verbrechens folgen und 
chriſtliche Geſetze künftig ſtatt der Willkühr und Bedrückung herrſchen 
werden. Alles das hatte ich längſt gewünſcht, aber nicht zu erleben 
gehofft. Ich danke Gott, daß ich es in meinen alten Tagen noch 
ſehen, und wie ich demüthig hoffe, auch an mir ſelbſt erfahren darf.“ 
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Hiffionsanfinge in Bengalen, 


1. Die erſte Sirampur Wiſſton.“) 
Da ampur (eig. Sri-ram-pir, Stadt des ſeligen Rama) iit ein 
SES kleines Städtchen auf dem rechten Hugli-Ufer in der maleriſchſten 

Gegend der bengaliſchen Ebene gelegen, etwa ſechs Stunden 
nördlich von Kalkutta. Nachdem die Dänen lange in der drei Stunden 
weiter ſtromaufwärts gelegenen franzöſiſchen Stadt Tſchandernagar 
Handel getrieben hatten, bewogen ſie endlich mit ſchwerem Gelde den 
Nawäb von Murſchidabad, ihnen zwanzig Morgen Lands in Sirampur 
zu „ſchenken“, um darauf eine Faktorei zu errichten, kaum zwei Jahre 
vor der Eroberung Bengalens durch Clive. Am 8. Oct. 1755 wurde 
die däniſche Flagge dort aufgezogen, neben einer ärmlichen Hütte, 
und 90 Jahre lang hat ſie daſelbſt mit kurzer Unterbrechung geflattert, 
über einem längere Zeit lieblich aufblühenden Städtchen, das Fried— 
richsnagar genannt wurde. 

Dänemark hat früher als andere Staaten ſeinen kleinen Kolonieen 
die Segnungen des Chriſtenthums zuzuwenden geſucht. Bekannt iſt 
die Miſſion in Trankebar, 1706 geſtiftet durch den edeln König 
Friedrich IV in Verbindung mit den halliſchen Pietiſten. Minder 
bekannt iſt die Arbeit der Brüdergemeinde in Oftindien.**) Um 
Koloniſten für die ungeſunden Nikobar-Inſeln zu bekommen, auf welchen 
von Trankebar aus 1756 ein Handelsort errichtet worden war, ſicherte 
die däniſche Regierung den Herrnhutern bedeutende Privilegien zu, 
falls ſie ſich dort niederlaſſen wollten. Bruder Stahlmann mit zwei 
Theologen landete in Trankebar 1760, andre Brüder folgten ihnen 
in großer Zahl. Das hörte „der engliſche Gouverneur in Bengalen“ 
und wünſchte auch einige nach Tſchatigam (Chittagong) zu bekommen. 
Doch hatten ſie genug zu thun, bis ſie unter Entmuthigungen aller 
Art ſich in Tranfebar und auf den Nikobaren einigermaßen feſtgeſetzt 
hatten, ohne daß ſich doch eine bleibende Frucht zeigen wollte. 


) Hauptquelle: The lives et times of Carey, Marshman and Ward. 
London 1859, ein grundlegendes Werk des bekannten J. Marſhman, Mitglieds 
des indiſchen Raths. 

) S. Fortſetzung von D. Franzens Brüderhiſtorie. Barby 1791, 1804. 


Aber eine ſpätere Einladung der Dänen in Sirampur wurde 
angenommen. Grasmann und Schmidt landeten im Sept. 1777 in 
Friedrichsnagar, kauften ſich einen Garten und wohnten in einem 
Bambuhauſe am Fluſſe, Bengali lernend, während Schmidt als Arzt 
ziemliche Praxis bekam und dadurch den Unterhalt der Brüder beſtritt. 

| Etliche Engländer hätten ſchon damals gerne eine Miſſion in Kalkutta 
| ſelbſt geſehen, wie denn ein Beamter Livius ihnen zu Geringa, eine 
halbe Stunde von Kalkutta, einen Garten ſchenkte, den fie 1782 auf 
| einige Zeit bezogen. Auch der däniſchen Loge in Patna wurde ein 
HBeſuch abgeſtattet; Latrobe und Andere fiengen an 1783 ſich dort 
bleibend niederzulaſſen. Je weniger es auf den Nikobaren glücken 
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wollte, deſto entſchiedener richteten ſich die Augen nach Bengalen. 
Als ein Sturm das Bambuhaus niederwarf, baute man ein feſteres 
aus Backſteinen. An Arbeit und Verdienſt fehlte es nicht, ebenſo 
wenig an Aufmunterung von Seiten einzelner europäiſcher Gönner. 
Am 11. Nov. 1783 wurde „die muſelmaniſche Sklavin einer engliſchen 
Freundin getauft, welche acht Tage darauf ſelig entſchlief“. Aber 
dieſe Taufe konnte den durch Schmidts Hinſcheiden (Aug. 1783) ſchon 
tiefgeſunkenen Muth nicht lange neu beleben. „Den Brüdern wurde 
keine Seele bekannt, welcher mit dem Cvangelio gedient geweſen 
wäre.“ Es ſcheint auch, fie vermochten der herrſchenden Stimmung, 
welche alle Miſſion an einer ſo kompakten Maſſe uralter Civiliſation 
für Unſinn erklärte, nicht widerſtehen, — „die Hinderniſſe, welche in 
der aus dem oſtindiſchen Götzendienſte unmittelbar entſpringenden und 
damit genau verbundenen bürgerlichen Verfaſſung ſo feſt eingewurzelt 
find, ſchienen ganz unüberſteiglich, und die Stunde, da der Schlüſſel 
Davids die Riegel der Kerker zerbrechen möchte, in welchen Millionen 
dieſer verblendeten Seelen ſchmachten, noch nicht gekommen.“ 

Biſchof J. F. Reichel ſollte daher durch eine Viſitationsreiſe den 
Muth neu erwecken und die paſſendſten Einrichtungen anrathen. Er 
| that fein Möglichſtes, in Trankebar, das er 1786 erreichte, die ſicher— 
ſteu Erkundigungen einzuziehen, und ſeinem in Kopenhagen gegebenen 
Verſprechen gemäß wenigſtens der Nicobar Miſſion zu einigem Auf— 
ſchwung zu verhelfen. Bengalen hat er nicht beſucht. Grasmann 
ſtellte ſich von dort ein und gab Bericht, wie nun vier europäiſche 
Familien, etliche Armenier und viele Katholiken unter etwa 9000 
Schwarzen in Sirampur wohnen. „Die Brüder haben ein ſchönes 
Wohnhaus mit Nebengebäuden; ſie bringen ſich durch, der eine als 
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Arzt, ein anderer als Tiſchler, verdienen auch etwas durch Stunden—⸗ 
geben; ſie führen eine gemeinſchaftliche Haushaltung mit fünf ſchwarzen 
Dienern. Den Heiden iſt noch wenig gepredigt worden, trotz aller 
dazu gegebenen Freiheit. [Die Kaſte wird als das Haupthinderniß be- 
zeichnet.] Doch hat Grasmann fleißig Bengaliſch gelernt, ein Wörter⸗ 
buch geſammelt und manches überſetzt. In Patna ſeien mehr 
Brahmanen und die Kaſten noch ſtrenger; dort fehle ferner die Freiheit, 
das Cvangelium zu verkündigen. Entſtünden aus der Bekehrung der 
Heiden einige Unruhen, wie unvermeidlich iſt, ſo würde die engliſche 
Regierung die Miſſion unterſagen, wie ſchon in Anſehung der fatho- 
liſchen Miſſion geſchehen iſt.“ — Reichel hatte nicht Brüder genug, 
um alle Poſten gehörig zu beſetzen, daher beſchloß er die Aufhebung 
der bengaliſchen Miſſion, und ſchiffte ſich ſchon eine Woche nach 
Grasmann's Ankunft mit dem kranken Latrobe nach Europa ein 
(Okt. 1786). 

Grasmann hatte nun die zwei Brüder aus Patna zurückzurufen; 
fo wurde im Dee. 1787 dieſe Station verlaſſen, und im Jahr 1792 
ſchiffte auch er ſich nach Europa ein. Schon vier Jahre zuvor war 
die Nicobar Miſſion zu Ende gegangen, und 1795 beſchloß die Aelteſten— 
konferenz die Aufhebung des Brüdergartens in Trankebar, „da die 
Unterhaltung in die Länge unerſchwinglich wurde, und man nicht 
die geringſte Ausſicht zur Ausbreitung des Reiches Chriſti hatte,“ 
worauf ſich die Brüder allmählig zurückzogen, bis in den erſten Jahren 
dieſes Jahrhunderts die 40 jährige Verbindung der Brüdergemeinde 
mit Indien gelöst war, ſcheinbar ohne irgend welche nennenswerthe 
Frucht. 

Was aber Grasmann von Sirampur behauptete: „Wenn das 
Evangelium fleißig verkündigt wird, und die Stunde der Heiden ein— 
mal ſchlägt, jo ſcheint dort die beſte Gelegenheit zu einer Miſſions— 
anſtalt in Oſtindien zu ſein,“ das lautet uns nun wirklich prophetiſch. 
Energiſchere Männer rückten in die offene Stelle nach, und weil ſie 
glaubten, und das Evangelium fleißig verkündigten, ſchlug auch die 
Stunde der Heiden. ; 


2. Vorbereitungen zur bengaliſchen Wiffion. 


Ehe wir aber die Engländer erwähnen, welche nach Grasmann 
ſich daran wagten Bengalen zu evangeliſiren, ſei noch eines Lutheraners 
gedacht, der gleichfalls von Trankebar nach Bengalen kam. Der 
Schwede Kiernander (geb. 1711) fand ſich durch die Fortſchritte 
der Franzoſen in Südindien ſo eingeengt, daß er ſich nach Kalkutta 
einſchiffte (1758), wo ihn Oberſt Clive, der 15 Monate zuvor durch 
den Sieg bei Plaſſey die Herrſchaft der Kompagnie begründet hatte, 
mit offenen Armen empfieng, wie er denn mit Frau Clive das jüngſte 
Kind des Miſſionars aus der Taufe hob. Dieſer wurde der allgemeine 
Liebling, richtete eine Freiſchule ein und predigte in portugieſiſcher 
Sprache den Miſchlingen der reißend ſchnell aus ihren Ruinen er⸗ 
ſtehenden Hauptſtadt. In Folge einer zweiten Heirath wurde Kiernander 
ein reicher Mann (1761), baute eine Kirche und Schulhaus und 
machte Stiftungen für wohlthätige Zwecke. Aber durch die Bürgſchaft 
für einen liederlichen Sohn gerieth er in äußerſte Armuth, ſo daß er 
(1787) nach Sirampur unter den Schutz der däniſchen Flagge flüchten 
mußte, um ſeinen Gläubigern zu entgehen. Faſt 90 jährig ſtarb er 
1799 im holländiſchen Tſchinſura an den Folgen eines Beinbruchs. 
Carey, der ihn fünf Jahre vor ſeinem Tode ſah, erbaute ſich an dem 
ungelöſchten Miſſionseifer des Greiſen, und ward durch ſeinen Zu— 
ſpruch nicht wenig ermuthigt. 

Hier war alſo ein überaus eifriger Miſſionar, dem es jedoch 
ſicherlich an der rechten Nüchternheit fehlte.“) Er hatte auch Mitarbeiter 
an dem durch ihn gewonnenen Pater Bento, wie an den Miſſionaren 
Diemer (1774 — 1785) und Gerlach (1778 — 1788). Da aber alle 
Unterſtützung von Europa ausblieb — ſechs Jahre lang kam kein 
Gehalt an —, mußten ſie ſich irgendwie durchzubringen ſuchen. Nur 
Ein Hindu von guter Kaſte wird genannt, den Kiernander getauft 
hat, der reiche Dollmetſcher Ganeſchamdas (1774). Sonſt beſchränkte 
ſich ſein Miſſionsdienſt auf die verachteten Halbeuropäer und Knechte, 
und dieſe verloren ſich nach ſeinem Abtreten unter der engliſchen Ge— 
meinde. 

Für dieſe wurde David Brown der erſte rechte Hirte. Dieſer 
biſchöfliche Geiſtliche kam 1787 in Kalkutta an, um die Pflege der 


*) Siehe Fenger, Geſchichte der Trankebar Miſſion. 
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Hunderte verwahrloster halbeuropäiſcher Kinder zu übernehmen, deren 
Zahl in der ſittenloſen Stadt ſchnell zunahm. Da fand er die Prote- 
ſtanten durch Kiernanders Unglück verwaist, und predigte ihnen am 
Sonntag. Die Vorſteher der Waiſenhäuſer zürnten ihm darüber, obgleich 
er die ganze Woche hindurch Schullehrerdienſte that, und entließen ihn 
1788. Er unterrichtete nun in Häuſern der Beamten, und kam da- 
durch in enge Beziehungen zu Ch. Grant, einem frommen Chriſten 
mitten unter Spöttern und Schwelgern. Grant war es, der Kier— 
nander's Kirche, gerade ehe ſie verauctionirt werden ſollte, um 10,000 
Rupies ankaufte und für den Dienſt der Miſſion der chriſtlichen Er⸗ 
kenntniß⸗Geſellſchaft anbot. Mit ihm ſtand der Beamte des Ober- 
gerichts, R. Chambers, ein Freund von Miſſionar Schwarz, an, für 
die Evangeliſirung Bengalens etwas zu wagen. Aber wohin ſie ſich 
auch wendeten, überall fehlte es an geeigneten Werkzeugen. 
Damals kam der wohlmeinende, aber unſolide Schiffsarzt J. Thomas 
nach Kalkutta, und ſuchte umſonſt nach einem Chriſten. Am Sonntag 
wehte wohl die Flagge auf Fort William, und einige Wenige fanden 
ſſich zum Gottesdienſt ein; ſonſt aber ließ ſich kein Zeichen entdecken, 
daß Bengalens Eroberer irgend welcher Religion angehörten. Green: 
trriſch wie er war, rückte er 1. Nov. 1783 in die India Gazette eine 
Ankündigung ein: es beſtehe ein Plan, das Evangelium in Bengalen 
zu verbreiten; alle Klaſſen werden eingeladen, ihm darin beizuſtehen. 
Unterzeichnet A B C. Darauf antwortete Ein Mann, der edle Chambers, 
er ſei bereit für eine Hinduſtani Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
etwas zu thun; aber Thomas kehrte für jetzt ohne weitere Erklärung 
nach England zurück. — Als er Kalkutta 1786 wieder beſuchte, wurde 
es ihm ſo wohl im Grant'ſchen Kreis, daß er daſelbſt ſeine Ge— 
danken eröffnete, ſelbſt das Evangelium unter den Hindu's zu predigen. 
Grant beſaß eine Indigofaktorei bei Malda, welcher damals der 
fromme Udy vorſtand. Zu ihm wurde Thomas geſchickt und fein 
Unterhalt durch Grant und ſeine Freunde beſtritten. Da legte er 
ſich mit großem Eifer auf die Erlernung des Bengaliſchen und predigte 
bald hin und her auf Bootreiſen im Lande. Doch war er als Baptiſt 
ein ſo heftiger Sektirer, daß ſeine Verbindung mit Kirchenleuten nicht 
lange dauern konnte; auch ließ er ſich wieder auf unglückliche Speku⸗ 
lationen ein. Grant gab ihm Geld zur Reiſe nach England, wohin 
er nun ſelbſt auch zurückkehrte (1790). 
Einen umfaſſenderen Plan für eine kirchliche Miſſion, zunächſt 
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auf acht Stationen berechnet, hatte Grant 1786 entworfen und Freund 
Brown gebeten, ihn dem Generalgouverneur Lord Cornwallis yore 
zulegen. Wie man ohne deſſen Erlaubniß etwas Größeres anfangen 
könne, vermochte Brown ſich gar nicht zu denken; und um ihn nicht 
im Voraus abzuſchrecken, wagte er nur die Nothwendigkeit von Schulen, 
„welche die chriſtliche Belehrung der Heiden vorbereiten könnten,“ ihm 
vorzuſtellen. Der Lord aber entließ ihn mit der kühlen Bemerkung, 
er halte nichts auf ſolche Plane. Grant wagte ſich ſelbſt an den 
großen Mann, und überreichte ihm ſein Papier, das wahrſcheinlich 
nicht einmal geleſen wurde. Lord Cornwallis war nur bemüht, ein 
Geſetzbuch zu verfaſſen, eine neue Ariſtokratie zu ſchaffen und die 
Grundſteuer auf ewig feſtzuſetzen, — alles wohlgemeinte Beſtrebungen, 
die aber ein Fluch für Bengalen geworden ſind. Eine Miſſion hielt 
er (1788) in Indien für unmöglich: „Die Taktloſigkeit eines einzigen 
Lehrers könnte eine Regierung erſchüttern, welche ihre Stütze an einer 
Armee von Kaſtenmännern hat, deren Treue und Zuneigung wir uns 
nur durch unabläſſige Aufmerkſamkeit auf die Schonung ihrer aber- 
gläubiſchen Eigenheiten geſichert haben.“ 

Grant ließ ſich nicht abſchrecken; er verſuchte es mit dem 
Erzbiſchof von Canterbury, mit den Vertretern der evangeliſchen Partei, 
und endlich mit Wilberforce (Sept. 1787), denen allen er die Sache 
brieflich an's Herz legte. Vorerſt waren die evangeliſchen Freunde mehr 
mit den Negern Weſtindiens beſchäftigt; doch als Grant perſönlich 
ſeine Angelegenheit Wilberforce empfahl (1790), nahm ſich dieſer der 
Sache eifrig an, rieth aber vorerſt ſich ganz nur auf Unterrichtsplane 
für Indien zu beſchränken. Alles Religiöſe wurde aus dem Entwurf 
geſtrichen, aber auch fo mundete er dem Erzbiſchofe (Dr. Moore) nicht; 
und der König hatte ſeine Bedenken „wegen der von Frankreich aus- 
gehenden Neuerungsſucht!“ 

Es nahte die Zeit, da der Freibrief der oſtind. Kompagnie für 
weitere 20 Jahre beſtätigt werden ſollte. Der tüchtige Miniſter Indiens, 
Dundas, brachte 1793 ſeinen Geſetzesvorſchlag ein; Wilberforce verſuchte 
denſelben durch zwei Sätze zu vervollſtändigen: 1. daß es die Pflicht 
des Parlaments ſei, das Glück der britiſchen Unterthanen im Oſten zu 
befördern durch Maßregeln für ihren allmähligen Fortſchritt in nützlichem 
Wiſſen und ſittlicher und religiöſer Beſſerung; 2. daß für den Unterricht 
der Proteſtanten in Indien genügende Vorſorge getroffen werden ſolle, 
auch Kaplane auf den größeren Schiffen anzuſtellen ſeien. Der Vor⸗ 
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ſchlag wurde ohne Murren angenommen; als aber die Juriſten das 
Wort „Zulaſſung von Miſſionaren und Schullehrern“ einrücken 
wollten, erhoben ſich die Direktoren im India Haus und führten die 
Verwerfung der beiden Sätze herbei. 

Um dieß zu erklären, müſſen wir uns nun die Stellung der 
oſtindiſchen Kompagnie zum Chriſtenthum vergegenwärtigen. 
So lange ſie nur Handel trieb, hatte ſie ſich der Miſſion nie 
abgeneigt gezeigt. Auch hatte das Parlament im Freibrief von 1698 
feſtgeſetzt, daß auf jeder Station ein Prediger unterhalten werden 
müſſe, der portugieſiſch zu lernen habe, um Sklaven oder Diener der 
Kompagnie im Glauben unterrichten zu können. Den deutſchen 
Miſſionaren in Südindien waren die Beamten der Kompagnie nie in 
den Weg getreten, hatten ſie vielmehr zu Zeiten unterſtützt und den 
Obern von deren Fortſchritten Bericht abgeſtattet, zuletzt im Jahr 1752. 
Da kam die Schlacht von Plaſſey (eigentlich Palasi) dazwiſchen, welche 
aus Kaufleuten Prinzen, aus der Kalkutta Faktorei die Hauptſtadt 
eines Reiches machte. Dem Ehrgeiz und der Habſucht war damit ein 
ungeheurer Spielraum eröffnet, und jeder ernſtere Gedanke wurde von 
dem Verlangen, möglichſt bald auch Vermögen zu erwerben, erſtickt. 
Was im Orient ſeit alten Zeiten für Recht gegolten hatte: die Kunſt, 
den Machtbeſitz in Geld zu verwandeln, wurde von den ſchlechtbezahlten 
Dienern der Kompagnie im Nu erlernt; und die Direktoren derſelben 
vermochten mit ihren unmächtigen Strafbriefen nicht durchzudringen. 
Das Parlament mußte ſich drein legen, und um der Bedrückung der 
Eingebornen Abhilfe zu verſchaffen, wurde 1774 der königliche Gerichtshof 
in Kalkutta errichtet. Der unverſchämteſten Gewiſſenloſigkeit wurde 
damit geſteuert; aber überall öffneten ſich noch Hilfsquellen in Merge, 
daraus ſich ohne beſondere Schande Gold gewinnen ließ. Ehen 
waren damals überaus ſelten, die meiſten Engländer lebten mit ein— 
gebornen Weibern, die für die beſten Munſchi's (Sprachlehrer) galten, 
und die Höchſtbeſoldeten hielten ſich Zenanas (Harems). Je freier 
nun über das Chriſtenthum geſpottet wurde, deſto andächtiger beugte 
man ſich vor den „religiöſen Vorurtheilen der Eingeborenen“. Von 
ſonntäglichem Gottesdienſt war keine Rede, der Tag wurde am lieb— 
ſten durch Wettrennen gefeiert. England hatte zwar Bengalen erobert, 
aber bengaliſche Sitte herrſchte über die Eroberer. 

Die zurückgekehrten Angloindier ſuchten fortan einen Sitz im 
Direktoren-Hof zu gewinnen, um ihren Söhnen und Verwandten 
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dieſelbe vielverfprechende Laufbahn zu eröffnen. Es gelang; die Direktion 
der Kompagnie gerieth ſomit unter den Einfluß der „alten Indier“. 
Dieſe alle ſchwärmten für indiſchen Aberglauben, und haßten „die 
Heiligen“ aufs bitterſte. Sobald ſie von dem Vorſchlag hörten, 
Miſſionaren Zutritt nach Indien zu geſtatten, hielten ſie einen Rath, 
in welchem nur Ein Freund von Wilberforce, Thornton, gegenwärtig 
war. Luſhington, der in Indien reich geworden war, eröffnete die 
Verhandlung (23. Mai 1793), indem er nach ſeinen und ſeiner 
Freunde allgemeinem Urtheil Miſſionen in Indien für ein Hirngeſpinnſt 
erklärte und ſich auf die Aufklärung der Neuzeit berief, welche alles 
Proſelytiren für einen Anachronismus halten müſſe; der Vorſchlag 
gefährde jedenfalls die Sicherheit der indiſchen Regierung. Umſonſt 
ſtellte Thornton vor, man wolle nicht proſelytiren, ſondern nur durch 
Schulen ſo viele Kenntniß der chriſtlichen Religion verbreiten, daß denen, 
welche ſich ihr zuwenden wollten, Gelegenheit geboten fei, ihren fal- 
ſchen Glauben gegen einen beſſern auszutauſchen. Eben darin, meinte 
Luſhington, beſtehe die große Gefahr; ſobald die Einheit des Glaubens, 
das größte Gut der Indier, geſtört werde, ſei es mit der britiſchen Herr— 
ſchaft aus. M. Campbell, der Schwarz gekannt hatte, lachte über den 
tollen Gedanken; jedenfalls bekäme man nur die Auswürflinge In— 
diens in die Miſſion, die höheren Klaſſen beſitzen bereits die reinſte 
Sittlichkeit und die ſtrengſte Tugend. Die meiſten ſtimmten eilends 
bei, und es wurde beſchloſſen, dem Vorſchlag Wilberforce's im Parla- 
ment mit Macht entgegenzutreten. Daß die Kompagnie ſich hinfort 
gegen jeden Miſſionsverſuch wehren werde, war damit klar ausgeſprochen. 
Sie fürchtete Schulen und Unterricht faſt mehr als das Predigen 
einiger Schwärmer; denn wenn die Indier aufgeklärt würden, ließ ſich 
die unverantwortliche Fremdherrſchaft nicht in bisheriger Weiſe fort— 
führen. Eines aber thaten ſie: eine hohe Schule in Benares ſollte 
hinfort die Literatur, Geſetze und Religion der Hindu's in Pflege 
nehmen, und 1400 Pfd. Sterling jährlichen Aufwands wurden für die— 
ſen Zweck bewilligt. 

Umſonſt nahm ſich Wilberforce im Parlament des verſchrieenen 
Chriſtenthums an. Miniſter Dundas bezeugte ihm ſeine höchſte Ach— 
tung, meinte aber, wegen der indiſchen Bigotterie müſſe vorerſt noch 
zugewartet werden. Das Haupt der Liberalen, Charles For, hielt 
alles Proſelytiren für unrecht und gefährlich. Das Unterhaus ließ 
alſo den Vorſchlag fallen, und im Oberhaus nahmen ſich kaum Einer 
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oder Zwei der Biſchöfe feiner an. Indien war wieder auf 20 Jahre 
dem Fortſchritt verſchloſſen, — ſoweit die Großen der Erde darein 
zu reden hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 


. 


Anzeige. 


Bei der Miſſionsverwaltung in Baſel iſt zu haben: 


Entſtehungsgeſchichte der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft in Baſel. 
Mit kurzen Lebensumriſſen der Väter und Begründer der Geſellſchaft. Eine 
Jubiläums- Feſtgabe von Dr. Albert Oſtertag. Preis Fr. 1. 25. = 36 kr. 

Sieben photographiſche Anſichten, die Hauptparthieen unſerer afrikaniſchen 
Stationen darſtellend: Akropong. — Früheres Mädcheninſtitut in Aburi. — 
Zwei Anſichten des Mädcheninſtituts in Abokobi. — Miſſionshaus in Abokobi 
— Miſſionshaus in Chriſtiansborg. — Fort in 1 1 mit Arne 
Die ſieben Blatt in einem Couvert zuſammen genommen fr. 5. — fl. 2. 20, 
einzeln das Stück fr. 1. = 28 kr. 

Ein Kapitel aus dem Evangelium St. Matthaͤi, 1 8 in Predig⸗ 
ten durch Chr. Johannes Riggenbach, Profeſſor. Der Basler Miſſions— 
geſellſchaft bei der Feier ihres fünfzigjährigen Beſtandes zu einem Zeichen 
herzlicher Verbundenheit im Herrn gewidmet vom Verfaſſer. Preis fr. 1. 28 kr. 


Ferner wurde uns als Feſtgabe zur Feier des fünfzigjährigen Zeſtehens unſerer 
Geſellſchaft von dem Herrn Herausgeber überlaſſen: 
Philipp Matthaͤus Hahn's Betrachtungen und Predigten über die 
ſonn- und feiertäglichen Evangelien, wie auch über die Leidensgeſchichte Jeſu. 
Sechste Ausgabe. Preis fr. 3. 25. = fl. 1. 30. 


Hindu-Meſſerſchleiſer. 
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Die Sandwich -Grfeln 
einſt und jetzt. 
(Fortſetzung.) 


6. Neue Zenfechtungen. 


ie katholiſchen Prieſter kamen aber doch, obgleich nicht vom 
engliſchen Konſul gerufen. In das Schiff, das Liholiho 
nach England brachte, hatte ſich ein gewiſſer Rives, ein 
Franzoſe von ſehr zweideutigem Charakter, einzuſchleichen gewußt. 
Seine Anweſenheit wurde erſt entdeckt, als das Schiff ſchon unter 
Segel war; der harmloſe König ließ ſich den ungebetenen Begleiter 
gefallen und behielt ihn in London einige Zeit als Dollmetſcher bei 
ſich. Entlaſſen, wandte ſich Rives nach Frankreich, und wußte ſich 
dort durch ſeinen vorgeblichen Einfluß auf Liholiho wichtig zu machen. 
Er gab ſich für den Beſitzer großer Pflanzungen auf den Hawaii'ſchen 
Inſeln aus, und warb einige Katholiken zu Arbeitern auf denſelben 
an, während der Papſt Leo XII, gleichfalls durch ihn angeregt, 
J. C. Bachelot als apoſtoliſchen Präfekten in Begleitung von zwei 
Prieſtern dorthin abordnete. Der Urheber dieſer ganzen Expedition hatte 
indeß nicht den Muth, dieſelbe zu begleiten. Er ſegelte in einem 
andern Schiffe nach Süd-Amerika, wo ſein Name aus der Geſchichte 
verſchwindet. Die katholiſchen Sendboten aber landeten am 7. Juli 
1827 in Honolulu. 

Am 8. Februar des gleichen Jahres hatte in Kailua, wo er zu 
ſterben wünſchte, Kalaimoku ſeinen Lauf im Glauben beſchloſſen. 
Eine ſeiner letzten Aeußerungen war geweſen: „Die Welt iſt voller 
Sorgen, aber im Himmel iſt keine Sorge, kein Schmerz; da iſts gut 
und ſchön und herrlich.“ 


Miſſ. Mag. IX. 21 
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Die Sorgenlaſt dieſer Welt bekam Kaahumanu nun doppelt drückend 
zu fühlen, da der treue, erfahrene Freund ihr nicht mehr zur Seite ſtand, 
ſie mit ihr zu tragen. Sein Bruder Boki, der jetzt an ſeine Stelle 
trat, kam ihm nicht von ferne gleich. Er war mit Kalaimoku ſchon 
1819 an Bord eines franzöſiſchen Schiffes, ohne vorhergehenden Unter— 
richt und ohne etwas von der Bedeutung dieſer Ceremonie zu verſtehen, 
nach katholiſchem Ritus getauft worden; aber die erneuernde Kraft des 
Cvangeliums hatte er nicht an ſeinem Herzen erfahren, und ſpäter ſank 
er mit ſeiner Gemahlin Liliha ſogar in's Heidenthum zurück. In den 
Verlegenheiten, die mit der Landung der katholiſchen Prieſter über 
Kaahumanu hereinbrachen, ſtand er dieſer indeſſen zuerſt redlich bei. 
Kaahumanu beanſpruchte nämlich den neuen Lehrern gegenüber das— 
ſelbe Recht, das Liholiho ſieben Jahre früher bei der Landung der 
amerikaniſchen Miſſionare ſich gewahrt hatte, — frei und ſelbſtändig 
zu entſcheiden, ob dieſelben ſich auf den Inſeln niederlaſſen dürften 
oder nicht. Vergeblich aber forderte ſie den Kapitän auf, die Prieſter, 
deren Bleiben ſie nicht wünſchte, wieder mitzunehmen. Dieſer meinte, er 
habe ſchon genug Unruhe mit ihnen gehabt, und ſegelte davon. Boki 
ſuchte ihnen begreiflich zu machen, wie nachtheilig und verwirrend für 
die junge Hawaii'ſche Kirche verſchiedene Formen des Gottesdienſtes 
ſein müſſen, wenn ſolche auch ohne Schaden unter größeren und gebil— 
deteren Völkern beſtehen können; jedoch da waren ſie, und ſie blieben. 

Sie meinten es gut, aber natürlich wollten ſie doch Seelen für 
ihre Kirche gewinnen. Ueber Unduldſamkeit von Seiten der Ein— 
gebornen oder der amerikaniſchen Miſſionare hatten ſie ſich nicht zu 
beklagen; die Letzteren liehen ihnen ſogar zur Erlernung der Sprache 
ihre eigenen Bücher. Im Januar 1828 eröffnete Bachelot eine kleine 
Kapelle. Die Neugierde führte ziemlich viele Kanaka's herbei. Wie 
ſtaunten ſie aber, als ſie da Bilder anbeten ſahen! Den katholiſchen 
Unterſchied zwiſchen „anbeten“ und „verehren“ verſtanden ſie natür— 
lich nicht. Kaahumanu, welche ſich ſchon vorher eine Verſtärkung der 
evangeliſchen Miſſion erbeten hatte, und von ganzem Herzen wünſchte, 
ihre Kanaka's zu einem chriſtlichen Volke zu machen, ſah darin eine Rück— 
kehr zum Heidenthum, und war trotz der Einwendungen der Miffionare 
entſchloſſen, die 1819 gegen den Götzendienſt erlaſſenen Geſetze gegen 
dieſe neue Form deſſelben anzuwenden. Sie that dieß, indem ſie 
1830 einige ihrer eigenen zur katholiſchen Kirche übergetretenen Unter— 
thanen durch Geldbußen und Gefängniß ſtrafte; den Prieſtern aber 
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geſchah kein Leid, und ihrer Wirkſamkeit unter den auf den Inſeln 
anſäßigen Fremden wurde nicht gewehrt. 

Dieſe Fremden aber machten in ihrem Aerger über die evange— 
liſche Miſſion, die im März 1828 ihre zweite Verſtärkung erhalten 
und 10 Jahre nach ihrer Gründung ſchon 900 Schulen in's Leben 
gerufen hatte, die Prieſter glauben, das Volk ſeufze unter dem Joch 
ſeiner Häuptlinge und dieſe unter der deſpotiſchen Gewalt der Miſſionare. 
An dieſe Fremden ſchloſſen ſich alle heidniſchen Elemente an, die nach 
dem ungehemmten Fleiſchesleben früherer Tage lüſtete. Boki ergab 
ſich wieder den alten Ausſchweifungen; der junge König ſelbſt, der 
leider ſchon frühe einen Hang zur Unmäßigkeit zeigte, hielt ſich nicht 
ferne davon. Es drohte endlich offene Empörung gegen die Regentin, 
begünſtigt und geſchürt von den engliſchen und amerikaniſchen Konſuln, 
und wie man zu wiſſen glaubte, auch von deren Freunden, den Prieſtern. 
Da griff Kekuanada's gewaltige Hand ein. Als Gouverneur von 
Oahu und Gemahl Kinau's erſtickte er die Unruhen noch im Keim, und 
gab in gemeſſenen Zwiſchenräumen den Prieſtern die dreimalige Weiſung, 
die Inſeln zu verlaſſen. Als dieſe erfolglos blieb, ſchickte er die hart— 
näckigen Eindringlinge auf Regierungskoſten (1832) nach Kalifornien, 
wohin ſie gerade eine dringende Einladung von Seiten des Präfekten 
der dortigen Miſſion erhalten hatten. 

Boki hatte ſich und den König tief in Schulden geſtürzt, und 
konnte das Sandelholz, das er ſeinen ausländiſchen Gläubigern als 
Zahlung verſprochen hatte, in ſeiner Heimat nicht aufbringen. Da 
beſchloß er, mit zwei Schiffen in den fernen Südweſten zu ſegeln, um die 
Neuen Hebriden zu erobern, von deren Reichthum an koſtbaren Waldungen 
er gehört hatte. Scheidend rief er (Sept. 1829) dem Volke zu: „Höret, 
meine Freunde! Merket auf, was ich zu ſagen habe. Ihr wißt, meine 
Sünde iſt groß: — fie ſtinkt von Hawaii nach Kauai: — fie iſt un- 
ermeßlich, und ſie iſt meine eigene und keines Andern. Ich reiſe, um 
die Schuld des Königs zu tilgen, und nicht zu ſchlechten Zwecken.“ 
Der arme Mann kehrte nicht wieder. Man vermuthet, ſein ſchönes 
Schiff Kamehameha, auf dem ſich ein großes Quantum Pulver befand, 
ſei ein Raub der Flammen geworden, da er und ſeine Gefährten ſehr 
unvorſichtig zu rauchen pflegten. Von 500 Männern kehrten nur 
20 zurück! 

Kaahumanu entſchlief im Frieden am 5. Juni 1832, 58 Jahre 
alt. Nicht weit vom königlichen Schloſſe in Honolulu ſteht ein ſteinernes 
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Haus mit nur Einem Raume, der Gruft. In der Mitte derſelben 
liegt auf einem verhängten Tiſche die Hawaii'ſche Krone, längs der 
Mauer ſtehen Särge, einige davon mit Gold und Scharlach geſchmückt. 
Unter den Fürſten und Fürſtinnen, in deren Hand einſt das Wohl und 
Wehe ihres Volkes gelegt war und deren Leiber nun hier ruhen, nennen 
die Inſchriften dreier Särge auch Liholiho (Kamehameha II), Kamamalu 
und Kaahumanu. Spät erſt in den Weinberg des Herrn berufen, hatte 
die Letztere nach dem ihr geſchenkten Lichte aufrichtig und treu darin 
gearbeitet. Ihr Name wurde vom Volke dadurch geehrt, daß er nun 
der Amtstitel jedes Premiers geworden iſt. 

Mit ihrem Tode brachen neue Stürme über die Miſſion herein. 
Kin au, ihre Nachfolgerin als Premier, war zwar eine edle, wahr— 
haft bekehrte Frau, ihr Halbbruder aber, der junge König, der im 
folgenden Jahre als Kamehameha III (1824 —1854) die Regierung 
antrat, nur der Spielball ſeiner eigenen Lüſte und der Einflüſterungen 
ſchlechter Freunde. Er verfiel in grobe Ausſchweifungen, nahm die von 
Kaahumanu erlaſſenen Geſetze zurück und erließ eine Proklamation, in 
der er erklärte, daß alle Gewalt in ſeinen Händen ruhe und er unum— 
ſchränkter Herr über Leben und Tod ſeiner Unterthanen ſei. Und nun 
zeigte ſich's, daß das Chriſtenthum ſeine Wurzeln auf den Inſeln bis 
jetzt zwar weit, aber nicht tief geſchlagen hatte. Das Volk, das ſich 
äußerlich den ſtrengen Sittengeſetzen Kaahumanu's gefügt hatte, warf 
mit Einem Schlage alle Zügel von ſich. Nicht nur in Honolulu, ſondern 
auf der ganzen Gruppe wurden wahre Saturnalien aller Laſter gefeiert; 
die Schulen wurden verlaſſen, auch Lehrer fielen ab; in Hawaii wenigſtens 
wurde in Einem Diſtrikt ſogar der alte Götzendienſt wieder aufgerichtet. 
So lange die Gräuel der Trunkenheit und Unzucht ihren Höhepunkt 
erreicht hatten, war es der trefflichen Kinau mit all' ihrem Ernſt un— 
möglich, auch nur den geringſten Einfluß zu üben; ja, ſie mußte ſich 
mit wenigen Getreuen in das Fort verſchließen, das den Hafen von 
Honolulu bewacht, um ihre eigene Perſon vor den gröbſten Be— 
ſchimpfungen zu ſchützen. 

Zum Glück dauerte dieſer Taumel nicht lange. Erſchöpft, krank, 
überſättigt ſanken die Opfer ihrer Leidenſchaften aus ihrer fieberhaften 
Aufregung bald in einen Zuſtand dumpfer Ermattung zurück. Der 
König fieng an, wieder auf die warnende Stimme ſeiner Schweſter zu 
hören und beſtätigte ſie als Premier, ſo gerne ſie auch ſeine Genoſſen, 
voran der engliſche Konſul, beiſeitigt geſehen hätten. Die Nachricht 
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von ihrem Sieg wirkte elektriſch; die Krifis war vorbei; Kamehameha ILL 
ſelbſt aber ſchwankte noch hin und her: bald ſah man ihn in ſinnlichen 
Genüſſen ſchwelgen, bald andächtig im Hauſe des Gebetes. Zu einer 
gründlichen Erneuerung ſeines ganzen Weſens kam es nicht; als 
Regent jedoch lernte er mehr und mehr das Rechte treffen. Er ſorgte 
väterlich für fein Volk und brachte deſſen Wohle freiwillig viele Bor- 
rechte der Krone zum Opfer. Die erſte Maßregel, welche 1834 ſeine 
Rückkehr zu geſunderen Grundſätzen bezeichnete, war die Erneuerung 
der von ihm aufgehobenen Geſetze und die Beſchränkung des Verkaufs 
geiſtiger Getränke. 


7. Die Erweckung. 

Allen Fremden, welche für die Phyſiognomie verſchiedener Länder 
ein Auge haben, fallen neben den Spuren des unterirdiſchen Feuers 
auf den Hawaii'ſchen Inſeln die vielen Regenbogen auf, die ſich an 
ihren Bergen bilden und unter Umſtänden ſo vergrößern, daß ſie von 
einem Ufer zum andern die ganze Inſel umfaſſen, oder mit einem 
Fuße auf dem Meere und mit dem andern auf der Erde zu ruhen 
ſcheinen. Wie oft mögen ſich an dieſem Friedenszeichen die Herzen der 
Miſſionare aufgerichtet haben, während rings um ſie her der Abgrund 
aufgethan und alle Mächte der Finſterniß losgelaſſen ſchienen! 

Und der göttliche Gnadenregen blieb nicht aus. An einzelnen 
Orten war wohl auch ſchon früher ein Geiſt des Gebets ſpürbar geweſen. 
So ſchrieb Miſſionar Richards im April 1825 von Lahaina: „Als 
ich heute Abend durch die Straßen gieng, hörte ich in ſechs verſchiedenen 
Häuſern ganz nahe bei einander beten. Ich glaube, es ſind jetzt nicht 
weniger als 50 Häuſer in Lahaina, in denen regelmäßiger Morgen- 
und Abendgottesdienſt gehalten wird. Selten vergeht eine Stunde 
im Tage, ohne daß ich durch Beſuche unterbrochen werde, die ängſtlich 
fragen, was ſie thun müſſen, um ſelig zu werden. Wenn ich Morgens 
erwache, warten ſchon Leute an meiner Thüre, um ſich über die heilige 
Schrift mit mir zu beſprechen. Bereits beſtehen hier drei Gebets— 
verſammlungen.“ Und Miſſionar Stewart, der nach Amerika zurück⸗ 
gekehrt war, und 1829 als Kaplan eines Regierungsſchiffes die Inſeln 
wieder beſuchte, ſchilderte den Sonntagmorgen, der ſeiner Landung 
in Kailua folgte, alſo: „Kaum hatten wir unſer Frühſtück auf dem 
Schiffe eingenommen, als wir in der Ferne einzelne Haufen Sujulaner 
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ihren Weg die Hügel herab nach der Kirche nehmen ſahen. Wir hatten 
geſtern Abend ſo wenige Boote und Menſchen in Bewegung geſehen, 
daß man hätte glauben ſollen, die Bevölkerung dieſes Diſtrikts müſſe 
nur gering fein; aber jetzt ſtrömten fo viele Eingeborene von allen Seiten 
herbei, daß unſer Schiffsvolk über die große Menſchenmenge in laute 
Verwunderung ausbrach. Ich ſelbſt konnte mich des Staunens nicht 
enthalten. Die Erinnerung an die Vergangenheit ergriff mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt meine ganze Seele, und die große und ſelige Ver— 
änderung, welche an dieſer Miſſionsſtelle ſtattgefunden hat, überwältigte 
mich, wenn ich zurückdachte, wie vor vier Jahren noch das Beiſpiel der 
Häuptlinge, die täglichen Ermahnungen der Lehrer und der Reiz der 
Neugierde kaum hundert dieſer Inſulaner in Bewegung ſetzen konnten, 
um auf eine kurze Zeit auch nur mit einiger Ruhe der Predigt des 
Evangeliums ihr Ohr zu leihen. Ich machte mich fertig, nach unſerem 
eigenen Gottesdienſt auf dem Schiff an's Land zu gehen, um gemein⸗ 
ſchaftlich mit dieſen Kanaka's den Herrn anzubeten. Schon hatte der 
Gottesdienſt begonnen, als unſer Boot landete. Die Kirche war fo 
angefüllt, daß für uns kaum noch ein Plätzchen unter der Kanzel übrig 
geblieben war. Wie ward mir, als ich die große Menge der Eingebornen 
überblickte, die auf ſchönen Matten ſo dicht neben einander auf dem 
Boden ſaßen, daß man nichts als lauter Köpfe wahrnehmen konnte, 
die einen Raum von mehr als 9000 Quadratfuß bedeckten. Ich habe 
ſchon vielen gottesdienſtlichen Verſammlungen in Amerika und England 
beigewohnt, aber noch keine geſehen, deren Anblick in ſo hohem Grade 
wie dieſe mich im Innerſten bewegte, ſo fühlbar war das Wehen 
des Geiſtes. Die Miſſionsfamilie und einige Diſtriktshäuptlinge aus— 
genommen, waren die Tauſende, die ſich hier eingefunden hatten, in 
ihre urſprüngliche Nationaltracht gekleidet, und ſo trug dieſe Ver— 
ſammlung das volle Bild ihres früheren heidniſchen Zuſtandes, und 
war den kirchlichen Verſammlungen auf den Geſellſchafts-Inſeln eben 
ſo unähnlich, wie denen in unſerem Vaterlande. Aber die athemloſe 
Stille, die gierige Aufmerkſamkeit, die halbunterdrückten Seufzer, das 
laute Weinen, die Mannigfaltigkeit der traurigen und freudigen Gefühle, 
die ſich auf den Geſichtern lebhaft ausdrückten; — alles das verkündete 
das Daſein einer unſichtbaren, aber allmächtigen Gewalt, welche allein 
die Menſchenherzen zu ſchmelzen und zu erneuen vermag, wie ſie auch 
allein das Menſchenherz geſchaffen hat.“ — 

Im Jahr 1835 aber, nachdem die ſieben erſten Gemeinden orga— 
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niſirt waren und 5300 Schüler leſen gelernt hatten, während zahlreiche 
Ehen eingeſegnet wurden (2000 in Einem Jahr), begann es ſich allent- 
halben zu regen, ſo daß in den Miſſionaren ſowohl als in den Lei— 
tern des amerikaniſchen Board die Hoffnung erwachte, der Herr könnte 
Sein Werk auf den Inſeln, ſo weit ihre Hand dabei betheiligt ſei, 
innerhalb einer oder zwei Generationen vollenden und durch dieſes herr— 
liche Beiſpiel von der Macht des Evangeliums ſeine ganze Kirche zu 
neuem Eifer in ihrer Arbeit unter den Heiden entflammen. Obgleich 
1831, 32 und 33 neue Verſtärkungen der Miſſion nach den Sandwich⸗ 
Inſeln abgegangen waren, geriethen dort dennoch die Schulen in's 
Stocken, weil es an weißen Lehrern fehlte, und die eingeborenen gar 
bald die geringen Kenntniſſe erſchöpft hatten, die ſich während eines 
Aufenthalts von etlichen Monaten in der unmittelbaren Nähe der 
Miſſionare erwerben ließen; die Zöglinge des 1831 gegründeten Se— 
minars in Lahainaluna aber hatten ihren Kurs noch nicht vollendet. 
So wurde denn nach reiflicher Erwägung beſchloſſen, den 1835 hinaus— 
ziehenden Arbeitern ſchon im folgenden Jahre 32 weitere nachzuſenden, 
worunter vier ordinirte Miſſionare und neun Lehrer mit ihren Frauen. 
Manche Miſſionsfreunde konnten es damals nicht recht begreifen, daß 
auf ein ſo kleines Feld ſo viele Kräfte verwendet werden ſollten. Die 
Kleinheit des Feldes war es aber gerade, welche den Board zu dieſer 
Maßregel veranlaßte: nirgends glaubte er fo gut wie unter dieſem 
für die Aufnahme des Evangeliums ſo wohl vorbereiteten Inſelvölklein 
den Verſuch machen zu können, die Miſſionsarbeit zu einem ſchnellen 
Abſchluß zu bringen. Und der Erfolg zeigte, daß dieſe weiteren Send— 
boten nicht in zu großer Zahl und gerade zur rechten Stunde kamen; 
denn kaum hatten ſie ſich über die Inſeln vertheilt und die Sprache 
erlernt, als die wunderbare Erweckung begann, welche Schaaren von 
Eingebornen der chriſtlichen Kirche einverleibte. 

Die erſten Anzeichen der nahenden Gnadenſtunde waren auf den 
Generalverſammlungen der Miſſionare in den Jahren 1836 und 37 
ſpürbar. Ihre Herzen floſſen dabei zuſammen in heißen Wünſchen 
und Gebeten für die Bekehrung der Inſeln und der ganzen Welt. Ein 


Aufruf voll Kraft und Ernſt ergieng in dieſem Sinne auch an die 


Kirchen der Vereinigten Staaten, fand aber dort nicht ſogleich die 
verdiente Beachtung. Miſſionare waren ja eben erſt in Menge nach 
den Inſeln abgegangen; Geld floß in der damaligen ſchweren Handels— 
kriſis gar ſpärlich. . . . Erſt ſpäter wurde der Inhalt jenes Aufrufes 
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durch Miſſionar Dibble's Schrift (Thoughis on Missions) weiter 


verbreitet, und er wirkt bis heute fort. 


Unter den Kanaka's begann die Erweckung auf Hawaii im Früh⸗ 
ling 1838 faſt auf allen Stationen. Bald wurden auch Maui, Oahu 
und Kauai davon ergriffen. Stumpfe, unwiſſende, verkommene Leute 
wurden aufmerkſame Hörer des Worts und flengen an zu denken und 
zu fühlen; ſolche, die früher nie eine Gewiſſensregung gezeigt hatten, 
fragten ängſtlich nach dem Wege des Lebens. Wann und wo immer 
der Miſſionar eine Verſammlung ankündigte, war er ſicher, aufmerk⸗ 
fame Zuhörer zu finden. So große Maſſen auch zuſammenſtrömten, 
kamen doch im Allgemeinen keine Unordnungen vor. Die Ver⸗ 
ſammlungen waren in jener Zeit wirklich unermeßlich. In Ewa 
mußte man die Kapelle verlaſſen, weil die Herbeiſtrömenden nicht Raum 
darin fanden; 4000 Perſonen ſaßen dort unter einem neuerrichteten 
Obdach dicht gedrängt auf dem Boden umher. In Honolulu hielten 
ſich zu einer Verſammlung etwa 2500, zur andern an 4000 Seelen. 
Selbſt das große Verſammlungshaus in Wailuku wollte nicht mehr 
ausreichen; in Hilo kamen oft 5—6000 Perſonen zuſammen. 

Schon zu Kaahumanu's Zeit hatte ſich das Volk gerne maſſen⸗ 
weiſe in die chriſtliche Kirche aufnehmen laſſen. Die Miſſionare aber 
fühlten, daß es dabei mehr der am Hofe herrſchenden Strömung folgte, 
als eigener freier Ueberzeugung, und waren daher mit der Ertheilung 
der Taufe und der Zulaſſung zum heiligen Abendmahl äußerſt vorſichtig. 
Jetzt aber konnten und wollten ſie nicht mehr wehren. Daß in einer 
Zeit ſo allgemeiner Erregung ſich Viele zur Taufe drängten, bewies 
zwar allein noch nichts für die Zahl wahrhaft angefaßter Seelen, 
aber es lagen auch wirkliche Früchte des Geiſtes vor. Man ſah nur 
noch ſelten betrunkene Eingeborene; der Sonntag wurde heilig gehal— 
ten; Hausgottesdienſte waren allgemeiner noch als das öffentliche 
Bekenntniß zum Chriſtenthum. Sämmtliche Miſſionare, ordinirte und 
unordinirte, bezeugten einſtimmig, und zwar nicht nur während der 
Dauer der Bewegung, ſondern nach Jahren noch, daß der heilige 
Geiſt damals über die Kirchen und Verſammlungen der Hawaii'ſchen 
Inſeln reichlich ausgegoſſen wurde. Unter fo vielen Zeugen aus allen: 
Theilen der Vereinigten Staaten und von ſo verſchiedenen Bildungs⸗ 
graden und Lebensführungen waren natürlich die Anſichten über dieſe 
und jene Erſcheinung bei der großen Erweckung getheilt; Keiner aber 
wagte zu läugnen, daß ein Gnadenwerk begonnen habe; Manche nennen 
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es nicht nur gewaltig, ſondern geradezu einzig. Maßloſe Gefühls⸗ 
äußerungen und ſchnelle und zahlreiche Aufnahmen in die Kirche 
kamen nur auf wenigen Stationen vor; auch in letzterer Beziehung 
giengen einige Miſſtonare ängſtlicher, andere beherzter zu Werke; doch 
hielten die meiſten die rechte Mitte zwiſchen Uebereilung und allzu— 
großer Bedenklichkeit. 

Im Jahre 1837 hatte die Hawaii'ſche Kirche 1259 Gemeinde— 
glieder gezählt; 1842 umfaßte ſie 19,210, 1843 aber 23,804 Seelen. 
Durch die Konferenz des Jahres 1839 wurde nun die Presbyterial— 
verfaſſung eingeführt, obwohl den einzelnen Gemeinden unbenommen 
blieb, ſich nach kongregationaliſtiſchen Grundſätzen zu konſtitu iren *). 
Doch ward erſt 1860 die Einſetzung von vier Presbyterien auf den 
vier Hauptinſeln (Kauai, Hawaii, Oahu und Maui) zum Abſchluß, 
gebracht. 


8. Die Amwandlung. 

Wie alle Zeiten beſonderer Erhebung, jo gieng auch dieſe vorüber. 
Hören wir aber, was im Jahre 1848 die Miſſionare in einem Geſammt⸗ 
ſchreiben an ihre Geſellſchaft über die Veränderung berichten konnten, 
welche die 28jährige Predigt des Evangeliums auf den Hawaii'ſchen 
Inſeln bewirkt hatte. „Als die erſten Miſſionare landeten, war zwar 
der Götzendienſt abgeſchafft, aber die Herzen des Volkes waren noch voller 
Götzen. Grobe, ſchamloſe Sittenloſigkeit herrſchte allenthalben; es gab 
keine Zufluchtsſtätte für die Tugend, keine Schriftſprache, keine Bücher, 
keine Schulen, und Niemand konnte ſagen, wie lange die Nacht der 
Unwiſſenheit und des geiſtlichen Todes noch dauern werde. Eltern 
gaben ihre Töchter, Manner ihre Frauen um ſchnöden Gewinns willen 
preis; die Einen giengen freiwillig, die Andern gezwungen wie Schafe 
zur Schlachtbank; denn jedes landende Schiff nahm ſolche lebendige 
Fracht an Bord. 

„Jetzt ſind die vor 20 Jahren noch faſt nackten Kanaka's ſo an⸗ 
ſtändig gekleidet, daß ihre Sonntagsverſammlungen in ihrer äußeren 
Erſcheinung nicht ſehr verſchieden ſind von den amerikaniſchen; manche 
von ihnen gehen in dieſer Beziehung wirklich zu weit. Die natürlichen 
und geſelligen Bande werden geachtet und die damit verknüpften 


*) Memorial Volume of the first 50 years of the Amer. Board. 
Boston 1861. S. 300. 


318 


Pflichten durch die Geſetze geregelt und überwacht. In 336 Bolfs- 
ſchulen werden 16,153 Schüler, in fünf höhern Lehranſtalten 534 
Zöglinge unterrichtet. Die Elementar-Schulkenntniſſe find jo ziemlich 
über alle Inſeln verbreitet. Die Bibel iſt ſeit 1840 in den Händen 
des Volks, nebſt einer anſehnlichen Bibliothek von Schulbüchern und 
Elementarwerken.“) Selten wird ein Kind über 10 Jahre gefunden 
werden, das nicht mehr oder weniger fließend liest, während Tauſende 
in andern Fächern verſchiedene Fragen ziemlich richtig zu beantworten 
wiſſen. Unter unſern Gemeindegliedern ſind freilich Viele, von denen 
wir fürchten, daß ſie nicht Kinder Gottes ſind. Manche, fürchten 
wir, ſind Heuchler, während Andere unwiſſend oder in Selbſt— 
täuſchung befangen ſind; manche geben nicht die unzweideutigen 
Zeugniſſe, die wir wünſchen, daß ſie vom Tode zum Leben hindurch 
gedrungen ſind. Auf unſerm Acker wächst neben dem Waizen auch 
Unkraut, und wird wohl mitwachſen bis zum großen Erntetag. Die 
meiſten Gemeindeglieder ſind noch unmündige Kinder in Chriſto — 
Kinder in der Erkenntniß, im Verſtändniß, in der Weisheit, in der 
Erfahrung, in der Beſtändigkeit, in der Kraft, in Allem. Manche 
von ihnen ſind in der Finſterniß und unter den Gräueln des Heiden— 
thums aufgewachſen; ihre Gemüther und ihre Gewiſſen ſind durch die 
Sünde verdunkelt worden. Daher darf man auch von wahrhaft 
Bekehrten nicht erwarten, daß ſie der Verſuchung zu widerſtehen ver— 
mögen wie ein erſtarkter Mann in dem Maß des vollkommenen Alters 
Chriſti. Aber wir haben manche lebendige, von allen Menſchen er— 
kannte und geleſene Briefe — erprobte und treue Streiter des Kreuzes. 
Dieſe ſind unſere Freude und Krone. Jedes Jahr wächst ihre Zahl, 
ihre Erfahrung, ihre Kraft und unſer Vertrauen zu ihnen. Jedes 
Jahr liefert neue Beweiſe, daß Gott ein großes, herrliches Werk unter 
dieſem Volke gethan hat. Wir glauben, daß Er eine auf den Grund 
der Apoſtel und Propheten erbaute Kirche hier hat, welche die Pforten 
der Hölle nicht überwältigen werden. Tauſende ſind aus den Banden 
der Sünde und des Todes erlöst und Denkmale der herrlichen und 
königlichen Gnade Gottes geworden. 

„Zur Zeit der Ankunft der erſten Miſſionare war das ganze Volk 
dem Trunke ergeben und jedes Laſter wurde geübt, jedes Verbrechen 


*) Im Jahre 1860 belief ſich die Zahl der gedruckten Werke auf 238. 
Mem. Vol. S. 444. 
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begangen, das aus Trunkenheit entſpringt. Dieſe Gräuel waren nicht 
auf das gemeine Volk beſchränkt, der König und die Häuptlinge 
thaten es vielmehr in dem wüſten Treiben jener Tage allen Andern 
zuvor. Das Auge ſah und das Ohr hörte Dinge, die ungeſagt bleiben 
müſſen. Die Zunge würde ſich ſträuben ſie auszuſprechen, das Pa⸗ 
pier ſelbſt ſich ſchämen, die Erzählung davon aufzubewahren. Jetzt 
iſt es etwas Seltenes, betrunkene Eingeborne zu ſehen; die Fremden 
ſind es vorzüglich, die berauſchende Getränke verbrauchen. Kein Volk 
in der Welt kann nun mit mehr Recht ein mäßiges genannt werden, 
als die Kanaka's, und ſie wären es noch beharrlicher und völliger, 
wenn man ſie in dieſer Sache allein, ohne fremde Einmiſchung han⸗ 
deln ließe. Leider hat ja aber die Hawaii'ſche Regierung nicht die 
Freiheit, die Einfuhr irgend eines Handelsartikels zu verbieten (ſ. unten 
Nr. 10). Der König [2], die Regierung und das Volk huldigen 
dem Grundſatz der Mäßigkeit, und faſt die ganze Nation könnte nicht 
mit Unrecht eine große Mäßigkeitsgeſellſchaft genannt werden. Wir 
wagen zu behaupten, daß unter den Kanaka's eben fo viele Sittlich- 
keit und wahre Frömmigkeit zu finden iſt, als unter irgend einem 
gleich großen Volke auf der weiten Erde.“) 


*) Ein nüchterner Herrnhuter Bruder, der 1850 die Inſeln beſuchte und im 
Miſſionshaus von Honolulu etliche geſegnete Tage zubrachte, war zwar voll von 
all dem Großen und Schönen, was er da ſah, deutete aber doch an, daß die 
Amerikaner in der Mäßigkeitsfrage zu weit gehen. „Kaufmann Altin aus Hamburg 
und ſeine Frau ſind ſehr hübſche Leute; ihr Söhnlein iſt noch nicht getauft, weil 
kein evangeliſcher Geiſtlicher außer den Miſſionaren da iſt, und dieſe das Kind 
nicht taufen wollen, ſo lange der Vater zum Mittageſſen ein Glas Wein trinkt. 
Die Miſſionare verdammen jede Art ſpirituöſer Getränke; und trinkt ein Mitglied 
ihrer Kirche ein Glas Wein und dergleichen, ſo wird es von ihrer Gemeinſchaſt 
ausgeſchloſſen.“ (Reiſetagebuch von J. A. Miertſching. Gnadau 1856.) Weiter 
heißt es: „Der König iſt noch nicht getauft und liebt die Weinflaſche mehr als das 
Chriſtenthum.“ Er hatte alſo innerhalb zweier Jahre ſein Enthaltſamkeitsgelübde 
gebrochen; wer weiß, ob er nicht ohne Gelübde beſſer gefahren wäre! So wird es 
noch bei Vielen ſeiner Unterthanen gegangen ſein; und man muß ſich nur ver— 
wundern, daß nicht mehr Große ſich der katholiſchen Kirche mit ihrer laxeren 
Moral zuwandten. Gewiß iſt bei einem neubekehrten Volke die Grenze zwiſchen 
erlaubtem Gebrauch und Mißbrauch der Gaben Gottes ſchwer zu ziehen, und die 
Miſſionare haben wohl durch allerhand Erfahrungen gefunden, daß völlige Ent— 
haltſamkeit für ihre Kanaka's der ſicherere Weg wäre. Schön, daß ſie ihnen 
darin mit gutem Beiſpiel vorangehen. Aber um wirklich ſegensreich zu ſein, müßte 
die Enthaltſamkeit auf freiem Entſchluß beruhen, ſtatt ſich in der Form des Geſetzes 
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„Wir könnten noch manche andere Thatſachen als Beweiſe für 
die Hebung des ganzen Volkslebens anführen. Die Kanaka's haben 
ſich jetzt manche Künſte und Gebräuche des civiliſirten Lebens angeeignet; 
verſchiedene Handwerke zählen tüchtige Arbeiter; manche beſitzen Heer- 
den oder bauen gepachtete Felder; Einigen gelingt es, eigenen Grund— 
beſitz zu erwerben — und Alle, vom Höchſten bis zum Niederſten, ge- 
nießen den gleichen Schutz der Geſetze. Kein König oder Häuptling 
kann wie früher nehmen, was nicht ſein iſt; das Volk iſt ſicher, daß 
die Früchte ſeiner Arbeit nur ihm gehören. Viele fangen daher auch 
an, fic die Bequemlichkeiten des civilifirten Lebens zu verſchaffen; die 
Häuſer find beſſer und manche derſelben in verſchiedene Gemächer ge- 
theilt. Da und dort ſieht man auch Tiſche, Stühle und andere in 
chriſtlichen Ländern übliche Geräthe.“ 

Uebereinſtimmend mit dieſem Bericht der Miſſionare, den wir 
nur auszugsweiſe mittheilen, lautet das Urtheil eines völlig unpar⸗ 
teiiſchen Augenzeugen), der zwölf Jahre ſpäter die Inſeln beſuchte, 
und aus deſſen im Jahr 1860 zuerſt in der „New-Pork Tribüne“ 
erſchienenen Mittheilungen wir hier zur Ergänzung des oben entwor— 
fenen Bildes noch einige Züge beifügen. 

„Es iſt nichts Geringes, daß die Miſſionare des amerikaniſchen 
Board in weniger als vierzig Jahren dieß ganze Volk leſen und 
ſchreiben, rechnen und nähen lehrten. Sie haben ihm ein Alphabet, 
eine Grammatik, ein Wörterbuch, eine Literatur gegeben, die Bibel, 
ſowie verſchiedene erbauliche, belehrende und unterhaltende Schriften 
in ſeine Sprache überſetzt und es dahin gebracht, daß die Zahl derer, 
die leſen und ſchreiben können, verhältnißmäßig größer iſt als in 
Neu-England. Die Eingebornen, welche fie bei ihrer Ankunft als 
halbnackte Wilde fanden, die in der Brandung und im Sande lebten, 
ſich von rohen Fiſchen nährten, der Sinnlichkeit ergeben und von 
despotiſchen Häuptlingen gedrückt waren, dürfen ſie jetzt anſtändig 
gekleidet, in geordneter Ehe lebend und- den Gottesdienſt fleißiger be— 
nützend ſehen, als die Maſſe des Volks in der Heimat. Die aus— 


aufzudrängen. Wir werden ſpäter ſehen, wie klug der puſeyitiſche Biſchof (1862) 
dieſen Mißgriff zu benutzen wußte. Es iſt einmal vom Uebel, den Bogen zu über— 
ſpannen, denn der Rückſchlag bleibt nicht aus. 

) Richard Dana, ein geachteter und nicht zu den Kongregationaliſten, 
ſondern zur biſchöflichen Kirche gehörender, Rechtsgelehrter aus Boſton. 
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gezeichnetſten Kanaka's nehmen Theil an der Leitung der öffentlichen 
Geſchäfte in der konſtitutionellen Monarchie, unter der ſie leben, ſie 
haben ihre Sitze auf der Bank der Richter und im geſetzgebenden 
Körper, oder bekleiden die Stellen der Lokal-Behörden. 

„Man hat ſchon oft gegen die Miſſionare eingewendet, die Ci— 
viliſation eines Volkes müſſe ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthum vor⸗ 
angehen, oder es müſſe ihm wenigſtens beides zugleich gebracht wer— 
den; der bloße Prediger mit ſeinem Buch unter dem Arm ſei ein 
unnützer Arbeiter. Nun, die Miſſionare kamen familienweiſe auf den 
Sandwich -Inſeln an und ſtellten in ihrem häuslichen Leben den Ein⸗ 
gebornen die Gewohnheiten, Sitten, Einrichtungen, mit Einem Wort 
das ganze Thun und Treiben der civiliſirten Geſellſchaft vor Augen. 
Und nicht umſonſt; denn die Kanaka's hatten weder wie die Wftaten 
ſchon ihre eigene Kultur, noch wie die nordamerikaniſchen Indianer 
eine entſchiedene Abneigung davor. Jeder Miſſionar mußte vor ſeiner 
Ausſendung ſich auf einen gewiſſen Grad mediziniſche und chirurgiſche 
Kenntniſſe aneignen, und jedes Miſſionshaus wurde für die Einge— 
bornen der Ort, an dem ſie ärztlichen Rath und Heilmittel ſuchten. 
Jeder Miſſionar unterrichtete die Eingebornen in ihrer Landesſprache; 
die Miſſionsfrauen waren in ihrem Berufe kaum weniger eifrig als 
die Männer, und lehrten Frauen und junge Mädchen nicht nur leſen, 
nähen, ſtricken, bügeln, ſingen, ſondern leiteten ſie auch zur Kinder— 
pflege und Erziehung an. Sie konnten überdieß auf mancherlei Weiſe 
den Frauen und Kindern näher kommen und einen zarten, in vielen 
Fällen entſcheidenderen Einfluß üben, als es den Männern möglich 
geweſen wäre. Dieſe Miſſionsfamilien zerſtreuten ſich über das Land, 
etwa wie ein Eroberer militäriſche Poſten darauf vertheilt hätte, ſo 
daß keine noch ſo abgelegene und unangenehme Gegend ohne einen 
ſolchen Mittelpunkt der Civiliſation und des Chriſtenthums blieb.“) 

„Während meines zweimonatlichen Aufenthalts auf dieſen Inſeln 


*) Wie viel ſchneller übrigens das Chriſtenthum unter den Inſulanern Cine 
gang fand, als die Civiliſation, erhellt aus einem Schreiben vom 23. Aug. 1836, 
in dem der junge König und einige ſeiner Häuptlinge ihre amerikaniſchen Freunde 
um die Zuſendung von mehr Lehrern bitten, und darunter namentlich aufführen: 
einen Zimmermann, Schneider, Schuhmacher, Maurer, Papiermacher, Schriftgießer, 
Wagner, einen in der Behandlung des Zuckerrohrs erfahrenen Landmann und 
einen Lehrer für die Häuptlinge, um ſie über alle Angelegenheiten ihres Landes 
nach der Weiſe aufgeklärter Völker zu unterrichten. 
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habe ich die Gaſtfreundſchaft mancher dieſer Miſſionsfamilien genoſſen, 
und beinahe alle kennen gelernt. Und außer der Treue in ihrem 
Berufe den Eingebornen gegenüber, kann ich in Wahrheit ſagen, daß 
ich bei ihnen eine Güte und Gaſtfreundſchaft gegen Fremde, eine 
vielſeitige Bildung, ein Streben nach Erweiterung ihrer Einſicht in 


die verſchiedenſten Gebiete und eine Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt 


in der Erziehung ihrer Kinder gefunden habe, wie ſie bei den ach— 
tungswürdigſten Familien in der Heimat kaum in höherem Grade 
gefunden wird. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß ohne die Miſ— 
ſionare die hawaii'ſche Sprache nie zur Schriftſprache geworden, die 
Regierung fremden Einflüſſen unterlegen und der begabte, liebens— 
würdige Stamm der Kanaka's zur Bedeutungsloſigkeit oder vielleicht 
in die Knechtſchaft der herrſchenden Weißen herabgeſunken wäre. 

„Das Unterrichtsweſen auf den Inſeln iſt das Werk der Miſ— 
ſionare und ihrer Freunde unter den fremden Anſiedlern. Ein frühe— 
rer Miſſionar iſt jetzt Unterrichtsminiſter. In jedem Diſtrikt find Frei- 
ſchulen für die Eingebornen, in denen Leſen, Schreiben, Singen, 
Rechnen, Geographie durch eingeborne Lehrer gelehrt wird.“) In 
Lahainaluna iſt die Normalſchule für Eingeborne, in der die beſten 
Zöglinge der Diſtriktsſchulen eine höhere Bildung erhalten. Urſprüng⸗ 
lich eine Miſſionsſchule, iſt ſie jetzt (ſeit 1849) eine Staatsanſtalt. 
Einige Miſſionare auf kleinen und entlegenen Stationen widmen ſich 
auch der Weiterbildung vorgerückterer Zöglinge. In Honolulu beſteht 
eine königliche Hochſchule für Häuptlingskinder, und eine Mittelſchule 
für Weiße und Kinder von gemiſchter Abkunft; beide ſind in vortreff— 
lichem Zuſtand. Der eigentliche Stolz der Anſtrengungen der Miſ— 
ſionare im Erziehungsfach iſt aber das Punahu-Kollegium (auf 
Oahu), das jetzt 79 Zöglinge zählt.“ [Mathematik, Philoſophie und 
die Naturwiſſenſchaften werden da hoch getrieben; ein deutſcher Pro— 
feſſor hat auch den Geſang der Zöglinge ſo ausgebildet, daß die 
Eingebornen zu den ihnen ſonſt unverſtändlichen Prüfungen in Maſſe 
herbeiſtrömen.] 

„Unter den Seeleuten, Handelsmännern und Reiſenden, welche 
dieſe Inſeln beſuchten, haben Manche nachtheilige Gerüchte über die 


) Seit 1847 hat die hawaii'ſche Regierung den Unterhalt der Volksſchulen 
übernommen und zahlt jährlich über 30,000 Dollars für Unterrichtszwecke. Ebenſo 
hat ſie 1853 das Oahu-Kollegium mit einem Fond von 10,000 Dollars bedacht. 
Mem. Vol. S. 805 f. 328. 
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Miſſionare verbreitet, und viele unvollſtändige Nachrichten werden 
auch von Perſonen heimgebracht, welche nur die halb europäiſirten 
Hafenſtädte beſuchten, in denen ſich die Eingebornen von ihrer ſchlimm⸗ 
ſten Seite zeigen. Ich machte Beſuche bei allen Klaſſen der Bevöl— 
kerung, den fremden Kaufleuten, Händlern, Schiffsherren, fremden und 
eingebornen Beamten, und unter den Eingebornen vom König und 
einigen Häuptlingen an bis zu den Aermſten und Geringſten, in deren 
Hütten ich auf einer Rundreiſe durch Hawaii Gaſtfreundſchaft be— 
gehrte. Ich zog bei Allen, bei Fremden und Einheimiſchen, bei 
freundlich und unfreundlich Geſinnten Erkundigungen ein, und das 
Reſultat dieſer Erkundigungen iſt, daß die beſten Leute und die, 
welche mit dem Hergang der Dinge am vertrauteſten ſind, die Arbeit 
und den Charakter der Miſſionare in hohen Ehren halten. Solchen, 
die nur auf Vergnügen, Macht und Gewinn ausgehen, iſt ihr Ein—⸗ 
fluß zuwider, und diejenigen, welche auf der Seite jenes amerikaniſchen 
Seeoffiziers ſtanden, der (1826) die Stadt zu bombardiren drohte, 
wenn die Behörden nicht das Verbot zurücknähmen, daß eingeborne 
Weiber die fremden Schiffe beſuchten, ſind natürlich Feinde der Miſ— 
ſion. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich damit nicht ſagen will, es 
herrſche unter den beſten Leuten oder auch nur unter den Miſſionaren 
ſelbſt ganz die gleiche Anſicht über alle einzelnen Fragen, wie z. B. 
die Duldung der Katholiken und einige andere untergeordneten Punkte 
der bürgerlichen Verfaſſung. Aber was die große Frage ihres ſitt— 
lichen Einfluſſes betrifft, war auf dieſen Inſeln immer und wird dar— 
auf immer ein Kampf ſein zwiſchen guten und ſchlimmen Elementen. 
Es kehren auf ihnen Schiffe aller Nationen ein; vorübergehend wohnen 
da meiſt unverheirathete Kaufleute; wenn der Walfiſchfang ſeinen 
Höhepunkt erreicht hat, beläuft ſich die Zahl der fremden Seeleute 
im Hafen von Honolulu gerade halb ſo hoch als die der Einwohner 
der Stadt. Den Verſuchungen, welche aus dieſen Verhältniſſen ent— 
ſpringen, und denen die angeborne Charakterſchwäche der Kanaka's 
nur zu viele Haltpunkte bietet, arbeiten die beſten Leute, Eingeborne 
wie Fremde, unaufhörlich entgegen, ſowohl durch geſetzliche Beſchrän— 
kungen und Strafen, als durch Mittel zur ſittlichen Hebung und Be— 
wahrung des Volks. Es iſt ein feſt geſchloſſener, in den großen See⸗ 
häfen oft entmuthigender Kampf mit zweifelhaftem Erfolg, aber ein 
Kampf der Pflicht, der bis jetzt nie aufgegeben wurde. 

„Gewiß haben die Miſſionare die Geſetzgebung des Königreichs 
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ſehr beeinflußt, und ein Glück iſts, daß ſie's gethan. Einfluß von 
irgend einer Seite her war die Bedingung der Entwicklung der Ein⸗ 
gebornen. Hätten nicht die Miſſionare und ihre Freunde unter den 
fremden Kaufleuten und Handwerkern die Oberhand gewonnen, ſo 
hätte hier wie an ſo manchen andern Orten eine Handvoll Fremder 
Alles erpreßt von einem Volke, das ihnen Alles beſtritt. Wie die 
Dinge jetzt ſtehen, habe ich nirgends in der Welt ſo ſtrenge und doch 
ſo vernünftige und gut durchgeführte Verordnungen in Beziehung auf 
Vergnügungen und Ausſchweifungen gefunden. Die Regierung und 
die beſten Bürger ſtehen als ein guter Genius zwiſchen dem Volke 
und dem Heere der Belagerer. Was das Innere der Inſeln betrifft, 
ſo iſt ja bekannt, daß ein Reiſender auch mit Geld ohne Begleitung 
die wildeſten Gegenden durchwandern kann. Da ich gerade aus den 
Gebirgen Kaliforniens kam, war ich mit dem dort ſo nöthigen Gürtel 
und Allem was dran hängt, verſehen, aber bald vernahm ich, daß 
ſolche Vertheidigungsmittel in Hawaii etwas Unerhörtes ſeien. Da— 
gegen fand ich nicht Eine Hütte ohne Bibel und Geſangbuch; und 
die Familienandacht und das Tiſchgebet, wenn die Mahlzeit auch 
nur aus einer Kalabaſſe voll Poi und ein wenig getrocknetem Fiſch 
beſteht, iſt ſo allgemein als in Neu-England vor hundert Jahren.“ 

Doch wir ſind mit der Zuſammenſtellung dieſer Zeugniſſe über 
den Segen, den der Herr auf die Arbeit Seiner Knechte legte, und 
über die Früchte der außerordentlichen Gnadenwirkungen ſeines hei— 
ligen Geiſtes in den Jahren 1838 — 41 dem Gang der Ereigniſſe 
vorausgeeilt und haben jetzt den Faden der Geſchichte wieder auf— 
zunehmen. 


9. Die Verfaſſung. 

Der amerikaniſche Board hatte ſeine erſten Sendboten mit der 
Weiſung auf die Hawali'ſchen Inſeln geſchickt, alle Kraft anzuwenden, 
das ganze Volk zu chriſtlicher Civiliſation zu erheben, ſich dabei aber 
von aller Einmiſchung in die politiſchen Angelegenheiten und Partei- 
Beſtrebungen des Landes ferne zu halten. Es iſt den Miſſionaren 
von ihren Gegnern vielfach der Vorwurf gemacht worden, in letzterer 
Beziehung ſeien ſie ihrer Aufgabe nicht treu geblieben, ſie haben viel— 
mehr nach Macht und Herrſchaft geſtrebt, ja die Regierung auf eine 
Weiſe in die Hand genommen, daß der Konig und ſeine Häuptlinge 
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nur noch willenloſe Werkzeuge zur Durchführung ihrer Plane geweſen 
ſeien. Sehen wir, ob dieſer Vorwurf gegründet iſt oder nicht. 

Die Miſſionare kamen mit der Bibel in der Hand zu Fürſt und 
Volk, um Beide zu lehren, ihr Leben nach dem Worte Gottes einzu— 
richten, und Beide mit ihren beſonderen Pflichten bekannt zu machen. 
Sollten ſie dem Könige und ſeinen Häuptlingen, deren Wille bisher 
das einzige Landesgeſetz geweſen war, etwa nicht ſagen, daß, wenn 
die Kanaka's ein chriſtlich civilifirtes Volk werden ſollten, ſie ihnen 
auch die Rechte eines ſolchen einräumen müßten? Die Beſchlüſſe, 
welche ſie hierüber nach gemeinſamer Berathung im Juni 1838 faß⸗ 
ten, ſind folgende: 

„1. Obgleich die Regierung des Landes ſeit der Thronbeſteigung 
Liholiho's durch den Einfluß des Chriſtenthums und die Einführung 
geſchriebener und gedruckter Geſetze weſentlich verbeſſert wurde, iſt ſie 
doch noch ſo ungenügend für die Bedürfniſſe eines geſitteten Volkes, 
daß es von großer Wichtigkeit iſt, dem König und ſeinen Räthen die 
richtige Anſicht von den Rechten und Pflichten der Herrſcher und 
Unterthanen und die Grundzüge der Rechtsverwaltung und des Staats— 
haushaltes vor Augen zu ſtellen. 

„2. Es iſt die Pflicht der Miſſionare, zu lehren, daß die Herr— 
ſcher gerecht ſeien, in der Furcht Gottes regieren, das Beſte des Volkes 
ſuchen und nie mehr von ihren Unterthanen fordern ſollen, als ſie 
billigerweiſe fordern dürfen; und wenn ſolche unter ihnen, die in die 
Kirche Chriſti aufgenommen ſind, die Gebote Gottes übertreten, haben 
ſie ſie mit derſelben Treue zu ermahnen, wie ihre Untergebenen. 

„3. Herrſcher haben ihr Amt von Gottes Gnaden, und in einem 
gewiſſen Sinn auch durch den Willen oder die Zuſtimmung des Volks. 
Sie ſollen daher nicht vor den damit verknüpften Sorgen und Ver— 
antwortlichkeiten zurückſchrecken; und die Lehrer der Religion haben die 
Unterthanen vor jeder Mißachtung der Obrigkeit und jeder Umgehung 
ihrer Befehle zu warnen. 

„4. Die Hilfsquellen des Landes find verfügbar zu ſeiner Ver— 
theidigung und Hebung; und den Unterthanen ſollte begreiflich gemacht 
werden, daß ein Theil ihrer Zeit und ihrer Kraft, ihres Eigenthums 
und ihres Gewinns von dem König und ſeinen Räthen beanſprucht 
werden kann zur Deckung der Regierungskoſten in den verſchiedenen 
Zweigen der Verwaltung; daß es die Pflicht der Chriſten iſt, nach 
Röm. 13, 7 Schoß zu geben dem der Schoß gebührt, Zoll dem der 
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Zoll gebührt u. ſ. w.; und daß die Sünde der Unbotmäßigkeit, welche 
zu Verwirrung, Anarchie und Zerfall führt, denſelben Tadel verdient, 
wie Ungerechtigkeit der Herrſcher, oder jede andere Uebertretung der 
göttlichen Gebote. 

„5. Wie es den Herrſchern freiſtehen ſoll, mit dem Ihren und 
mit dem, was ſie ein Recht haben von dem Volke zu fordern, nach 
Belieben zu ſchalten, ſo ſollten wir auch das Recht der Unterthanen 
zu ſichern trachten, mit dem Ihren nach eigenem Belieben zu ſchal— 
ten, vorausgeſetzt, daß ſie dem Kaiſer geben, was dem Kaiſer gebührt. 

„6. Die Herrſcher ſollten daran erinnert werden, die ſittliche 
Hebung des Volks auch dadurch zu fördern und den herrſchenden Uebel— 
ſtänden entgegenzuarbeiten, daß ſie durch weiſe Geſetze allmählig die 
Rechte und Pflichten aller Klaſſen beſtimmen; ein Fortſchritt, der am 
Ende mehr zum Nutzen als zum Schaden des Regentenhauſes aus— 
ſchlüge, indem dadurch ſeine Verwaltung nur ſegensreicher würde. 

„7. Um der Sorgloſigkeit und Stumpfheit des Volkes entgegen— 
zuwirken und Betriebſamkeit und Wohlſtand unter demſelben zu för— 
dern, iſt es die Pflicht des Miſſionars, Patriotismus, allgemeines 
Wohlwollen und edle geſellige Sitte zu wecken zu ſuchen. Daneben 
ſollte er, ohne die althergebrachten oder erſt ſpäter angenommenen 
künſtlichen Bedürfniſſe des Volkes zu verwerfen, weil ſie auf bloßer 
Laune oder einem noch rohen Geſchmack beruhen, bemüht ſein, ſolche 
Bedürfniſſe zu ermuthigen und zu vermehren, welche ſeine Kraft, ſeine 
Erfindungsgabe, ſeinen Unternehmungsgeiſt und ſeinen Fleiß in Be— 
wegung ſetzen und erweiterten Plänen zu nützlicher Beſchäftigung einen 
Spielraum eröffnen könnten. Recht geleitet, könnten ſo die Einge— 
bornen ſich in baumwollene, leinene und ſeidene Stoffe kleiden, das 
Land mit reichen und mannigfaltigen Pflanzungen, mit bequemen, 
dauerhaften und geſchmackvoll eingerichteten Wohnungen, mit ſchoͤnen 
und geräumigen Schulgebäuden und Kirchen ſchmücken, und die Hä— 
fen und das Meer mit Schiffen bedecken, welche ihren Ueberfluß in 
andere Länder trügen.“ 

Wir haben bereits erwähnt, wie ſchon zwei Jahre früher von 
Seiten des Königs und ſeiner Häuptlinge an den Board die Bitte 
um mehr Lehrer für die Dinge dieſes Lebens Ferichtet wurde. Die 
Miſſionare hatten dieſe Bitte unterſtützt, die heimiſche Kommittee ſie 
aber nicht gewährt, da ihre Erfüllung ihr keine Lebensfrage ſchien, 
und ſie den Grundſatz feſthielt, daß in äußerlichen Dingen das Be— 
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dürfniß ſelbſt gewöhnlich auch ſeine Befriedigung ſchafft. Dagegen 
hielt fie es für nöthig, im Jahre 1838 einigen Miſſionaren zu er- 
lauben, aus der Verbindung mit dem Board auszuſcheiden und in 
die Dienſte des Königs zu treten, dem es nicht gelungen war, den 
ſeit 1836 durch Vermittlung ſeiner Freunde in Amerika geſuchten 
Staatsmann zu finden, der ihn und ſeine Häuptlinge „über alle 
Angelegenheiten ihres Landes nach der Weiſe aufgeklärter Völker 
unterrichten“ ſollte. Kamehameha III erbat ſich hiezu Miſſionar 
Richards, der ſein und ſeiner Häuptlinge volles Vertrauen beſaß und 
es auch ſowohl durch ſeinen klaren Verſtand als durch ſeinen Eifer für 
das Wohl des Landes vollkommen verdiente. Miſſionar Armſtrong 
übernahm die Leitung des Unterrichtsweſens, für das die Regierung 
jährlich 40,000 Dollars ausſetzte; und der Arzt Judd unterzog ſich 
der ſchweren Aufgabe, den Staatshaushalt aus den finanziellen 
Schwierigkeiten, in die er verſtrickt war, herauszureißen. Alle drei 
lösten ihre Aufgabe zum Wohle des Volkes, deſſen dankbare Aner— 
kennung Richards' Wittwe eine Penſion ausſetzte und bis zu ihrem 
erſt vor Kurzem erfolgten Tode regelmäßig bezahlte. Die Miſſion 
aber durfte ſich dem Opfer, das ſie mit der Entlaſſung dieſer Männer 
zu bringen hatte, nicht entziehen; denn das Gedeihen der Kirche war 
weſentlich bedingt durch den Geiſt, der die Regierung beſeelte, obgleich 
auf den hawaii'ſchen Inſeln nie eine eigentliche Verbindung zwiſchen 
Kirche und Staat beſtand, ſondern jeder Theil nur auf ſeinem eige— 
nen Gebiet dem Herrn zu dienen ſich befliß. Kein unbefangener und 
unterrichteter Beobachter wird aber verkennen, daß ohne jene Stützen, 
welche die Miſſion ihr gewährte, die hawaii'ſche Regierung alle die 
Hinderniſſe, die ihr bei ihren erſten ſchwankenden Schritten zu ihrer 
Neugeſtaltung von Innen und Außen in den Weg traten, nimmer 
hätte überwinden können.“) 

Richards war nicht frei von Irrthümern und Mißgriffen, und 
die Geſetzgebung mußte unvollkommen ausfallen, weil ſie auf die 
niedere Bildungsſtufe des Volkes und das möglicher Weiſe Durch— 
führbare berechnet war. Sie war ſtreng in Beziehung auf die herr— 
ſchenden Laſter der Trunkenheit und der Unzucht, bewirkte aber we— 
nigſtens ſo viel, daß dieſe Sünden nicht mehr mit ſchamloſer Frechheit 
Das erkennt auch der Engländer Hopkins an, indem er zugleich die 
Miſſionare lobt, daß ſie ſich hüteten, republikaniſche Grundſätze nach amerikani— 
ſchem Muſter einzuführen. 
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zu Tage traten; und das erſte Todesurtheil, das nach ihr vollzogen 
wurde, traf einen Häuptling von hohem Range und noch dazu Günſt⸗ 
ling des Königs. Er hatte ſeine Frau vergiftet und wurde nach ei- 
nem regelmäßigen Verhör vor zwölf Geſchwornen, bei dem Kekuanaoa 
den Vorſitz führte, an den Mauern der Feſtung aufgehängt. — Doch 
hören wir die erſte Urkunde, durch deren Unterzeichnung am 7. Juni 
1839 Kamehameha III aus freien Stücken, einzig im Blick auf das 
Wohl ſeiner Unterthanen, ſich ſeiner bisher unumſchränkten Gewalt 
begab, um darnach zu ermeſſen, wie weit aus ſeinen Rathgebern der 
Geiſt der Liebe oder der der Herrſchſucht ſprach: 

„Gott hat aus Einem Blut alle Menſchen geſchaffen, daß ſie 
in Einigkeit und Glückſeligkeit auf Erden wohnen ſollen. Gott hat 
auch allen Menſchen und Häuptlingen und Völkern aller Länder ge— 
wiſſe gleiche Rechte gegeben. 

„Dieß ſind die Rechte, die Er gleichermaßen jedem Menſchen 
und jedem Häuptling gegeben hat: Leben, Glieder, Freiheit, die Ar— 
beit ſeiner Hände und die Arbeit ſeines Geiſtes. 

„Gott hat auch Regierungen und Herrſcher eingeſetzt zur Er— 
haltung des Friedens; aber wenn man einem Volke Geſetze [giebt, 
ziemt es ſich nicht, ſie zu machen nur zum Schutze der Herrſcher 
und nicht auch zum Schutze der Unterthanen; noch ziemt es ſich, Ge— 
ſetze zu machen nur zur Bereicherung der Häuptlinge und nicht auch 
zur Bereicherung ihrer Unterthanen. Darum ſoll kein Geſetz gegeben 
werden, das ſich nicht mit dieſem oben ausgeſprochenen Grundſatz 
verträgt, noch ſoll eine Steuer oder ein Dienſt oder eine Arbeit von 
irgend Jemand gefordert werden im Widerſpruch mit den oben aus— 
gedrückten Grundſätzen. 

„Dieſe Grundſätze werden hiemit kund gethan, um Alle gleicher 
maßen zu beſchützen, beide, das Volk und die Häuptlinge aller dieſer 
Inſeln, daß kein Häuptling einen Unterthanen drücken kann, ſondern 
daß die Häuptlinge und das Volk den gleichen Schutz unter den 
gleichen Geſetzen genießen mögen. 

„Schutz iſt hiemit gewährt den Leuten aller Völker, ihren Län⸗ 
dereien, ihren Gebäulichkeiten und all ihrer Habe, und Nichts ſoll 
irgend Jemand genommen werden, außer nach dem Ausſpruch der 
Geſetze. Welcher Häuptling beharrlich dieſem Gebote zuwider handelt, 
kann nicht Häuptling bleiben; und ebenſo ſoll es ſein mit den Statt- 
haltern, Offizieren und allen Beamten.“ 
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Dieſer Erklärung folgte am 8. Oct. 1840 die Verfaſſung, 
mit der Kamehameha III ſein Volk beſchenkte, und welche die drei 
großen Faktoren einer beſchränkten Monarchie: König, Geſetzgebung 
und Richter anerkennend, auf einen gewiſſen Grad die Pflichten eines 
jeden beſtimmte. Die vollziehende Gewalt kommt nach derſelben dem 
Könige zu, und ſeine Perſon iſt unverletzbar und geheiligt. Seine 
Miniſter find verantwortlich. Geſetze, welche in beiden Häuſern an⸗ 
genommen wurden, müſſen von dem König und ſeinem erſten Mini⸗ 
ſter unterzeichnet werden. Die erſte Kammer darf nicht über dreißig 
Mitglieder zählen (1864 hatte ſie deren nur fünfzehn, worunter fünf 
Ausländer); ſie werden vom König ernannt und nehmen ihre Sitze 
llebenslänglich ein. Das Volk wählt ſeine Vertreter alle zwei Jahre; 
ihre Zahl richtet ſich nach der der Bevölkerung (1864 waren es 27, 
worunter nicht ganz der vierte Theil Ausländer.) 
| Der in der Verfaſſung ausgeſprochene Grundſatz, daß auf den 
Inſeln kein Geſetz Gültigkeit haben ſolle, das im Widerſpruche ſtehe 
mit dem Worte Gottes oder dem Geiſte der Geſetze Jehovahs, machte 
übrigens die Mitwirkung eines mit den Geſetzen anderer Länder ver— 
trauten Rechtsgelehrten nicht entbehrlich, da der Beziehungen zu frem— 
den Staaten und deren Unterthanen immer mehrere wurden. Man 
fand einen ſolchen in der Perſon eines Hrn. Ricord (aus Jerſey), 
der im Juni 1845 die früheren Geſetze mit den durch die Umſtände 
erforderten und von beiden Häuſern angenommenen Grundſätzen und 
Verbeſſerungen in engliſcher Sprache herausgab. Richards beſorgte 
die hawaii'ſche Ausgabe. Wir führen daraus nur drei auf die Aus— 
übung der chriſtlichen Religion bezügliche Paragraphen an: 

„1. Die Religion des Herrn Jeſu Chriſti wird auch fortan die 
Landesreligion auf den hawaii'ſchen Inſeln fein. Die mündlich ver— 
kündeten Geſetze Kamehamehas III, welche allen Götzendienſt und alle 
alten heidniſchen Gebräuche verbieten, werden hiemit in Kraft erhalten; 
der beſagte Götzendienſt und die damit verknüpften Gebräuche find 
verboten unter den im Kriminal-Geſetzbuch beſtimmten Strafen. 

„2. Obgleich die proteſtantiſche Religion die Religion der Re— 
gierung iſt, ſoll durch ſie weder eine beſondere Form des Gottesdien— 
ſtes vorgeſchrieben, noch die geiſtliche Gewalt mit der weltlichen ver— 
bunden werden. Allen, welche in dem Königreich leben, ſoll es ge— 
ſtattet ſein, den Gott der Bibel nach den Eingebungen ihres eigenen 
Gewiſſens anzubeten, und dieſes heilige Recht ſoll nie verkümmert 
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werden. Alle Störungen religiöſer Verſammlungen oder Beeinträch⸗ 
tigungen des freien ungehemmten Gottesdienſtes, vorausgeſetzt, daß 
bei demſelben nichts Unanſtändiges vorkommt, ſollen als Büberei be- 
trachtet und nach dem Kriminal-Geſetzbuch beſtraft werden. 

„3. Der chriſtliche Sabbath ſoll durch kein weltliches Geſchäft 
entweiht werden. Alle am Sabbath abgeſchloſſenen und unterzeich⸗ 
neten Verträge ſollen keine gerichtliche Gültigkeit haben. Jeder Ver- 
ſuch, an dieſem Tage einen Civilproceß zu verfolgen, ſoll als eine 
Uebertretung der Geſetze betrachtet werden, und es ſteht der dadurch 
verletzten Perſon frei, gegen den betreffenden Beamten Klage zu er— 
heben. In Kriminalfällen iſt es jedoch geſtattet, eine gerichtliche Ver— 
handlung betreffs der Feſtnahme von Uebelthätern zu veranſtalten, 
und auch ohne eine ſolche Verhandlung ſoll jeder mit der Sorge für 
die öffentliche Sicherheit und Moralität Betraute das Recht haben, 
einen Uebelthäter den Gerichten zur Unterſuchung zu überliefern.“ 

Dem Geſetzbuch im Ganzen kann ſelbſt Hopkins, der harte Rich— 
ter der amerikaniſchen Miſſionare, ſeine theilweiſe Anerkennung nicht 
ganz verſagen. Er tadelt zwar den zuletzt angeführten Paragraphen 
deſſelben als jüdiſchen Sauerteig, wie er überhaupt die unter dem 
Einfluß der Miſſionare entſtandenen Verordnungen in ihrer urſprüng— 
lichen Faſſung mehr dem Buchſtaben als dem Geiſte des Alten Te— 
ſtaments entſprechend findet, hält aber das Werk in ſeiner endgiltigen 
Geſtalt wenigſtens in wiſſenſchaftlicher Beziehung großen Lobes werth. 
Was er daran hauptſächlich rügt, iſt ſein weit über die Bedürfniſſe 
eines ſo kleinen Völkleins hinausreichender Umfang; die Lage der 
Kanaka's ſcheint ihm der einer Familie vergleichbar, der es in ihrer 
Hütte zu enge geworden, und die man ſtatt in eine Wohnung von 
etwa ſechs Zimmern in ein weitläufiges Herrenhaus verpflanzte. 


Vom Jahre 1845 an nahm der Einfluß der Miſſionare auf die 
Regierung ab. Noch ſtand dem König zwar wie früher Dr. Judd 
zur Seite, an dem Schotten Wyllie aber gewann derſelbe einen 
ausgezeichneten Miniſter des Aeußern; Ricord, ein Mann von ſtarkem 
Willen und unabhängigem Charakter, wurde Staatsanwalt, der Ame— 
rikaner Lee oberſter Richter des höchſten Gerichtshofs; ihm beigegeben 
war neben einem Engländer auch der wackere Eingeborne John Ji. 
In allen dieſen Männern ſchenkte der Herr dem jungen Staate kräf⸗ 
tige Stützen; und die Diener Seines Worts hatten nicht länger nöthig, 
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auch in weltlichen Dingen den König zu berathen, der ſchon 1852 die 
erſte Verfaſſung durch eine noch freiſinnigere erſetzte. 
(Schluß folgt.) 


— 02 — 


Aliſſionsanfünge in Bengalen. 


(Fortſetzung.) 


3. Carey und die Vaptiſtiſche Miſſtonsgeſellſchaft. 

Was dem mit allen Mitteln wohlausgerüſteten edlen Grant miß— 
lang, ſollte nun einem armen Schuhflicker gelingen. Dem Schulmeiſter 
des Dorfes Pury bei Northampton wurde 17. Auguſt 1761 ein Sohn 
geboren, William Carey, der frühe alle Bücher las, die er bekommen 
konnte, jede Pfllanze beobachtete, jedes Inſekt zu ſammeln und zu 
zeichnen bemüht war. Keine Schwierigkeiten brachten ihn von ſeinem 
Ziele ab; was er wollte, ſetzte er irgendwie durch. Ein lateiniſches 
Wörterbuch, das ihm im zwölften Jahr in die Hände gerieth, lernte 
er faſt auswendig; und als die armen Eltern ihn einem Schuhmacher 
in die Lehre gaben, fand er einen neuteſtamentlichen Kommentar, aus 
welchem griechiſche Wörter abgezeichnet und auswendig gelernt werden 
konnten. Eine Magd im Hauſe machte ihn auf ſein leichtſinniges 
Weſen aufmerkſam; nun hörte er fleißig den frommen Prediger Scott 
in Ravenſtone und arbeitete ſich aus einem geſetzlichen Chriſtenthum 
zu der rechten Erkenntniß des Heils in Chriſto durch. Er wußte mehr 
als andere heilsdurſtigen Seelen und wurde von einem Kreis diſſen— 
tirender Gläubigen zum Prediger berufen. Erſt achtzehn Jahre war 
er alt, als er ſeine erſte Predigt hielt, und er hat ſich dieſer verfrühten 
ſchwachen Anfänge oft geſchämt. Während er aber Schuhe flickte und 
ſich auf ſeine Sonntagspredigten vorbereitete, kamen ihm Zweifel über 
die Kindertaufe. Im Oktober 1783 ließ er ſich von Dr. Ryland im 
Flüßchen Nen taufen. Er war nun Baptiſt, wurde auch mit knapper 
Noth als Baptiſtenprediger angenommen, entlehnte fleißig Bücher und 
lernte täglich etwas Latein und Griechiſch. Sein Meiſter war 1781 
geſtorben, worauf Carey ſein Geſchäft übernahm und die Schweſter des 
Meiſters heirathete, ehe er zwanzig Jahr alt war, — ein unkluger 
Schritt, denn die Frau war ſo beſchränkt und eigenſinnig als möglich; 
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das Geſchäft wollte nicht vorwärts gehen, Armuth und Fieber ſchienen 


Jahrelang jeden Fortſchritt unmöglich zu machen. Er verſuchte es mit 
Schulehalten, aber dazu hatte er nicht das mindeſte Geſchick. Als er 
ſpäter einſt mit Lord Haſtings ſpeiste, und ein General den Adjutanten 
leiſe fragte, ob Dr. Carey nicht ein Schuhmacher geweſen ſei, rief 
dieſer aus: Ach nein! nur ein Schuhflicker. Und über ſein Schulhalten 
äußerte er: Die Jungen haben mehr ihn gehalten, als er ſie. Unter 
allen dieſen Schwierigkeiten aber lernte er Eines: die Zeit auf's 
ſorgſamſte zu vertheilen und jeden Augenblick auf's beſte zu benützen, 
bis er in der heiligen Schrift bewandert war wie wenige, und durch 
eine gelungene Predigt ſich die Freundſchaft des geiſtreichen Baptiſten⸗ 
predigers A. Fuller in Kettering erwarb. 

Als Carey einſt Cooke's Endeckungsreiſen las, fiel ihm das Elend 
der Heidenwelt ſchwer aufs Herz. Er wurde den Gedanken an die 
Miſſion kaum mehr los. In ſeinem Arbeitszimmer hatte er eine große 
Weltkarte aufgehängt, in welche er alle Bemerkungen über den Zu— 
ſtand der Heidenvölker und ihre Religionen eintrug. Während er Schuhe 
flickte, ſah er oft wieder nach der Karte und betete für dieſes und 
jenes Volk. Einmal waren die Baptiſtenprediger in Northampton 
verſammelt und Ryland ſchlug vor, die Jüngern ſollten einen Gegen— 
ſtand zur Beſprechung vorlegen. Carey ſtand auf und nannte die 
Pflicht der Chriſten, das Evangelium unter den Heiden auszubreiten. 
Darüber ſprang Ryland auf und donnerte: „Junger Menſch, ſitz nieder! 
Wenn Gott die Heiden bekehren will, braucht er weder dich noch mich 
dazu.“ Und auch Fuller meinte: „wenn Gott Fenſter im Himmel 
machen ſollte, könnte das je geſchehen?“ Carey aber arbeitete eine 
Broſchüre über den Gegenſtand aus — während er oft hungrig zu 
Bette gehen mußte und wochenlang kein Fleiſch zu ſchmecken bekam, — 
und aus dieſem Schriftchen verbreitete ſich der Miſſionsgedanke über 
die kleinen Diſſenter-Gemeinden Englands. Es zeugt von einer un— 
gemeinen Bekanntſchaft mit der Geographie und Geſchichte der ver— 
ſchiedenſten Länder, ſowie von einer Energie, welche vor keiner Auf— 
gabe zurückſchrickt. 

Carey erhielt nun eine Stelle in Leiceſter 1789, welche es ihm 
möglich machte, ſeinen Studien ohne weitere Handarbeit obzuliegen, 
während er in Stadt und Land das Evangelium predigte. Er ſchloß 
daſelbſt eine innige Freundſchaft mit dem Stiftsprediger Robinſon, 
wie mit andern ausgezeichneten Männern verſchiedener Kirchengemein— 
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ſchaften. Wie er aber auch für Miffionen wirken mochte, Niemand 
wollte ſeinen Namen zu ſo wilden Plänen hergeben. Da predigte er 
einmal (Mai 1792) über Jeſ. 54, 2 f. vor den verſammelten Geiſt— 
lichen ſeiner Sekte, indem er den Doppelgedanken ausführte: 1. Er⸗ 
wartet Großes von Gott, 2. Verſuchet Großes für Gott. Alle wa— 
reen bewegt; dennoch wollten fie bereits, ohne Hand anzulegen, ſchei— 
den, als Carey faſt verzweifelnd Fuller bei der Hand packte und 
fragte: „und geht ihr noch einmal auseinander, ohne etwas zu thun?“ 
So wurde denn vorgeſchlagen und beſchloſſen: bei der nächſten Zu— 
ſammenkunft ſolle der Plan einer Miſſion unter die Heiden berathen 
werden. 

Das geſchah in Kettering 2. Okt. 1792; man wußte weder rechts 
noch links; praktiſche Fertigkeit, Geld und Einfluß, Alles mangelte. 
Doch bildete ſich eine Geſellſchaft, mit fünf Männern als Kommittee, 
darunter Fuller, Ryland und Carey. Zuſammengelegt wurden 157 fl., 
worauf Carey ſich anbot, in irgend ein Land zu reiſen, das die Ge— 
ſellſchaft wählen würde. Die Baptiſten in Birmingham überſandten 
78 Pfd. Sterl. als ihren erſten Beitrag, und andere Gemeinden folg— 
ten dem Beiſpiel. Die reichen Baptiſten in London aber hielten ſich 
in kühler Ferne, weil kein bekannter Name auf der Liſte ſtund. Nur 
der fromme anglikaniſche Geiſtliche J. Newton bezeugte Carey ſeine 
herzliche Theilnahme und gab ihm väterlichen Rath. 

England verhielt ſich kalt zu der großen Frage; Schottland war 
ſogar feindlich geſtimmt. Als dort in der Generalverſammlung 1796 
die Miſſion erwähnt wurde, erklärten ſie gelehrte Doktoren für un— 
natürlich, weil die Völker augenſcheinlich erſt eiviliſirt werden müßten, 
ehe man ſie Religion lehren könne, — ja für höchſt gefährlich, weil 
mit dem geſammelten Gelde einmal die geſellſchaftliche Ordnung des 
Landes erſchüttert werden könnte. 

Wo aber ſollten die Baptiſten den erſten Verſuch machen? Man 
rrieth hin und her, als Freund Thomas von Bengalen zurückkehrte und 
Carey von ſeinem Miſſionsverſuch in Malda benachrichtigte. Er 
ſchilderte die dortigen Ausſichten jo glänzend, daß man (Jan. 1793) 
beſchloß, Carey und Thomas nach Bengalen abzuordnen. 

Frau Carey aber wollte nichts davon hören, ſich mit ihren vier 
| Kindern ans Ende der Welt verbannen zu laſſen, und ihr Gatte ge- 
rlieth darüber in die größte Gewiſſensnoth. Er entſchloß ſich endlich, 
allein mit ſeinem älteſten Sohne auszugehen, und wenn die Miſſion 
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gegründet wäre, die Familie nachzuholen. Aber dann fand ſich, daß 
das geſammelte Geld zur Hinausreiſe nicht zureiche. Thomas wanderte 
im Lande umher, auch Fuller bettelte und borgte; das Nöthigſte war 
endlich beiſammen und es handelte ſich nur noch um ein Schiff. 

Eine ſchwere Frage! Denn ohne den Paß der Compagnie war 
es gefährlich in Indien zu landen, und die Direktoren waren noch ſo 
aufgeregt von Wilberforce's Vorſchlag, daß von ihrer Gewährung 
eines ſolchen keine Rede ſein konnte. Thomas bewog zwar den Ka— 
pitän eines Compagnieſchiffs, ſie auch ohne Paß aufzunehmen; aber 
ein anonymer Drohbrief von London ſchreckte den Mann ab; das 
ſchon eingeſchiffte Gepäck mußte wieder gelandet werden. Ohne Paß 
nach Indien zu gehen, war 1783 für ein ſchweres Verbrechen erklärt 
worden; hätte ein Oſtindienfahrer die Miſſionare auch bis Sagar ge- 
bracht, ſie wären dort zur Umkehr genöthigt worden. Carey mußte 
weinend zuſehen, wie ſich vor Portsmouth die ganze Flotte von Oft- 
indienfahrern ſammelte und endlich eines ſchönen Morgens in die 
See ſtach, — ohne ihn mitzunehmen. 

Doch Thomas trieb ſich wieder in London um, ſtets auf der Hut 
vor ſeinen Gläubigern, denen er noch 6000 fl. ſchuldete! Da hört 
er von einem däniſchen Schiff, das von Kopenhagen nach Kalkutta 
fahre. Man mußte ſich ſchnell entſcheiden; und dem nie verlegenen 
Thomas gelang es auch unverhofft, Frau Carey zum Mitgehen zu be— 
wegen. Wie wunderbar! dachte Carey; — nur wollte ſeine Frau nicht 
ohne ihre Schweſter abreiſen, und damit zeigte ſich der Geldbeutel nicht 
einverſtanden. Carey zwar verkaufte binnen 24 Stunden Alles, was 
er beſaß, löste aber nur 230 fl. Statt der erforderlichen 600 Pfd. 
waren höchſtens 300 aufzutreiben. Doch Thomas redete mit dem 
Kapitän, machte die ſchönſten Anerbietungen, wollte mit der ſchlechte— 
ſten Koſt vorlieb nehmen: nur Carey und ſeine Frau ſollten am Tiſch 
ſpeiſen, die andern als Dienerſchaft angeſehen werden u. ſ. w. Es 
gelang, und am 13. Juni 1793 ſchifften ſich die zwei Männer mit 
zwei Frauen und vier Kindern auf der „Kronprinzeſſin Maria“ ein. 
Der Kapitän war ſo freundlich, die vier Erwachſenen an ſeinen Tiſch 
zu nehmen; er that was er konnte, die Reiſe Allen angenehm zu 
machen. 


4. Caxrey's Wiffionsver fide. 

Unbeſchrieen landeten die Miſſionare am 11. November in Kale 
kutta, wo ſie ein Haus mietheten und ſich eine Zeitlang vom Verkauf 
der Waaren ernährten, in welche die Beiträge der Geſellſchaft waren 
umgewandelt worden. Doch waren dieſe ſchneller aufgezehrt, als ſich 
das Bengali erlernen ließ. Sie forſchten nach einem wohlfeileren 
Wohnort, verſuchten ſich auch in Bandel (bei Tſchinſura), wo die 
älteſte katholiſche Kirche Bengalens ſteht, vor etwa 260 Jahren von 
Portugieſen erbaut, und in Nadija, dem Hauptſitz bengaliſcher Ge— 
lehrſamkeit, wo ſich die Pandits freundlich bezeigten. Endlich aber 
fand ſich Thomas bewogen, um leben zu können, wieder Arzt in 
Kalkutta zu werden; und Carey mußte das Anerbieten eines reichen 
Hindu annehmen, eines ſeiner Häuschen in der Vorſtadt Manick— 
tolah mit ſeiner Familie zu beziehen. Zwanzig Jahre ſpäter war 
der Hindu arm geworden, und Carey in Stand geſetzt, ihm ſeine 
Freundlichkeit reichlich zu vergelten. 

Vorerſt aber nagte er am Hungertuche, und die Kinder erkrank— 
ten in dem engen Gemach, während ſeine Gattin ihn mit Vorwürfen 
überſchüttete und ſein leicht beweglicher Freund mit geborgtem Geld 
ſich vornehm einrichtete. Carey war zu unbeholfen, um irgendwo eine 
Summe aufnehmen zu können. Er entſchloß ſich endlich, den from— 
men anglikaniſchen Prediger Brown zu beſuchen, hatte zwei Stunden 
weit zu gehen, und fand — kalte Höflichkeit. Nicht einmal Erfri— 
ſchungen wurden ihm geboten; die Verbindung mit dem wohlbekann— 
ten Thomas hatte die engliſchen Freunde mit Argwohn gegen Carey 
erfüllt. Er fühlte ſich allein und verlaſſen wie nie zuvor. 

Da beſchloß er, irgendwo in den Sund arban''s ein unbebautes 
Stück Land zu ſuchen und es zu bebauen; war ihm doch immer das 
Gärteln beſſer geglückt als das Schuhflicken. Sobald ihm Thomas 
etwas Geld leihen konnte, ſchiffte er ſich in einem Boot ein, er wußte 
ſelbſt nicht wohin, nur hinaus in die Wüſte! Seine Lebensmittel 
waren faſt alle, als er am Ufer bei Dehatta, 16 Stunden von 
Kalkutta, einen Salzfaktor Alligators ſchießen ſah. Carey landete und 
legte ihm ſein Anliegen vor. Der einſame Europäer (er hieß Short) 
war froh, einem Fremden Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, fo unverſtänd⸗ 
lich ihm das Miſſionsgerede erſchien. Er lud ihn auf ſechs Monate 
zu ſich ins Haus ein; und dort im dichten Walde baute ſich nun 
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Carey eine Hütte, ſchoß Gazellen und wilde Schweine zur Nahrung, 
legte Aecker an, und erwartete nicht ohne Sorge die gefürchtete Re— 
gen- und Fieberzeit, immer bemüht, mit den benachbarten Salzſiedern 
über ihr Seelenheil zu reden. 

Da zeigte ſich ein neuer Ausweg. Der wackere Beamte Udy 
in Malda hatte ſeinen Bruder und ſeine Schwägerin durch einen 
Unfall auf dem Fluß verloren, und Thomas, der ihm ſeiner Zeit 
viel Noth bereitet hatte, bezeugte ihm darüber ſchriftlich ſein herzliches 
Beileid. Udny vergaß alles Vergangene und lud ihn freundlichſt zu 
ſich ein. Da es mit der ärztlichen Kundſchaft ſich nicht gut ſchicken 
wollte, und Udny die Reiſe bezahlte, war Thomas gleich bereit und 
ließ ſich gerne als Indigo-Aufſeher anſtellen. Er erwähnte gegen den 
edlen Mann die mißliche Lage ſeines Freundes, und auch dieſem 
wurde eine ähnliche Stelle angeboten. 

Am 1. März 1794 erhielt Carey den Brief und nahm das An— 
erbieten mit beiden Händen an; hatte er doch nun Ausſicht auf eine 
ſorgenfreie Stellung und Zutritt zu den einfachen Landleuten der 
Faktorei. Im Juni langte er in Malda an, und predigte den 16 
Engländern, die er dort traf, ehe er ſich in dem zwölf Stunden nörd— 
lich gelegenen Madnabatty niederließ, während Thomas ſechs 
Stunden weiter entfernt wohnte. Udny gab ihm 200 Rupies des Mo— 
nats, von denen Carey ½, oft Ys für Miſſionszwecke zu erſparen 
vermochte. Fünf Jahre brachte er dort in der Stille zu, beſchäftigt 
mit Verbeſſerungen im Ackerbau, mit der Predigt des Worts und 
der Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. Auch eine Schule ließ ſich 
einrichten. Die Geſellſchaft aber, die ihn ausgeſandt, und in drei 

Jahren nur 300 Pfd. Sterl. für beide Miffionare zuſammenzubringen 

vermochte, zankte ihn tüchtig aus, daß er „ſich vom Miſſionsgeiſt durch 
Handelsbeſtrebungen abbringen laſſe“. Sein Troſt war, daß er unter 
allen Widerwärtigkeiten langſam, doch ſicher ſeinem Ziele zuſteuerte. 

Schon thaten auch ſeine Berichte ihre Wirkung in England; es 
bildete ſich dort eine zweite Miſſionsgeſellſchaft, die Londoner, von 
freigeſinnten Independenten und Kirchenleuten, 1795 geſtiftet. Ihr 
reichſter Anhänger, der ſchottiſche Seeoffizier Haldane, war bereit, 

in Bengalen eine umfaſſende Miſſion auf eigene Koſten zu gründen. 
Aber umſonſt mühte ſich Wilberforce für ihn ab; die Direktoren der 
Compagnie hätten lieber eine Bande von Teufeln nach Indien ge— 
laſſen, als eine Schaar Miſſionare. Sie erließen ſtrenge Befehle, 
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alle Europäer in Indien nur gegen Vorzeigung von Freibriefen oder 
auf Bürgſchaft zu dulden, und jeden aus dem Lande zu ſchicken, der 
eine unerlaubte Beſchäftigung treibe. Für Carey, der als Indigo— 
pflanzer bezeichnet ward, leiſtete Udny mit noch einem Freunde Bürg— 
ſchaft. Da kam ein weiterer Miſſionar, Fountain, nach Madna⸗ 
batty; er hatte ſich als „Bedienter“ nach Indien eingeſchmuggelt. 
Der Geiſt der franzöſiſchen Revolution hatte ihn ſo weit angeſteckt, 
daß er ſich in ſeinen Briefen nach England bitter über die oſtindiſche 
Compagnie und ihr Monopol äußerte, und da die Poſt damals viele 
verdächtige Briefe öffnete, durch ſein unbeſonnenes Urtheil die Miſſion 
in große Gefahr brachte. Er ließ ſich jedoch von ſeinen Obern zu— 
rechtweiſen und predigte fleißig in Bengali, ward aber bald (1800) 
von der Ruhr hinweggerafft. 

Indeſſen hatte Carey jo wenig Glück mit ſeinem Indigogeſchäft, 
als Thomas, jo daß ÜUdny an die Aufhebung der Faktoreien denken 
mußte. Er kaufte noch für Carey eine Druckerpreſſe, um das benga— 
liſche Neue Teſtament endlich in den Druck zu geben; die Maſchine 
wurde von den Landleuten in Madnabatty für einen europäiſchen 
Götzen gehalten. Dann aber kam an Üdny der Ruf zu einer höhern 
Stelle in Kalkutta; ſein Nachfolger in Malda haßte die Miſſion, 
und Carey mußte ſich in ein Häuschen in Kidderpur zurückziehen, 
während Thomas ſich an verſchiedenen Orten mit wechſelndem Glück 
umtrieb, und nur der Einen Aufgabe treu blieb, überall das Evange— 
lium zu verkündigen und durch unentgeltliche ärztliche Hilfe es den 
Eingebornen zu empfehlen. 

So waren ſechs Jahre vergangen in unſteter Vorbereitung. Täg— 
lich predigte Carey in Bengaliſch, an Sonntagen zweimal, und noch 
keine Frucht! Er war aber ſo wenig entmuthigt, daß er einen Plan 
entwarf, nach Art der Herrnhuter ſich in Strohhütten irgendwo nie— 
derzulaſſen, ſieben oder acht Miſſionsfamilien zumal mit gemein- 
ſchaftlicher Haushaltung; dazu dürften, meinte er, 400 Rupies des 
Monats zur Noth ausreichen. Es war ein unausführbarer Plan, deſſen 
Nichtigkeit wohl die erſte Regenzeit erwieſen hätte; war doch auch 
Carey ſchon ein Kind dahingeſtorben und ſeine arme Gattin über dem 
Verluſt wahnſinnig geworden, fo daß er fie ihr übriges Leben hin— 
durch (+ Dec. 1805) eingeſperrt halten mußte. 

Doch waren die Freunde in England geneigt, an die Ausdeh— 
nung der Miſſion zu denken, fo trüb ſich die Ausſichten in Bengalen 
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anließen. Grant war 1794 ins Direktorium der Compagnie ge- 
wählt worden, — ein folgenreiches Ereigniß! Er empfahl in einem 
wohlerwogenen Pamphlet die Vortheile, welche den Unterthanen der 
Compagnie aus europäiſchem Unterricht erwachſen dürften. Ueberall 
wirkte er für die Zulaſſung von Miſſionaren; ihm hatte es Ringel⸗ 
taube zu danken, daß er im Dienſte der „chriſtlichen Erkenntniß⸗ 
Geſellſchaft“ nach Kalkutta gehen durfte (1798). Sodann dachte 
Grant auf Mittel, die Sittlichkeit der engliſchen Geſellſchaft in In⸗ 
dien zu heben. Außerhalb Kalkutta's gab es noch keine Kirche; die 
Kaplane, ſechs bis ſieben an der Zahl, hatten nicht einmal die Pflicht 
ſonntäglichen Gottesdienſtes: es ſchien genug, wenn fie tauften, trau⸗ 
ten und beerdigten. Der ſchwache, aber gewiſſenhafte Generalgouver— 
neur, Sir J. Shore (1793-98), ſpäter als Lord Teignmouth Prä- 
ſident der Bibelgeſellſchaft, ließ ſich bewegen, vier weitere Kapellen in 
Dacca, Patna u. ſ. w. zu dekretiren, ohne daß freilich in 25 Jahren 
auch nur eine derſelben zu Stande gekommen wäre. Aber beſſere 
Kaplane (worunter Claudius Buchanan) wurden nun in das Land 
geſchickt, den ſchlechten mit Entlaſſung gedroht und anſtändiger Be— 
ſuch des Gottesdienſtes, ſowie Heiligung des Sonntags anbefohlen. 
Grant vermochte die Direktoren dazu, die Unſitte der ſonntäglichen 
Wettrennen ſtrenge zu rügen, und das hohe Spiel, das überall gäng 
und gäbe war, zu verbieten. Wer für mehr als 10 Pfd. Sterl. ſpiele, 
ſolle alsbald nach England zurückgeſchickt werden. — Carey hatte die 
Ausſicht, als Indigopflanzer in Bengalen unangefochten wohnen zu 
dürfen; warum ſollte er nicht Gehilfen für ſeine Arbeit anzunehmen 
wagen? Die Geſellſchaft fand in kurzer Zeit vier tüchtige Männer, 
von denen zwei, Brunsdon und Grant, frühe hinweggerafft wurden, 
während die beiden andern zu Zierden der Sirampur-Miſſion heran⸗ 
wuchſen. 

Der eine, W. Ward, geb. 1796, hatte eine fromme Erziehung ge— 
noſſen, fiel aber ſpäter als Buchdrucker in franzöſiſchen Republikanismus, 
und wurde ein gefürchteter Redakteur der freiſinnigen Preſſe, während 
er zugleich im Verein mit Clarkſon die Uebel der Sklaverei und des 
Sklavenhandels aufs wirkſamſte angriff. Die Bekanntſchaft mit chriſt— 
lichen Freunden brachte ihn 1796 von der Politik ab, ſo ſehr, daß er 
Jahrelang keine Zeitung mehr anſah, und ſich dem Unterricht der 
Armen widmete. Als er von dem Vorſchlag Carey's hörte, einen 
tüchtigen Drucker für das bengaliſche Neue Teſtament zu ſenden, bot 


er ſich ſogleich an und bereitete fich mit Eifer auf ſeinen Beruf vor. — 
Joſua Marſhman, geb. 1768, Sohn eines frommen Webers, hatte 
ſeines Vaters Handwerk gelernt, und zugleich ſein ungeheures Gedächt— 
niß mit allen Büchern angefüllt, deren er habhaft werden konnte, als 
Luthers Erklärung des Galater-Briefs ihm zeigte, woran es ihm noch 
fehle. Die ſtrenge Baptiſten-Gemeinde, bei der er um Aufnahme 
nachſuchte, mißtraute ſeinem „Kopfwiſſen“ und hielt ihn ſieben Jahre 
lang hin. Da wurde er Schulmeiſter in Briſtol und ſtudirte weiter 
auf der dortigen Akademie, bis er es den Beſten gleich that. Auch 
er zog den Miſſionsberuf den glänzenden Ausſichten, die ſich in Bri- 
ſtol vor ihm aufthaten, vor. Ein amerikaniſches Schiff, befehligt von 
einem frommen Presbyterianer, Wickes, führte die vier Männer nach 
Bengalen, wo ſie nach Direktor Grants Rath Kalkutta umgehen und 
ſogleich das däniſche Siram pur auſſuchen ſollten. Als am 5. Okt. 
1799 der Lootſe bei Sagar an Bord ſtieg und die Perſonenliſte ver— 
langte, beſchloſſen ſie, ſich offen als Miſſionare anzugeben, „unter— 
wegs nach Sirampur.“ Niemand hielt ſie in Kalkutta an; der Ka— 
pitän verſchaffte ihnen ein Boot, das ſie den 13. Oet. in Sirampur 
landete, wo ſie ſich in das kleine Gaſthaus begaben und Gott für 
die glückliche Reiſe dankten. 


5. Sine zweite Hirampur - Wiffior. 

Nachdem das holländiſche Tſchinſura und das franzöſiſche Tſchan— 
dernagar im Verlauf des Revolutionsfriegs von den Briten beſetzt 
worden waren, ſtand Sirampur gerade in ſeiner ſchönſten Blüthe, als 
der alleinige Sitz ausländiſchen Handels in Bengalen. Die vier 
Miſſionare ſtatteten dem Gouverneur, Oberſt Bie, einen Anſtands— 
beſuch ab, überreichten einen Brief vom däniſchen Konſul in London, 
und erhielten die Zuſicherung aller ihm zu Gebot ſtehenden Hilfe. 
Der wackere Oberſt hatte die deutſchen Miſſionare in Trankebar, 
voran den eben erſt entſchlafenen Vater Schwarz, wohl gekannt; 
vierzig Jahre ſchon hatte er der däniſchen Compagnie treu gedient, 
und ſich auch dem gefürchteten Warren Haſtings nicht gefügt, wenn 
er Auslieferung von Perſonen verlangte, welche den Schutz des Dane— 
brog aufgeſucht hatten. Am Abend kam Kapitän Wickes in Perſon 
angerudert: ſeinem Schiff ſei der Aufenthalt in Kalkutta verweigert, 
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die vier Miſſionare ſollen ſich auf der Polizei ſtellen und augenblick⸗ 
lich nach Europa zurückkehren. Das gab Anlaß zu ſorgenvollen Be⸗ 
rathungen, über denen der junge Grant an einem Fieber, das ihm 
das feuchte Miethhaus gebracht hatte, ſchnell wegſtarb. 

Doch zeigte ſich, daß die Kalkutta-Zeitung ſtatt des unverſtande⸗ 
nen Baptiſtennamens fie „Papiſtiſche“ Miſſionare geſcholten hatte, 
welche natürlich damals im Verdacht ſtanden, für Bonaparte zu agiz 
ren. Lord Wellesley“), vielleicht der bedeutendſte Staatsmann, 
der Indien je regiert hat, war ſeit Oktober 1798 Generalgouverneur, 
und Kaplan Brown galt viel bei ihm. Durch ihn wurden die Em— 
pfehlungsbriefe des ehrwürgigen J. Newton, die Inſtruktionen der 
Geſellſchaft, welche den Miſſionaren völlige Enthaltung von aller po— 
litiſchen Aktion auferlegten ꝛc., dem Generalgouverneur vorgelegt. Der- 
ſelbe war ſo weit befriedigt, daß er dem amerikaniſchen Schiff kein 
Hinderniß mehr in den Weg legte, auch die Miſſionare nicht weiter 
behelligte, außer daß ihnen alle Arbeit auf britiſchem Boden unter⸗ 
ſagt blieb. 

Was ſollten ſie nun beginnen? Carey war ungeneigt, ſein 
Kidderpur ſo bald wieder zu verlaſſen; aber von Lord Wellesley wußte 
man, daß er eine Druckerpreſſe auf britiſchem Gebiet nicht dulden 
werde. Er hatte eben erſt Tippu Sahibs Herrſchaft im Süden ver— 
nichtet und ſah mit Beſorgniß auf die Bewegungen unter den übrigen 
Mächten Indiens. Ein unvorſichtiger Zeitungsartikel, in welchem die 
Macht Englands mit den eingebornen Staaten verglichen wurde, hatte 
ihn veranlaßt, den unglücklichen Redakteur mit dem nächſten Schiff 
nach Europa zu ſchicken, und eine ſtrenge Cenſur über die Preſſe zu 
verhängen. Nichts dürfe gedruckt werden, was die öffentliche Ruhe 
irgend gefährden könnte. Unter dieſen Umſtänden war den Miſſiona⸗ 
ren ein Beſuch des däniſchen Gouverneurs (6. Nov.) ein Wink von 
oben; aufs freundlichſte lud er fie ein, Sirampur zu ihrem Haupt- 
quartier zu machen, die Preſſe und eine Schule für engliſche Kinder 
zu errichten, und erbot ſich, ihnen die Rechte däniſcher Unterthanen 
zuzuſichern. Für geeignete Wohnung laſſe ſich leicht ſorgen, und die 
Kirche, an der er eben baue, ſolle ihnen überlaſſen werden. 


) Man hüte ſich, ihn mit ſeinem jüngern, noch berühmter gewordenen 
Bruder, Lord Arthur Wellington, zu identiftziren, wie das mehreren deutſchen 
Geſchichtſchreibern, auch Menzel, bis in die neueſte Zeit begegnet iſt. 
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Mit einem däniſchen Paß machte ſich Ward auf den Weg zu 
Carey, den er nur wenig verändert fand, und ſtellte ihm die Sachlage 
ſo dringend vor, daß Carey ſich den Verluſt, welcher mit dem Aufgeben 
des alten Plans verknüpft war, nicht weiter anfechten ließ, ſondern 
ſeine Indigo-Faktorei verkaufte, die Preſſe nach Sirampur ſchickte 
und (10. Jan. 1800) mit ſeiner wahnſinnigen Gattin und vier 
Söhnen ſich daſelbſt einfand. Eine ſichere Stätte für künftige Arbeit 
war endlich gefunden, zunächſt an der Hauptſtadt des britiſchen In— 
diens und doch außerhalb des Bereichs ihrer Herrſcher. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß ohne dieſen Schritt Ward und 
Marſhman des Landes verwieſen worden wären und Carey's Arbeit 
mit ſeinem Tode aufgehört hätte. 

Nun richteten ſie ſich ein zu gemeinſchaftlicher Haushaltung in | 
einem um 6000 Rupies gekauften Gehöfte. Carey follte Kaſſier und 
Apotheker ſein, während jeder Miſſionar der Reihe nach einen Monat 
lang das Hausweſen zu beſorgen hatte. Alle Einnahmen ſollten in 
die gemeinſchaftliche Kaſſe wandern. Den Heiden wurde nun fleißig 
gepredigt, das Miſſionshaus füllte ſich mit neugierigen Beſuchern und 
im März wurde der erſte Bogen des bengaliſchen Neuen Teſtaments 
gedruckt. Die Marſhmans richteten eine Koſtſchule für europäiſche | 
Kinder ein, welche ſchon am Ende des Jahrs der Miſſion ein monat- 
liches Einkommen von 300 Rupies verſchaffte. Auch die Eingebornen 
freuten ſich über die andere Schule, welche für ihre Kinder eröffnet 
wurde. 

Indeſſen hatte der Generalgouverneur die ſtrengſten Befehle er— 
laſſen, der üblichen Sonntagsentheiligung ein Ende zu machen. Ohne 
irgend ſo fromm zu ſein, wie ſein Vorgänger, war er entſchloſſen, zu 
zeigen, daß das Chriſtenthum die Religion des Staates fei. Keine 
Zeitung durfte mehr am Sonntag erſcheinen; er ſelbſt beſuchte regel— | 
mäßig die Kirche. Um ſeinen Sieg über Maiſur würdig zu feiern, | 
wurde am 6. Febr. 1800 der erſte feierliche Dankgottesdienſt in Kal- 
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kutta gehalten. Da paradirten 2000 Truppen, während er mit den 
Spitzen der Geſellſchaft in die Kirche zog; Kanonenſalven accom— 
pagnirten den Geſang des Tedeums, worauf Buchanan eine Predigt | 
hielt, welche von Regierungs wegen gedruckt und auf alle Stationen 
verſchickt wurde. Die Ungläubigen ſpotteten anfangs, wie ſich das 
erwarten ließ; doch wurde es bald Sache des guten Tons, anzuerken— 
nen, daß etwas Religion für den civiliſirten Staat unentbehrlich jet. 
Miſſ. Mag. IX. 23 | 
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Wie ernſt es der Kalkutta-Geſellſchaft mit ſolchen Reden ſei, 
ſollte bald durch die Sirampur-Miſſionare auf die Probe geſtellt 
werden. Der Druck des bengaliſchen Neuen Teſtaments koſtete ſie 
ſolche Summen, daß ſie ſich kaum zu helfen wußten und zuletzt in 
den Tagblättern der Hauptſtadt um Subjfriptionen für die bengaliſche 
Bibel baten: „48 fl. würde ein Exemplar des vollendeten Werkes 
koſten.“ Die hohen Herve waren erſtaunt über eine ſolche Imperti— 
nenz; einen Augenblick ſchien auch Wellesley betroffen. Doch ließ er 
ſich von Brown beruhigen: die Miſſionare würden ſich gewiß nie auf 
Politik einlaſſen und hätten den Druck eines politiſchen Pamphlets 
bereits abgewieſen. — „Aber iſt es ungefährlich, die Bibel zu ver— 
breiten, ohne daß die Schriftlehre von chriſtlicher Gleichheit durch 
einen Kommentar recht erklärt werde?“ — Brown verſicherte, er 
nehme alles Unheil, das die Bibel in Indien anrichten werde, auf 
ſich; die Ueberſetzung werde auch für die Pflege der bengaliſchen 
Sprache von Nutzen fein u. ſ. w. Und von da an war der Lord über die 
Thätigkeit der Miſſionare ohne Sorgen, fo ſehr auch ſeine Räthe ihn 
gegen dieſelbe einzunehmen ſuchten. Der Subſkription wurde nichts 
in den Weg gelegt, und ſie brachte etwa 1500 Rupies ein. 

Während nun die neuen Miſſionare die kaum erlernte Sprache 
auf Reiſepredigten übten, brachte der unermüdliche Thomas im 
November 1800 den erſten Bengalen, der Chriſt werden wollte, nach 
Sirampur. Es war ein geſchickter Arbeiter auf einer Zuckerfabrik in 
Birbhum, Fakir mit Namen. Als dieſer den Brüdern ſeinen Glau— 
ben bekannte und die Prüfung aufs beſte beſtand, gab ihm jeder der 
Miſſionare die Hand; aus vollem Herzen wurde ein „Nun danket 
alle Gott“ geſungen. Es war die erſte Frucht nach ſiebenjähriger 
treuer Arbeit. Am ſelben Tage noch hatte Thomas einem ſchwarzen 
Zimmermann den gebrochenen Arm einzurichten; er redete dabei die 
Umſtehenden ſo innig und feurig an, daß der Patient, Kriſchna, in 
Thränen ausbrach. In wenigen Tagen war er entſchieden, mit Fakir 
dem Taufunterricht beizuwohnen. Und während Fakir auf der Reiſe 
zu ſeinen Freunden feſtgehalten und wahrſcheinlich zum Abfall ver— 
mocht wurde, — man hat nie wieder von ihm gehört — trat Kriſchna 
nur um ſo entſchiedener in ſeine Stelle ein und bewog auch ſeine 
Frau und Tochter, chriſtlichen Unterricht anzunehmen; ſelbſt ſein 
Bruder Golak ſtand mit an. Am 22. Dec. 1800 ſaßen die beiden 
Männer mit den Miſſionaren beim Eſſen, zur großen Verwunderung 
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der Dienerſchaft, und brachen damit die Kaſte. Der bewegliche Tho— 
mas aber wurde darüber ſo aufgeregt, daß er auf etliche Wochen den 
Verſtand verlor; hatte ihn der Rückfall Fakirs niedergeſchmettert, ſo 
ſchien ihm jetzt die Bekehrung der beiden Brüder ein faſt zu hohes 
Glück. Ein gewaltiger Auflauf der Heiden, welche dieſen beiden mit 
Tod und Verderben drohten, wurde von dem däniſchen Beamten mit 
großer Weisheit beigelegt. Doch waren Golak und die beiden Weiber 
davon ſo erſchüttert, daß ſie vorerſt zurücktraten. Am Sonntag den 
28. December taufte dann Carey ſeinen eigenen Erſtgeborenen und 
den Erſtling Kriſchna im Huglyſtrom, in Gegenwart des Gouverneurs 
und unzähliger Zuſchauer; wenn dieſe ſich wenigſtens ruhig verhielten 
und aufmerkſam der Rede Carey's zuhörten, brach der alte Gouver— 
neur geradezu in Weinen aus. Es war ein froher, doch ernſter Tag 
für die Miſſionare; Thomas, den man auf ſein Lager hatte binden 
müſſen, brüllte Gottesläſterungen, und Frau Carey, gleichfalls einge— 
ſchloſſen, ſchrie wie eine Raſende. Natürlich wurde in Folge der Taufe 
die Schule von allen Eingebornen verlaſſen. 


6. Fortſchritt des Chriſtenthums in Wellesley's Tagen. 

In demſelben Jahr kam Lord Wellesley zu der Erkenntniß, daß 
die erſte Bedingung einer beſſeren Verwaltung des indiſchen Reichs in 
der Hebung ſeiner Beamten beſtehe. Vierzig Jahre waren vorüber— 
gegangen, und noch immer traten die engliſchen Jünglinge, welche 
der Direktorenhof herausſandte, um ihr Reich zu verwalten, ohne 
alle Vorbereitung und Prüfung in ihren wichtigen Beruf ein. Ob 
ſie ſich durch Schulden, Spiel und Laſter jeder Art um ihre gei— 
ſtige Geſundheit und die Achtung der Unterthanen brachten, ob ſie 
in Kenntniſſen und Geſchick ab- oder zunahmen, darnach wurde nicht 
gefragt; die, welche am Leben blieben, rückten dem Alter nach von 
ſelbſt in die höchſten Stellen nach. Wellesley ſah, daß da zuerſt 
reformirt werden müſſe, und ſchlug die Errichtung eines Kollegiums 
vor, in welchem die jungen Civilbeamten neben europäiſcher Wiſſen— 
ſchaft die Sprachen und Geſchichte Indiens erlernen ſollten. Die 
tüchtigen Geiſtlichen Brown und Buchanan ſollten die Studien und 
die Aufführung der Studenten überwachen. Ohne gute Zeugniſſe und 
ſtrenge Prüfung in den Landesſprachen ſollte vom 1. Jan. 180 an 
kein Brite mehr in den Staatsdienſt eintreten. Gewohnt, raſch zu 
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handeln, ohne lang zu fragen, richtete Wellesley ſogleich ſeine Hoch— 
ſchule (Fort William College) ein, und ſtellte, da ſich kein anderer 
Bengali⸗Lehrer fand, Carey als ſolchen an (April 1801). Damit 
war dieſem nicht bloß die Sorge für ſeinen Unterhalt abgenommen, 
ſondern auch der Umgang mit Gelehrten aller Sprachen eröffnet, 
welche nun von ganz Indien nach Kalkutta zogen. Die Direktoren 
aber erſchraken über die neue Ausgabe und über das unabhängige 
Schalten ihres Dieners; und wie auch der Generalgouverneur für 
ſeine Schöpfung ſich wehrte, auf die er mehr hielt als auf ſeinen Sieg 
über Tippu, das Kollegium mußte vorerſt fallen (Dec. 1803). So⸗ 
bald jedoch Pitt ans Ruder kam, nöthigte er die Direktoren, dem 
edlen Lord ſeinen Willen zu laſſen, und in beſchränkter Form (mit 
Ausſchluß der beiden andern Präſidentſchaften) dauerte die Anſtalt 
dennoch fort. 

Indeſſen hatte ihr Beſtand der Miſſion ungemeinen Nutzen ge— 
bracht: einmal bei der Beſetzung Sirampurs durch engliſche Trup— 
pen, welche im Mai 1801 die däniſche Herrſchaft auf vier Monate 
beſeitigte. So gefährlich für die Miſſion ein ſolcher Wechſel früher 
geweſen wäre, legte er doch jetzt den Miſſionaren keinerlei Beſchrän— 
kung auf. Carey hatte aber noch einen beſonderen Vortheil von ſei— 
nem Amte am College. Wie er nämlich dort mit den beſten Sprach— 
gelehrten Indiens näher bekannt wurde, wollte ihm ſeine Ueberſetzung 
des Neuen Teſtaments, die er im Februar 1801 vollſtändig gedruckt 
hatte, nicht mehr gefallen. Die bisher zu Hilfe gezogenen Bengalen 
hatten ſie als vollkommen geprieſen; nun erſt zeigte ſich, daß ihr der 
orientaliſche Sprachgeiſt noch völlig mangle. Carey nahm daher täg— 
liche Lektionen bei dem Pandit Mritjundſchay, einem Koloß von 
Hindu-Gelehrſamkeit, und lernte nun erſt bengaliſch denken und 
ſchreiben. Zu ſeiner Entſchuldigung muß bemerkt werden, daß zu der 
Zeit, da Carey ſeine erſte Lektion im Kollegium ertheilte, noch kein 
proſaiſches Werk in bengaliſcher Sprache vorhanden war, ausgenommen 
einige ſchlechte Ueberſetzungen engliſcher Verordnungen. Jetzt erſt 
ſtellte er ſeinen Munſchi's die Aufgabe, Sanuskritwerke ins Bengaliſche 
zu überſetzen, während er ſelbſt die nöthigen Schulbücher verfaßte. 
Da er ſofort auch zum Sanskrit-Profeſſor ernannt wurde, arbeitete er 
eine Grammatik dieſer wie der bengaliſchen Sprache aus. Der Auf— 
ſchwung, welchen von da an die bengaliſche Literatur genommen hat, 
läßt ſich hier nicht im Einzelnen verfolgen. Es mag genügen zu 
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erwähnen, daß jetzt die Eingebornen in Kalkutta allein mehr als 
dreißig Preſſen gehörig beſchäftigen. Ebenſo ließen nun die Miſſionare 
Sanskrit-Topen ſchneiden, die erſten, die in Indien geſehen wurden, 
und das erſte Sanskritbuch Hitopadesha auf der Miſſionspreſſe drucken, 
welchem bald das Ramayana mit engliſcher Ueberſetzung folgen follte. 

Am 13. Okt. 180t war es, daß Thomas in Dinadſchpur zu 
ſeiner Ruhe eingieng, nachdem er zum Schluß ſeiner 15jährigen Wirk— 
ſamkeit noch einmal fröhlich miſſionirt hatte. Ein Charakter voll edler 
Züge, war er doch viel zu wankelmüthig, als daß man für irgend 
eine geordnete Thätigkeit je auf ihn hätte zählen können. Dennoch 
hat er das Wort mit Kraft verkündigt und vielen Hindu's tiefe Ein⸗ 
drücke ſeiner rückhaltsloſen Hingebung hinterlaſſen. Als der erſte Miſ— 
ſionar, der die bengaliſche Heidenpredigt zu ſeiner Aufgabe machte, 
wird er immer in liebendem Andenken bleiben. 

Um dieſe Zeit waren aus dem Einen Bekehrten ſechs geworden, 
darunter Kriſchna's Frau und Tochter; doch lachte man noch immer 
über die gutmüthigen Miſſionare, welche durch die Sammlung von 
Zimmerleuten und Zuckerſiedern Indien zu bekehren gedachten. Aber 
nun meldete ſich auch (Jan. 1802) der erſte Käjaſth an, ein Glied 
der hochangeſehenen Schreiberkaſte. Es war der 60 jährige Pit ame 
bar Sing, ein frommer Forſcher, der durch einen Traktat auf das 
Chriſtenthum aufmerkſam gemacht, die Reiſe nach Sirampur unter— 
nommen hatte. In wenigen Tagen hatte die Wahrheit bei ihm einen 
vollen Sieg erfochten. Auf ähnliche Weiſe wurde ein Jahr ſpäter der 
erfte Brahmane, Kriſchna praſad, zu Chriſtus geführt; die heilige 
Schnur trug er noch nach der Taufe, bis ihm im Lauf der Jahre 
unter vielem Streite mit früheren Kaſtengenoſſen die Ueberzeugung 
ſich aufdrängte, daß ſich das nicht gebühre. Nicht als wären die 
Miſſionare gegen die Beibehaltung der Kaſte gleichgiltig geweſen. Sie 
wußten wohl, wie gar nachſichtig die halliſchen Miſſionare im Tamil— 
land, unter dem verderblichen Einfluß, der von der jeſuitiſchen Praxis 
in Ponditſcheri ausgieng, dieſe Frage behandelt hatten und fürchteten 
ſich vor jeder ähnlichen Vermiſchung indiſchen Aberglaubens mit kirch— 
lichen Handlungen. Als daher die Bekehrten, 15 an der Zahl, zum 
Abendmahle zuſammenſaßen, reichte der Zimmermann Kriſchna den 
Kelch erſt, nachdem er daraus getrunken, dem jungen Brahmanen und 
dieſer trank ihm fröhlich nach. Ob die Schnur eine blos bürgerliche 
Auszeichnung ſei, war noch nicht gewiß; die Miſſionare rüttelten daran 
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ſo wenig als an den heidniſchen Namen. Die Folge aber hat ge— 
zeigt, daß der Brahmane als Chriſt jene nicht länger tragen konnte, 
während die Namengebung etwas Gleichgiltiges blieb. 

Ein weiterer Stoß wurde dem Kaſtenweſen verſetzt, als nach etlichen 
Monaten (Apr. 1803) der bekehrte Brahmane des Zimmermanns Tochter 
heirathete. Bei dieſer Gelegenheit ſpeisten das erſtemal auch die Miſ— 
ſionare mit ihren Bekehrten im Zimmer der letzteren, wo ein noch 
immer beliebtes Lied des theuren Erſtlings geſungen wurde. Ob ihre 
Trauung auch vor engliſchen Gerichten anerkannt worden wäre, haben 
freilich die Miſſionare nicht erſt gefragt; es ſollte noch faſt ein Halb— 
jahrhundert währen, ehe Trauungen von Diſſenter Geiſtlichen in Indien 
vom Geſetz erlaubt wurden (1852). — Nun kam es auch zur Bex 
ſtattung eines Sudra-Chriſten. Marſhman redete den Brüdern zu, 
den Leichnam gemeinſchaftlich zu beſtatten; er ſelbſt und Carey's Sohn, 
Felix, mit getauften Brahmanen und Muſelmanen, trugen den Sarg 
durch die Straßen, unter dem Geſang eines bengaliſchen Liedes. So 
war durch Abendmahl, Ehe und Beerdigung der Kaſte jeder mögliche 
Stoß verſetzt; ein Vorgang von großer Bedeutung, wenn man be— 
denkt, wie jeder nachfolgenden Miſſion im nördlichen Indien damit 
der Weg vorgezeichnet war, den ſie zu nehmen hatte, wollte ſie auch 
nur dem entſprechen, was jedes Heidenkind vom Chriſtenthum wabr- 
nehmen konnte. 

Man vergegenwärtige ſich übrigens die damaligen Unſitten des 
Hinduismus, um ſich recht in die Lage des kleinen Häufleins hinein 
zu denken. „Ein ſchrecklicher Tag,“ ſchrieb damals Ward in ſein 
Tagebuch, „das tolle Hakenſchwingen (Tſcharakverehrung genannt), 
und drei Wittwen mit ihren Männern auf Einem Scheiterhaufen 
neben unſerm Haus verbrannt!“ Natürlich legten die Traktate der 
Miſſionare gegen dieſe Unſitten ſtarkes Zeugniß ab, und die Hindu's 
begannen zu fragen, wo die Wahrheit liege. Ein bedeutender Mann 
zeigte dieſe Traktate dem miſſionsfeindlichen Oberrichter in Kalkutta, 
um zu erfahren, ob die Regierung ſolche Angriffe auf den Volks— 
glauben billige. Da Wellesley gerade im Nordweſten des Reichs be— 
ſchäftigt war, ſtanden bereits ſehr mißliebige Verhandlungen in Aus— 
ſicht, als Kaplan Buchanan den Richter bewog, dieſe Traktate doch 
lieber erſt ins Engliſche überſetzen zu laſſen, ehe er weiter vorgehe. 
Carey, in ſeiner Eigenſchaft als Bengalilehrer, hatte dieſe Ueberſetzung 
zu beſorgen; der Richter ließ ſich von der Ungefährlichkeit der kleinen 
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Büchlein überzeugen, oder ſah wenigſtens ein, daß hier kein dringlicher 
Fall vorliege, und die Miſſionare entgiengen einer ihr Unternehmen 
bedrohenden Unterſuchung. 

Es war die Zeit, da die alten Indier ſich bemühten, den 
Hinduismus neben oder vor dem Chriſtenthum als unantaſtbare Staats— 
religion zu bezeichnen. Für den Sieg über die Mahratta's zu danken, 
mußte damals eine engliſche Deputation der Göttin von Kalighat 
5000 Rupies verehren, in Gegenwart von Tauſenden von Eingebornen. 
Man denke ſich, wie höhniſch fie ſich darüber gegen die armen Miffionare 
ausſprachen! Und dennoch übten dieſe ſchon jetzt, da fie ſelbſt noch 
eine bedrohte Stellung einnahmen, den erſten nachhaltigen Einfluß 
auf die Regierung aus. Georg Udny, welcher Carey im Jahr 1794 
aufgenommen hatte, war nun ſelbſt ein Mitglied des hohen Raths 
geworden. Er ſtellte dem Generalgouverneur vor, welche Gräuel in 
Ganga Sagar, an der Mündung des heiligen Stroms, jährlich verübt 
werden, und verlangte, daß die unmenſchlichen Kinderopfer aufhören. 
Wellesley war der erſte Mann, der ſich über die Bedenklichkeiten jener 
Zeit erhob. Carey wurde als Profeſſor beauftragt, über dieſen Gegen— 
ſtand zu berichten; er hielt dafür, daß der Staat als ſolcher die 
Aufgabe habe, Unmenſchlichkeiten wie die Wittwenverbrennungen, das 
Ausſetzen und Opfern von Kindern, manche Arten von Selbſtpeinigungen, 
das nackte Herumziehen der heiligen Jogis u. ſ. w. geradezu zu ver— 
bieten, wie viele Verſe auch zu ihrer Beſchönigung ſich in den Schaſtras 
auffinden laſſen. Daraufhin that der edle Lord den erſten Schritt 
und verbot (Aug. 1802) das Ertränken der Kinder in Sägar, für 
welches ſich ſogar aus den jüngſten Schaſtras keinerlei Befehl anführen 
ließ. 50 Sipahis wurden dort am nächſten Jahresfeſt aufgeſtellt und 
verhinderten, obgleich ſelbſt Hindu's, jede Ausführung ſolcher Gelübde. 
Die von chriſtlichen Heulern geweiſſagte Rebellion wollte nicht ausbrechen; 
kaum, daß die Brahmanen etwas zu murren wagten. Als 27 Jahre 
ſpäter auch die Wittwenverbrennung verboten wurde, waren die Kinder— 
opfer ſo ſehr in Vergeſſenheit gerathen, daß die ſtärkſten Vertheidiger 
jener Unſitte den ehemaligen Beſtand dieſer geradezu abläugnen konnten! 
Die Miſſionare aber fuhren fort über die Wittwenverbrennungen (Sati) 
die genaueſten Berechnungen anzuſtellen; ſie fanden, daß jährlich 
300 — 400 Fälle im Umkreis von Kalkutta vorkamen, worauf ÜUdny 
einen Vortrag für den hohen Rath ausarbeitete, dieſen Greueln Ein— 
halt zu thun. Erſt eine Woche vor Wellesley's Abgang kam die Sache 
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zur Verhandlung (Juli 1805). Sie war zu wichtig, um in der Eile 
entſchieden werden zu können; ein Vierteljahrhundert gieng darüber hin, 
und wohl 30,000 Wittwen fielen noch dieſem Aberglauben zum Opfer, 
ehe auf der betretenen Bahn weiter geſchritten wurde. 

Vom Kaplan Brown eingeladen, hatte Carey in Kalkutta den 
Engländern zu predigen angefangen (Januar 1803), als ein neuer 
Miſſionar landete, der energiſche Chamberlain; im Vertrauen auf 
Wellesley's Großherzigkeit, betrat er keck in Kalkutta ſelbſt den Boden 
Indiens. Er hat beſonders in der Heidenpredigt Großes geleiſtet; ver— 
mochte er doch in jenem Klima fünf Stunden lang ununterbrochen 
mit den umgebenden Volkshaufen zu ſprechen. Aehnliche Körperkraft 
zeichnete Marſhman aus, der im heißeſten Monat ungeſtraft Tagelang 
zu Fuß reiste. Doch täuſchten ſich die Brüder über ihre Ausſichten 
fo wenig, daß fle ſchon damals nur von eingebornen Predigern die 
Bekehrung Indiens erwarteten und mit aller Kraft die Männer, welche 
Gott ihnen zuführte, zu dieſem Dienſte heranzubilden ſuchten. Der 
edle Pitambar Sing ( 1805) war der erſte Gehilfe, den fie in 
Sukſagar, an der Grenze von Dſcheſſur, auf einer Außenſtation anſie— 
delten, ungeachtet aller Oppoſition der Brahmanen. Fernandez in 
Dinadſchpur (1804 — 1833) wurde dann der erſte Prediger, welchen 
fic ordinirten; ein geſchickter liebenswürdiger Mann, den ſeine Vermögens— 
umſtände befähigten, ohne allen Gehalt ſich ausſchließlich dem Dienſt 
am Reich zu widmen. Als die Miſſion 1805 durch vier weitere Europäer 
verſtärkt wurde, kaufte man wohl für ſie ein weiteres Haus, dachte 
aber ſchon an Ausdehnung der Operationen bis nach China, indem 
Buchanan, der ſich eben zu ſeinem Beſuch bei den ſyriſchen Chriſten 
in Malabar anſchickte, für dieſen Zweck 5000 Rs. beizutragen verſprach; 
doch mußte man ſich zunächſt auf Operationen in der Nähe beſchränken. 

Die beiden frommen Kaplane ſtanden damals im herzlichſten 
Verkehr mit ihren Baptiſtiſchen Mitarbeitern, wie ſchon dieſes Aner— 
bieten beweist. Buchanan ſuchte auf jede Weiſe Intereſſe für die 
Ausdehnung der Miſſion zu wecken; er bot den engliſchen und ſchottiſchen 
Univerſitäten Preiſe im Betrage von 6500 Rupies für die beſten 
Aufſätze über die Mittel, Aufklärung und Religion unter den 60 Mil- 
lionen britiſcher Unterthanen in Indien zu verbreiten. Brown aber 
hatte ſich bei Sirampur ein Haus gekauft, in Aldin, wo nun trotz 
aller Verſchiedenheit der Anſichten die herzlichſte chriſtliche Eintracht 
vorwaltete. Wenn die ſchwarzen Chriſten ein Liebesfeſt feierten, ſchloſſen 
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ſich auch die Weißen an, fo daß die Zahl der Theilnehmer oft auf 
50 ſtieg. Und in dieſem Geiſte beſchloſſen auch die Miſſionare, zum 
Abendmahl nicht bloß Baptiſten zuzulaſſen, ſondern wer immer den 
Herrn lieb habe (1805). So konnte denn nicht nur der Kaplan 
nach Gewohnheit der Predigt der Baptiſten anwohnen, ſondern ſeine 
Gattin nahm auch das Abendmahl mit ihnen. Ebenſo ermunterte 
Brown die Brüder in Kalkutta, wo ſie ihrerſeits den anglikaniſchen 
Gottesdienſt beſuchten, ſelbſt auch eine Kapelle zu bauen, und ſteuerte 
dazu 500 Rs. bei. Andere Freunde halfen gleichfalls und freuten ſich, 
etwas für den Unterricht der vernachläßigten Miſchlinge und anderer 
Namenchriſten zu thun. Die Compagnie hatte erſt 1786 ihre erſte 
Kirche zu Stande gebracht, zu deren Bau ein Heide, der den Boden 
ſchenkte, doppelt ſoviel beitrug, als der Direktorenhof! Kiernander's 
Miſſionskirche aber hatte ſich nach und nach mit einer vornehmeren 
Zuhörerſchaft gefüllt, ſo daß es zeitgemäß war, für die niedere chriſtliche 
Bevölkerung ein Gotteshaus herzuſtellen. 

Plötzlich jedoch gieng die Regierung des großen Wellesley zu Ende, 
indem unerwarteter Weiſe ſein Nachfolger, Lord Cornwallis, in 
Kalkutta eintraf (Juli 1805). Die Miſſionare ſowohl, wie alle Ein— 
ſichtigen, bedauerten den Wechſel, der nur der engherzigen Krämerpolitik 
des Direktorenhofs zuzuſchreiben war. Wellesley hatte, nach dem erſten 
Schrecken, die Miſſionare großmüthig geſchützt, und bei einem Examen 
des Kollegiums (Sept. 1804) geſtattet, daß Carey mit einer Ganserit- 
Rede vor den verſammelten Spitzen der Geſellſchaft auftrat und er— 
klärte, wie er, der täglich den Hindu's predige und mit ihnen auf's 
innigſte verkehre, wohl befugt ſei, es in ihrem Namen auszuſprechen, 
wie viel dieſe Anſtalt zur Niederreißung der Schranken zwiſchen den 
Eroberern und den Unterthanen beigetragen habe. Das Kollegium 
bewährte ſich auch wirklich als ein Sauerteig in dem abgeſtandenen 
Kreiſe der angloindiſchen Geſellſchaft. Die Wittwenverbrennung, die 
Nachtheile des Kaſtenweſens und ähnliche Punkte wurden von den 
Studenten, in Gegenwart des Generalgouverneurs und vieler Radſcha's 
und Brahmanen, freimüthig und geiſtvoll abgehandelt. Der Hinduſtani— 
profeſſor Dr. Gilchriſt, mit ſeinem Kollegen Carey immer inniger ver— 
bunden, ſchlug einmal geradezu das Thema vor: „Sobald die Hindu's 
im Stande ſein werden, das Evangelium mit ihren Schaſtras zu ver— 
gleichen, werden ſie ſich jenem zuwenden.“ Darüber murrten die 
Sprachlehrer; „die alten Indier“ ſchürten die Flamme, und die 
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Muhammedaner der Stadt wurden veranlaßt, gegen dieſe Verhandlung 
als gegen einen Bruch der zugeſagten Toleranz zu proteſtiren. Das 
Thema bezog ſich nämlich auf den Plan, welchen die Miſſionare 
1804 ausarbeiteten, die Bibel in ſieben Sprachen Indiens zu über— 
ſetzen, wobei ihnen bereits europäiſche Offiziere und eingeborne Ge— 
lehrte kräftige Hilfe leiſteten. Der Proteſt wurde dem General- 
gouverneur überreicht, welcher den kühlen Beſcheid abgab, er ſehe nichts 
Unpaſſendes in dem vorgeſchlagenen Thema; doch um alle Befürchtungen 
der Eingebornen zu zerſtreuen, könne ja über einen andern Gegenſtand 
verhandelt werden. Dr. Gilchriſt war über dieſe Einmiſchung der Re- 
gierung fo empört, daß er ſein Amt aufgab und nach England zurück⸗ 
kehrte. Wellesley wurde dann von vielen Seiten beſtürmt, den 
„Aufwieglern“ in Sirampur ihr Handwerk niederzulegen; dennoch 
legte er, überzeugt von ihrer vorſichtigen Handlungsweiſe, ihnen nie 
die geringſte Schwierigkeit in den Weg. 

Wie weit ſich die Spaltung zwiſchen den alten und jungen Gliedern 
der angloindiſchen Geſellſchaft erſtreckte, ſollte (1804) in einer Streitig⸗ 
keit offenbar werden, welche jene Zeit vollſtändig zu zeichnen geeignet 
iſt. Die Civilbeamten beſchloſſen nämlich einen Wittwen- und 
Waiſenfond zu gründen. Sehr gut, dachten die Alten, und ſetzten 
voraus, ihre unehlichen Kinder werden denſelben gleichfalls zu genießen 
haben. Dagegen erhoben ſich die im Kollegium gebildeten Jünglinge, 
an deren ſittlichen Fortſchritten der Generalgouverneur ſeine ganze 
Freude hatte: man dürfe, behaupteten ſie, die alten Grenzen von Recht 
und Unrecht nicht vermengen. Verdiente Männer, wie der General— 
kaſſier Tucker (nota bene kein Chriſt) meinten, es wäre endlich Zeit, daß 
der Unterſchied zwiſchen einer Gattin und einer Beiſchläferin wieder zu 
ſeinem Rechte komme; gewiß bleiben Viele zu lange in Indien, bis 
ſie zuletzt jeden engliſchen Begriff verlernen. Er mochte an Leute denken, 
wie jener Richter war, der ſeiner Maitreſſe einen Tempel erbaute, oder 
wie ein anderer, der im Teſtament vorſchrieb, man ſolle ſeinen Leich— 
nam halb verbrennen, wie es die Bigam (Frau) wünſche, halb beerdigen, 
wie ſichs für einen Chriſten zieme. Nicht ohne Verwunderung bemerkte 
die engliſche Preſſe, die Jungen haben ſich in dieſer Frage auf die— 
jenige Seite geſtellt, auf welcher man ſonſt die Alten zu ſehen erwarten 
würde. Dieſe Alten drechſelten Gedichte, in welchen die Neulinge 
aufgefordert wurden, von ihren Stelzen herabzuſteigen und es zu machen 
wie andre ehrliche Leute. Die Jungen aber, voran Metcalfe und 
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Adam (beide ſpäter zu Generalgouverneuren befördert), kämpften offen 
und wacker für die Sache der Tugend und des Geſetzes, ſo wie für 
die Ehre des engliſchen und Chriſtennamens; und das ſowohl in ge— 
druckten Briefen, als auch mit den leichteren Waffen der Karikaturen 
und Satyren. Es kam zur Abſtimmung; von 350 Männern, aus 
welchen der Civildienſt der Präſidentſchaft beſtand, ſtimmten 175 für 
die Zulaſſung der natürlichen Kinder, 175 dagegen. Lord Wellesley 
entſchied dagegen. Die Alten hofften dennoch den Direktorenhof zu 
gewinnen und appellirten an ihn: „ihre Herren werden doch einſehen, 
wie unfreundlich gegen alte Ordnungen (ancient institutions) dieſe 
Entſcheidung ausgefallen ſei.“ Der Hof konnte aber nicht umhin, dem 
neuernden Generalgouverneur gegen die alten Freunde Recht zu geben. 
Wellesley's Verwaltung bezeichnet unverkennbar in ſittlicher wie in 
ſtaatsmänniſcher Hinſicht den Anbruch einer neuen Zeit in der Ge— 
ſchichte des indobrittiſchen Reichs. 


7. Anfang der Prüfungszeit. 

Der greiſe Lord Cornwallis kam in Indien, das er vor zwölf 
Jahren in voller Manneskraft verlaſſen hatte, als ein Sterbender an; 
ſchon nach zwei Monaten unterlag er ſeinen Leiden, der einzige 
Generalgouverneur, der in Indien ſeinen Tod gefunden hat. Da kein 
Kaplan um den Weg war, wurde er ohne Gebete begraben. Ihm 
folgte in der Regierung der älteſte Beamte, Sir G. Barlow, ein 
wohlmeinender Mann, freiſinnig, ſo lange ein Wellesley am Ruder 
ſtand, ſchwach, ſobald er ſelbſt regieren ſollte. Mit ihm begann für 
die Miſſion eine Prüfungszeit, welche erſt nach acht Jahren durch 
neue Beſchlüſſe des britiſchen Parlaments ihr Ende erreichte. 

Die Miſſionare hatten indeß ihre Ueberſetzungsarbeiten bedeutend 
ausgedehnt, und die Freunde in Europa waren durch Beiträge aus 
allen Kirchengemeinſchaften ermuthigt worden, ſie zu weiteren An— 
ſtrengungen aufzufordern. Buchanan ſuchte auch den neuen General— 
gouverneur dafür zu intereſſiren; dieſer wollte ſich jedoch kaum darauf 
einlaſſen, obwohl er von den Hinduſtani Evangelien, welche Lord 
Wellesley auf Regierungskoſten hatte drucken laſſen, den Miſſio— 
naren 400 Exemplare zuſtellte und ihren Beſtrebungen „perſönlich“ 
gewogen zu ſein verſicherte. Die beiden Kaplane ſteuerten zu dem 
Unternehmen allein 6000 Rupies bei; die übrigen Angloindier nur 
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10000. Weil eine chineſiſche Ueberſetzung der Bibel ein noth— 
wendiges Bedürfniß ſchien, machte ſich Marſhman mit einem gelehrten 
Armenier von Macao, Laſſar, auch an dieſe ungeheure Aufgabe; er 
hat ſie wirklich gelöst und das erſte chineſiſche Neue Teſtament in 
Sirampur gedruckt. Doch hatte unzweifelhaft Ward Recht, wenn er 
ſeine Freunde vor allzu ausſchweifenden Plänen warnte; ihm ſchien 
es viel wichtiger, in nächſter Nähe das Evangelium auszubreiten, als 
für entlegene Sprachgebiete ihre Kraft aufs Ungewiſſe zu vergeuden. 

Dasſelbe lag übrigens auch den Miſſionaren an; ſie hatten den 
Plan, in Entfernungen von 50 — 60 Stunden Miſſionsſtationen an⸗ 
zulegen, als Mittelpunkte, um welche her ſich Nebenſtationen ein- 
heimiſcher Prediger reihen würden. Mit ſolchen Gedanken traten ſie 
nun eben Miſſionsreiſen in's Innere an. Hatte aber noch 1804 ein 
Beamter in Dſcheſſur, Middleton, trotz eines Auflaufs den Miſſionar 
befreundet und geſchützt, fo verlangte jetzt der Amtmann in Dacca 
ihre Päſſe; und da ſie keine hatten, befahl er ihnen die Vertheilung 
von Tractaten, wodurch das Volk nur aufgeregt werde, aufzugeben 
und ſogleich die Stadt zu verlaſſen. Die Europäer in Dſcheſſur 
verbaten ſich entſchieden jede Niederlaſſung eines Miſſionars in ihrer 
Nähe. Nur in Malda, wo Ellerton und andere fromme Indigopflanzer 
wohnten, konnte Miſſionar Mardon, obgleich ohne Paß, einen ruhigen 
Aufenthaltsort finden. Udny verwendete ſich für die Miſſionare bei 
Sir Georg Barlow; warum ſollten proteſtantiſche Lehrer ſich nicht der— 
ſelben Freiheit erfreuen, wie katholiſche? Es war Alles umſonſt; denn 
dem Gouverneur blieb es eine ausgemachte Sache, daß ohne die Billigung 
des Direktorenhofs keine Miſſionsſtation angelegt werden dürfe. Und 
nun gieng auch ÜUdny's Dienſtzeit zu Ende; mit ihm verloren die 
Miſſionare den einzigen einflußreichen Freund. 

Eben hatte Ward in der neuen Kapelle in Kalkutta (1. Juni) 
den Gottesdienſt eröffnet; nicht bloß predigte er ſelbſt in Bengali, auch 
Ram Mohan, ein bekehrter Brahmane, redete zu großen Verſammlungen, 
die ihn freilich auch zu Zeiten nach Hetzensluſt verhoͤhnten und ſchmähten. 
Noch nie war ſolche Nachfrage zu ſpüren geweſen; die Freude ward 
noch größer, als der theure amerikaniſche Kapitän Wickes (23 Aug. 1806) 
ein weiteres Paar von Miſſionaren (Chater und Robinſon) einſchmuggelte. 
Aber dieſe Freude ſollte den Sirampurern gründlich verbittert werden! 
Barlow ließ ihnen durch die Polizei ſagen, ſie dürfen weder predigen 
noch ihre Gehilfen predigen laſſen, noch irgend welche Bücher verbreiten; 
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in keiner Weiſe, weder durch Unterredung noch ſonſtwie dürfe ein Hindu 
aufgefordert werden, ſeine Religion zu verlaſſen. 

Was mochte wohl der Grund dieſes unerwarteten Wechſels ſein? 
Nun, die alten Indier waren ſchon lange böſe über die offenen Bekennt— 
niſſe, welche Carey vor Wellesley und im Kollegium abgelegt hatte. 
Die Aufforderung zu Beiträgen für die Sirampurer hatte ſie noch mehr 
gereizt. Und eben jetzt kam ihnen das Gemetzel von Weluür höchſt 
erwünſcht. In dieſer Feſtung nämlich, viel zu nahe an der Grenze 
Maiſurs, waren ſeit 1799 die Prinzen des gefallenen Sultans Tippu 
eingeſchloſſen. Sie zettelten unter den Muhamedanern und Sipahis 
eine Verſchwörung an und warteten nur auf die Abreiſe des gefürchteten 
Wellesley. Unvorſichtiger Weiſe wurde nun in der Madras-Präſident⸗ 
ſchaft den Sipahis ſtatt des bisherigen Turbans eine neue Kopfbedeckung 
vorgeſchrieben, welche ſich leicht mit einem Hut, dem ekelhaften Zei— 
chen des Franken, vergleichen ließ. [Der Europäer wird in den indiſchen 
Sprachen bald Franke, bald Hutträger genannt.] Nun hieß es, die 
Regierung gehe damit um, den Sipahis das Chriſtenthum aufzunöthigen. 
In der Frühe des 10. Juli 1806 fielen die Verſchworenen über die 
Europäer der Beſatzung her und mordeten alle, mit Ausnahme eines 
kleinen Ueberreſtes, der ſich auf den Wällen verzweifelt wehrte, bis 
gegen Mittag Oberſt Gillespie mit ſeinen Dragonern von Arkadu 
angeritten kam und noch denſelben Abend die Empörung im Blut 
von 350 Verſchworenen erſtickte! 

Wie willkommen dieſes Ereigniß den Miſſionsfeinden in Indien 
und Europa war, läßt ſich denken. Major Waring verlangte ſogleich, 
daß jeder Miſſionar aus Indien zurückgerufen werden müſſe, vor allen 
die Sirampurer. Aber in der Madras-Präſidentſchaft waren deutſche 
Miſſionare ſeit 100 Jahren an der Arbeit, und Tippu hatte, wie ſein 
Vater, um des Einen Schwarz willen ſie vor allen Engländern aus— 
gezeichnet; von Sirampur vollends wußte man in der Madras-Armee 
kein Wort. Im Gegentheil zeigte ſich, daß Miſſionare, die von der 
Regierung nur geduldet ſind, dem Volke keinen Schrecken einjagen; 
während es durch kleinliche Neuerungen von obenher, wenn ſie für den 
Orientalen den Schein religiöſer Abzeichen haben und in der Form 
des Befehls auftreten, ſeinen Herrſchern leicht abgeneigt wird. 

Sir Georg Barlow hielt ſich in Kalkutta nicht für ſicher, wenn 
nicht die Kapelle im Bazar augenblicklich geſchloſſen würde. Der 
Gouverneur in Madras wurde von den Direktoren ungehört abberuſen; 
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er mußte, wie ſich dieſe Behörde ausdrückte, „den verletzten Rechten 
der Eingebornen, deren religidjen Gebräuchen wir Achtung ſchuldig 
ſind, zum Opfer fallen.“ Es war der treffliche Lord W. Bentinck, 
dem Indien ſpäter ſoviel zu verdanken hatte. Mit Mühe erwirkten die 
Baptiſten⸗Miſſionare ſich die Freiheit, auf däniſchem Boden ihr Werk 
fortzuſetzen; das engliſche Gebiet blieb ihnen zunächſt gänzlich verſchloſſen. 
Die kaum erſt gelandeten Miſſionare wurden nach England zurück⸗ 
beordert, weil ſie keine Päſſe der Kompagnie aufzuweiſen hatten. Sie 
hatten ſich indeſſen unter däniſchen Schutz geſtellt, was der Gouverneur 
in Sirampur, Oberſt Krefting, ihnen in aller Form beſcheinigte. Allein 
am 1. November wurde Kapitän Wickes vorgefordert und ihm mit⸗ 
getheilt, ſein Schiff dürfe nicht auslaufen, ohne daß es die Miſſionare 
zurückführe. Kaplan Brown nahm ſich ſeiner aufs Beſte an und er- 
bot ſich, für die Miſſionare mit ſeiner Perſon zu haften; ſchon die 
Menſchlichkeit fordere, eine hoch ſchwangere Frau nicht in dieſer Eile 
fortzuſchicken. Der Kapitän aber ſtellte vor, er ſei ein Amerikaner 
und ſeine Paſſagiere ſtehen unter dem Schutz der däniſchen Flagge; 
er warne die Behörden vor den Reklamationen, welche ſich von Was— 
hington und Kopenhagen her erheben werden. Neue Berathungen 
folgten; das amerikaniſche Schiff durfte endlich ausfahren, die Miſſionare 
aber wurden beordert, ſogleich zu ſagen, in welchem Fahrzeug ſie nach 
Europa zurückkehren werden, da ſie einmal in Indien nicht bleiben 
dürfen. Chater ſah, daß von dem Generalgouverneur nichts zu hoffen 
ſei, und entrann nach Rangun, um unter einer heidniſchen Regierung, 
der in Barma, die Arbeit zu beginnen, welche einer chriſtlichen ſo 
unerträglich ſchien. 


Doch auch in dieſem Jahre hatten die Sirampurer 22 Eingeborne, 


zum Theil aus fernen Gegenden, getauft. Von 94 Bekehrten waren 
bis jetzt 16 wieder ausgeſchloſſen worden, 6 hatte der Tod weggerafft. 
Ihre 10 Gehilfen ſandten ſie nach wie vor auf britiſches Gebiet, je 
zwei und zwei; die Reiſepredigt einzuſtellen, meinten ſie, werde es 
noch Zeit genug ſein, wenn einmal britiſche Beamte die Boten wirklich 
nach Sirampur zurückgetrieben haben. Und in Dinadſchpur ſetzte 
Fernandez, in Catwa Chamberlain, in Malda Mardon die regelmäßige 
Predigt im Stillen fort; ſelbſt in Kalkutta blieb ein engerer Kreis 
noch immer zugänglich für die Miſſionare. Sie waren entſchloſſen, 
ſich wohl dem Sturme zu beugen, aber nicht vor ihm zu weichen. 
Es verſteht ſich, daß die Freunde in Großbritannien die Hände 
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nicht in den Schooß legten. Grant berieth fich mit Fuller, dem 
Vorſtand der Baptiſten-Miſſion, und dieſer mit den Leitern der London 
Miſſion und anderen Freunden. Es zeigte ſich, daß das Miniſterium 
der Miſſionsſache noch weniger gewogen war als ſelbſt die Direktoren 
der Kompagnie. Eine Vertheidigung der Miſſionare wurde daher dem 
Druck übergeben und an die Direktoren, die Miniſter und Glieder der 
Königsfamilie vertheilt. Dann wurden die einflußreichſten Männer der 
Reihe nach von Fuller beſucht und alle Einwendungen gegen die 
Miſſion durchgeſprochen. Ueberall wurde auf die Nothwendigkeit, mit 
äußerſter Behutſamkeit voranzugehen, großer Nachdruck gelegt. Der 
indiſche Miniſter (der jüngere Dundas) hatte ſchon auf Privatwegen 
Traktate der Sirampur⸗Preſſe zu Geſicht bekommen und wies z. B. auf 
den Satz: „Eure Schaſtra's gründen ſich auf Fabeln und paſſen eher 
für Weiber und Kinder als für Männer,“ als höchſt aufreizend und 
unpaſſend hin. Fuller konnte ihm ſagen, daß dieſer Traktat von einem 
nur angeregten, nicht bekehrten Hindu Ramboſu herrühre, und von 
den Hindu's gerne geleſen werde; daß dieſelben ſolche Worte nicht ſo 
ſchlimm aufnehmen, wie etwa von einem ſtolzen Engländer zu er— 
warten wäre; es ſei darüber doch noch zu keinem Auflauf gekommen, der 
die Regierung beunruhigen könnte. Doch beharrt Dundas darauf, 
von Geſtattung der Reiſepredigt und Anlegung neuer Stationen könne 
einmal noch nicht die Rede ſein. Der Marquis Wellesley, den 
Fuller gleichfalls beſuchte, hätte gegen eine ſolche Erlaubniß nichts 
einzuwenden gewußt; er redete mit hoher Achtung von den Miſſionaren. 
Lord Teignmouth aber ſetzte eine Vertheidigung der Miſſion für 
Staatsmänner auf, in welcher er geradezu den Gedanken ausführte: 
„wir können in Indien nimmermehr feſten Fuß faſſen, ohne eine Partei 
im Volk auf unſerer Seite zu haben. Das aber iſt nur durch das 
Chriſtenthum zu erreichen. Gefahren ſind bei keiner Handlungsweiſe 
zu vermeiden. Die Miſſion aber will und thut, was recht iſt; und 
Alles, was recht iſt, wird ſich zuletzt auch als weiſe erproben.“ Es 
ſollte noch lange Kämpfe koſten, bis dieſer Grundſatz in der Ernennung 
des gegenwärtigen Vicekönigs von Indien, Sir John Lawrence (1863), 
zu wirklicher Anerkennung von Seiten der engliſchen Regierung kam. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Miſſion unter den Rols. 


Auch weltliche Blätter können nicht umhin, je und je von den 
Fortſchritten der Miſſion in gewiſſen Gegenden Indiens zu reden. So 
ſchrieb der Korreſpondent der Times aus Kalkutta (7. Mai 1865): 
„Die amerikaniſchen Baptiſten haben in den letzten zehn Jahren min— 
deſtens 60,000 Karenen civiliſirt; der Oberkommiſſär im britiſchen 
Barma, Oberſt Phayre, hat ſchon bemerkt, er betrachte einen gewiſſen 
Miſſionar und ſeine Gattin als werthvoller für die Regierung, denn 
ein Halbdutzend Magiſtrate. In Tſchota Nagpur haben die (Goß— 
ner'ſchen) Sendboten ſeit 1850 wohl 7000 Perſonen getauft. Blos in 
den letzten Wochen ſind, wie ich höre, 600 Menſchen in die Kirche 
aufgenommen worden. So bemerkenswerth iſt der Fortſchritt, daß der 
Oberkommiſſär der Centralprovinzen, Herr Temple, dieſe Miſſionare 
eingeladen hat, ihre Thätigkeit auf ähnliche Stämme weiter ſüdlich 
auszudehnen. Die engherzige Partei von Civilbeamten, die da meint, 
Indien ſei blos für ſie und die Eingebornen da, und Miſſionare und 
Anſiedler ſeien bloße Störenfriede, iſt mehr und mehr im Schwinden.“ 

Damit wir uns nicht dem Vorwurf, mit runden Zahlen umzu— 
gehen, ausſetzen, ſtehe hier, was der Jahresbericht der letztern Miſſion, 
der unter den Kols im Gebirge von Tſchota Nagpur, mittheilt. Im 
November 1864 wurden allein 517 Seelen getauft, im ganzen; Jahre 
1864 waren der Getauften 1170 Erwachſene und 930 Kinder. Die 
Geſammtzahl der Getauften im Verbande mit der Miſſton belief ſich 
auf 7923. Dieſe ſtehen aber nicht alle unter der Pflege der Miſſionare, 
weil trotz deren Vorſtellungen, Viele durch Nahrungsſorgen ſich zum 
Auswandern genöthigt glaubten. Die Chriſten wohnen in 383 Dör— 
fern, von denen die meiſten im ſüdlichen Theil der Provinz liegen. 
Noch warten viele ſeit Jahren auf die Taufe, und zu dieſen ſind 
allein im letzten Jahre 376 Familien hinzugekommen, die dem Heiden— 
thum entſagt und die Gemeinſchaft der Chriſten geſucht haben. Die 
Aelteſten, deren es 64 gibt, haben für die ſo nothwendige Vermehrung 
der Schulen große Opfer gebracht; außer den Koſtſchulen und dem 
Seminar beſtehen leider erſt 61 Dorſſchulen. Den Unterricht der 
Taufkandidaten beſorgen großentheils die 14 Katechiſten, deren Zahl 
auf 20 vermehrt werden kann, ſobald dies die Geldmittel erlauben. 
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Die Sandwich-Inſeln 
einſt und jetzt. 


(Schluß.) 


. 10. Beziehungen zum Ausland. 
aß die Theilnahme der Miſſionare an der Geſetzgebung nicht 
zum Schaden des Volkes ausſchlug, geht aus dem Bisherigen 
zur Genüge hervor. Wie aber verhält es ſich mit der andern 
Anklage, daß ſie auf unbefugte Weiſe ſich in die politiſchen Beziehungen 
der Kanaka's zu andern Völkern miſchten? Um dieſe Frage zu beant- 
worten, müſſen wir nochmals zum Jahre 1837 zurückkehren, wo ſich 
der Knoten mit Frankreich ſchürzte, der ſo oft der Unduldſamkeit der 
Miſſionare zur Laſt gelegt wurde. 

Im September 1836 war ein neuer katholiſcher Prieſter Namens 
Walſh auf den Inſeln angekommen, und der engliſche Konſul Charlton 
hatte die Aufenthaltserlaubniß für ihn durch die Vorſtellung erzwungen, 
ſein Stand als Prieſter beraube ihn nicht ſeiner Rechte als britiſcher 
Unterthan. Zugleich lud Charlton auch die in Kalifornien weilenden 
franzöſiſchen Prieſter zur Rückkehr ein, indem er ihnen den Weg als 
hinreichend geebnet darſtellte. Dieſe hatten ſoeben vom Papſte die 
Weiſung erhalten, ihre Niederlaſſung auf den Sandwich-Inſeln durch— 
zuzuſetzen, und ſo langten ſie im April 1837 in einem Schiffe unter 
engliſcher Flagge, deſſen Eigenthümer Dudoit ſich für einen engliſchen 
Unterthanen ausgab, im Hafen von Honolulu an. Verſtohlener Weiſe 
wurden fie an's Land geſetzt. Sobald Kekuanaba davon Kenntniß 
erhielt, verlangte er ihre ſofortige Umkehr, indem er ſie an ihre frühere 
Erklärung erinnerte, nur ſo lange auf den Inſeln bleiben zu wollen, 
bis ſie eine Gelegenheit zur Heimreiſe fänden. Ein energiſcher Erlaß 
des Königs, der gerade in Maui verweilte, wiederholte nach einigen 
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Tagen dieſe Aufforderung, aber vergeblich. Die Prieſter waren ent— 
ſchloſſen zu bleiben, die „Clementine“, die fie gebracht, rüſtete ſich 
zur Abfahrt. Da wurden einige Offiziere abgeſandt, die Widerſpenſtigen 
an Bord zu ſchaffen. Sie ließen es nicht zum Aeußerſten kommen, 
und begaben ſich ohne Anwendung von Gewalt auf's Schiff. Doch 
noch ehe dieſes den Hafen verließ, kam der nachherige Admiral 
Du Petit Thou ars mit ſeinem Schiffe „Venus“ an und verlangte 
die unverzügliche Freilaſſung der Prieſter. Als dieſe nicht gewährt 
wurde, holte ſie eine franzöſiſche Ehrenwache auf der „Clementine“ 
ab und Thouars ſammt einem engliſchen Kapitän geleitete ſie in ihre 
Wohnung zurück. Nach achtſtündiger Beſprechung willigte endlich der 
König ein, die Prieſter ſo lange in ſeinem Lande zu dulden, bis ſie 
ein Schiff fänden, das ſie nach dem von ihnen gewünſchten Orte brächte, 
da die „Clementine“ im Begriff war, eine weitere Reiſe anzutreten; 
ihre beiden Beſchützer aber unterzeichneten in ihrem Namen eine Er— 
klärung, daß ſie ſich bis dahin des Predigens enthalten wollten. 
Widerſtrebend mußte fic) der König auch noch Dudoit als franzöſiſchen 
Konſul aufdringen laſſen und folgenden Freundſchaftsvertrag unter— 
zeichnen: 

„Es ſoll ewiger Friede ſein zwiſchen den Franzoſen und den Be— 
wohnern der Sandwich-Inſeln. Die Franzoſen ſollen in allen Theilen 
der Sandwich-Inſeln frei aus- und eingehen dürfen. Sie ſollen darin 
aufgenommen und beſchützt werden und dieſelben Vortheile genießen 
wie die begünſtigtſten Nationen. Die Unterthanen des Königs der 
Sandwich-Inſeln ſollen desgleichen nach Frankreich kommen und dort 
aufgenommen und beſchützt werden wie die begünſtigtſten Ausländer.“ — 

Dann ſegelte Admiral Thouars weiter, um den katholiſchen Miſ— 
ſionen auch auf andern Inſeln des großen Oceans mit dem Schwerte 
den Weg zu bahnen. Er wußte aber auch dem König der Fran— 
zoſen die äußern Vortheile der Beſetzung jener Eilande zu ſchildern. 
Ein Vorwand, in Kurzem wieder ein franzöſiſches Kriegsſchiff nach 
Honolulu zu ſenden, war bald gefunden, da dort unterdeſſen dem 
apoſtoliſchen Vikar Maigret die Landung verweigert worden war, 
und die Regierung allen Vorſtellungen der Miſſionare zum Trotz fort- 
gefahren hatte, einige katholiſch gewordene Kanaka's als Götzendiener 
mit Gefängniß und Zwangsarbeit zu beſtrafen. Am 10. Juli 1839 
landete der Kapitän Laplace mit der Fregatte „Artemiſe“ und führte 
bittere Klage über die Mißhandlung franzöſiſcher Unterthanen durch 
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die hawaii'ſche Regierung, die er des Treubruchs beſchuldigte. Nach- 
dem er in ſeinem Schreiben an den König die Langmuth der franzö— 
ſiſchen Regierung geſchildert und ziemlich deutliche Drohungen gegen 
ein durch „ſchlechte Rathgeber mißleitetes Land“ hatte durchblicken 
laſſen, fügte er noch die Bemerkung bei, die katholiſche Religion mit 
dem Namen Götzendienſt zu brandmarken und unter dieſem lächerlichen 
Vorwand zu verbieten, ſei eine Beleidigung Frankreichs und ſeines 
Königs; unter allen civiliſirten Völkern ſei nicht Eines, das in ſeinem 
Lande nicht die freie Ausübung aller Religionen geſtatte (2), nur auf 
den Sandwich-Inſeln ſei es den Franzoſen nicht erlaubt, die ihrige 
öffentlich zu bekennen. 

Dieſer Einleitung folgten fünf Bedingungen, an deren Annahme 
die Fortdauer des guten Einvernehmens mit Frankreich geknüpft ſein, 
deren Verwerfung die ſofortige Eröffnung von Feindſeligkeiten folgen 
ſollte. Sie lauteten: 

1. Die katholiſche Religion ſoll überall frei geübt werden dürfen; 
ihre Bekenner ſollen alle den Proteſtanten gewährten Rechte genießen. 

2. Die Hawaii'ſche Regierung hat den Franzoſen in Honolulu 
den Platz zu einer katholiſchen Kirche zu überlaſſen, in welcher franzö— 
ſiſche Prieſter den Gottesdienſt verſehen. 

3. Alle ihrer Religion wegen gefangenen Katholiken müſſen un— 
verzüglich in Freiheit geſetzt werden. 

4. Der König der Sandwich-Inſeln legt in die Hände des Ka— 
pitäns der „Artemiſe“ die Summe von 20,000 Dollars als Bürgſchaft 
für ſein künftiges Verhalten nieder. Die franzöſiſche Regierung erſtattet 
ihm dieſelbe zurück, wenn ſie die Ueberzeugung gewonnen haben wird, 
daß er dieſem Vertrage treu bleibt. 

5. Der von dem Könige unterzeichnete Vertrag muß mit der oben 
genannten Summe durch einen der erſten Häuptlinge an Bord der 
Artemiſe gebracht werden, und die Batterien von Honolulu haben die 
franzöſiſche Flagge mit 21 Schüſſen zu begrüßen, die nachher von der 
Artemiſe erwiedert werden. 

Zugleich mit dieſem Manifeſt wurde an den franzöſiſchen Konſul 
ein Schreiben abgeſandt des Inhalts, daß, wenn die obigen Bedingungen 
verworfen würden, der Krieg am 12. beginnen und denjenigen ſeiner 
Landsleute, welche Gefahr fürchteten, auf dem Schiffe eine Zufluchts— 
ſtätte geboten werden ſollte. Eine ähnliche Mittheilung erhielt der 
amerikaniſche Konſul, jedoch mit dem Zuſatz, daß der angebotene 


360 


Schutz ſich nicht auf ſolche Unterthanen der Vereinigten Staaten er- 
ſtrecke, welche zur proteſtantiſchen Geiſtlichkeit des Königs dieſer Inſeln 
gehören, ſeine Berathungen leiten, ſein Verhalten beeinfluſſen und die 
eigentlichen Urheber ſeiner Beleidigungen gegen Frankreich ſeien. Sie 
ſollten alle die unglücklichen Folgen des Krieges zu tragen haben, den 
ſie über das Land gebracht hätten. 

Die meiſten jener Beſchuldigungen, auf welche Kapitän Laplace ſeine 
Forderungen ſtützte, waren falſch. In den Vertrag mit Du Petit Thouars 
waren katholiſche Prieſter nicht mit aufgenommen, ſomit war Maigret's 
Ausweiſung keine Verletzung deſſelben. Franzöſiſchen Unterthanen war 
die freie Ausübung ihrer Religion auf den Sandwich -Inſeln nicht ver⸗ 
boten, und die amerikaniſchen Miſſionare hatten die Regierung zu 
keiner der ihnen zur Laſt gelegten Maßregeln veranlaßt, wie auch nach 
dem Zeugniß der hawaii'ſchen Regierung die Ausweiſung der erſten 
Prieſter keineswegs ihnen zuzuſchreiben iſt. 

Es waren bange Tage. Kapitän Laplace drohte, jede Beleidigung, 
die einer ſeiner Leute zu erfahren hätte, durch einen Vertilgungskrieg 
zu rächen. Selbſt dem engliſchen Konſul, der den Eingebornen nie 
Gutes gewünſcht hatte, war nicht recht wohl bei der Sache. Der 
König war abweſend, und da er innerhalb der gegebenen Friſt nicht 
heimkehren konnte, wurden zwei weitere Tage gewährt. Man ſprach 
von Widerſtand, aber die Furcht ſiegte. Noch ehe der König ankam, 
wurde der Vertrag von ſeinen Miniſtern unterzeichnet und mit den 
mühſam zuſammen gebrachten 20,000 Dollars an Bord der Artemiſe 
gebracht. 

Hätte dieſer Ausgang des Streits nur unbedingte Religionsfreiheit 
zur Folge gehabt, ſo wäre das kein Unglück für die Kanaka's zu nen— 
nen geweſen; aber Laplace's Sendung hatte noch einen andern Zweck. 
Kurz vor ſeiner Ankunft war ein Geſetz durchgegangen, das die Ein— 
fuhr geiſtiger Getränke auf den Inſeln verbot und den Wein wenigſtens 
mit ſchwerem Zoll belegte. Laplace aber lag die Zulaſſung franzöſiſcher 
Getränke nicht minder am Herzen als die Zulaſſung franzöſiſcher Prieſter; 
er erreichte auch die Beſeitigung jenes Mäßigkeitsgeſetzes, und ſo eng 
verwoben blieben fortan dieſe beiden franzöſiſchen Intereſſen, daß in 
der Sprache der Eingebornen daſſelbe Wort palani Branntwein und 
Franzoſe bezeichnet. 

Kurz darauf brachte die „Clementine“ einen römiſchen Biſchof, 
Herrn Maigret, und zwei andere Prieſter. Die Katholiken konnten 


361 


jetzt feſten Fuß faſſen, und bald erhob ſich in Honolulu eine ſchöne 
ſteinerne Kirche, in der ſie ihre Gottesdienſte feierten. Manche der 
Eingebornen aus den niederern Ständen fielen ihnen zu, und im Jahre 
1862 konnte der Biſchof von 18 europäiſchen Miſſionaren, 12 Katechiſten⸗ 
Brüdern, einem Kloſter von 10 Nonnen, 28 anſtändigen Kapellen, 
30 ſtrohgebauten Kapellen, einem Seminar von 40 Schülern, 50 Schu— 
len und 23,500 Katholiken berichten. Bei letzterer Zahl darf nicht 
vergeſſen werden, daß darunter alle getauften Kinder mit inbegriffen 
ſind, während die evangeliſchen Miſſionare als Kirchenglieder nur 
Erwachſene aufzählen, die regelmäßig zum Tiſch des Herrn kommen 
und einen geordneten Wandel führen. 

Doch alle Duldung, die den Katholiken nun wurde, genügte den 
Franzoſen nicht. Schon nach zwei Jahren erſchien in der Perfor 
Kapitän Mallets ein neuer Dränger mit neuen Klagen und neuen 
Forderungen, die indeß ausweichend und begütigend beantwortet werden 
konnten. Auch von anderer Seite her erwuchſen dem ſich eben erſt aus 
dem Zuſtand der Barbarei emporarbeitenden Staate Schwierigkeiten. 

Schon wiederholt war es zwiſchen engliſchen und amerikaniſchen 
Kaufleuten zu Beſchwerden und Rechtshändeln gekommen. Anfangs 
waren Beide durch gleich unwürdige Konſular-Agenten vertreten geweſen; 
auf die Vorſtellungen der hawaii'ſchen Regierung hin hatten aber die 
Vereinigten Staaten den ihrigen abberufen und durch einen beſſer 
geſinnten Mann erſetzt. Je mehr das allgemeine Vertrauen ſich dieſem 
zuwandte, deſto erbitterter wurde Charlton, der ſich durch ſeinen 
Leichtſinn und Uebermuth immer neue Gegner zuzog und zudem in 
bedeutenden Schulden ſteckte. Er beſchloß, ſich allen dieſen Verdrieß— 
lichkeiten durch eine Reiſe nach England zu entziehen, die er dem Könige 
gegenüber durch folgendes Schreiben motivirte: 

„Sire, In Folge der Kränkungen, welche ich von den Lokalbehörden 
der Regierung Eurer Majeſtät erfahren habe, und in Folge der Beleidigun— 
gen, welche Matthew Kefuanaoa, der Gouverneur dieſer Inſel, meiner 
Gebieterin Viktoria zugefügt hat, und aus andern wichtigen Gründen, 
welche das Wohl der auf dieſen Juſeln wohnenden Unterthanen Ihrer 
Majeſtät betreffen, halte ich es für meine unabweisbare Pflicht, un— 
verzüglich nach England abzureiſen, um Ihrer Majeſtät Regierung 
Bericht zu erſtatten. Ich habe daher, wie ich vollkommen ermächtigt 
bin es zu thun, Herrn Simpſon beauftragt, als Konſul zu funktioniren, 
bis der Beſchluß Ihrer Majeſtät bekannt ſein wird. 
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„Die Regierung Eurer Majeſtät hat mehr als Einmal die britiſche 
Flagge beſchimpft, aber Sie dürfen nicht glauben, daß dieß mit Still— 
ſchweigen übergangen werden wird. enn auch ſpät, wird dennoch 
in dieſer Sache Recht geſprochen werden, und Sie ſelbſt, nicht Ihre 
Rathgeber wird die Strafe treffen. a 

„Ich habe die Ehre, Eurer Majeſtät gehorſamſter und unterthäniger 
Diener zu ſein. Richard Charlton, britiſcher Konſul.“ 

Als Charlton dieſen Brief ſchrieb, war bereits ein Proceß gegen 
ihn anhängig gemacht, und kurz nach ſeiner Abreiſe wurde derſelbe 
durch ein aus lauter Fremden zuſammengeſetztes Geſchworenengericht 
gegen ihn entſchieden. Unterwegs traf Charlton mit Lord Paulet, 
dem Befehlshaber der Fregatte „Carysfort“ zuſammen, in deſſen Ohr 
er alle Klagen über die vergangenen Ungerechtigkeiten und Beſchimpfungen 
und die von Seiten der hawaii'ſchen Regierung noch drohenden Gefahren 
ausſchüttete. Simpſon aber, der in Honolulu nicht als Konſul ane 
erkannt wurde, ſchrieb dem engliſchen Konſul in Mexiko über das 
Mißliche ſeiner Lage, und dieſer ſtellte dem Oberbefehlshaber der eng— 
liſchen Seemacht im ſtillen Ocean die Sache ſo dar, als ob dort das 
Leben und Eigenthum der engliſchen Unterthanen bedroht wäre. Lord 
Paulet wurde abgeordnet, Genugthuung dafür zu fordern. Am 
10. Februar 1843, noch ehe der Verkauf von Charlton's Hinterlaſſen— 
ſchaft begonnen hatte, ankerte der „Carysfort“ vor Honolulu und zeigte 
durch das Unterlaſſen der üblichen Signale, daß er in feindlicher Ab— 
ſicht kam. Lord Paulet erklärte, mit Niemanden als mit dem Koͤnige 
ſelbſt verkehren zu wollen, und als dieſer eine Privatbeſprechung ab— 
lehnte, formulirte er ſechs Forderungen an denſelben, zu deren An— 
nahme oder Verwerfung er nur bis zum folgenden Tage Bedenkzeit 
gab. Sie verlangten: 1. Die Zurückgabe von Charlton's mit Beſchlag 
belegter Hinterlaſſenſchaft und Vergütung der ſchweren Verluſte, die 
er durch das ungerechte Verfahren der hawaii'ſchen Regierung erlitten 
habe; 2. Die Anerkennung Simpſon's als engliſchen Konſuls, in 
deſſen Perſon die Königin tief beleidigt worden ſei; 3. Die Zuſage, 
daß außer im Falle eines todeswürdigen Verbrechens kein engliſcher 
Unterthan in Ketten gelegt werden dürfe; 4. Die Einberufung gemiſchter 
Gerichte, deren eine Hälfte aus engliſchen Unterthanen zu beſtehen 
habe, im Falle von Rechtshändeln zwiſchen Engländern und Ein— 
gebornen; u. ſ. w. 


Das erſte Gefühl beim Empfang dieſer Mittheilungen war das 
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des Schreckens; dann folgte eine allgemeine Entrüſtung. Man dachte 
an bewaffneten Widerſtand; der „Carysfort“ machte ſich zum Kampfe 
bereit. In der letzten Stunde aber ſiegten friedliche Rathſchläge. 
Angeregt durch den Beſuch Sir Georg Simſon's, des edeldenkenden 
Gouverneurs der Hudſonsbay-Länder und entfernten Verwandten des 
neuen Konſuls, waren von der hawaii'ſchen Regierung ſchon im vor— 
hergehenden Jahre Richards und der Häuptling Timoteo Haalilio als 
außerordentliche Geſandte in die Vereinigten Staaten und nach England 
geſchickt worden, um die Anerkennung der Unabhängigkeit der Sandwich— 
Inſeln und Bürgſchaften gegen ihre Vergewaltigung durch irgend eine 
fremde Macht zu beantragen. Darauf wies nun der König in ſeiner 
Antwort hin, indem er unter feierlicher Verwahrung gegen Lord Paulets 
Ungerechtigkeit und Berufung an die engliſche Regierung ſich, um Blut- 
vergießen zu verhüten, den ihm geſtellten Bedingungen unterwarf. 
Aber noch war die Gefahr nicht beſeitigt. Am folgenden Tage trat 
Lord Paulet mit neuen Forderungen hervor, unter denen ſich in's 
Fabelhafte geſteigerte Entſchädigungsſummen (117,330 Dollars) be—⸗ 
fanden. Groß war die Beſtürzung des Königs und ſeiner Räthe. 
Es lag am Tage, daß neue Nachgiebigkeiten nur neue Anmaßungen 
zur Folge hätten; man dachte daran, ſich unter den Schutz der Ver— 
einigten Staaten oder Frankreichs zu ſtellen; aber auch davon wäre 
die nächſte Wirkung vorausſichtlich nur geweſen, die Feuerſchlünde des 
Carysfort zu öffnen. So wurde endlich beſchloſſen, die Sandwich-Inſeln 
lieber ganz der engliſchen Regierung abzutreten, um ferneren Be— 
drängungen enthoben zu fein. Am 25. Februar 1843, am 49ſten 
Jahrestage der erſtmaligen Abtretung der Inſeln an Vancouver, wurde 
ſtatt der hawaii'ſchen Flagge auf ihnen die engliſche aufgezogen. — 

Die Geſetze gegen Unzucht und Trunkenheit wurden von der neuen 
Regierung zurückgenommen, die Abgaben vermehrt. Das Laſter fieng 
wieder an ſich zu brüſten; bei weitem der größere Theil des Volkes 
aber ſeufzte unter der Fremdherrſchaft. Ende Juni's flüchtete Judd, 
der ſein Amt ſogleich niedergelegt hatte, die Staats-Urkunden aus den 
Regierungsgebäuden heimlich in die königliche Gruft, wo ihm Kaahu— 
manu's Sarg als Tiſch diente bei den nächtlichen Arbeiten, die er in 
dieſer Todtenwohnung Wochen lang unentdeckt fortſetzte. Anfangs Juli 
landete ein Schiff der Vereinigten Staaten unter Kommodore Kearney, 
das gegen die Beſitzergreifung der Inſeln durch England Proteſt ein— 
legte; am 26. langte der engliſche Admiral Thomas an, und bald 
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verbreitete ſich die Freudenpoſt, er fei gekommen, Kamehameha III ſein 
anererbtes Land zurückzugeben. Einige Bedingungen zu Gunſten der 
Engländer, deren Durchführung der Regierung ſpäter wohl Verlegen- 
heiten bereiten konnte, fielen kaum in die Wagſchale gegen dieſes große, 
unerwartete Geſchenk. Nach einem feierlichen Gottesdienſt hielt der 
König tiefgerührt eine Anſprache an ſein Volk, das in freudiger Be— 
wegung ſeine Worte vernahm. Einer der Häuptlinge verkündete eine 
allgemeine Amneſtie; die von Lord Paulet erfahrene Unbill war von 
den Kanaka's bald vergeſſen; Admiral Thomas aber ſteht unter ihnen 
bis auf den heutigen Tag in liebendem, dankbarem Andenken. 

Noch ehe die Freudenfeſte, mit denen jenes Ereigniß gefeiert wurde, 
zu Ende waren, lief, um das Maß des Jubels voll zu machen, auch 
die Nachricht ein, die Unabhängigkeit der Sandwich-Inſeln ſei in 
Folge von Richard's und Haalilio''s Sendung von England und 
Frankreich förmlich anerkannt und die zeitweiſe Beſitzergreifung der— 
ſelben von Lord Aberdeen auf's Entſchiedenſte mißbilligt worden. Am 
28. November 1843 wurde in London von dem hiezu eee 
franzöſiſchen Geſandten folgendes Akenſtück unterzeichnet: 

„Die Königin von Großbritannien und Seine Majeſtät der König 
der Franzoſen halten es in Betracht davon, daß auf den Sandwich— 
Inſeln eine Regierung beſteht, die im Stande iſt, regelmäßige Ver- 
bindungen mit andern Völkern zu unterhalten, für billig, ſich gegen— 
ſeitig zu verpflichten, die Sandwich-Inſeln als einen unabhängigen 
Staat zu betrachten, und nie, weder direkt, noch indirekt, ſei es unter 
dem Titel des Protektorats oder unter irgend einer andern Form, Bez 
fib davon zu ergreifen.“ “) Auch die Vereinigten Staaten erkannten 
(1844) die Unabhängigkeit des Inſelſtaats an. 

Hiemit war das hawaii'ſche Königreich in den Bund der civiliſirten 
Staaten aufgenommen. England, das Charlton mit großer Kälte 
empfangen hatte, ſandte jetzt in der Perſon General Millers einen 
würdigen Konſul nach Honolulu, deſſen Amtsantritt nur dadurch ge— 
trübt wurde, daß auch er die Zulaſſung geiſtiger Getränke zu fordern 
hatte. Mit andern Staaten (auch den Hanſeſtädten) wurden gleich— 
falls Freundſchafts- und Handelsverträge geſchloſſen, und von 1845 


) Haalilio, der übrigens auf der Rückreiſe ſtarb, konnte ſeine Erlebniſſe in 
Europa naiv beſchreiben. „Lord Aberdeen,“ ſagte er, „ſah recht finfter und böſe aus, 
aber er gab uns Alles was wir wünſchten; Herr Guizot war ſehr höflich und 
freundlich, nur bewilligte er nichts.“ 
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an leitete der ſchon genannte, tüchtige und edle Miniſter Wyllie mit 
ſicherer Hand die auswärtigen Beziehungen des Landes. Was die 
Miſſtonare vor ihm geleiſtet hatten, erklärte er der Anerkennung jedes 
Chriſten, Menſchenfreundes und National- Oekonomen werth. 

Obgleich aber nun die franzöſiſchen Prieſter offen bekannten, an 
der Unparteilichkeit der hawaii'ſchen Regierung fet nichts auszuſetzen, 
ſuchte doch der charakterloſe franzöſiſche Konſul Dillon neuen Anlaß 
zu einem Krieg. Er verlangte, daß in franzöſiſcher Sprache verkehrt 
und der Enthaltſamkeit vom Branntwein geſteuert werden müſſe. 
Hawaii hätte gerne den Branntwein geradezu verboten; der Vertrag mit 
Frankreich (26. März 1846) ſetzte aber feſt, daß Weine und geiſtige 
Getränke einem billigen Zoll unterliegen ſollen, der nur nicht ſo hoch 
ſteigen dürfe, daß ihre Einfuhr dadurch gänzlich verboten würde. Das 
geſchah; 6600 Maaß Branntwein waren allein in den erſten acht 
Monaten des Jahres 1849 eingeführt worden; genug, ſollte man meinen, 
um den einzigen franzöſiſchen Kaufmann und die etlichen Schenkwirthe 
im Hafen zu befriedigen. Dieſe klagten aber über den hohen Zoll. Zur 
rechten Zeit kamen denn auch eine franzöſiſche Fregatte und eine Dampf— 
corvette (Auguſt 1849), mit deren Mannſchaft Admiral Tromelin 
landete, ohne allen Widerſtand (der König hatte ſogar zornige Mienen 
verboten) das Fort einnahm und die öffentlichen Gebäude beſetzte. 
Umſonſt proteſtirten die Vertreter Großbritanniens und Nordamerika's 
gegen dieſe Gewaltthat. Während die Verhandlungen fortdauerten, 
ſprengten die Franzoſen das Fort in die Luft, zerſtörten die Waffen— 
und Pulovervorräthe, und führten des Königs Schooner mit ſich nach 
Kalifornien. Hawaii ſollte einmal erfahren, daß mit der großen Na— 
tion nicht zu ſpaßen ift.*) Uebrigens verſtreichen Jahre, ohne daß 
ein franzöſiſches Schiff anlegt, wie denn die Einfuhr auf den Inſeln 
in 15 Jahren den Werth von 14,800,000 Dollars erreichte, wovon nur 
72,000 Dollars auf franzöſiſche Waaren fallen.**) So ſehr ſich nun 


*) Miſſionar Miertſching, der mit einer engliſchen Polarexpedition im Juli 
1850 auf Honolulu landete, ſchreibt: „Ich beſuchte den königlichen Garten, das 
Schloß und die Feſtung. Dieſe iſt kürzlich von einer franzöſiſchen Fregatte gänzlich 
zerſtört worden und bot einen traurigen Anblick dar.“ Auffallender Weiſe erwähnen 
weder Hopkins noch Anderſon einer Zerſtörung des Forts, die jedoch im Miſſ. Herald 
Feb. 1850 erzählt iſt, wo der angerichtete Schaden auf 100,000 Dollars berechnet wird. 

) Hamburg hat fünfmal, Bremen ſechsmal ſoviel Waaren eingeführt als 
Frankreich. Im Jahre 1863 belief ſich die geſammte Einfuhr auf 1,175,493 Dollars, 
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auch der Miniſterrath wehrte, ein neuer Vertrag mit Frankreich mußte 
7. September 1858 unterzeichnet werden, der für noch weitere Forderungen 
die Thüre offen hält. 

Wo ſind nun die Gewaltthätigkeiten: auf Seiten der Miſſionare 
oder auf Seiten ihrer Ankläger? 


11. Die jetzige Sage. 

Ein Vierteljahrhundert hatte zu der gänzlichen Umgeſtaltung der 
Sandwich-Inſeln durch die Predigt des Evangeliums genügt; der 
amerikaniſche Board konnte in einem gewiſſen Sinn ſeine Aufgabe als 
beendet betrachten. Noch war zwar erſt ein Drittheil der Eingebornen 
in die volle Gemeinſchaſt der Kirche aufgenommen, und obgleich es 
keine erklärten Götzendiener mehr auf den Inſeln gab, hatte doch noch 
viel heidniſcher Aberglauben ſeinen Sitz in den Herzen. So glaubt 
man vielfach, daß man den Feind zu Tode beten könne, und Mancher 
ſtirbt an dieſem Glauben. Der Board aber hielt es von Anfang an 
nicht für die Beſtimmung der Miſſion, durch ihre Sendboten allein 
die Evangeliſirung irgend eines Landes durchzuführen. Von der Ueber— 
zeugung ausgehend, daß jede neue Kirche um ihres innern Wachsthums 
willen einen Miſſionsboden brauche, auf dem ſie ſich ausbreiten und 
ihre Kräfte in's Feld führen könne, und daß ſie nur ſo lange fröhlich 
gedeihe, als ſie ſelbſt einen Angriffskrieg gegen das Reich der Finſter— 
niß führe, glaubte er die Miſſionare nur dazu berufen, als Streiter 
Jeſu Chriſti in's Feindesland hinauszuziehen, um das Panier des 
Kreuzes aufzupflanzen, und dann treue Menſchen zu ſuchen, denen ſie 
die Bewachung und Vertheidigung des gewonnenen Bodens übertragen 
könnten. Neuer Miſſionare bedurften alſo die Sandwich-Inſeln nicht. 
Ernſtlich beſchäftigte dagegen den Board die Frage, welches wohl die 
geeignetſten Maßregeln ſein könnten, der hawaii'ſchen Tochterkirche auf 
der einen Seite noch die nöthige Unterſtützung zu gewähren, auf der 
andern aber fie zur Förderung ihres geiſtlichen Lebens auch möͤglichſt 
ſchnell zu völliger Selbſtſtändigkeit heranzubilden. Er hatte in der 
Inſtruktion, die er 1819 ſeinen erſten Sendboten mit auf den Weg 
gab, ihr Verhältniß zu einander und zu der heimiſchen Kommittee in 


die Ausfuhr auf 1,025,852, Handelsſchiffe liefen 88 ein, darunter 9 hawai''ſche, 
und 102 Walfiſchfahrer. 
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ſehr freiſinniger Weiſe geregelt; jetzt, im Juli 1848, bot er den noch 
auf Hawaii weilenden Miſſionaren an, alles ſeither erworbene oder von 
dem Koöͤnige geſchenkte Eigenthum der Miſſion an Gebäulichkeiten und 
Ländereien ihnen zu überlaſſen, im Falle ſie ihre Verbindung mit der 
Kommittee in äußeren Dingen löſen und als hawaii'ſche Bürger ihr 
Leben auf den Inſeln beſchließen wollten. Die Heidenmiſſion ſollte 
nun eine innere Miſſion werden.“) 

Dieſer Vorſchlag begegnete den faſt gleichzeitig erwachten Wünſchen 
der Miſſionare. In dem herrlichen Klima war ihre Zahl nicht wie 
in andern tropiſchen Ländern durch Krankheit und Tod gelichtet 
worden“); ihre Familien hatten ſich bedeutend vergrößert, und die 
chriſtliche Regierung der Inſeln ſowohl als ihre Lage im Mittelpunkt 
der großen Handelsſtraßen legte den Eltern den Gedanken nahe, daß 
auch ihre Kinder hier einſt ihren Beruf finden und ihre Heimat gründen 
könnten. Wohl wurde da und dort die Befürchtung laut, eine ſolche 
Veränderung in der Stellung der Miſſionare köunte ihrem Dienſt am 
Worte ſchaden, weil ſie damit wenigſtens theilweiſe auch die Sorge 
für ihren und ihrer Familien Unterhalt, den ſie von den Gemeinden 
nicht ganz erwarten konnten, zu übernehmen hatten. Trotz mancher 
zu überwindenden Schwierigkeiten, bei denen der Board auch ſeine 
hilfreiche Hand nicht zurückzog, hat ſich aber dieſe Maßregel doch als 
die richtige erwieſen, und die 53 Miſſionsfamilien, die jetzt 235 Kinder 
und 58 Enkel zählen, ſind noch immer das Salz und Licht des Volks. 
Einige Miſſionsſöhne find bereits Prediger der hawaii'ſchen Kirche 
oder Lehrer an den höheren Erziehungs-Anſtalten zu Lahainaluna, 
Hilo und Punahu; andere haben ſich als Händler und Pflanzer auf 
den Inſeln niedergelaſſen; drei Glieder einer einzigen Familie find als 
Miſſionare nach Kalifornien, Süd-Amerika und Nord-China hinaus- 
gezogen. Wohl bedarf aber das nachwachſende Geſchlecht der Gebete 
des Volkes Gottes, um, wenn der Herr die Väter nun allmählig zu 
Seiner Ruhe eingehen heißt, ihre Lücken auszufüllen und einen geſeg— 
neten und durchgreifenden Einfluß zu üben. 

Nur in einer Beziehung giengen die ſich an jenen Schritt knüpfen— 


*) Memorial Volume of the first 50 years of the Amer. Board. 
Boston 1861. S. 256 ff. 

*) Einer der erſtgelandeten Miſſionare, Thurſton, iſt erſt in dieſem Jahre 
verſchieden. Noch im Jahr 1864 fand ein Landsmann den 78 jährigen Greis, 
wie er in ſeinem Garten arbeitete. 
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den Hoffnungen und Wünſche des Board nicht ſogleich in Erfüllung. 
Durch wiederholte ſchmerzliche Erfahrungen von der Unzuverläſſigkeit 
des Charakters der Kanaka's niedergeſchlagen, hatten die Miſſionare 
nicht den Muth, eine größere Zahl derſelben in's Predigtamt einzu— 
führen und die Kirchenleitung, die ſie von Anfang an natürlicher 
Weiſe allein zu übernehmen hatten, nun mit den Gemeinden zu theilen. 
Was zuerſt weiſe Vorſicht war, ſcheint in der Folge wirklich Gewohn— 
heit oder allzugroße Aengſtlichkeit geworden zu ſein; wie denn in den 
meiſten neueren Miſſionen hierin eher übermäßig gezaudert als etwas 
überſtürzt wird. Da führte der Herr ſelbſt Umſtände herbei, unter 
denen es offenbar wurde, wie mächtig ſich Seine Gnade auch in den 
ſchwachen Kanaka's erweiſen kann. 

Schiffer und andere Reiſende hatten in dem etwa 400 geographiſche 
Meilen weſtlich von den hawaiiſchen Inſeln gelegenen Mikroneſien 
von der wunderbaren Veränderung erzählt, die dort (in Hawaii) ſtatt— 
gefunden, und dadurch in den armen Inſulanern den Wunſch nach ähn— 
lichen Verbeſſerungen in ihrer eigenen Heimat erweckt. Sie ließen Bitten 
um Lehrer nach Hawaii gelangen, und freudig wurde dort dieſem 
Wunſche entſprochen. Mit großem Liebeseifer legten die Kanaka's 
in kurzer Zeit 5000 Thaler zuſammen; einige der amerikaniſchen 
Miſſionare und zwei Nationalgehilfen mit ihren Frauen rüſteten ſich 
zur Abfahrt, und der König gab ihnen ein herzliches Empfehlungs— 
ſchreiben an alle Häuptlinge der Inſeln im Weſten des großen Oceans 
mit. So begann im Sommer 1852 die mikroneſiſche Miſſion, 
die ſeither mit Glauben und Geduld fortgeführt wird und bereits in 
Ponape und Apajang ſchöne Erfolge erzielt hat. Gleich im folgenden 
Jahre wagten ſich hawaii'ſche Lehrer allein hinaus auf die Marqueſas— 
Inſeln, und fiengen dort an, unter den wildeſten Kannibalen der 
Erde das Werk des Herrn zu treiben. Jährlich nur einmal von einem 
weißen Miſſionar beſucht und ermuntert, haben ſie, voran der wackere 
Kekela, ſich ſeither bewährt, und damit Allen, welche die hawaii'ſche 
Kirche auf dem Herzen tragen, für deren Zukunft einen frohen Hoff— 
nungsblick eröffnet. 

Und ein ſolcher thut wohl; denn manche Schatten haben ſich in 
den letzten zehn Jahren über die Inſeln gelagert. Im Dezember 1854 
ſtarb, 42 Jahre alt, Kamehameha III, bis zu ſeinem Ende ein warmer 
Freund der Miſſionare, bis zu ſeinem Ende aber auch in ſeinen 
liebenswürdigen Eigenſchaften wie in ſeinen Fehlern ein ächter Ver— 
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treter ſeines Volkes. Mild, gütig, großmüthig, Beleidigungen gerne 
vergebend und vergeſſend, wurde er von ſeinen Unterthanen innig ge— 
liebt und aufrichtig beweint. Eine ſeiner letzten Handlungen war die 
Verwilligung eines ſchönen Stück Landes zur Gründung einer See— 
mannsheimat in Honolulu. Da ſeine beiden Kinder vor ihm geſtorben 
waren, hatte er Kinau's und Kekuanaoa's Sohn Liholiho an Kindes- 
ſtatt angenommen und zu ſeinem Nachfolger ernannt. 21 Jahre alt, 
beſtieg dieſer als Kamehameha IV (1854 — 1863) den hawaii'ſchen 
Thron. Er hatte einige Jahre zuvor mit ſeinem Bruder, dem jetzt 
regierenden König, eine Reiſe nach Europa gemacht, und an den 
Höfen von London und Paris einen ſchmeichelhaften Empfang gefunden. 
Unangenehm hatte ihn dagegen auf der Heimreiſe die Gleichgültigkeit 
des amerikaniſchen Publikums berührt, und eine entſchiedene Vorliebe 
für alles Engliſche im Gegenſatz zum Amerikaniſchen ſtand von da 
an bei ihm feſt. Schon während ſeines Aufenthalts in England war 
er einerſeits Freimaurer geworden; dann hatte er ſich auch von den 
gottesdienſtlichen Formen der biſchöflichen Kirche angezogen gefühlt. 
Später ſuchte er nun einen engliſchen Geiſtlichen, der den Fremden und 
der Königsfamilie predigen ſollte. Durch den Betrieb des hawaii'ſchen 
Konſuls in London, des hochkirchlichen Hopkins, kam es dagegen zu 
der Errichtung eines anglikaniſchen Bisthums in Honolulu, wie in 
dieſen Blättern (Miſſ. Mag. 1863, S. 520 ff.) bereits erwähnt worden 
iſt. Der Erzbiſchof von Canterbury hatte dieſes Vorgehen bedauert, 
ohne es hindern zu können. 

Nachdem Dr. Staley am 11. Okt. 1862 mit ſeinen Geiſtlichen ge— 
landet tit, giebt es alſo neben der römiſch-katholiſchen, jetzt in Hawaii 
auch eine „reformirt-katholiſche Kirche“, denn ſo nennt der 
puſeyitiſche Biſchof die Kirche, die er vertritt. Unter dem Volke hat 
ſie mit allem ihrem Prunk bis jetzt nicht viel Anklang gefunden, wohl 
aber unter den höheren Regierungsbeamten, unter denen ſie bereits 
den Miniſter des Aeußern, den des Innern, den Staatsanwalt und 
die Gouverneure von Oahu und Maui zu ihren Gliedern zählt, 
während der Finanzminiſter ein geborener Franzoſe und römiſcher 
Katholik iſt. Schon in ſeiner erſten Predigt wußte Dr. Staley die 
Großen fein zu ködern. Er ſagte darin (dem Verfaſſungsparagraphen, 
oben S. 330, zum Trotz): „Die Kirche hat keinen Sabbath, wie man 
oft den Sonntag gar irrig und ſchädlich zu nennen beliebt; ſie verlangt 
ein tägliches Opfer und hat daneben ihre regelmäßigen Faſten und 
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Feſttage. Sie wünſcht, daß am Chriſttag, Oſtern, Himmelfahrt u. ſ. w. 
alles Volk ſich unſchuldigen Freuden und geſunder Erholung hingebe. 
Der, welcher zu Kana das Waſſer in Wein verwandelt hat, der will 
ebenſo gerne bei unſeren Freudenfeſten mit uns ſein, wie in unſern 
Trauerzeiten. Das Chriſtenthum iſt einmal nicht lauter Herbigkeit und 
Säure, es iſt kein Tabu! Gott will, daß wir ſeine Gaben mit 
Mäßigung und Dankbarkeit genießen, nicht daß wir uns ihrer ganzlich 
enthalten u. ſ. w.“ — Warten wir nun ab, ob es dem Biſchof beſſer 
gelingt, als den Puritanern, den Wein- und Branntweingenuß un- 
ſchädlich zu machen. Es iſt ja Wahrheit in ſeinen Worten, aber wer 
wünſchte nicht, daß er ſein Amt mit einem tieferen Gefühl von der 
Größe ſeiner Aufgabe und ſeiner eigenen Unzulänglichkeit angetreten 
hätte. 

Eigentliche Reibungen zwiſchen den Geiſtlichen der Hochkirche und 
den amerikaniſchen Miſſionaren fanden noch nicht ſtatt; man beobachtet 
vielmehr gegenſeitig die Formen chriſtlicher Höflichkeit; aber das iſt 
auch Alles. Weder theoretiſch noch praktiſch erkennen die reformirten 
Katholiken ihre amerikaniſchen Brüder als vom Herrn ſelbſt beglaubigte 
Diener Jeſu Chriſti an, und die Eingebornen merken das wohl. Ein— 
ladungen zu Gebetverſammlungen wurden von den Eindringlingen 
vornehm abgewieſen, auch Kinder getauft ohne nach der Kirche der 
Eltern zu fragen, und die Konfirmation als eine nothwendige ſakra— 
mentliche Anordnung der Kirche empfohlen. Auf dem Programm 
zu den Leichenfeierlichkeiten des jungen Königs, der ſeinem 1862 ge— 
ſtorbenen Söhnlein ſchon im nächſten Jahre nachfolgte, ſind die Väter 
der hawaii'ſchen Kirche nicht einmal als „Geiſtliche“ erwähnt! Ein 
ſo unbrüderliches Benehmen von Seiten angeblicher Verbündeter, die 
in der Stunde des Siegs erſt das Schlachtfeld betraten, um die alten 
Streiter gerade in dem Augenblick, in welchem ſie die Frucht langer und 
heißer Kämpfe dem Herrn der Kirche zu Füßen legen wollten, wo— 
möglich zu verdrängen, ſchmerzt natürlich nicht nur die Miſſionare, 
ſondern auch die Kirchen, die ſie ſandten. Denn mit allem Recht 
dürfen fie zu den hawaii'ſchen Gemeinden ſprechen wie der Apoſtel 
zu ſeinen Korinthern: „Ich habe euch gezeuget in Chriſto Jeſu durch 
das Cvangelium;“ und jene hängen ihrerſeits mit kindlicher Liebe an 
„den guten Leuten in Amerika, denen ſie ihr Alles verdanken“. Noch 
hatte ſich zwar im Jahre 1864 der neue König, Kamehameha V, 
ſelbſt nicht der Hochkirche angeſchloſſen, aber er hatte den Biſchof als 
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Kaplan beibehalten und ihn zugleich zum Mitglied ſeines geheimen 
Raths ernannt. Es verbreitete ſich auch das Gerücht, er ſolle mit 
der Oberaufſicht über das Schulweſen betraut werden, und der König 
gedenke die Verfaſſung in der Weiſe abzuändern, daß die biſchöfliche 
Kirche zur Staatskirche erklärt und ſeine ſämmtlichen Unterthanen durch 
Steuern zu ihrer Miterhaltung verpflichtet werden ſollten. Ernſte Be⸗ 
ſorgniſſe wurden dadurch in manchen Herzen rege, und auch in den 
Zeitungen erhoben ſich laut mißbilligende Stimmen; der Minifter 
Wyllie aber erklärt entſchieden wenigſtens die letztere Befürchtung für 
grundlos und nur daraus entſtanden, daß eine Reviſion der Verfaſſung 
angeordnet ſei. Die hochkirchlichen Biſchöfe Englands aber, voraus 
S. Wilberforce in Orford, triumphiren ſchon, daß Neuſeeland und 
Hawaii nun „die hohen Gaben der Lehre und vollkommener Ver— | 
faſſung“ beſitzen, welche England fo groß gemacht haben, und erwarten, | 
daß von dieſen beiden Endpunkten aus die ganze Inſelwelt für „die 
wahre Kirche“ werde erobert werden! Es iſt eine natürliche Folge 
dieſes aggreſſiven Verfahrens von Seiten der Anglikaner ſowohl als 
der römiſchen Katholiken, daß die amerikaniſchen Miſſionare den von 
ihnen herangezogenen Lehrern ſich nicht ſo ſchnell entziehen können, 
als wohl geſchehen wäre, wenn jene ſtolzen Kirchen nicht Hawaii zu 
ihrem Kampfplatz gewählt hätten. N 

Gefahren anderer Art drohen den Inſeln durch neue induſtrielle 
Unternehmungen, unter welchen wir nur eine, den Anbau des Zucker— 
rohrs, mit den davon unzertrennlichen Uebelſtänden hier nennen. 
Nothwendig müſſen nämlich die Arbeiter, für deren Familien ſich in 
der Nähe der Pflanzungen gewöhnlich keine Unterkunft findet, einen 
Theil des Jahrs von Hauſe entfernt ſein, was gewiß nicht zur För— 
derung der Sittlichkeit dient. Wenig Gutes iſt ferner für das weib— 
liche Geſchlecht insbeſondere von der Einführung unverheiratheter Kuli's 
aus heidniſchen Ländern auf die Zuckerpflanzungen zu hoffen. Die 
Räthe des Königs haben namentlich große Bedenken über die Ver— 
mehrung der chineſiſchen Arbeiter, welche der Abſchaum der himmliſchen 
Nation ſeien; Hindu's wären ihnen noch lieber. Ein dritter Nachtheil 
endlich iſt, daß die dazu tauglichen Ländereien ein Gegenſtand der 
Spekulation werden und ſchnell in fremde Hände übergehen. Schon 
ſollen 4 des Grundbeſitzes von Oahu von Weißen und Chinejen 
angekauft ſein. 

Eine weitere betrübende Wahrnehmung iſt die noch immer fort— 
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gehende Abnahme der Bevölkerung. Wenn auch Cook bei der 
Schätzung der Eingebornen auf 400,000 Seelen zu hoch griff, zeigen 
doch die unzweideutigſten Spuren, daß ſämmtliche Inſeln einſt viel 
dichter bevölkert waren als jetzt. Kriege, Menſchenopfer und Kinds— 
mord, verbunden mit den Laſtern und Krankheiten der Civilifation, 
hatten, als die erſten Miſſionare landeten, die Zahl der Kanaka's 
ſchon ſo furchtbar gelichtet, daß das völlige Ausſterben des Volks 
vorauszuſehen war, wenn nicht auch hierin das Evangelium ſich als 
eine Lebenskraft erwies. Im Jahr 1823 ſchätzten die Miſſionare die 
Eingebornen auf 142,000 Seelen; die erſte amtliche Zählung im 
Jahre 1832 ergab deren 130,300. Vorausgeſetzt, daß die Schätzung 
der Miſſionare richtig war, ſtellte ſich in den folgenden 18 Jahren 
das Verhältniß ungünſtiger, indem während derſelben die Einwohner— 
zahl auf 84,165 Seelen herabſank. Am größten war die Sterblichkeit 
in den vier Jahren von 1832 — 1836 in Folge der Maſern und dann 
durch eine Pockenſeuche 1850 — 1853. In den letztgenannten drei 
Jahren verminderte ſich die Einwohnerzahl abermals um 11,027 Seelen. 
Ein erfreulicheres Ergebniß aber lieferte die Volkszählung im Jahr 
1860, bei welcher ſich für einen Zeitraum von ſieben Jahren eine 
Abnahme von nur 3338 Seelen herausſtellte. Damals wohnten auf 
den ſieben Inſeln 67,084 Eingeborne neben 2716 Fremden. Mochte 
man früher die auffallende Sterblichkeit in dem geſunden Klima der 
Armuth des Volkes, ſeiner ſchlechten Kleidung und Nahrung, ſeinen 
ärmlichen Wohnungen, ſeiner Gewohnheit, ſich auf dem feuchten 
Boden nieder zu legen, dem Kindermord, der Fruchtabtreibung ſowie 
der Sorgloſigkeit der Mütter in der Pflege ihrer Kinder zuſchreiben, 
ſo treffen jetzt, da es in allen dieſen Beziehungen ſo viel beſſer ge— 
worden tit*), jene Erklärungsgründe nicht mehr zu. Vielmehr ſcheint 
Miſſionar Biſhop ſchon 1838 das Rechte getroffen zu haben, wenn 
er neben dem damals bereits durch die Geſetze beſchränkten Genuß 
eines vergiftenden Branntweins, als die zweite Urſache der Entvölkerung 
der Inſeln den unſittlichen Umgang der eingebornen Weiber mit weißen 
Männern betrachtete und hierüber ſchrieb: 

„Wie andere Inſeln der Südſee, waren auch dieſe zur Zeit ihrer 
Entdeckung von einem ſittenloſen, aber von Krankheit verſchonten 
Volke bewohnt. Dieſer Charakterzug bildete den Zündſtoff, auf den 


) Ein ſchönes Hoſpital, das erſte, wurde 1859 eingeweiht und hat ſchon 
manches Leben gerettet. 
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nur ein Funke fallen durfte, um den ganzen Organismus in Brand 
zu ſtecken. Oder um ohne Bild zu ſprechen, ihre frühere Sitten— 
loſigkeit wurde der Kanal für die Fortpflanzung der durch das erſte 
Schiff eingeſchleppten Seuche, deren Wirkungen nach dem Bericht der 
Eingebornen ſelbſt ohne allen Vergleich verheerender waren, als Cook 
und ſeine Genoſſen gefürchtet hatten. Schnell drang das tödtliche 
Gift bis in's innerſte Mark des ganzen Volks und brachte einen nicht 
zu beſchreibenden Strom von Elend und Verderben über dasſelbe.“ 

Da es indeſſen gerade der verſunkenſte Theil des Volks war, 
der auch dann noch jenen anſteckenden Krankheiten zur Beute wurde, 
als das Evangelium den Kampf gegen die Urſachen derſelben auf— 
genommen hatte, trugen ſie im Grunde wie die Amputation eines 
kranken Gliedes doch auch zur Beſſerung des ganzen Zuſtandes bei. 
Die geringe Anzahl der Geburten aber in einem Lande, im dem ſo 
viele Gräuel der Unzucht begangen, ſo viele klagende Kinderſtimmen 
grauſam erſtickt wurden, beweist, daß es noch immer in Gottes Rath— 
ſchluß liegt, gewiſſe Sünden der Eltern an den Kindern heimzuſuchen 
bis in's dritte und vierte Glied. 

Neue Geburten auch im geiſtlichen Sinn, das iſt die große Gabe, 
die mit ihnen zu erflehen der Board und ſeine Miſſionare Alle ein— 
laden, denen das Kommen des Reiches Gottes am Herzen liegt. 
Denn in der engeren Gemeinde fehlt es entſchieden an Nachwuchs, 
während Viele der zum Herrn Bekehrten ſchon im Frieden entſchlafen 
ſind. Ein Viertheil der Bewohner ſind Glieder (Kommunikanten) der 
beſtehenden 23 Kirchen, wozu noch 5000 getaufte Kinder kommen; 
ihre Beiträge für die Verbreitung des Evangeliums beliefen ſich im 
Jahr 1862 auf 18000 Dollars. Die Miſſionare ſelbſt altern; die 
meiſten von ihnen haben das fünfzigſte, manche auch das ſechszigſte 
Lebensjahr ſchon überſchritten: wie ſollen dann ihre Lücken ausgefüllt 
werden, wenn der Herr ſie nun allmählig zu Seiner Ruhe eingehen 
heißt? Weiſer hätten ſie vielleicht daran gethan, ihre Kinder in Chriſto 
nicht ſo lange zu gängeln und gleich im Jahr 1848 an mehr Selb— 
ſtändigkeit und Selbſtverantwortlichkeit zu gewöhnen, ehe das Ein— 
dringen und Ueberhandnehmen anderer Sekten dieſe Aufgabe erſchwerte. 
Doch, welcher Vater und welche Mutter weiß nicht, daß es ſchwer 
iſt, die heranwachſenden Söhne und Töchter die erſten ſelbſtändigen 
Schritte durch's Leben machen zu laſſen, ſo lange es noch in der 
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Einmal mußte es aber doch geſchehen, und von längerem Ver- 
zug war kein Gewinn zu hoffen. Das fühlte der Board, das fühlten 
auch manche der Miſſionare. Fröhlich wurde daher von ihnen der 
ehrwürdige Dr. And erſon begrüßt, wie er im Frühling 1863 als 
Abgeſandter des Board die Inſeln beſuchte, um ſich in brüderlicher 
Beſprechung mit ihnen über die zu treffenden Einrichtungen zu be— 
rathen, nachdem er von dem Stande ihrer Gemeinden durch eigene 
Anſchauung einen Eindruck gewonnen hätte. Hören wir das Reſultat 
ſeinet Beobachtungen: N 

„Es iſt ein in den Heimatgemeinden mehr oder weniger ver— 
breitetes Gefühl, daß Miſſionare, wenn ſie von den Erfolgen ihrer 
Arbeit berichten, zu Uebertreibungen geneigt ſeien. Zu läugnen, daß 
dieß wirklich mitunter vorkommt, hieße den Miſſionaren überhaupt einen 
Vorzug vor allen andern Menſchenklaſſen zugeſtehen, aber ich glaube 
nicht, daß man von irgend einem der mir näher bekannten Miſſionare 
des amerik. Board behaupten kann, er male zu günſtig. In meiner 
Stellung als Sekretär deſſelben habe ich vielleicht mehr unabgekürzte 
Briefe von Miſſionaren geleſen, als irgend eine jetzt lebende Perſon. 
Nach dem Eindruck, den ſie auf mein Gemüth machten, waren aber 
meine ſpäteren Beſuche auf den unter der Pflege des Board ſtehen— 
den Stationen eine Quelle dankbarer Ueberraſchungen für mich, denn 
ich fand mehr, als ich erwartet hatte, und zwar beſonders auf den 
hawaii'ſchen Inſeln. 

„Ungünſtige Anſichten über das chriſtliche Leben der Kanaka's 
kann man zwar in nicht wenigen Schriften über die Inſeln finden; 
die ganze Arbeit der Miſſionare iſt ja ſogar ſchon als eine verfehlte 
bezeichnet worden. Ich ſelbſt hatte auf den Inſeln manche Beſpre— 
chungen mit verſtändigen und aufrichtigen Männern, welche die 
Frömmigkeit der Eingebornen mehr oder weniger in Zweifel zogen. 
Ohne jedoch der Richtigkeit ihrer Anſichten innerhalb ihres eigenen 
Beobachtungskreiſes irgendwie nahe treten zu wollen, konnte ich doch 
oft mit ihren Schlußfolgerungen durchaus nicht übereinſtimmen. Sie 
waren Händler, Heerdenbeſitzer, Pflanzer, und hatten nur die ſchlech— 
teſte Klaſſe des Volks von der ſchlechteſten Seite ihres Charakters 
kennen gelernt. Ihr Begriff von Chriſtenthum ſchien mir oft ſehr 
verſchieden von dem meinen. Sprach man von den Kanaka's als 
von einem chriſtianiſirten Volke, ſo entgegneten ſie, es fehle ihnen ja 
an Lebenskraft und ſie ſeien im Ausſterben begriffen. Und wenn 
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dem jo ware, was wünde das gegen die Frömmigkeit Einzelner be- 
welſen? Immer ſchien mir, dieſe Zweifler legen bei der Beurtheilung 
der Kanaka's einen falſchen Maßſtab an, ſo wohlmeinend und auf— 
geklärt ſie auch ſein mögen, und ſo richtig ſie vielleicht in ihrer Hei— 
mat die Aeußerungen wahrer Frömmigkeit zu ſchätzen wiſſen. Man 
bedenke doch, welchen Antheil eine Jahrhundert alte Civiliſation ſtünd— 
lich an allen Aeußerungen unſerer Frömmigkeit hat, wie oberflächlich 
und ungleich auch ſie dem prüfenden Beobachter erſcheinen müßte, 
wenn das, was nur auf Rechnung der Givilifation zu ſchreiben ijt, 
aus unſerm Leben geſtrichen würde. 

„Mein Standpunkt bei der Beurtheilung erſt friſch aus den 
Heiden geſammelter Gemeinden iſt daher nicht unſere heimiſche Kirche. 
Ich vergleiche dieſelbe vielmehr mit den chriſtlichen Kirchen des apo— 
ſtoliſchen Zeitalters, namentlich mit der von Korinth, wie ſie aus den 
Briefen des Apoſtels Paulus ſich uns darſtellt. Sowohl in ihren 
Sitten vor der Bekehrung als in ihrer religiöſen Richtung nach der— 
ſelben ſcheinen beſonders die Kanaka's eine auffallende Aehnlichkeit 
mit den Korinthern zu haben; gewiß aber hat auch unter ihnen, wie 
einſt unter den Korinthern, der Herr Jeſus viele Seiner Auserwählten. 
Ein Uebel war es hauptſächlich, das in der korinthiſchen Kirche im 
Schwange gieng und ſie zu zerſtören drohte: die Neigung der Chri— 
ſten zu den Sünden der Unreinigkeit, denen ſie in den Tagen ihres 
Heidenthums ergeben waren, und durch die ihre Vaterſtadt ſelbſt unter 
den Heiden einen böſen Ruf hatte. Einige Chriſten zeigten ferner 
ihren völligen Mangel an brüderlicher Liebe dadurch, daß ſie Klagen 
gegen einander vor die heidniſchen Gerichtshöfe brachten. Die Gaben 
des hl. Geiſtes wurden zur Eitelkeit mißbraucht, ſogar das hl. Abend— 
mahl durch Unmäßigkeit entweiht. Der Apoſtel mußte über falſche 
Lehrer, Unordnung in den Verſammlungen, Spaltungen, Hader, Neid, 
Zorn, Zank, Afterreden, Ohrenblaſen, Aufblähen, Aufruhr klagen, und 
doch konnte er im Blick auf die ganze Kirche auch wieder ſagen, daß 
ſie in allen Stücken, an aller Lehre und in aller Erkenntniß in 
Chriſto reich ſei und keinen Mangel habe an irgend einer Gabe. 
Aehnliche Gegenſätze kommen auch jetzt noch in der hawali'ſchen Kirche 
und in andern jungen Chriſtengemeinden verſchiedener Länder vor. 
Und wenn es auf der einen Seite Thatſache iſt, daß die Neubekehrten 
leichter in grobe Sünden gerathen, als das bei uns geſchieht, ſo 
ſcheint es ihnen auf der andern Seite auch leichter zu werden, wieder 
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aufzuſtehen. Es wurden mir verſchiedene Beispiele erzählt, wie nach 
einem tiefen Falle reumüthige Sünder ſo gereift an Demuth, Er— 
fahrung, Wachſamkeit und Liebe wiederkehrten, daß ſie am Ende noch 
Säulen der Kirchen wurden. 

„Jedes Land hat ſeine beſondern Lieblingsſünden, für die es 
{cher iſt, das öffentliche Gewiſſen zu ſchärfen, — auf den Sandwich— 
Inſeln indeſſen kaum ſchwerer als bei uns. Die der Kanaka's ſind 
von den unſern verſchieden, aber in den Augen Gottes ſchwerlich 
ſtrafbarer. Die ihrigen find Wolluſt und Unmäßigkeit; wir, als ein 
handeltreibendes Volk, haben gegen Gewinnſucht und Verſchwendung 
zu kämpfen. Im Grunde ſchien mir der Unterſchied zwiſchen ihrer 
und unſerer Frömmigkeit mehr in den Umſtänden als im Grade zu 
liegen, mehr zufällig als weſentlich zu ſein. 

„Nicht als ob ich damit dem hawaii'ſchen Volke überhaupt einen 
hohen Rang in geſelliger oder religiöſer Beziehung einräumen wollte; 
aber verglichen mit ſeiner eigenen Vergangenheit, die allein der rechte 
Maßſtab iſt, ſteht es jetzt ſehr hoch. Ich kann nicht anders als dieſe 
Kanaka's von Herzen lieben, und bin gewiß, daß eine große Zahl 
derer, zu denen ich ſprechen und denen ich die Hand drücken durfte, 
zu dem Volke Gottes gehört. Nachdem ich an etwa zwanzig Ver— 
ſammlungen und mehr als 12,000 Zuhörer Anſprachen gerichtet habe, 
kann ich in der allgemeinen Schätzung ihres Bildungsgrades mich 
kaum weſentlich irren. Ueberall empfiengen ſie mich mit begeiſterter 
Liebe als den Boten und Vertreter ihrer amerikaniſchen Wohlthäter, 
und erwarteten, daß ich zu ihnen reden würde, was ich denn auch 
durch einen Dolmetſcher that. Die Verſammlungen auf den verſchie— 
denen Stationen wechſelten zwiſchen 500 und 1200 Perſonen. Mit 
nichts konnte ich ihre Aufmerkſamkeit mehr feſſeln, als wenn ich ihnen 
von meinen Beſuchen auf unſern Miſſionen in Indien und Vorder— 
aſien, namentlich in Paläſtina erzählte. Jemand zu ſehen, der in 
Jeruſalem geweſen und auf dem Berg Zion, auf dem Oelberg und 
an den Ufern des galiläiſchen Meeres geſtanden war, ſchien dieſen 
einfältigen Gemüthern eine neue Beſtätigung ihrer Religion. Ihre 
Aufmerkſamkeit dabei zeugte von einigen geographiſchen und hiſtoriſchen 
Kenntniſſen, namentlich von ihrer Bekanntſchaft mit der bibliſchen 
Geſchichte und ihrer warmen Theilnahme für die Ausbreitung des 
Evangeliums unter unwiſſenden und tief geſunkenen Völkern. Auch 
wenn ich von dem amerikaniſchen Kriege ſprach, wie ichs zuweilen 
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that, fand ich, daß ſie auf dem Laufenden waren, denn ſie hatten 
ſchon viel darüber in den hawaii'ſchen Zeitungen geleſen und nahmen 
lebhaft Partei für den Norden. Ich werde ſie nicht ſo bald vergeſſen, 
dieſe vollen Verſammlungen, dieſe aufwärts gerichteten Geſtalten und 
ſtrahlenden Angeſichter, dieſe zitternden Lippen und ſprechenden Augen, 
wenn ſie am Schluß unſeres Zuſammenſeins herbeikamen, um mir 
die Hand zu reichen und Aloha zu ſagen. Dieſes Wort Aloha iſt 
bezeichnend für ſie. Wenn es ihnen an Worten fehlt, hohere Gedan— 
ken auszudrücken, ſo haben ſie doch eines für eines der ſüßeſten, 
reichſten Gefühle des menſchlichen Herzens — Aloha, Liebe zu Dir. 
Nie wurde ich müde, es zu hören, obgleich ich es tauſendfach wieder— 
holen hörte. 

„Wie heimatlich klangen mir die Kirchenglocken auf den Hügeln 
und in den Thalern dieſer Inſeln. Nur dem Grade nach etwas ver— 
ſchieden, hatte ich allenthalben wie in meinem Vaterlande das Ge— 
fühl, daß ich unter einem chriſtlichen Volke reiſe. Manchmal zogen 
an einſamen Plätzen kleine Häuſer meine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
man ſagte mir, darin pflegen die Leute aus der Nachbarſchaft ſich 
zum Gebete zu ſammeln. Gleich den erſten Chriſten, glauben ſie 
ganz kindlich an die Erhörung ihrer Bitten. Miſſionar Bond in 
Kohala erzählte mir davon ein Beiſpiel, als er am Schluß des 
Gottesdienſtes mein Auge auf einen alten Mann lenkte, der ihm nun 
ein lieber Freund und Mitarbeiter geworden iſt. Dieſer Mann fiſchte 
vor etlichen Jahren mit einigen ſeiner Landsleute, als ein rieſiger 
Haifiſch auf ihren Kahn zuſchwamm, der nur aus einem ausgehöhlten 
Baumſtamm beſtand. Sie verſcheuchten ihn mit ihren Rudern, aber 
er kam zum zweiten Male wieder. Nochmals ſcheuchten ſie ihn zu— 
rück, aber zum dritten Male erneuerte er den Angriff. Da fieng ihr 
Muth an zu ſinken, und ſie ſagten: „der Haifiſch wird uns verſchlin— 
gen.“ Jener Mann aber ſchlug den andern vor, er wolle beten, 
während ſie die Ruder gebrauchten. Es war ihnen recht, er kniete 
nieder und ſie ſtanden zur Vertheidigung bereit. Und ſiehe! als das 
Ungethüm ganz nahe war, wandte es ſich plötzlich um und bald war 
es ihren Blicken entſchwunden. Die Eingebornen ſahen darin eine 
Antwort auf ihr Gebet und Miſſionar Bond mit ihnen. 

„Die hawaii'ſche Miſſion kann mit Recht als eine Probe von 
dem betrachtet werden, was die Heidenmiſſion überhaupt auszurichten 
vermag. Manche Perſonen ſcheinen von dieſer Probe geringer zu 
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denken, weil bei der Gründung der Miſſion die Kanaka's jo gar tief 
geſunken und ihrem völligen Untergang entgegenzueilen ſchienen. Dieſe 
Umſtände erhöhen ja aber vielmehr den Werth des Verſuchs. Wenn 
das Evangelium die Kanaka's im tiefſten Elend, an der Pforte des 
Todes, mit dem Keim der Zerſtörung in ihren beſten Unternehmungen 
ergriff, und wo kein menſchliches Heilmittel mehr helfen konnte, der 
Fluth der Entvölkerung bis auf einen gewiſſen Grad einen Damm 
entgegenſtellte und das ganze Land auf eine Stufe der Geſittung er- 
hob, die ihm unter den chriſtlichen Nationen der Erde einen unbe— 
ſtrittenen Platz verſchaffte, — hat es damit nicht einen glänzenden 
Beweis von ſeiner wunderbaren Heilkraft geliefert? Die Bedeutung 
dieſes Sieges tit nicht an die Fortdauer des hawali'ſchen Volkes ge- 
knüpft. Die Geſchichte deſſelben würde dadurch nicht weniger wahr, 
als ſie es jetzt iſt, wenn es in Gottes Rathſchluß liegen ſollte, das 
Geſchlecht der Kanaka's verſchwinden zu laſſen. Die Thatſachen 
mögen mit Stillſchweigen übergangen, geläugnet, verdreht werden, ſie 
haben eine feite, hiſtoriſche Grundlage und werden nie ihre Glaub— 
würdigkeit verlieren. Was die Miſſionare ruhig auf ihrem Arbeits— 
feld ausharren läßt, das iſt ihre und meine Ueberzeugung, nämlich 
daß Zeit, Mühe und Geld nicht beſſer verwendet werden können, als 
zur Heidenmiſſion. Alle Koſten der hawaii'ſchen Miſſion beliefen ſich 
nicht ſo hoch wie die Auslagen für die wiſſenſchaftliche Expedition in 
den großen Ocean unter Commodore Wilkes, nicht ſo hoch, als die 
für ein Kriegsſchiff erſter Große oder eine Eiſenbahnſtrecke von mäßiger 
Länge. Und wie viel größer und herrlicher iſt ihr Erfolg!“ 

Am 3. Juni 1863 trat in Honolulu die Konferenz zuſammen, 
auf der Dr. Anderſon (bis zum 1. Juli) mit ſämmtlichen Miſſionaren 
ſich über die künftige Organiſation der hawaii'ſchen Kirche berieth. 
Anfangs machten ſich darauf ſehr verſchiedene Anſichten geltend, zu— 
letzt aber wurde einſtimmig der Beſchluß gefaßt, daß in den weiten 
Sprengeln der Miſſionare etwa vierzig neue Kirchen erbaut und ſo 
weit möglich mit eingebornen Lehrern beſetzt werden, die Miſſionare 
ſich aber von nun an darauf beſchränken ſollten, ihre Stadtgemeinden 
zu bedienen, und mit völliger Zurückziehung von der Kirchenleitung 
im Ganzen nur noch den Einfluß zu üben, den ihnen ihr Alter, ihre 
Erfahrung und ihre höhere Bildung ſicherten. Die eingebornen Pre— 
diger ſollten von ihren Gemeinden erhalten werden, während der 
Board ſich verpflichtete, den etwaigen Mangel ſeiner eigenen Miſſio⸗ 
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nare zu decken, die ihre Gemeinden nun in keiner Weiſe mehr be— 
ſchweren wollten. Die mikroneſiſche Miſſion ſollte gleichfalls ganz 
von hawaii'ſchen Lehrern übernommen und auf Hawaii ſelbſt eine 
Erziehungs⸗Anſtalt für Töchter gegründet werden, die ſich als dringen— 
des Bedürfniß herausſtellte, um tüchtige Gattinnen für die eingebor— 
nen Prediger und Lehrer heranzubilden. Die Kirchenverfaſſung wurde 
nach dem Muſter der kongregationaliſtiſchen und presbyterianiſchen 
Mutterkirchen in Amerika geregelt, in deren Namen Dr. Anderſon 
auch der hawaii'ſchen Tochterkirche noch Unterſtützung guficherte für 
Bedürfniſſe, die ſie nicht allein zu decken vermöchte. 

„Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen?“ ſo ſchließt er 
ſeinen Bericht. „Und ob ſie deſſelben vergäße, ſo will Ich doch 
dein nicht vergeſſen. Dieſe Verheißung gibt der Herr allen Gliedern 
Seines Volks. Sollten aber nicht auch die evangeliſchen Kirchen 
Amerika's, Englands, ja der ganzen Welt, dieſer ihrer jüngſten Schwe— 
ſter liebend und fürbittend gedenken? Er, der gekommen iſt, das 
Verlorne zu ſuchen, hat gewiß ſeine Freude daran, auch dieſe 
Lämmer in ſeine Arme zu ſammeln und in ſeinem Buſen zu tra— 
gen. Auch ſie waren mit eingeſchloſſen in ſein hoheprieſterliches Ge— 
bet, als Er ſprach: Ich bitte aber nicht allein für ſie, ſondern auch 
für die, ſo durch ihr Wort an mich glauben werden, auf daß ſie alle 
eins ſeien, gleich wie du Vater in mir, und ich in dir. So ſchwach 
und unwiſſend ſie auch in den Augen der Welt ſein mögen, das Auge 
des Glaubens ſieht in ihnen theure Miterlöste, Erben Gottes und 
Miterben Jeſu Chriſti.“ 


Jliſſionganfänge in Bengalen. 


(Fortſetzung.) 


8. Die Kaplane. 
See aber zeigte ſich's, daß die Hoffnungen Indiens nicht allein 
0 auf den Sirampur Miſſionaren beruhten. Die Kaplane ſollten 
nun in's Vordertreffen rücken. 
Es war bis auf Wellesley von den engliſchen Feldpredigern wenig 
die Rede geweſen. Man fragte kaum, ob es welche gebe und was ſie 
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thun. In Kalkutta reichten zwei Gottesdienſte des Sonntags für das 
engliſche Publikum völlig hin; in der einen Kirche wurde nur Morgens 
gepredigt, in der andern nur Abends. Außer Kalkutta hatten nur 
ſechs Plätze Kaplane; dieſe wurden von den Direktoren ernannt ohne 
Rückſicht auf Tüchtigkeit oder Verdienſt. Da fand ſich einer, der weder 
eine Bibel noch eine Liturgie beſaß; ein anderer betrog ſeinen Küſter 
regelmäßig um die Hälfte ſeines Gehalts. In Bombay galt der eine 
Kaplan für wahnſinnig, ſein Kollege für liederlich; doch kümmerte ſich 
kein Menſch darum. 

Mit dem milden Brown und dem kühnen Buchanan traten 
aber wahre Chriſten in dieſe Wüſte ein, und der letztere insbeſondere 
arbeitete nun ſeinen Plan aus, den Chriſtennamen in Indien durch 
eine beſſere Verfaſſung der Kirche zu Ehren zu bringen. Etliche Biſchöfe 
zur Beaufſichtigung und Vermehrung der Geiſtlichkeit, und über ihnen 
ein Erzbiſchof zur Verherrlichung der Kirche vor den Heiden, — das 
ſchien ihm das richtige Mittel zu ſein. Der erſte Schritt, dieſe Gedanken 
zu verwirklichen, geſchah durch die Errichtung des Bisthums Kalkutta 
im Jahre 1814; und daß damit ſpäter auch wirkliches Gute für die 
Heidenmiſſion erzielt worden iſt, kann nicht geleugnet werden. Wichtiger 
aber war vorerſt, was Grant von England aus für die Ausbreitung 
des Reiches Chriſti in Indien zu thun gedachte. Wenn die Kompagnie 
ſich auch noch jo heftig gegen Miſſionare ſträube, könnten nicht aus⸗ 
erwählte Männer als Kaplane auch auf die Heiden eine Wirkſamkeit 
ausüben? Grant ſaß im Direktorenhof, Wilberforce im Unterhaus; ſie 
ſetzten ſich mit Simeon in Verbindung, der damals die Sache Chriſti 
auf der Hochſchule Cambridge vertrat. Noch vor wenigen Jahren hatte 
ihn Alles ausgepfiffen, doch jetzt ſammelten ſich Jünglinge um ihn, 
welche des Kreuzes Chriſti ſich nicht ſchämten. In einer Predigt hatte 
er ausgeführt, wie viel doch ein einziger treuer Arbeiter im Weinberg 
auszurichten vermöge, und das Beiſpiel Carey's ſeinen jungen Zu— 
höͤrern vor Augen geführt. Sein Wort zündete in Henry Martyn.) 

Der Sohn eines Bergmanns in Cornwall, von ſchwacher Con— 
ſtitution und reizbarem Temperament, hatte er ſich bald zum Rang des 
Primus unter ſeinen Altersgenoſſen emporgearbeitet. Er ward der erſte 
Mathematiker der Univerſität, der Senior Wrangler des Jahres 1801. 


) S. die Skizze, welche Kaye in Good Words, April 1865, von ihm 
gezeichnet hat. 
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Aber ſchon hatte er auch die Ehre der Welt nach ihren Schattenſeiten 
erkannt, und Simeons Freundſchaft geſucht und gefunden; aus aller— 
hand geſetzlicher Selbſtmarter drang er durch zur Erkenntniß des Heils 
in Chriſto und wurde Simeon's Vikar. Als daher Grant einen 
Kaplan zu ernennen hatte, war der Mann bald gefunden. Martyn 
gieng nach London, ſah Grant und Wilberforce, die den apoſtoliſchen 
Geiſt in ihm erkannten, und fuhr im Sommer 1805 mit der Flotte 
nach Indien. Noch einmal landete er nahe ſeiner Heimath, in 
Falmouth, und ſuchte ein heißgeliebtes Mädchen zur Braut zu gewinnen, 
ohne daß er ſeinen Zweck erreichte. Mit der Ahnung, daß er einem 
einſamen kurzen Wirken und frühem Grabe entgegengehe, ſchiffte er 
ſich wieder ein, arbeitete für ſeinen Herrn unter den gottloſen Soldaten, 
die ſein Schiff hinausführte, und landete (März 1806) in Kalkutta. 

Da wohnte er nun bei Brown und ſchloß innige Freundſchaft 
mit den Sirampur Brüdern, welche durch gemeinſchaftliche Betſtunden 
in einem verlaſſenen Tempel über dem Ganges gepflegt wurde. Es 
war damals eine Aufgabe, Engländern Chriſtum zu predigen; um ſo 
nöthiger ſchien es den Brüdern, daß das reichlich geſchehe; denn das 
größte Hinderniß der Miſſionsarbeit war das ſchlechte Leben der Namen- 
chriſten. Martyn wohnte ſelbſt längere Zeit in jener zu einem Gaſt— 
zimmer eingerichteten Pagode, zu Zeiten verfolgt von unheimlichen 
Gefühlen, dann wieder triumphirend in der Ausſicht auf Tage, da 
Chriſtus ſtatt der Götzen in den Tempeln des Landes angebetet werde. 
Predigte er in Kalkutta noch ſo milde, ſo mußte er als ein Donner— 
ſohn aufgetreten ſein; und zwei ſeiner Kollegen machten ſich's zur 
Aufgabe, ihm mit Hohn und Spott entgegen zu wirken und jede 
evangeliſche Wahrheit offen zu bekämpfen. Viele Engländer wollten 
nicht mehr in die Kirche gehen, weil „die Geiſtlichen einander in den 
Haaren liegen“. 

Gegen das Ende des Jahres kamen zwei weitere evangeliſch ge— 
ſinnte Kaplane nach Kalkutta, Daniel Corrie und Joſeph Parſons. 
Wie freute ſich Carey, als nun die gute Botſchaft auf zwei der Stationen 
erſcholl, welche er zu beſetzen jüngſt im Plane geführt hatte. Denn 
Benares, Berhampur und Dinapur hörten nun das Wort des Lebens, 
und die Heiden verſtanden, wenn auch nicht die Predigt, doch den 
Wandel der jungen Männer. Martyn begnügte ſich aber ſo wenig 
mit dieſem ſtillen Einfluß, daß er von Sirampur 50 Hinduſtani 
Teſtamente und 20,000 Traktate mitnahm, dieſelben ſchon unter⸗ 
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wegs austheilte, mit den Eingebornen frei verkehrte, und nur die 
Brüder bat, nichts von allem dem zu veröffentlichen. In Dinapur 
fing er die Reviſion des Hinduſtani N. Teſtaments an; bald wurde 
eine neue Ueberſetzung daraus, und wieder war er mit ſeiner Arbeit 
unzufrieden und fieng dieſelbe nochmals von vorn an. Dabei unter⸗ 
richtete er ſeine Dienerſchaft, lehrte in den fünf Schulen, die er nach 
und nach errichtet hatte, und predigte den Armen, welchen er wöchentlich 
Reis austheilte, bisweilen 800 auf einmal, Alles unter man nigfachem 
Kampfe mit Galle und Schwermuth. 

Nach Känpur verſetzt (1810), genoß er endlich wieder die lang 
vermißte chriſtliche Gemeinſchaft. Hauptmann Sherwood und ſeine 
ſeither durch ihre Erzählungen auch in Deutſchland bekannt gewordene 
Gattin wurden ſeine Hausfreunde und wetteiferten mit ihm in jedem 
guten Werk. Aber ſie fanden ihn auch bedeutend verändert; die 
Reizbarkeit des Mannes war gewichen, und hatte einer lieblichen 
Ergebung Raum gemacht, dagegen hatte ſeine Bruſt von dem anſtrengen— 
den Reden im Freien Schaden gelitten. Er war eben an der perſiſchen 
Bibelüberſetzung. Sollte er, wie die Freunde in ihn drangen, ſein 
Werk verlaſſen und Erholung ſuchen? 

Ein Ausweg that ſich auf, welchen der „Patriarch“, ſo hieß 
man nun den alten Brown, billigte. Martyn ſollte Perſien beſuchen, 
und ſich dort in der Sprache vervollkommnen, die noch immer die 
Regierungsſprache des brittiſchen Indiens war, und erſt 1836 aus 
den Gerichtshöfen durch die einheimiſchen Sprachen verdrängt wurde. 
Wie leicht ließ ſich in Perſien ſelbſt die beſte Hilfe für die Ueberſetzungs— 
arbeit finden. Und in ſeine Stelle traten ja ſchon Männer wie 
Corrie und Thomaſon, gleich eifrig, wenn auch minder glänzend 
begabt. Martyn erhielt Urlaub, beſuchte (7. Februar 1811) das 
Grab Franz Kavier's in Goa und gewann in Bombay die Freundſchaft 
der Staatsmänner Elphinſtone und Malcolm, mit deren Empfehlungen 
er ſich nach Perſien einſchiffte. Malcolm ſchrieb dem britiſchen Geſandten 
in Teheran (Sir Gore Ouſeley): „Sie werden an dem gelehrten 
heitern Manne gewiß Ihr Gefallen haben, wenn er auch ein großer 
Schwärmer für ſeinen heiligen Beruf iſt. Er wird Ihnen mit Gebet 
vor Tiſch und nach Tiſch aufwarten und diejenigen ermahnen, die 
etwa den Namen des Herrn mißbrauchen; aber ſein Verſtand und ſeine 
große Gelehrſamkeit werden Ihnen Genuß bereiten, während ſeine Mun— 
terkeit gewiß zur Erheiterung Ihres Kreiſes beitragen wird.“ 
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Faſt getödtet von der Hitze des Mai langte Martyn (9. Juni) 
in Schiras an und warf ſich alsbald in den lebhafteſten Verkehr 
mit den Gelehrten und Mullahs der genußſüchtigen Stadt. Welchen 
Eindruck er dort auf ein Menſchenalter hinterlaſſen hat, iſt bekannt. 
Bald erregte ſeine Offenheit geheime Feindſchaft: er wurde am Ende 
täglich mit Steinen beworfen. Einmal ſagte er das ſeinem Gaſtwirth 
Oſchaffir Ali Chan. Dieſer ſcheieb es dem Gouverneur der Stadt, 
welcher nun an allen Thoren ankündigen ließ: wer den gelehrten 
Fremdling antaſte, ſolle die Baſtonade erhalten. Das wirkte; aber 
Martyn fuhr fort zu überſetzen, zu ſtudiren und mit den Sufis und 
Gelehrten zu disputiren, bis ſein Werk gethan war. Gerne hätte er 
noch dem Schah eine Abſchrift ſeiner Bibel ſelbſt überreicht, aber er 
war ſchon zu ſchwach dazu; er mußte ſich begnügen, ſie dem Geſandten 
zu dieſem Zweck einzuhändigen. 

Am 2. September 1812 brach er von Tebris auf, um wo möglich 
noch einmal England zu ſehen, ehe er ſterbe. Er ſchrieb jedoch ſeiner 
theuren Lydia, er hoffe kaum mehr das Vaterland zu erreichen. Vom 
Fieber gepeinigt, von ſeinem unbarmherzigen Begleiter Haſſan vorwärts 
getrieben, ritt er noch über die Grenzgebirge, freute ſich in ſicherem 
Vorſchmack der ſeligen Gottesſtadt, in welcher Gerechtigkeit wohne. — 
Am 6. October ſchrieb er die letzte Bemerkung in ſein Tagbuch, und 
gieng zehn Tage ſpäter in Tokat zu ſeiner Ruhe ein. 

Wenn es zunächſt ſcheinen könnte, als habe Martyn mit ſeiner 
ſechsjährigen Thätigkeit doch nur wenig ausgerichtet, ſo hat die Folge— 
zeit gelehrt, daß die Frucht ſeiner Arbeit von höchſter Bedeutung war. 
Es gibt Niederlagen, die mehr wirken als große Siege. Die Kirche 
Chriſti, und insbeſondere die engliſche Kirche, hatte wieder eine Helden— 
geſtalt geſehen, die ihr in's Andenken rief, was ihr Herr von ihr ver— 
lange: ein ganzes Opfer des armen Selbſt mit allem Reichthum, der 
ſich durch Seine Gnade daran entfaltet hat. Und dadurch hat Martyn's 
kurzer Lauf Ungeheures gewirkt, zunächſt unter ſeinen Freunden und 
Jüngern, dann in weiten Kreiſen über mehr als einen Welttheil; und 
die Wirkung deſſelben iſt noch nicht erloſchen. 

Aber auch der unmittelbare Erfolg von Martyn's Arbeit iſt nicht 
gering anzuſchlagen. Zwar von der Mehrzahl der 60 — 70 Hindu's, 
die er taufen durfte, bleibt nicht viel zu ſagen; er hat auch mit Neu— 
bekehrten Schweres durchzumachen gehabt. Nathanael Sabat, ein 
angeſehener Araber, der ſein Regierungsamt in Vizagapatam aufgab 
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um Chriſtum zu bekennen, war in Madras von dem edlen Kaplan 
Kerr getauft worden und hatte ſich in Sirampur mit den Miſſionaren 
in die Arbeit am perſiſchen Neuen Teſtament getheilt. Mit Thränen 
in den Augen verließ er ſie, um mit Martyn in Dinapur dieſes 
Ueberſetzungsgeſchäft fortzuſetzen. Brüderlich nahm ihn derſelbe auf 
aber die feurige Art des freien Arabers ſtimmte nicht zu dem ſchwer⸗ 
müthigen Weſen des ſtreng methodiſchen Gelehrten. Es kam zur 
Trennung, und Sabat ſoll zuletzt zum Islam zurückgekehrt und eines 
kläglichen Todes geſtorben ſein. Dagegen ſollte Martyn auch einen 
ganzen Mann gewinnen, der vielen ein Vater in Chriſto wurde; es 
war der Scheich Salih von Lacknau, der 1810 in Kanpur einer Straßen⸗ 
predigt Martyn's über die zehn Gebote anwohnte, „um ſich den Spaß 
mit anzuſehen,“ aber durch das Wort im Innerſten getroffen, ſich 
vom Geſetz zu Chriſto führen ließ und am Pfingſttag 1811 von Brown 
in Kalkutta getauft wurde. Abdul Meſſih hieß er von da an, und 
wurde ein brennend und ſcheinend Licht unter den Kleinen und Großen 
ſeines Vaterlandes, bis er reich an Früchten, hochgeehrt von Muſel⸗ 
manen, Chriſten und Heiden, als Prediger des Evangeliums 4. Maͤrz 
1827 in Lacknau zu ſeiner Ruhe eingieng. Wie oft haben ſeine zahl— 
reichen geiſtlichen Kinder Gott für Martyn's Straßenpredigt gedankt! 
Am Ende freuen ſich miteinander, der da ſäet und der da ſchneidet. 
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9. Die Krifis unter Tord QMinto. 

Das Jahr 1807, in welchem die Feindſchaft der Regierung gegen 
das Miſſionsintereſſe ſo offen hervorgetreten war, hatte auch noch 
andere Nöthen über die Sirampur Brüder gebracht. Einige der jüngeren 
Miſſionare hatten ſich gegen die Autorität der älteren und ihr oft 
peinliches Sparſyſtem aufgelehnt, und damit manche Operation ge— 
hemmt, bis dieſe ſich veranlaßt ſahen, die ganze unangenehme Korres— 
pondenz der Geſellſchaft in England vorzulegen, durch welche dann 
einige Abhilfe geſchafft wurde. Ihre Leiter waren nie gemeint geweſen, 
jedem neuen Ankömmling in Sirampur alsbald dieſelben Rechte zuzu— 
erkennen wie den Gründern des Werks; ſie tadelten die älteren Brü— 
ger, daß ſie um des lieben Friedens willen ſich je zu ſolcher Gleichheit 
verſtehen konnten. In ihrem Fall war ein ſo demokratiſches Ver— 
fahren um ſo auffallender, da die drei geprüften Arbeiter Jahr für 
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Jahr an 30000 fl. in die Miſſionskaſſe warfen, während ſie daraus 
nur das Nöthigſte für Nahrung und Kleidung bezogen. Es zeigte 
ſich im weiteren Verlauf, daß vier der jüngeren Miſſionare beſſer ge— 
than hätten, zu Hauſe zu bleiben, ſo wenig eigneten ſie ſich für die 
eigenthümlichen Erforderniſſe der Miſſion. 

Am 31. Juli 1807 traf Lord Minto als der neue General- 
gouverneur in Kalkutta ein, worauf Sir G. Barlow ſich als Gouverneur 
nach Madras zu begeben hatte. Die Nachricht von dem Gemetzel 
in Welur, welche dem edlen Whig Lord entgegen kam, ſowie die Vor— 
ſtellungen der Miſſionsfeinde, daß von der Evangeliſation Indiens 
dem Reich der Kompagnie die größte Gefahr drohe, beſtimmten ihn 
ſogleich zu entſchiedenen Maßregeln gegen die Sirampurer. Ein per- 
ſiſcher Traktat über Muhammed wurde Gegenſtand einer Korreſpondenz 
zwiſchen dem Generalgouverneur und dem däniſchen Gouverneur, Oberſt 
Krefting; der letztere ſollte von den Miſſionaren die Auslieferung aller 
noch vorhandenen Exemplare des Traktats verlangen. Die Miſſionare 
waren allerdings von Unvorſichtigkeit nicht ganz freizuſprechen; ſie hatten 
einen bekehrten Muhammedaner die bengaliſche Abhandlung, welche den 
Gegenſtand mit geſchichtlicher Objektivität behandelte, in's Perſiſche 
überſetzen laſſen, und ſein Werk gedruckt, ehe ſie merkten, daß er mit 
dem Eifer eines Neophyten Muhammed den Beinamen eines Tyrannen 
gegeben hatte. Für dieſen Fehler baten fie demüthig um Entſchuldigung, 
lieferten die 1700 übrigen Exemplare des Traktats aus (300 waren 
vertheilt worden) und erboten ſich ſogar, alle ihre Druckarbeiten einer 
Cenſur der Regierung zu unterwerfen. 

Lord Minto aber ließ ſofort durch die Polizei einen brahmaniſchen 
Spion nach Sirampur ſenden, welcher ſich im Miſſionshaus als 
chriſtlich angeregt vorſtellen und um Traktate bitten mußte. Andere 
Spione hatten über die Predigten der Miſſionare zu berichten. Die 
Traktate wurden nun in Ueberſetzungen, welche ihren Sinn möglichſt 
entſtellten, ohne daß ſich der Ueberſetzer unterſchrieb, dem hohen Rath 
vorgelegt, und daraufhin von dieſem beſchloſſen, ohne die An— 
geklagten zu hören, aller bengaliſchen Predigt in der Hauptſtadt ein 
Ende zu machen und die Ueberſiedlung der Preſſe nach Kalkutta zu 
verlangen, wo allein ſie gehörig überwacht werden könne. Jeder 
Tadel einheimiſcher Religionen ſei in Zukunft verboten, indem die 
Regierung ſich für verpflichtet halte, dieſelben gegen jede Störung zu 
ſichern. Dieſer Erlaß vom 8. September, der erſte, in welchem die 
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Regierung ſich für gebunden erklärte durch eine irgend wann eingegangene 
Verpflichtung (pledge) gegen die indiſchen Religionen, traf die 
Miſſionare wie ein Donnerſchlag. 

In Kalkutta unter den Spionen der Polizei zu arbeiten, ſchien 
ihnen eine reine Unmöglichkeit. Sie vereinigten ſich zu gemeinſchaft⸗ 
lichem Gebet; ſie beriethen mit Freund Brown und mit dem däniſchen 
Oberſt, der ſeinerſeits bereit war, die Sache auszufechten. Der be— 
freundete Orientaliſt Dr. Leyden aber hielt Ward's Rath für den 
zuträglichſten; er beſtand darin, dem gefürchteten Lord ſogleich eine 
demüthige Aufwartung zu machen. Carey (jetzt zum Dr. theol. ernannt 
von einer amerikaniſchen Univerſität) und Marſhman unternahmen 
dieſe Aufgabe; ſie überreichten die engliſche Ueberſetzung des Rama— 
yana, ſchilderten ihre Lage und ihre bisherige Arbeit, nicht ohne dem 
hohen Herrn einige Worte der Theilnahme zu entlocken, und erhielten 
die Erlaubniß, eine Vertheidigung ihres Werks für den Privatgebrauch 
des Lords aufzuſetzen. 

Marſhman machte ſich unverweilt an dieſe Arbeit. Er konnte 
von Lord Welles ley's Schutz und von der Gnade des däniſchen Königs 
erzählen, forte von der Freude, mit welcher Georg III ein bengaliſches 
Neues Teſtament und Pentateuch in Empfang genommen habe. Die 
Charte der Kompagnie vom Jahr 1698 habe die Bekehrung von Indiern 
in's Auge gefaßt, und das Denkmal, welches dieſelbe neulich dem 
großen Schwartz in Madras errichtet habe, zeige, daß jener Geſichts— 
punkt nie ganz bei Seite gelegt worden ſei. Sie haben nun 100 
Eingeborne getauft, darunter 12 Brahmanen, 16 Kayaſthen und 
5 Muhamedaner. In der Kapelle der Tſchitpur Straße haben ſie 
etlichen Armeniern und Portugieſen auf deren Wunſch bengaliſch ge— 
predigt; ſie bedauern ſehr, daß dieſes Unternehmen als ein Verſuch 
zur Störung der Ruhe unterdrückt worden ſei. Die Ueberſiedlung der 
Preſſe in das theure Kalkutta würde ſie geradezu ruiniren, nachdem 
ſie für ihr Anweſen in Sirampur 6000 Pfund Sterling ausgelegt 
haben ꝛc. — Oberſt Krefting aber verſprach dem Generalgouverneur, 
die Arbeiten der Preſſe in Sirampur hinfort genau zu überwachen; da— 
gegen hoffe er, daß die britiſche Regierung von dem Verlangen, die 
Preſſe von däniſchem Boden zu verjagen, abſtehen werde. 

Es geſchah; der Erlaß gegen die Preſſe wurde widerrufen, und 
die Regierung beſchränkte ſich auf einfache Cenſur aller Druckarbeiten, 
welche auf britiſchem Boden verbreitet werden ſollten. Die Miſſionare 
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athmeten wieder auf und dankten Gott; ihre Feinde aber hatten 
Mühe, ſich nach ihrem großen Triumph mit ſo geringem Erfolg zu 
begnügen. Sie hängten darum ihrem Bericht an den Direktorenhof 
die Bemerkung bei, der lobenswerthe Eifer der Miſſionare ſei von der 
Regierung nicht zu unterdrücken, ſondern nur in den rechten Schranken 
zu halten, was gewiß am leichteſten geſchehe, wenn der Hof darauf 
ſehe, „daß ihre Zahl keinen weitern Zuwachs erhalte.“ Darauf gab 
der indiſche Miniſter (R. Dundas) den kurzen Beſcheid, man wiſſe 
ja, daß die Miſſionare ohne Päſſe nach Indien gereist ſeien und nicht 
auf britiſchem Boden wohnen; es werde am beſten ſein, wenn ſich 
die Regierung alles amtlichen Einſchreitens möglichſt enthalte; durch 
Privatverhandlung mit den Miſſionaren ſcheine ſich doch alles, was 
wünſchenswerth fet, erlangen zu laſſen; alſo hüte man ſich vor Er— 
laſſen, die man nachher zu ändern veranlaßt werden könne. 

Während ſo der gefährlichſte Angriff an Ort und Stelle abge— 
wendet ſchien, zeigte ſich, daß die miſſionsfeindliche Partei in England 
nicht geſonnen war, ſich ſo leicht hin beruhigen zu laſſen. Das 
Gemetzel von Welur mußte ihr zum Schreckbild dienen, um die Ge— 
fahr indiſcher Miſſionen auf's Gräßlichſte auszumalen; und in jenen 
Tagen des großen Kampfes gegen einen ganzen von Napoleon unter— 
worfenen Kontinent konnte man darauf rechnen, daß drohende Symptome 
auf irgend einem Punkte der britiſchen Herrſchaft nicht unterſchätzt 
würden. Es begann demnach ein heftiger Broſchürenkrieg. Den Rei— 
gen eröffnete ein alter Indier aus Bengalen, Twin ing, indem er 
ausführte, wie entſetzlich ihn die Nachricht betroffen habe, eine Bibel— 
geſellſchaft ſei geſtiftet worden, welche ſich unter Anderm vornehme, 
das Evangelium im Morgenland zu verbreiten; und ihr Präſident 
(der alte Generalgouverneur Lord Teignmouth) ſitze im indiſchen Mi— 
niſterium! Wenn dem wirklich ſo ſein ſollte, ſo ſcheine es höchſte Zeit, 
dem kommenden Unheil vorzubeugen; denn von dem Tage an, da 
religibſe Neuerung den Fuß auf indiſchen Boden ſetze, werden ſich 
50 Millionen aufmachen, die Weißen in die See zu jagen, mit ſo 
leichter Mühe, wie der Sturm den Sand der Wüſte wegfege. Alſo 
gönne man doch den Orientalen ihren finſtern Aberglauben, bis die 
Allmacht des Himmels ſie auf lichtere Pfade zu leiten beliebe! 

Stärker trat der greiſe Major Scott Waring auf, einſt W. Haſtings' 
rechte Hand; ihn ſchreckte beſonders der Plan Buchanans, wornach 
Indien mehr Geiſtliche erhalten ſollte. Mehr Geiſtliche! Sei dazu jetzt 
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die Zeit, da bereits britiſche Offiziere nur mit Piſtolen unter ihren 
Kiſſen ſchlafen? Wenigſtens halte man an ſich, bis die nöthigen 
Transportſchiffe ausgerüſtet ſeien, um die armen bedrohten Landsleute 
von Indiens Geſtaden heimzuführen! Wolle man aber das indiſche 
Reich erhalten, ſo ſtelle man das geſtörte Vertrauen jener Nation 
damit her, daß man augenblicklich jeden Miſſionar zurückrufe! Habe 
doch auch ein frommer Biſchof (der von St. Aſſaph) geſagt, der 
Miſſionsbefehl Chriſti gehe uns nicht mehr an, ſeit die Sprachen- und 
Wundergabe aufgehört habe. Die unwiſſenden fanatiſchen Miſſionare, 
die gegenwärtig in Sirampur den Abſchaum der Bevölkerung zu ge- 
winnen trachten, ſtiften damit nur Aufruhr an; ſchon haben ſie 
200 Mahrathi Neue Teſtamente nach Surat geſandt, was ſicherlich 
einen zweiten Mahratta Krieg entflammen werde. Bonaparte ſelbſt 
hätte keinen beſſern Plan aushecken können, um dem indobritiſchen 
Reich den Garaus zu machen. 

Es lebte damals ein Oberſt, gewöhnlich „Hindu Stewart“ 
genannt, der das Chriſtenthum abgeſchworen und öffentlich dem indiſchen 
Götzendienſt am Ufer der heiligen Ganga und in Siwatempeln gehul— 
digt hatte (natürlich zum allgemeinen Gelächter der Eingebornen); dieſer 
that der Miſſionsſache den guten Dienſt, gleichfalls gegen ſie aufzutreten. 
Er konnte beweiſen, wie völlig unnöthig das Evangelium für ein Volk 
ſei, das Alles, was unſere Bibel lehre, in höherer Vollkommenheit 
bereits beſitze. Frömmigkeit und Tugend zeichnen die ganze indiſche 
Götterlehre aus; „ſie ſcheint ihm das großartigſte und vollſtändigſte 
Syſtem von ſittlicher Allegorie, das die Welt je hervorgebracht hat.“ 
Allerdings haben ſich einige tadelnswerthe Bräuche eingeſchlichen, dar— 
über könnte man aber die Hindu's durch ihre eigenen Prieſter am 
beſten aufklären laſſen. Die Wittwenverbrennung ſei ein verkehrter 
Heroismus, den man bewundern müſſe, während man ihn verwerfe; 
die Menſchenopfer ſtammen aus den frömmſten Beweggründen her. 
Eine Erfahrung von 27 Jahren ermächtige ihn, die beiſpielloſe Ehrlich— 
keit und Treue dieſes Volks, ſeine unvergleichliche Milde und arkadiſche 
Glückſeligkeit zu bezeugen. Sei doch kaum ein Palankinträger in 
Indien, der nicht einen ſo hohen Begriff von Gott beſitze, als Sokrates 
je erreicht habe! „So höret doch auf, werthe Miſſionare, jene Ruhe 
zu ſtören, welche das Glück ſo vieler Millionen ausmacht. Wenn 
erſt einmal das Chriſtenthum für die niedern Klaſſen der europäiſchen 
Geſellſchaft ſoviel thut, als die Religion Brahma's für die Hindu's 
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gethan hat, dann werde ich ſeine Einführung in Hinduſtan freudig 
befürworten.“ Dieſe Miſſionare gehen natürlich nur ihres Gehalts 
wegen nach Indien; und Buchanan mit ſeiner Agitation begehre 
augenſcheinlich ein Biſchofsamt, was allerdings eine köſtliche Sache 
fet. Das ſchnellſte Einſchreiten der Behörden könne allein die ſchauer— 
lichen Folgen des Unwillens beſeitigen, welchen das thörichte Beginnen 
jener verblendeten Männer in der indiſchen Nation hervorgerufen habe. 

Auch der bekannte Geiſtliche Sydney Smith, bekannter durch 
ſcharfen Witz als durch geiſtliche Geſinnung, fühlte ſich berufen, mit 
den Miſſionaren eine Lanze zu brechen (im Edinburg Review, April 
1808). Er wollte „der vernünftigen Religion einen Dienſt erweiſen, 
indem er ein Neſt geweihter Schuhflicker ausrotte. Wie man nur von 
Duldung reden könne für Unduldſamkeit? Für alle ihre Anſichten, 
ihre Privatſeufzer und Verrenkungen genießen ja dieſe Fanatiker die 
völligſte Duldung. Aber wer habe je zuvor Leute über Unduldſamkeit 
und Verfolgung klagen hören, weil man ihnen nicht erlaube, die 
Religion ihrer Mitgeſchöpfe zu verhöhnen, deren tiefſte Gefühle zu 
verletzen und eine ganze Kolonie in Blutvergießen und Verwirrung zu 
ſtürzen?“ Sydney Smith lebte lange genug, um die herbe Lauge, die 
er über die Miſſion ausgegoſſen, zu bereuen; dennoch ſind ſeine Spott— 
artikel auch heute noch jedem Gegner derſelben, der mit leichter Mühe 
für einen Witzkopf gelten will, eine willkommene Fundgrube. 

Schon damals ſind dieſe Angriffe glänzend widerlegt worden. 
Fuller, Owen, Southey, Lord Teignmouth und andere Indier haben 
darüber in ihren Tagen das Nöthige geſagt. Es kennzeichnet aber 
jene Tage, was Sir James Mackintoſh bei dieſer Gelegenheit aus 
Bombay ſchrieb: „Warum verlangte man nicht lieber geradezu die 
Verhängung der Todesſtrafe für das Verbrechen, in Indien das Chriſten— 
thum zu predigen oder anzunehmen? Faſt jeder geringere Grad 
von Verfolgung wird ja bereits von Europäern oder eingebornen 
Antichriſten gehörig geübt!“ Die beſte Widerlegung aller dieſer Gründe 
iſt in der ſeitherigen Geſchichte der Miſſion gegeben. Wenn Southey 
nachweiſen konnte, daß gerade in Indien ausnahmsweiſe nicht einmal 
Religionsverfolgungen zu Aufſtänden geführt haben, daß Hunderttauſende 
von Indiern ohne Lärm Neſtorianer, Jakobiten und Katholiken werden, 
daß die Mehrzahl der 10 Millionen von indiſchen Muhamedanern 
nicht von Einwanderern abſtammt, daß die Sikhs in Maſſe dem 
Hinduismus abtrünnig werden, und alljährlich neue reformatoriſche 
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Sekten in Hinduſtan erſtehen und glücklichen Fortgang haben, fo war 
erwieſen, daß eine neue Religion zu predigen in Indien möglich iſt. 
Und wir haben nun erlebt, daß Erſtlinge von allen Völkern, Kaſten 
und Sprachen Indiens ſich zu Chriſto bekehrten, und daß gerade wo 
dieſe Bewegung den ſtärkſten Fortgang hat, von Empörung gegen die 
engliſche Herrſchaft keine Spur zu entdecken iſt. 

Damals aber war die Lage der Miffion eine ziemlich gefährdete; 
auch ihre Freunde ſtutzten über die Mängel, die an den Sirampur 
Traktaten — durch jene entſtellenden Ueberſetzungen in's Engliſche — 
offenbar wurden. Die Erklärung dieſes Uebelſtands konnte bei der 
Langſamkeit der damaligen Verkehrsmittel nicht zeitig genug nach 
England befördert werden, um den ſchlimmen Eindruck zu verwiſchen. 
Nur Eines war's, was überall zu ihren Gunſten ſprach, der Umſtand, 
daß dieſe gemeinen Handwerker nun doch die ganze Bibel in's Bengaliſche 
überſetzt und (in fünf Bänden) gedruckt hatten, daß ſie am Neuen 
Teſtament im Sanscrit, Oriſſa, Mahrathi, Hindi, und Guzerati 
drückten, und es in's Perſiſche, Telugu, Kanareſiſche, Chineſiſche, 
Barmaniſche und Pandſchabi übertrugen, während ihre Bemühungen 
um Aufklärung der indiſchen Alterthümer ihnen die Sympathieen aller 
Gelehrten zuwandten. Fuller fand, als er für die Miſſion durch 
Schottland reiste, überall offene Börſen; er gratulirte daher den 
Sirampurern von Herzen zu ihren literariſchen Beſtrebungen: 
„Wäret ihr unwiſſenſchaftliche Leute, fo haͤtte man dießmal — menſch— 
lich geſprochen — kurzen Prozeß mit euch gemacht.“ 


10. Sirampur unter engliſcher Herrſchaft. 

Ein Glück war es ferner, daß der ſchwerſte Sturm vorüber gieng, 
ſo lange noch die däniſche Flagge die Miſſionare ſchützte. In Folge 
der europäiſchen Verwicklungen wurde nun auch Dänemark zum An⸗ 
ſchluß an Napoleon gedrängt, und am 28. Jan. 1808 ſetzten drei 
Kompagnien Sipahis über den Hugli und eroberten Sirampur 
ohne Widerſtand. Die Wegnahme von zwölf Schiffen und allen 
Waarenlagern war für die däniſche Handelsgeſellſchaft ein Schlag, 
von dem ſie ſich nicht mehr erholte, wenn auch ſpäter (1815) Si— 
rampur zurückgegeben wurde. Damals wurde es wieder von einem, 
dem letzten, däniſchen Schiffe beſucht, das aber keine entſprechende 
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Ladung fand; der Handel hatte ſich mittlerweile andere Bahnen ge⸗ 
ſucht. In Sirampur ſelbſt wurde es nun ziemlich einſam. Doch 
war's eben um dieſe Zeit, daß Dr. Carey dort in der Perſon eines 
Fräulein Rumohr eine zweite Lebensgefährtin fand, welche ihn in ſei— 
nem Beruf aufs treuſte unterſtützte. Auch die lutheriſche Kirche, 
welche Oberſt Bie zu bauen angefangen hatte, wurde nun vollendet; 
und die Baptiſten predigten dann in ihr — unentgeldlich — der eng— 
liſchen und bengaliſchen Gemeinde, bis im Jahr 1851 Biſchof Wilſon 
ſie für den anglikaniſchen Gottesdienſt anſprach und von der Regierung 
ſeiner Kirche zugetheilt bekam. 

Es war eine eigenthümliche Stellung, welche die Miſſionare 
einnahmen. Predigtreiſen blieben eine gewagte Sache, da ſie ohne 
Paß unternommen werden mußten; einmal wurde Chamberlain, der 
den europäiſchen Soldaten in Berhampur (zwölf Stunden über Katwa) 
predigte, vom General nach dem Paß gefragt, und da er keinen auf— 
weiſen konnte, über Hals und Kopf nach Sirampur zurückgeſchickt 
(1810). Bekehrte ſich ein Hindu, fo konnten die Leiter der anti 
chriſtlichen Partei auch in Sirampur auf ſeine Auslieferung dringen, 
mit Berufung auf Sir G. Barlows Erlaſſe gegen die Miſſion und 
auf die in England erſchienenen Broſchüren, die in Maſſe nach In— 
dien geſchickt worden waren. Die Cenſur der Traktate wurde ſcharf 
gehandhabt; glücklicher Weiſe blieben die Arbeiten an der hl. Schrift 
davon ausgenommen. Dieſe nahmen nun einen immer großartigeren 
Umfang an; und es zeigte ſich, daß ſowohl das Werk des Ueberſetzens, 
als das Typenſchneiden und Drucken in Sirampur vortheilhafter be— 
ſorgt werden konnte, als im ganzen übrigen Indien. 

Eine Arbeit war es beſonders, welche dazumal dem Intereſſe 
für die Miſſion in weiteren Kreiſen Eingang verſchaffte. Marſhman 
hatte nicht nur ſelbſt im Chineſiſchen gute Fortſchritte gemacht, 
ſondern auch drei hoffnungsvolle Schüler in dieſer Sprache heran— 
gezogen. Das glänzende Examen, welches dieſe (Februar 1808) be— 
ſtanden, entlockte ſelbſt dem Generalgouverneur ein öffentliches Lob. 
Gerne hätte derſelbe nun die chineſiſche Bibelüberſetzung durch Bei— 
träge unterſtützt; doch hielt er dieß für unvereinbar mit ſeiner Stel— 
lung. Dagegen erbot ſich Marſhman, zu gleicher Zeit den Konfucius 
ins Engliſche zu überſetzen; und die Empfehlung des Lords verſchaffte 
ihm zu dieſem Unternehmen in wenigen Tagen Beiträge im Betrag 
von 2000 Pfd. Sterl., während für die chineſiſche Bibel nur 300 Pfd. 
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eingiengen. Freudig ſetzte er dieſe Arbeiten fort, unterſtützt von dem 
gelehrten (obwohl ungläubigen) Dr. Leyden, dem genialen Manning 
(der in chineſiſcher Kleidung bis Llaſſa vordrang, aber ſich wieder 
nach der Grenze flüchten mußte), dem tiefſten Kenner des öſtlichen 
Archipels, Raffles, und dem katholiſchen Miſſionar Rodriguez, der 
zehn Jahre in Peking zugebracht hatte, und nun neun Monate in 
Bengalen verweilte, um den wiſſensdurſtigen Baptiſten ſeine werth— 
vollen Schätze in lateiniſcher Unterredung mitzutheilen. Konfucius 
erſchien in ſeinem engliſchen Gewande (1810) und verſchaffte dem 
chineſiſchen Unternehmen neue Gönner. Marſhman aber fuhr fort in 
dieſen Arbeiten, bis er (Dec. 1822) die ganze Bibel in chineſiſcher 
Sprache gedruckt hatte, ein ehreuvolles Denkmal ausdauernder Arbeit, 
dem bereits 1814 die Veröffentlichung einer clavis sinica (Schlüſſel 
zur chineſiſchen Sprache) vorangegangen war, von der Regierung 
durch ein Geſchenk von 1000 Pfd. Sterl. ermöglicht. 

Es iſt jetzt leicht, über dieſe Arbeiten ein ſcharfes Urtheil zu 
fällen, nachdem China von der Vorſehung in einer Weiſe eröffnet 
worden iſt, welche damals auch der Kühnſte nicht vorausſehen konnte. 
So hat es ſich von ſelbſt ergeben, daß die Sirampur Arbeiten von 
denen der Miſſionare auf chineſiſchem Boden überholt und verdrängt 
worden ſind. Aber man vergeſſe nicht, daß Marſhman ſich mit der 
chineſiſchen Sprache zu beſchäftigen begann, ehe der erſte proteſtantiſche 
Miſſionar, Morriſon, von der Londoner Geſellſchaft nach China 
abgeſchickt wurde (1807). Letztere ſühlte ſich zu Zeiten als die Miſ— 
ſionsgeſellſchaft und meinte bald, Marſhman würde beſſer daran 
thun, ſeine Arbeit dem tüchtigen Morriſon zu übergeben, — eine Zu— 
muthung, welche jener ablehnte, ſo lange noch ungewiß war, wie viel 
dem vereinzelten Sendboten in Makao glücken werde. Hätte er ge— 
ahnt, welche Ausdehnung und Konſiſtenz die chineſiſche Miſſion in 
kurzer Zeit gewinnen werde, ſo hätte er wohl ſeine Kräfte auf Näher— 
liegendes beſchränkt. Zweifelsohne hat ſich die Miſſion in ihrem erſten 
Auftreten zu weite Ziele geſteckt, und zwar die der Londoner ſowohl wie 
die Sirampuriſche. Die Erfahrung erſt zeigte, wie unerläßlich für 
nachhaltige Erfolge die Concentrirung der Operationen auf beſchränkte 
Grenzen iſt. Indeſſen hat Marſhman der chineſiſchen Miſſion durch 
die Erfindung der beweglichen metalliſchen Typen einen bleibenden 
Dienſt erwieſen, welchen auch die katholiſchen Miſſionare in Annam 
bald zu benützen wußten. 


Um dieſelbe Zeit gelang den Baptiſten ein Fortſchritt in der 
Hauptſtadt Bengalens. Ihre armeniſchen und portugieſiſchen Zuhörer 
in Kalkutta hatten umſonſt die Regierung gebeten, den bengaliſchen 
Gottesdienſt der Miſſionare wieder zu erlauben. Die Bitte wurde 
ihnen abgeſchlagen. Dagegen hatten die Sirampurer (Jan. 1805) 
den Bau einer Kapelle im Bow Bazar angefangen, deren Benützung 
allen Chriſten offen ſtehen ſollte. Dieſer weitherzigen Beſtimmung 
hatten ſie's zu danken, daß die Regierung den vielfach angefochtenen 
Bau auch in der bedenklichſten Zeit nicht unterbrach. So erſtand 
das dritte proteſtantiſche Gotteshaus, die erſte Diſſenter-Kapelle in 
Kalkutta. Am Neujahr 1809 wurde ſie eröffnet, nachdem die Miſ— 
ſionare ſelbſt den größeren Theil der Koſten (3200 Pfd. Sterl.) be- 
ſtritten hatten. Der einzige Londoner Miſſionar, Forſyth, der 1798 
ins holländiſche Tſchinſura gekommen war, um europäiſchen Abkömm⸗ 
lingen zu predigen, durfte nun auch dieſe Kapelle für ſeine kleine Ge- 
meinde benützen. Vorzüglich aber diente ſie den Sirampurern ſelbſt, 
die niedern Klaſſen der chriſtlichen Bevölkerung mit dem Worte zu 
bedienen. Sie haben dadurch Bedeutendes erreicht. Einmal nämlich 
gab fie ihnen einen Rückhalt an der nun erſt aufſtrebenden Miſch— 
lingsklaſſe, der ſie noch 1810 durch ein Waiſenhaus (benevolent 
institution genannt) zu dienen bemüht waren; dem Vorwurf der 
Heiden, daß ſo viele Namenchriſten nicht beſſer ſeien als ſie, und 
daß die Chriſten ſich erſt ihrer Angehörigen annehmen möchten, ehe 
ſie ſich mit Proſelytiren beſchäftigten, war damit die Spitze abgebro— 
chen. Das Waiſenhaus wurde von dem Publikum reichlich unter— 
ſtützt und gab dem Namen der Sirampurer einen beſſern Klang. 
Dann aber öffnete ſich damit vor ihnen ein Feld, auf welchem tüch— 
tige Mitarbeiter zu gewinnen waren. Schon lange war es ihr An— 
liegen geweſen, das Chriſtenthum in Indien heimiſch zu machen. 
Auf Verſtärkung aus Europa durften ſie ſich keine Rechnung machen, 
ehe das Parlament Indien für Miſſionare zugänglich machen würde; 
vor dem Jahr 1813 konnte das nicht geſchehen. Und die nachrücken— 
den Miſſionare waren auch, wie die leidige Erfahrung gezeigt hatte, 
wenigſtens nicht alle eine wirkliche Verſtärkung. Wie viel leichter aber 
ließ ſich ein Verſuch mit einfachen Landeschriſten machen. Wenn aus 
ihnen keine energiſchen Leiter, keine Oberoffiziere hervorgiengen, fo 
konnte man doch gute Streiter, tüchtige Unteroffiziere aus ihnen er— 
werben. Solche halbeuropäiſche Chriſten kannten einmal das Volk 
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und ſeine Sprache, ihr Unterhalt war weniger koſtſpielig“); ſie durf- 
ten ohne Paß reiſen, und konnten nicht, nach der Laune der Behör— 
den, mit dem nächſten Schiff aus dem Lande geſchafft werden. 
Schon drängten ſich bekehrte Soldaten, Indobriten, Armenier, 
Portugieſen ꝛc. um die Miſſionare, beſuchten die Armen und Kranken 
von Haus zu Haus und brannten vor Begierde, ſich im Werk der 
Evangeliſation zu verſuchen. Zwei von ihnen zeigten ſich beſonders 
brauchbar, der Armenier Aratun und der ſchwarze Halbarmenier 
John Peter; neben ihm leiſtete der iriſche Exſoldat Leonard als 
Waiſenvater ausgezeichnete Dienſte. Durch ſolche Werkzeuge gedachte 
man die Seile weiter auszuſtrecken, und hatte dabei den ungemeinen 
Vortheil, ſie ohne Ungerechtigkeit wieder entlaſſen zu können, ſobald 
fie ſich für die eigentliche Miſſionsarbeit untüchtig zeigten. Für euro⸗ 
päiſche Geſellſchaften bleibt es einmal eine der ſchwerſten Aufgaben, 
den rechten Mann für jeden Außenpoſten der Chriſtenheit zu finden. 
Denn wie bald iſt es geſchehen, daß ein Prediger, der zu Hauſe ſei— 
nen ſtillen geſegneten Wirkungskreis fände, ſich von der heidniſchen 
Umgebung zurückſtoßen, durch das Klima von Wagniſſen abhalten, 
durch bittere Enttäuſchungen einſchüchtern oder lähmen läßt; darum 
bleibt er vielleicht doch noch lange im Felde und zehrt von der Miſ— 
ſion, ohne ihr weſentlich zu dienen. Läßt er ſich keinen Fehltritt zu 
Schulden kommen, ſo ſcheint es hart, einen ſolchen Mann abzurufen. 
Und doch wäre hie und da der Miſſionskaſſe eine ſchwere Laſt abge— 
nommen, wenn fie bald nach der Hinausreiſe eines unpaſſenden Ar— 
beiters nun auch ſeine Heimreiſe beſtritte und damit den Mann ein 
für allemal los wäre. Wie viel leichter läßt ſich doch bei eingebornen 
Arbeitern der Rücktritt in die früheren Verhältniſſe bewerkſtelligen! 
Doch wohin ſollten ſich die Miſſionare zunächſt wenden? In 
Rangun hatten Chat er und der 22jährige Felix Carey (Sohn) einen 
glücklichen Anfang gemacht. Der letztere hatte ſich lange mit der 
Medizin beſchäftigt und führte die Kuhpockenimpfung in Barma ein. 
Die gelehrte Sprache der Buddhiſtenländer, das Pali, übte ungemei- 
nen Reiz auf ihn durch ihre Verwandtſchaft mit dem ihm lieb gewor— 
denen Sanskrit. Eine neue Welt that ſich vor ihm auf und mit 
jugendlichem Feuer warf er ſich in fie. Während er die Evangelien 
überſetzte und eine barmaniſche Grammatik ſchrieb, fand Chater um 


*) Aratun z. B. diente mit einem Monatsgehalt von 40 Rupies. 


395 


ſeiner Gattin willen es gerathener, einer Einladung nach Ceylon 
zu folgen und dort, auf einem der argwöhniſchen Kompagnie nicht 
unterworfenen Boden, eine neue Miſſion zu gründen. Carey dagegen 
wurde vom König nach Awa eingeladen — mit Preſſe und Impf— 
ſtoff; er verlor beides, verlor ſeine Gattin und zwei Kinder durch 
Schiffbruch auf dem Irawady und rettete nur das nackte Leben; den- 
noch drang er nach Awa vor und ſtieg in des Königs Gunſt, bis ihn 
dieſer als ſeinen Geſandten mit Gefolge nach Kalkutta abſchickte, wo 
Vater Carey beklagte, daß fein Sohn vom Miſſionar zum Geſandten 
„herabgeſunken“ jet. Seine Unterhandlungen mit den britiſchen Be- 
hörden mißgluͤckten; der König entzog ihm ſeine Gunſt; flüchtig trieb 
er ſich drei Jahre lang in Gegenden umher, die noch kein Europäer 
betreten hatte, befehligte ein Barbarenheer, das gegen Barma kämpfte, 
wurde Miniſter eines Bergfürſten und kehrte erſt um 1816 zu geord⸗ 
neter Thätigkeit nach Sirampur zurück. Die Barma Miſſion aber 
gieng in die Hände der amerikaniſchen Baptiſten über, wie ſeiner Zeit 
erwähnt werden wird. 

Bhutan war ein anderes Grenzland, das die Sirampurer wie— 
Derholt in Angriff nahmen. Ro binſon und der jüngere W. Carey 
verſuchten 1808 dort einzudringen, fanden aber den Weg durch Bür⸗ 
gerkrieg verſchloſſen. Im nächſten Jahre gelang es Robinſon, mit 
einem bhutaniſchen Gouverneur Freundſchaft zu ſchließen; ſchon baute 
er ſich ein Haus, als ihn das Dfchangalfteber an den Rand des 
Grabes brachte. Kaum hatte er ſich in Dinadſchpur erholt, als er 
ſeinen Poſten wieder beſetzte. Das Fieber kehrte zurück und raffte 
ihm die Gattin weg; ſein Haus wurde von Räubern ausgeräumt. 
Mit einem jungen Engländer, Corniſh, machte er Dezember 1810 
den letzten Verſuch; da wurde ihre Wohnung in Barbari von einer 
Bande überfallen, zwei Diener getödtet und ſie ſelbſt verwundet und 
zur Flucht genöthigt. Die Korreſpondenz mit dem Deb Radſcha blieb 
ohne Ergebniß; er fürchtete ſich augenſcheinlich vor allen Europäern. 
Robinſon mußte (1811) eine andere Station aufſuchen und Corniſh 
trat entmuthigt in ſeinen frühern Beruf zurück. 

Im Oktober 1809 waren jene beiden Armenier eingeſegnet wor⸗ 
den, worauf der milde Ara tun die Oberleitung der Station Oſcheſ— 
ſur übernahm, welcher ſich auch die beſten Hinduarbeiter nicht ge— 
wachſen zeigten. Für den feurigen John Peter aber faßte man die 
Provinz Oriſſa ins Auge. Das Neue Teſtament war nun in die 
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Uriyas Sprache überſetzt und ſammt den Pſalmen gedruckt; ſeine 
Vertheilung mußte irgendwie in Angriff genommen werden. Hier 
ſtand der weltberühmte Tempel Dſchagannäths, „des Herrn der 
Welt“ (auch Kindern als Juggernaut bekannt), und die britiſche 
Regierung, welche Oktober 1803 das Land von den Mahratta's er⸗ 
obert hatte, war von den ſchmeichleriſchen Prieſtern, als durch ein 
Orakel des Gottes eingeſetzt, männiglich empfohlen worden. Der 
britiſche Kommiſſär ließ ſich dadurch fangen; wenn auch Wellesley 
noch 1805 jede amtliche Verbindung des Tempels mit der Regierung 
unterſagte, ſo gieng doch im April 1806 das Geſetz durch, welches die 
Aufſicht der Tempeleinkünfte britiſchen Offizieren übergab und die⸗ 
ſelben durch eine erhöhte Pilgertaxe ſteigerte. Barlow meinte, Dſcha— 
gannäth ſei eine religiöſe Körperſchaft, welche ſo guten Anſpruch auf 
den väterlichen Schutz des Staates habe, wie die übrigen Religions- 
auſtalten. Die Direktoren, obgleich im Ganzen miſſionsfeindlich und 
theilweiſe brahmaniſirt, ärgerten ſich über dieſe Gemeinſchaft mit einem 
Heiligthum des kraſſeſten Aberglaubens, verherrlicht durch die üppigen 
Tänze und Geſänge von etlichen hundert Tempeldirnen. Sie ver- 
boten ihren Beamten, das Tempeleigenthum zu verwalten und ſich 
um Geldeswillen mit der Abgötterei des Landes irgend einzulaſſen. 
Dagegen befahl das indiſche Miniſterium (board of controul), die 
Verwaltung des Tempels fortzuführen, wie fie unter dem muhame— 
daniſchen und mahrattiſchen Regiment beſtanden hatte (1809), und 
die Direktoren mußten ſich fügen. Engländer hatten hinfort die 
Hohenprieſter einzuſetzen, und die Tempelwagen, deren Räder fo oft 
von Menſchenblut beſpritzt wurden, mit bunten Tüchern aus dem 
Regierungsmagazin zu behängen. Britiſche Offiziere mußten die 
Pilgertare einſammeln, mußten die trügeriſchen Pilgerjäger weit und 
breit durchs Land hinſenden, und ihnen nach der Zahl der Köpfe, 
welche fie zuhauf brachten, höheren oder geringern Lohn auszahlen ). 


*) Ein einziger Prieſter hat 100 ſolcher Pilgerjäger bis an die Enden des 
Landes geſchickt, und dafür im nächſten Jahr die Belohnung für 4000 Pilger, mit 
welchen ſie zurückkehrten, bezogen. Schranken waren überall aufgeſtellt, ſo daß 
kein Pilger den Tempel beſuchen konnte außer unter dem Schutze eines obrigkeitlichen 
Führers und mit einem Paß, den er kaufen mußte. Dſchaggannath's Leibdienern 
wurden Gehalte ausgeſetzt und monatlich bezahlt: den Kämmerern, die ihm betteten 
und ſeine Garderobe beſorgten; den Weckern, die Nachts ſeine Lampe anzündeten 
und ihn Morgens weckten; dem Diener, der ſein Antlitz wuſch, und dem Maler, 
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Ein halbes Jahrhundert ſollte darüber hingehen, ehe Lord Dalhouſie 
dieſe größte Schmach der Kompagnie, die doch nicht ihren Direktoren 
zur Laſt fällt, von den Herrſchern Indiens abwälzte ). In dieſes 
Neſt des Götzendienſtes einen Miſſionar zu ſchicken, war mit wirk⸗ 
licher Gefahr verbunden; wie leicht konnte die Regierung in der Pre— 
digt gegen das Pilgerunweſen Hochverrätherei wittern! Alſo wurde 
J. Peter nicht nach Puri ſelbſt, ſondern an die Landesgrenze nach 
Ba laſur geſchickt, wo er ſeine Miſſion im Segen fortführte (1809 — 
1817) **), doch auch den Tempel ſelbſt und ſeine Pilger mit dem Worte 
Gottes heimſuchte. 

Auch in das Pandſchabi war das Neue Teſtament überſetzt 
worden; dort hoffte man beſonders bei der reformatoriſchen Sekte der 
Sikhs Eingang zu finden. Wo wurde beſchloſſen, den unternehmen⸗ 
den Chamberlain in Begleitung des ſanften Peacock an die 
Grenze der nordweſtlichen Provinzen zu ſenden, wo fie Gelegenheit 
haben würden, das Pandſchabi- Evangelium zu verbreiten und zu 
verbeſſern. Für Chamberlain mußte ein Regierungspaß erbeten wer— 
den, ein Geſuch, auf welches der freundliche Beſcheid erfolgte, jene 
Grenze ſei noch zu unſicher, als daß man Europäer dahin abſchicken 
könnte. Dagegen wurde ihm ein Paß nach Agra ausgeſtellt (Nov. 
1810) gegen Bezahlung von 48 fl.; und die Miſſionare freuten ſich, 
nun doch „nicht mehr wie wilde Thiere gehetzt, ſondern wie Kröten ge— 
duldet zu werden“. Chamberlain aber wußte ſich den Umſtänden nicht 
zu fügen; er predigte auch den europäiſchen Soldaten im Fort von 
Agra, und gerieth über der Taufe eines ſolchen in Streit mit dem 
Kommandanten, daher er ſchon 1812 nach Sirampur zurückgeſchickt 
wurde. Peacock dagegen durfte mit dem Indobriten Mackintoſh 


der ihm die Augen färbte; der Wäſcherin, die ſein Gewand reinigte; den Aufwärtern, 
die ſeinen Schirm und Wedel trugen, und den Kellnern, die ihm ſeine Nahrung 
vorſtellten; den Muſikanten endlich, die ihm ſpielten und ſangen, ſowie den Dirnen, 
die ihn durch Tänze erquickten! Auch ſein Stall war nicht vergeſſen; ſechs Elephanten 
dienten ihm zum Spazierritt, und ein Engländer hatte die Rechnung über ihre 
täglichen Koſten zu führen. Als ob dieſe Erniedrigung noch nicht tief genug ge— 
weſen wäre, fieng nun gar einer dieſer Offiziere an, ſich bei dem jährlichen Feſt— 
aufzug zu betheiligen. Auf dem höchſten Elephanten ſitzend, ritt er dem Gotteswagen 
voraus, ſchwang ſeinen Hut in der Luft und rief lauter als viele Hindu's: Sieg 
dem Dſchaggannath! (Friend of India.) 

*) S. Miſſ. Mag. 1862. S. 523. 

*) S. Miſſ. Mag. 1845. III. 
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die Predigt unter den Heiden unangefochten fortſetzen, während der 
beredte Thompſon das große Patna mit dem Evangelium bediente. 

So war dieſe Zeit ängſtlicher Erwartung nicht nur geſegnet für 
die ſtille Ueberſetzungsarbeit, ſondern unter dem Druck der Umftinde 
waren Evangeliſten herangezogen worden, welche mit mehr oder min- 
der Glück den guten Samen weit und breit ausſtreuten. Carey 
ſchrieb damals (1810): „Als ich die hl. Schrift ins Bengaliſche zu 
überſetzen begann, hoffte ich kaum, das große Werk zu vollenden. 
Gelänge mir's, ſo wollte ich mit Simeon rufen: Herr, nun läſſeſt 
du deinen Knecht in Frieden fahren. Nun habe ich die Ueberſetzung 
nicht blos vollenden, ſondern revidiren dürfen, und von der Oriſſa, 
Sanskrit, Hinduſtani, Mahrathi, Pandſchabi Bibel, von der fana- 
reſiſchen und Telugu-Ueberſetzung find auch ſchon Theile gedruckt, fo- 
wie Anfänge der chineſiſchen und barmaniſchen. Und doch bin ich 
ein Menſch, der gewiß das Werk mehr hindert als fördert, — von 
Natur zu geiſtlicher Unterhaltung nicht aufgelegt, mit ewig umher— 
ſchweifenden Gedanken geplagt, trocken und arm an fruchtbaren 
Ideen, gar zu anhänglich an die Familie, jetzt auch an Gedächtniß— 
ſchwäche leidend. Seit Jahren ſchleppe ich mich ſo fort, immer ge— 
nöthigt, mir Regeln vorzuſchreiben, tägliche Aufgaben feſtzuſetzen und 
mich, oft mehr als einmal in der Stunde, aus meiner Gleichgültig— 
keit aufzurütteln. Wie ſchäme ich mich da vor meinen Brüdern 
Marſhman und Ward! Jener iſt immer bereit zur Arbeit; gehen 
wir zuſammen, ſo faßt er ſchon mit Falkenaugen dieſe oder jene 
Gruppe von Leuten ins Auge, und ſammelt ſich, ihnen mit allen 
Waffen des Evangeliums zu Leibe zu gehen; er beginnt zu disputiren 
und iſt nach Stunden ſo friſch wie am Anfang. Er iſt im Eifer ein 
Luther, ich ein Erasmus. Und Br. Ward hat eine ſolche Leichtigkeit, 
geiſtliche Gegenſtände dem Herzen nahe zu bringen, ſeine Gedanken 
laufen ſo von ſelbſt in dieſes Geleiſe, daß er die Gemüther aller 
Hörer gewinnt und ihr Nachdenken feſſelt, während ich nach wieder— 
holter Anſtrengung kaum ein paar dürre Sätze herausbringe, und 
wenn man mir ſcharf entgegentritt, faſt wie ein Einfaltspinſel ver— 
ſtumme. Wie demüthigen mich ſolche Erfahrungen!“ 

Erwähnen wir noch, daß Ward C1810) ſein großes Werk über 
die Geſchichte, Literatur und Mythologie der Hindu's zum Abſchluß 
brachte, nachdem er ſeit ſeiner Ankunft im Lande den Stoff für das— 
ſelbe geſammelt hatte. Ward hatte das Sanskrit nicht hinreichend 
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gelernt, um die alte Literatur des Landes gehörig ausbeuten zu 
können; er hieng mit ſeinen Auszügen von den gelehrten Pandits 
ſeiner Umgebung ab. Daher iſt ein anſehnlicher Theil ſeines Werks, 
z. B. ſeine Darſtellung der philoſophiſchen Syſteme, durch genauere 
Forſchungen ſpäterer Orientaliſten antiquirt. Was er aber von den 
Sitten und Bräuchen des Volks, von ſeinem innern und äußern Leben 
ſagt, iſt ſo nach der Natur gezeichnet, daß ihn hierin keiner ſeiner 
Nachfolger übertroffen hat. Feinde der Miſſion haben ſeine Schilde— 
rung der Hindu's als ins Schwarze malend verdächtigt; ſie offenbaren 
damit nur, daß ſie ſich nie dieſelbe Mühe gegeben haben, durch welche 
dieſer ausgezeichnete Beobachter dahin kam, in alle Seiten des indi— 
ſchen (zunächſt bengaliſchen) Volkslebens einzudringen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ermordung des Miſſionars Völkner. 


Di. neueſte auſtraliſche Poſt bringt traurige Nachrichten über die 
y verbitterte Stimmung der Maori's, wie ſie nun in der Ermordung 

J hes font bet ihnen wohlgelittenen Miſſ. Karl Sylvius Völkner, 
eines Heſſen, der zuerſt im Dienſte der Norddeutſchen Geſellſchaft nach 
Neuſeeland gegangen war, auf's ſchauerlichſte zu Tage getreten iſt. 
Der Hauhau⸗Fanatismus, wie man die Religion des Lügenpropheten 
Pai Mariri wegen ihrer lärmenden und nichtsſagenden Ceremonien 
zuweilen nennt, hatte ſich in erſchreckender Weiſe ausgebreitet und eine 
furchtbare Geſtalt angenommen. Als die Haltung der Eingeborenen 
auch auf Völkners Station Opotiki drohend wurde, brachte dieſer 
ſeine Frau und ſeine Kinder nach Auckland in Sicherheit, und kehrte 
dann in ſelbſtverleugnendem Eifer auf ſeinen Poſten zurück, in Be— 
gleitung des in der Nähe (auf der Station Taupo) arbeitenden 
Miſſionar Grace. Aber in welchem Zuſtand traf er da ſeine Gemeinde! 
Einige Tage zuvor war eine Abtheilung der Taranaki Hauhau's in 
derſelben erſchienen, gefangene Soldaten und die eingeſalzenen Köpfe 
einiger erſchlagenen Engländer mit ſich führend, und in wenigen 
Tagen hatte die Gemeinde dem Chriſtenthum entſagt und den neuen 
Aberglauben angenommen. Völkners Haus war geplündert und ſeine 
ganze Habe am Sonntag öffentlich verſteigert worden. Den katholiſchen 
Prieſter Grange hatte man aufgefordert, ſein Leben durch die Flucht 
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zu retten; nur gegen die Juden zeigten ſich die neuen Fanatiker 
freundlich, weil ſie ſonderbarer Weiſe ſich einbilden, in irgend einem 
Zuſammenhang mit dem altteſtamentlichen Volke Gottes zu ſtehen. 
Das kam dem Eigenthümer des Schooners zu ſtatten, auf dem die 
beiden Miſſionare (1. März) auf ihre Poſten zurückkehrten. Er, als 
Jude, wurde nicht beläſtigt; das Schiff aber wurde von den Eingebornen 
ergriffen, ſobald es in den Fluß einlief, und Paſſagiere, Mannſchaft 
und Ladung an's Ufer geſchleppt. Ein Theil der Beute wurde ver— 
theilt, dem Schiffsherrn aber das Seine zurückgegeben. 

Die Nacht über waren die Gefangenen in ein „wharre“ ein- 
geſchloſſen; am andern Morgen aber wurde auf dem Schiffe ein 
paſſendes Seil geholt, an einem Baum befeſtigt, und Völkner in 
Gegenwart mehrer hundert Eingeborner herausgeführt. Die Taranaki⸗ 
Schwärmer zogen ihm ſeine Oberkleider aus; ſeine Gemeinde ſtand 
dabei und rührte ſich nicht. Um 2 Uhr, der zu ſeiner Hinrichtung 
beſtimmten Stunde, verband man ihm die Augen und geſtattete ihm 
einige Minuten zum Gebet, dann wurde er unter gellendem Geſchrei 
und Hohngelächter von einem fanatiſchen „Tiu“ (Prieſter) Namens 
Kereopa in die Höhe gezogen. Kaum war ſein Leben entflohen, 
ſo ſchleppte man ſeinen Leichnam in die Nähe der Kirche, in der er 
mit vielem Ernſt das Wort des Lebens verkündet hatte, und trennte 
ſeinen Kopf vom Rumpfe. Da verübten die Maori's noch eine em— 
pörendere That der Menſchenfreſſerei, als ſie vor 25 Jahren unter 
ihnen im Schwange giengen. Nachdem Männer, Weiber und Kinder 
gierig von dem Blute des Märtyrers geleckt, andere ſeine Augen und 
Gehirn verzehrt hatten, wurde ſein verſtümmelter Körper zuerſt den 
Hunden vorgeworfen, und dann, um dem Streit der Thiere ein Ende 
zu machen, in einen Abzugsgraben geſtürzt (2. März). 

Nun wurden alle benachbarten Anſiedler feſtgenommen, gefeſſelt 
und in engem Gewahrſam gehalten. Miſſ. Grace erklärte man rund— 
weg, er werde zu gelegener Zeit das Loos ſeines Mitarbeiters theilen. 
Auch der Schiffseigenthümer Levi und ſein Bruder wurden gebunden, 
jedoch wieder freigegeben, ſo daß ſie noch einer nächtlichen Zuſammen— 
kunft in der kleinen katholiſchen Kirche beiwohnen konnten, bei der 
Völkners Kopf auf der Kanzel ausgeſtellt wurde, um die Eingebornen 
während ihrer wilden Ceremonien noch mehr zu erregen. Die Feſt— 
nehmung der beiden Levi erleichterte das Loos der andern Gefangenen, 
deren Bande man nun abnahm, um das Unrecht zu ſühnen, das 
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man begangen zu haben glaubte, indem man ſich an „Juden“ ver— 
griff. Aber immer weiter breitete ſich die neue Sekte aus; die ganze 
Oſtküſte der Nordinſel ſchien in Gefahr, davon angeſteckt zu werden. 

Von Pah zu Pah drang die Kunde von Völkners Ermordung 
allmählig bis ins Lager von Tauranga, und von dort wurde ſie an 
die Regierung nach Auckland berichtet. Ein Schiff wurde abgeſandt, 
welches auch Biſchof Selwyn beſtieg, um den Biſchof Williams von 
Waiapu und die Anſiedler an der Armuthsbai, die gleichfalls bedroht 
ſchienen, aufzunehmen, und dann weiter nordwärts nach Opotiki 
zu fahren. In Waiazu hatte ſich allerdings ſchon ein Mörderhaufen 
mit den Köpfen der Erſchlagenen von einer benachbarten Niederlaſſung 
gezeigt; da aber die Eingeborenen entſchloſſen ſchienen, ihn zurückzu— 
weiſen, wollte der Biſchof ſeinen Poſten nicht verlaſſen. Bald darauf 
ſah er ſich indeß doch genöthigt, es zu thun, da ſein Einfluß von 
Tag zu Tag ſchwächer wurde und die Eingebornen mit den Schwärmern 
Brüderſchaft machten. Einige Küſtenſchiffe brachten ihn, die meiſten 
Prediger und ſämmtliche Anſiedler nach Auckland; nur drei bis vier 
aufopferungsvolle Männer, vor allen zwei Williams blieben zurück, 
um wo möglich das Eigenthum der Miſſion zu retten und den Fort— 
gang der Dinge abzuwarten. In Opotiki gelang es Miſſionar Grace, 
in einem unbewachten Augenblick auf das Dampfboot zu entkommen, das 
zu ſeiner Rettung war hergeſchickt worden; die wenigen Anſiedler zogen 
es ſeltſamer Weiſe vor, an Ort und Stelle zu bleiben. Die Gebrüder 
Levi hatten unterdeſſen die Ueberreſte des ſel. Völkner herausbekommen, 
und ſie neben der Kirche beerdigt, die einige Jahre lang die Stätte 
ſeiner Wirkſamkeit geweſen war. Gouverneur Grey hat ſelbſt am 
8. März Wellington verlaſſen, um der tollen Sekte in Opotiki nach 
Kräften entgegen zu arbeiten. 

Den letzten Nachrichten zufolge hat doch die Hauhau-Schwärmerei 
in Neu⸗Seeland einen empfindlichen Schlag erlitten und verrauſcht jetzt 
an den meiſten Orten der Oſtküſte ebenſo ſchnell, als ſie emporkam. 
Der jüngere Williams, der mit einigen Andern ſo muthig in der 
Armuthsbai (Turanga) aushielt, hat einen kurzen Bericht veröffentlicht, 
aus dem hervorgeht, daß das Hauptwerkzeug zu ihrer Demüthigung 
der Häuptling Wi Tako vom Bezirk Wellington war, einſt eine 
gewichtige Stütze des Königs, ſeit einiger Zeit aber wieder zum Ge— 
horſam gegen die engliſche Regierung zurückgekehrt. Den Mördern 
des ſel. Völkner ſchien es zu gelingen, die ganze Küſte auf ihre Seite 
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zu bringen, und fie drohten, ihren Durſt nach Blut an Wi Tako 
und ſeinen 40 Gefährten zu ſtillen, die noch vor dem Ausbruch der 
Hauhau-Bewegung von Wellington ausgezogen waren, um ihre Stamm⸗ 
genoſſen zur Unterwerfung unter die Fremden zu vermögen. Sie 
waren nun gerade im rechten Augenblick gekommen und beſchämten 
durch vernünftige Vorſtellungen die neu gewonnenen Anhänger der 
Schwärmerei ſo, daß den Letzteren nur übrig blieb, nach dem nördlicheren 
Opotiki zurückzukehren, wo ſie ihre Hände in Völkner's Blut gebadet 
hatten. „Es iſt kaum zu bezweifeln,“ ſchreibt Williams, „daß ohne 
die Dazwiſchenkunft Wi Tako's mit den Seinen der ganze Bezirk 
jetzt in der Gewalt der Hauhau's wäre.“ Man hätte gerne die 
Mörder gepackt, aber die Häuptlinge, welche als Freunde in der Noth 
erſchienen, waren unbewaffnet, und konnten doch nicht ſicher ſein, 
ob, wenn es auf's Aeußerſte käme, die beſchämten Anhänger der Hau— 
hau's nicht wieder Partei für ſie nehmen würden. 

Es iſt jetzt erwieſen, daß Völkners Mörder jene Schwärmer waren, 
die unter Anrufung Gabriels und der Maria vorgeben Wunder zu thun 
und in neuen Zungen zu reden, aber kein Häuptling von Bedeutung, 
ſondern ein aus ſechszehn verſchiedenen Stämmen zuſammengewürfelter 
Haufen unter Anführung des Wunderthäter's Kereopa. Sie kamen 
von Taranaki auf der Weſtküſte, wo vor fünf Jahren der erſte, jetzt 
als ungerecht erkannte Angriff der engliſchen Soldaten auf die Ein— 
gebornen ſtattfand. Den Miſſionaren war es ſeit dem Ausbruch des 
Kriegs gelungen, ſich völlig neutral zu halten, und beide Parteien 
zu bedienen. Die Macht des Chriſtenthums hat ſich in unzähligen 
Fällen als ein Zügel gegen wilde Begierden und als eine feſte Grund— 
lage des Gehorſams gegen die Obrigkeit erwieſen. In Wanganui wie 
in der Gegend von Tauranga hat der beſſere Theil der Bevölkerung 
im Dienſte der engliſchen Regierung gegen ſeine eigenen Landsleute 
treu gekämpft. Aber wiederholt haben auch die Miſſionare voraus— 
geſagt, daß, wenn der Krieg fortdauern und die Einziehung des Landes 
durchgeführt werde, es zu einer entſetzlichen Erbitterung und zu einer 
für beide Raſſen gleich verderblichen Verwirrung kommen könne. — 
Völkners Blut wurde vergoſſen, weil einige Verwandte ſeiner Mörder 
im Krieg gefallen waren, und dieſe nach alter Sitte Blut für Blut 
forderten. Dann hatte man ihn wegen ſeiner mehrfachen Reiſen nach 
Auckland ungerechter Weiſe im Verdacht, ein engliſcher Spion zu ſein. 
Die Hauhau-Bewegung iſt aber Manchen eine willkommene Veranlaſſung 
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geweſen, die Miſſion auf allerlei Weiſe zu verdächtigen, obgleich ja 
in allen Zeiten großer Erregtheit Ausbrüche wilder und blutdürſtiger 
Schwärmerei in der Kirche Chriſti hin und wieder vorgekommen ſind. 

(Record Juli 7. 10. und 21.) 
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Die Franzoſen auf den Loyalitäts-Juſeln. 


Bekannt ſind die abſcheulichen Gewaltthätigkeiten, welche im ver— 
floſſenen Jahr auf Anſtiften der katholiſchen Prieſter die Franzoſen auf 
den Loyalitäts⸗Inſeln verübten, und denen der Kaiſer Napoleon, ſobald 
er darum gebeten wurde, verſprochen hat, ein Ende zu machen. 
Lifu genommen, Dörfer verbrannt, Eingeborne getödtet, Fruchtbäume 
niedergehauen, Miſſionseigenthum vernichtet, die Kapelle in eine 
Kaſerne verwandelt, Miſſionar und Lehrer zum Schweigen verurtheilt, 
die Letzteren gefeſſelt, und jener mit Erſchießen bedroht, wenn er einen 
Eingebornen anrede, das iſt etwa die Summe der Siege, welche die 
franzöſiſchen Waffen im Mai 1864 dort errungen haben. Alle früher 
erhaltenen Nachrichten werden auf ſchmerzliche Weiſe beſtätigt durch 
einige erſt jetzt nach Europa gelangten Briefe der mißhandelten Samoa⸗ 
Lehrer an Miſſ. Turner auf den Samoa⸗Inſeln, deſſen Schüler fie 
einſt waren. In einem derſelben heißt es: „Nachdem unſere armen 
Brüder, ohne daß man ihnen einen Schatten von Schuld hätte zur 
Laſt legen können, gefeſſelt in den unteren Raum des franzöſiſchen 
Schiffs gebracht worden waren, kam einer der Prieſter und fragte ſie 
höhniſch: Was nützt Euer Glaube Euch jetzt?' Einer von ihnen 
antwortete: Wir können doch beten.“ — Und wird Gott kommen und 
Eure Handfeſſeln abnehmen?' ſagte der herzloſe Sefuit. Er thue, 
was ihm wohlgefällt,' war die gelaſſene Antwort des Gefangenen.“ — 
Ein anderer Lehrer ſchreibt: „Der franzöſiſche Häuptling (Guillain) 
ſchickt uns alle fort. Wenn auf Lifu, Mare oder Uea noch ein Samoa— 
Lehrer gefunden wird, ſo ſoll er erſchoſſen werden. Kein Wort ſoll zu 
ihm geſagt werden, nur der Knall der Muskete iſt für ihn. Wir ſind 
Alle zuſammen, die Raratonga-Lehrer und unſere Frauen und Kinder 
mitgerechnet, 47 Perſonen. Wir wiſſen nicht, wie wir uns unſern 
Unterhalt verſchaffen ſollen, weil wir aus den Dörfern vertrieben ſind, 
in denen wir arbeiteten. Wie glücklich ſind Sie, daß Sie nicht auch 
in der Trübſal ſind, in der wir jetzt ſtehen. Da der franzöſiſche Häupt— 
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ling ſagte, nur die Flinte fet da, um mit uns zu ſprechen, ſo fürchten 
wir uns, ihm Vorſtellungen zu machen.“ — Wieder ein Anderer be— 
merkt: „Ich verſtehe jetzt dieſe Franzoſen. Sie glauben nicht, daß Gott 
die farbigen Leute zu Menſchen geſchaffen hat; es ſcheint, ſie denken, alle 
dunkelfarbigen Leute, wie wir, ſeien nur Hunde und Schweine.“ Weiter 
heißt es: „Der Miſſionar darf nicht einmal Familiengottesdienſt in 
ſeinem eigenen Hauſe haben. Die Eingebornen müſſen ohne Nahrung 
und Bezahlung Straßen machen, Kalk brennen, Häuſer bauen, Gärten 
anlegen, — und der (eingeborne) römiſche Häuptling hat etliche un— 
wiſſende Leute als Lehrer angeſtellt, die den Gottesdienſt leiten, aber 
das Volk haßt ſie. Proteſtantiſche Häuptlinge werden abgeſetzt und 
katholiſche erhalten ihre Stellen. Das Volk iſt über alle Beſchreibung 
erbittert, und hält die Miſſionare für Feiglinge, die ſich vor den 
Franzoſen fürchten, während es um ſeine Freiheit kämpfen möchte. 
Unſere Brüder aber ermahnen die Leute ruhig zu ſein, Alles zu tragen 
und geduldig den Ausgang zu erwarten; und gewiß wird die evangeliſche 
Chriſtenheit fie in dieſer Noth nicht verlaſſen.“ Und Miſſ. Turner fügt 
hinzu: „Sie haben ein Recht nicht nur an die Theilnahme, ſondern 
auch an den Schutz, den mit Gottes Hilfe die proteſtantiſche Chriſten— 
heit ihnen gewiß zu gewähren vermag. Vor 23 Jahren fanden wir 
die Bewohner Lifu's in dem Zuſtand der fürchterlichſten Rohheit. Zehn 
Jahre lang hatten wir einen heißen Kampf mit dem Heidenthum dieſer 
Kannibalen. Vor 13 Jahren begann es zu tagen, und als dieſer 
Gewaltſtreich geführt wurde, freuten ſich unſere Miſſionare eben über 
den völligen Sieg des Chriſtenthums, — 17 Kapellen gebaut, etwa 
1000 Gemeindeglieder geſammelt, die Ueberſetzung der heil. Schrift 
fortſchreitend, ſeit Kurzem auch eine Anſtalt zur Erziehung eingeborner 
Lehrer gegründet.“ — 

Auf dem benachbarten Mare wurden bis jetzt keine Soldaten 
gelandet, aber die Schulen ſind verboten, und den Miſſionaren iſt für 
jetzt nur erlaubt, mit den Chriſten zu verkehren; die Heiden müſſen ſie 
ſorgfältig meiden. Auch dort war die Miſſion wunderbar geſegnet. 
3000 Seelen haben dem Heidenthum entſagt; mehr als 300 ſind in 
die volle Gemeinſchaft der Kirche aufgenommen; das ganze Neue 
Teſtament iſt überſetzt und auf der Miſſionspreſſe gedruckt worden. Bei 
den letzten Miſſionsfeſten im Mai giengen Kokosfaſern im Werth von 
3600 fl. für die Miſſion ein. Die, welche in Lifu für dieſen Zweck 
geſammelt waren, haben die Franzoſen verbrannt. 
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Ein Laſtträger Ein Howa-Beamter 


aus Betſimaſaraka. 
Ein Howa-Bauer. 


Ein Howa-Beamter 
im ſeidenen Umwurf. im Baumwoll-Umwurf. 


(Nach Photographien von Miſſ. Ellis) 
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Ikladagaskar. 


Vierte Abtheilung. 


Der Umſchwung. 


1. Slits’ drei Beſuche. 


1 9 war zu Ende des Jahres 1852, daß die Kunde nach 

Nase England kam, es bereite ſich au f Madagastar ein Umſchwung 
(der Dinge zum Beſſern vor: die Wuth der Verfolgung habe 
BS ſich gelegt, die Chriſten gehen unbeläſtigt ihre Wege und 
ihre Zahl ſei auf fünftauſend geſtiegen; der Hauptverfolger der Chriſten, 
der Premierminiſter Rainiharo ſei todt, und ſein den Chriſten zu— 
gethaner Sohn Raharo habe, durch ſeinen Freund, den Prinzen 
Rakoto, begünſtigt, des Vaters Stelle eingenommen; der Statthalter 
in Tamatawe erwarte die Engländer, um mit ihnen einen Handels— 
vertrag abzuſchließen, wie in den Tagen Radama's; ja Rakoto, der 
treue Anwalt der Verfolgten, habe bereits die Zügel der Regierung 
in Händen. Dieß Letztere war, wie ſich ſpäter herausſtellte, nur dich— 
tende Sage geweſen, das Andere hatte theilweiſe ſeine Richtigkeit. 
Die Verfolgungswuth ſchien in der alternden Königin wirklich gebrochen, 
hauptſächlich wohl durch den ſteigenden Einfluß ihres Sohnes Rakoto. 
Man kann ſich denken, mit welchem lebhaften Intereſſe die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft dieſe Kunde vernahm, und es begreiflich finden, 
wenn ſie nach ſo langen Jahren ſchmerzlichen Stillſtandes auf baldige 
Wiedereröffnung ihrer Arbeit auf Madagaskar hoffte. In ſolcher 
Hoffnung erließ fie am 1. Februar 1853 einen Aufruf an ihre mit- 
verbundenen Miſſionsfreunde zur Sammlung einer Kollekte, die 7000 
Pfund Sterling eintrug. Um jedoch ſicher zu gehen, wollte ſie vorerſt 
über die Sachlage an Ort und Stelle ſelber e einziehen. 

Mi jf, Mag. IX. 


406 


Zu dem Ende ordnete fie ihren Sekretär William Ellis nach 
Madagaskar ab, der durch ſeine Geſchichte der Inſel ſich als einen 
Kenner derſelben erwieſen und durch ſeine frühere Miſſionslaufbahn 
auf den Inſeln der Südſee zu dieſer Sendung ganz beſonders geeignet 
ſchien. In der Kapſtadt, wo er jetzt weilte, ſollte ſich zu ihm Miſſionar 
Cameron geſellen, der, wie wir wiſſen, längere Zeit auf Madagaskar 
thätig geweſen war. Ihr Beſuch auf der Inſel aber ſollte vor der Hand 
nur „ein Freundſchaftsbeſuch“ ſein. 

Am 14. April 1853 ſchiffte ſich Ellis auf einem eiſernen 
Schraubendampfer zu Southampton ein, und erreichte am 22. Mai 
die Tafelbai. Nachdem er in der Kapſtadt an ſeiner Königin Geburtstag 
das von der Stadtbehörde veranſtaltete Kinderfeſt ſämmtlicher Schulen 
mitgefeiert und Cameron ſich ihm angeſchloſſen hatte, ſegelten ſie am 
26. Mai weiter. Nach raſcher Fahrt tauchte am 7. Juni die ſchöne 
Inſel Mauritius mit ihren maleriſchen Höhen vor ihrem Blick auf, 
in deren Hafen Port Louis ſie von den Miſſ. Lebrun, Vater und Sohn, 
herzlich bewillkommt wurden. Nächſt ihnen wurden ſie von den 
Madagaſſenchriſten begrüßt, die ſich einſt im Verfolgungsſturme hieher 
geflüchtet hatten. Ueber Madagaskar ſelbſt vernahmen unſere Reiſenden 
die widerſprechendſten Gerüchte. Nach den Einen war die Königin 
todt und ihr Sohn ihr gefolgt, nach den Andern hatte ſie dieſem den 
Thron überlaſſen unter der Bedingung, daß er das Chriſtenthum ab— 
ſchwöre. Sie durchgiengen ſorgfältig die neulich von Madagaskar 
herübergekommenen Briefe, die von einer ſolchen weitgreifenden Ver— 
änderung nichts meldeten, wohl aber von der zunehmenden Zahl der 
Chriſten. Ueberdieß lagen von dem Prinzen Ramondſcha Briefe vor, in 
denen er um Bibeln, Teſtamente und andere Schriften bat und den 
Agenten in Tamatawe bezeichnete, der ſie in Empfang nehmen werde. 
Das Gerathenſte war, ſobald als möglich ſelberkdahin aufzubrechen. Dieß 
geſchah denn am 11. Juli auf einem Schiffe mauritiſcher Kaufleute, 
das deren Bitte an die Königin um Wiedereröffnung des auswärtigen 
Handels überbringen ſollte. Es warf am 18. Juli vor Ta mata we 
Anker, das, damals etwa 3000 Seelen zählend, ſich auf einer ſchmalen 
Landſpitze erhebt, ein Umſtand, der die einlaufenden Schiffe dem Oſt— 
und Nordwinde ausſetzt. Sonſt iſt die kleine Bucht durch Riffe geſchützt. 
Einen eigenthümlichen Contraſt zu der lebensvollen Welt tropiſchen 
Pflanzenwuchſes, die den Blick feſſelte, bildeten die nahe am Hafen 
aufgeſpießten Todtenſchädel der Engländer und Franzoſen, die im Jahr 
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1845 hier gefallen waren. Und daß jenes Ereigniß in dem Gedächtniß 
der Eingebornen noch nicht verblichen, ſollten unſre Reiſenden bald 
inne werden. Der Hafenmeiſter, einſt als Glied der von der Königin 
im Jahr 1837 nach Europa abgeordneten Geſandtſchaft ſelbſt in 
England und Frankreich geweſen, kam zuerſt an Bord des Schiffes 
und begrüßte ſie in gebrochenem Engliſch, kannte aber Ellis nicht mehr, 
obwohl er in London öfter mit ihm verkehrt hatte. Dagegen ließ er 
bald ſeine Entrüſtung über den vorhin genannten Angriff laut werden, 
indem er ſagte: „Iſt es auch recht, in ein Land zu kommen, und 
da die Leute niederzuſchießen, bloß weil wir ihre Geſetze nicht lieben?“ 
Die Antworten der Miſſionare wurden von einem ſeiner Begleiter 
niedergeſchrieben. Sobald es thunlich war, überſchickten fie dem Statt— 
halter ihre Briefe an die Königin und an die Chriſten in Tananariwo 
mit der Bitte um raſche Beförderung. Der Kapitän des Schiffes that 
mit der Botſchaft der Kaufleute ein Gleiches und erhielt dafür einen 
madagaſſiſch geſchriebenen Empfangsſchein. Am andern Tag lud ſie 
der Hafenmeiſter zu einem Beſuche in ſeine von Kokospalmen und 
Pandanen umſchattete Wohnung ein. Dort erſchien Rainibehewitra 
(d. h. Vater großer Gedanken), der erſte Richter, um ſie im Namen 
des Statthalters zu begrüßen. Nach einem allgemeinen Geſpräche 
über Eiſenbahnen, Dampfſchiffe und Telegraphen ſchickte er ſeine Bee 
gleiter weg und trat dann „in kaum hörbarer Stimme mit Miſſionar 
Cameron in ein ſehr ernſtes Geſpräch ein.“ Damit deutet Ellis an, 
daß es ſich um die Angelegenheiten der Chriſten handelte. Zudem 
war gerade damals das Gerücht weit verbreitet, es werde demnächſt 
eine engliſche Kriegsflotte im Hafen erſcheinen. Die Miſſionare konn⸗ 
ten darüber beruhigende Auskunft geben. 

Während ſie nun einer Antwort der Königin entgegenſahen, 
beſuchten unſre Reiſenden vom Bord ihres Schiffes aus Tamatawe 
und ſeine Umgebung, traten in mehrfachen Verkehr mit Hoch und 
Niedrig, beſonders auch mit den „Freunden“, wie Ellis die Chriſten 
in ſeinem Buche vorſichtshalber nennt. Der Hauptgegenſtand des Ge— 
ſprächs mit dem Volke bezog ſich auf die Wiedereröffnung des Handels, 
der mit den Europäern, mit Ausnahme der wenigen am Ort wohnenden, 
gänzlich abgebrochen war. Nur mit Amerikanern war noch einiger 
Verkehr. So machten unſre Reiſenden die Bekanntſchaft eines gewiſſen 
Mack, der zufolge eines Vertrags mit der Regierung für ein Newyorker 
Handelshaus Geſchäfte machte. „Doch,“ bemerkt Ellis, „gab es auch 
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Andere, deren Intereſſe auf höhere und wichtigere Gegenſtände gieng, 
die begierig waren nach Nahrung des Geiſtes und Herzens; und ob 
gleich wir ihren Mangel nicht befriedigen konnten, ſo war doch unſer 
häufiger Verkehr mit ihnen äußerſt intereſſant und zuweilen innig 
rührend.“ Der erſte Zollhausbeamte drückte in Franzöſiſch ſeine 
Soympathie mit den ſchwer verfolgten Chriſten aus, bedauerte ſehr 
das Schließen der Schulen, erzählte mit ſichtlicher Befriedigung, wie 
ſein Sohn bei einer der letzten Prüfungen einen Preis erhalten, daß 
alle Häuptlinge ernſtlich die Erziehung ihrer Kinder wünſchen, und 
daß die Jugend des Landes ſelber nach Kenntniſſen begierig fet. Ihr 
liebſter Verkehr aber war mit den „Freunden“, die ſich gufammen- | 
fanden. Bei ihnen zogen ſie manche wichtige Erkundigung ein, und 
der Rath und die Theilnahme der beiden Miſſionare war für ſie 
hinwiederum tröſtend und ſtärkend. Am meiſten überraſchte ſie das 
wiederholte und ernſtliche Verlangen nach heiligen Schriften. „Ein 
junger Beamter,“ ſchreibt Ellis, „der aus ziemlicher Entfernung ges 
kommen war, weinte beinahe, als ihm auf ſeine ernſtliche Bitte um 
ein Buch Miſſ. Cameron erwiedern mußte, es fei kein einziges Eremplal 
übrig.“ 

Nebenbei machte ſich's Ellis noch zur beſonderen Aufgabe, die 
ihn umgebende Pflanzenwelt kennen zu lernen. „Wenn immer das 
Wetter günſtig war,“ ſchreibt er, „verbrachten wir den größten Theil 
des Tages an der Küſte und wir fanden großen Genuß in der Bee | 
trachtung der reichen, ſchönen und theilweiſe neuen Formen der Vegetation, | 
welche das Land bedeckt.“ Von dieſem ſeinem naturhiſtoriſchen Gewinn 
haben wir in unſerer erſten Abtheilung geſprochen. Fünfzehn Tage 
waren ſo verfloſſen, als die Antwort der Königin ankam, die ihnen 
offiziell überreicht wurde. Sie war höflich abgefaßt, aber ablehnend. 
Die Königin ſei jetzt gerade auf längere Zeit mit öffentlichen Angelegen— 
heiten beſchäftigt, und empfehle den Reiſenden die Rückkehr über das 
Waſeſer, damit fle nicht vom Fieber überraſcht würden. „Die Freunde“ 
fanden die Antwort günſtiger, als ſie erwartet hatten. Allein der 
Hauptzweck der Reiſe war nicht erreicht. Ueberdieß ſollten erſt die 
Kaufleute die verlangte Entſchädigungsſumme einliefern. Nachdem 
| Ellis noch einige Eingeborne, Häuſer und Pflanzen photographirt hatte, | 
ſchifften fie ſich wieder nach Mauritius ein. Er ſchreibt: „Wir ließen | 
Briefe und kleine Geſchenke für unſre Brüder in der Hauptſtadt zurück | 
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und verabſchiedeten uns endlich am Abend des 8. Auguſt zur ſpäten 
Stunde von unſern gütigen Freunden und eilten zu unſerem Schiffe, 
dankbar für die uns von fremden Händlern erwieſene Gaſtfreundſchaft 
und für die guten Geſinnungen, welche Häuptlinge und Volk gegen 
uns an den Tag gelegt hatten.“ Am 1. Sept. ſind ſie in Port Louis. 
Cameron wird bald mit dem verlangten Erſatz von 15,000 Thlrn. nach 
Tamatawe zurückgeſandt, und der Verkehr mit dem Auslande iſt er⸗ 
öffnet, Sklavenausfuhr jedoch unterſagt. 

Ellis verweilte auf Mauritius bis in den Juni 1854, lernte die 
bunte Bevölkerung und die Produkte der Inſel kennen, ſowie die 
manchfaltige Miſſionsthätigkeit auf derſelben, beſuchte unter Anderm 
auch die ſchön gelegene Madagaſſenſtation Moka, an der er ſeine 
Herzens freude hatte, ferner die durch Bernhardin de Saint-Pierre's 
„Paul und Virginia“ berühmt gewordene Umgegend von Pampelmouſe, 
erlebte im Februar einen Wirbelſturm mit 2 Verheerungen und 
bald die noch ſchlimmere Cholera. Am 12. Juni treffen wir ihn dann 
zum zweiten Mal in Tamatawe. Der Augenblick war nicht gut ge— 
wählt, denn in Madagaskar hatte man eine große Furcht vor der 
Cholera. Er mußte eine achttägige Quarantäne beſtehen. Dann wies 
ihm ein Bekannter vom erſten Beſuche her, der franzöſiſche Händler 
Provint, ein Haus zur Wohnung an, in welchem er, auch von 
Eingebornen, reichlich mit Lebensmitteln verſehen, und überhaupt von 
Hohen und Niederen ſehr rückſichtsvoll behandelt wurde. Er erhielt 
viele Beſuche, ſelbſt aus der Hauptſtadt, ward zu reichen Gaſtmählern 
eingeladen, bei denen nach madagaſſiſchem Ceremoniell die Geſundheit 
der Königin immer zuletzt ausgebracht und dann aufgebrochen wird; 
ſah vom 24. Juni an die Neujahrsfeſtlichkeiten vor ſich gehen, fertigte 
zum großen Ergötzen und Erſtaunen der Madagaſſen viele photographiſche 
Bildniſſe, und hatte, bis erwünſchte oder unerwünſchte Nachricht von 
der Königin einlangte, volle Muße, Sitten, Gebräuche und Denkungs— 
art der Leute zu ſtudiren. Vor Allem wunderte er ſich über die ver— 
hältnißmäßig weite Verbreitung der Schreibkunſt: allein 4000 Beamte 
bedienten ſich derſelben in ihren Geſchäften, und fy groß fet das Ver— 
gnügen der Leute, ſich einander ſchriftliche Mittheilungen zu machen, 
daß kaum ein Reiſender von einem Ort zum andern wandere, ohne 
als Briefträger benutzt zu werden. Auch eine Frucht der Miſſion, die 
um ſo weniger überſehen werden konnte, als vor dreißig Jahren das 
Madagaſſiſche noch nicht einmal Schriftſprache war. Nicht Wenige 
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wollten ferner engliſch bei ihm lernen. Im Verkehr mit den „Freunden“ 
ward ein intereſſantes Schriftſtück in ſeine Hände gelegt, das einen 
madagaſſiſch geſchriebenen Bericht über die letzte Verfolgung im Jahr 
1849 enthielt, deſſen Hauptinhalt zugleich engliſch verzeichnet war. 
Nicht ſelten kam er auch mit ſolchen in Berührung, die ſelbſt Gegen— 
ſtand der Verfolgung geweſen. „Sie trugen an ihrem Leibe die 
Abzeichen ihrer Leiden.“ Er wundert ſich über den Grad ſittlicher 
Reife, den er unter den dortigen Chriſten getroffen, und bei ihrem 
geringen chriſtlichen Erkenntnißmitteln mußte dieß mit Recht auffallen. 
Eines Abends ſprechen zwei Männer in ſeinem Hauſe ein. Sie 
hätten gehört, er habe die Bibel in ihr Land gebracht, und deßhalb 
ſeien ſie einen weiten Weg gekommen, um ein Exemplar zu erhalten. 
Weil Ellis ſie nicht kennt, verweist er ſie auf den andern Morgen 
und zieht inzwiſchen Erkundigungen über ſie ein. Er erfährt, daß ſie 
einer chriſtlichen Familie in der Hauptſtadt angehören, in Geſchäften 
an die Küſte gewandert und dort von Ellis' Aufenthalt in Tamatawe 
vernommen hatten. Am andern Morgen kommen ſie wieder. Er 
fragt ſie, ob ſie je die h. Schrift geſehen. Gewiß, aber Alles, was 
ſie von ihr beſäßen, ſeien nur „etliche von den Worten Davids,“ die 
übrigens nicht ihnen allein gehörten, ſondern von Familienglied zu 
Familienglied wanderten, bis ſie von Allen geleſen ſeien. Ob ſie dieſe 
„Worte Davids“ bei id h hätten? Erſt zögern ſie, endlich erfolgt 
beighende Antwort. Neue Verlegenheit, Ellis möchte ſie ſehen. End— 
lich greift einer derſelben in ſeinen Buſen und zieht ſie unter den 
Falten ſeiner Lamba hervor, und übergiebt ſie ihm vorſichtig. Es 
waren etliche abgeriſſene Blätter des Pſalters. Ellis, der ſie zu be— 
ſitzen wünſchte, frug ſie, ob ſie außer dieſen nicht noch andere Worte 
Davids und auch die des Herrn Jeſu und ſeiner Apoſtel geſehen 
hätten. Wohl, aber ſie beſäßen ſie nicht. „Gut denn,“ fuhr Ellis 
fort, „wenn ihr mir dieſe wenigen Worte Davids geben wollt, jo 
will ich euch alle ſeine Worte und überdieß die Worte Jeſu, und 
die des Johannes, Petrus und Paulus geben,“ und damit legte er 
ein neues Teſtament ſamt den Pſalmen in ihre Hände. Die Männer 
waren erſt erſtaunt, ſahen dann nach, ob denn auch wirklich die 
Worte darinnen ſtehen, die ihnen ſo lange zum Troſt geweſen waren, 
und als ſie ſich davon überzeugt hatten, giengen ſie ſtrahlenden An— 
geſichts den Tauſch ein, nahmen Abſchied und eilten davon, „ſich freuend, 
wie Einer, der große Beute kriegt.“ 
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Dem Beſuche Ellis in der Hauptſtadt wäre wohl dießmal nichts 
im Wege geſtanden, wenn nicht dort die Furcht, die Cholera möchte 
durch ihn hinauf verſchleppt werden, Alles beherrſcht hätte. Nachdem 
er noch, von Freunden eingeladen, einen Beſuch in dem bekannten 
Foule Point gemacht und ſich der üppigen Küſtenlandſchaft gefreut 
hatte, begab er ſich unter zahlreichem Freundesgeleite den 14. Sept. früh 
im herrlichſten Mondenſchein zu Schiff und kehrte über Mauritius, 
die Kapſtadt, von der aus er die Miſſionen der Kapkolonie beſuchte, 
nach England zurück, das er den 18. Juli 1855 glücklich erreichte. 
So endeten ſeine beiden erſten Beſuche in Madagaskar, die, wenn 
auch nicht zum eigentlichen Ziele gelangend, doch nicht vergeblich ge— 
weſen waren. 


Am 20. März 1856 tritt Ellis bereits ſeine dritte Reiſe an. 
Schon am Kap und dann in London hatten ihn Briefe erreicht, in 
welchen ihm und Cameron Seitens der Regierung von Madagaskar 
die Erlaubniß ertheilt wurde, die Hauptſtadt Tananariwo zu beſuchen. 
Der günſtige Augenblick durfte nicht verſäumt werden. Die Reiſe geht 
dießmal über Alexandrien und Ceylon, wo er nahezu fünf Wochen 
verweilte, nach Mauritius, und am 13. Juli war er, von den Hafen— 
beamten und andern Eingebornen, ſowie den dortigen Europäern 
freundlich empfangen, in Tamatawe, das ſich inzwiſchen zu einem 
bedeutenden Handelsplatze entwickelt hatte. Sogar ein Gaſthof war 
gebaut, der erſte auf der Inſel. Ihm ſelbſt ward ein neugebautes 
Haus zur Wohnung angewieſen, in welchem er fortwährend von ver— 
ſchiedenen Seiten aufs gaſtfreundlichſte mit Lebensmitteln verſehen 
wurde. Aber auch hier Wehmuth in der Freude: mehrere ſeiner Freunde 
und Bekannten waren indeß geſtorben, unter ihnen vier hoffnungsvolle 
Chriſten. Die offiziellen Einladungen zum Statthalter, einem Zögling 
der Miſſionare, übergehen wir. Der elektriſche Telegraph, den Ellis 
mitgebracht und den er ſpielen ließ, wurde als ein Weltwunder an— 
geſtaunt. Ellis ſelbſt wurde von einer Geſandtſchaft des Prinzen 
Rakoto und ſeines Vaters Ramondſcha überraſcht, die ihm reichliche 
Reiſeproviſionen und einen Brief überbrachten, in welchem ſie ihn zum 
Voraus willkommen hießen. Die Königin hatte ihm überdieß gegen 
hundert Perſonen zur Verfügung geſtellt. Dieſe ſollten ihn und ſein 
Gepäck in ihre Reſidenz bringen. In kleine Bündel gebunden ward 
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es unter dieſelben vertheilt. Jeder trug den ſeinen am Ende eines 
Bambusſtabes über der Schulter. Die Kiſtchen mit den Geſchenken 
an die Königin und andere hohe Standesperſonen wurden von Zweien 
oder Vieren gleichfalls an Stäben getragen. Er ſelber ward auf den 
unwegſamen Wald⸗ und Gebirgspfaden in einem Palankin weiter 
befördert. 

Am Morgen des 6. Auguſt 1856 brach die ganze Karawane in 
Abtheilungen nach der Hauptſtadt auf. Auf der ganzen Reiſe erhielt 
er überall Beſuche von Häuptlingen und Chriſten, ihn und ſein Ge— 
folge bald mit einem Ochſen, bald mit Fiſchen und Geflügel, bald 
mit Eiern, Milch und Reis verſehend. Allmälig von der ſandigen 
Küſte, an welcher ſich die ſonnenbeglänzten Wogen des Oceans donnernd 
brachen, ſich entfernend, ſetzten ſie in Ranoes über den krokodilrei chen 
Hiwondro, durch das Marſchland der Fieberregion zuweilen unter 
ſtrömendem Regen dringend, — manchmal ſanken die Träger bis an 
die Kniee in den Schlamm, — bald über Wald- und Grasflächen 
ſchreitend, auf denen Viehherden weideten, von einem inſektenverzehrenden, 
ſtorchähnlichen Sumpfvogel begleitet, bald über Seen fahrend, von 
üppigreichſter Vegetation wunderbar umgrünt und umblüht. Gewöhn⸗ 
lich übernachteten ſie in dem Lapa oder königlichen Reiſebangalo. 
Im Lande der Betanimena's (d. h. ſehr viel rothe Erde) befuhren ſie 
theilweiſe den Fluß Iharoka, deſſen Ufer neue Pflanzenformen in 
reichſter Fülle darboten. „Ich erinnere mich nicht,“ ſchreibt Ellis, 
„das Gefühl der Bewunderung und der Freude, welches der Anblick 
neuer Naturſcenen erweckt, je tiefer empfunden zu haben als während 
der Fahrt auf dieſem reizenden Fluſſe.“ Der prächtigſte Gegenſtand 
war die ſchöne breitblättrige Astrapaca, die ihre blitzendhellen Blüthen— 
büſchel zu Hunderten ins Waſſer niederhängen ließ. 

Von Norden nach Süden ſtreichend erhoben ſich jetzt, ſoweit das 
Auge trug, terraſſenförmig hintereinander aufſteigende, grasbedeckte oder 
waldgekrönte Hügelreihen, die Zwiſchenthäler in reichem Pflanzenſchmuck 
prangend. Der Weg aber war ſo ſchlüpfrig und ſteil, daß Ellis mit— 
unter nicht einen Schritt ohne Hülfe ſeiner Führer thun konnte. 
Dieſe mußten öfters mit ihm Bergflüſſe durchwaten, wo ſie um Ellis 
vor Näſſe zu bewahren, die Stangen ſeines Palankin über den Köpfen 
halten mußten. Nachdem ſie eines Tages acht ſolcher Bergwaſſer 
durchkreuzt hatten, gelangten ſie gegen Abend zu den heißen Quellen 
von Ranomafana, deren Hitze die höchſte Höhe des Thermometers 


413 


(140° Fahrenheit) ſogleich überſtieg. In den Wäldern machte das 
glatte Wurzelgeflecht mit den Waſſerlachen dazwiſchen den Tritt des 
Wanderers noch unſicherer, und Ellis mußte ſich nur wundern über 
das feſte Auftreten ſeiner Träger. Die ſteilen Anhöhen und Abfälle 
waren bisweilen von einem ſchief ſich hinziehenden Regenpfad durch— 
ſchlungen, deſſen Spur man verfolgte, bisweilen giengs durch enge 
überhangene Felſenſchluchten über Berggewölbe weg. Am 15. Au⸗ 
guſt — der Morgen war klar und die Ausſicht weit und ſchön, — er— 
blickten ſie von der Spitze eines Hügels die wohl 50 Stunden entfernte 
ſcharfe Linie des Meeres. Da und dort ſchauten Dörflein hervor, an 
andern Punkten weideten Heerden, nach einer andern Seite hin 
ruhten noch lichte Nebel über den Thälern. Je höher ſie ſtiegen, 
deſto alpiner ward die Landſchaft. An dem durch Erhabenheit der 
Natur ansgezeichneten „Thränenplatze der Howa's“ vorüber, von wo 
an, die Naturſeene verändernd, der „Baum der Reiſenden“ an den Thal— 
hängen dem Bambus weicht, gieng es durch den Rieſenwald von 
Alamazaotra mit ſeinen gigantiſchen Bäumen, wo die am Boden 
liegenden nahezu das Fortkommen unmöglich machten. Hier war es, 
wo im Jahr 1816 die Begleiter des Kapitän Le Sage erklärten, 
lieber ſterben zu wollen als weiter zu gehen. Hier iſt „das Eden der 
Farnkräuter“. Jenſeits des Waldes war wieder freies Weideland, 
begrenzt von den Höhen von Ankay, über denen die blauen Höhen 
von Ankowa ragen. Eine Fähre brachte ſie über den ſanft, aber 
raſchfließenden Mangoro. Auf dem Hügel Ifody genoſſen ſie eine 
herrliche Rundſicht; und bereits fanden ſich Freunde aus der Haupt- 
ſtadt ein. Am Fuße des hohen Angawo liegt ein dem Prinzen 
Ramondſcha gehöriges Dorf, wo deſſen alte Amme unſern Ellis mit 
Freudenrufen, und bald eine Geſandtſchaft des Prinzen ſelbſt mit 
reichen Geſchenken empfieng. Von da wand ſich der Weg aufwärts 
durch das fruchtbare und liebliche Thal von Angowa. Ellis ſtand 
öfters ſtille, um über das weite grüne Thal hinzublicken. „Die weidenden 
Heerden an den Seiten der Hügel, die ihrem Fuße entlang da und 
dort zerſtreuten, oder auf felſigen Vorſprüngen ragenden, ländlichen 
Dörflein, die Gärten und Reisfelder unten, und der klare, kühle, in 
der Thalſohle ſich windende Strom, — all dieß war geeignet eine 
weite ſchöne Scene darzuſtellen, an Anmuth noch gewinnend durch 
den wolkenloſen Himmel und die glänzenden Strahlen der Morgen— 


ſonne.“ 


414 


Durch den Gebirgspaß von Angawo dringend, die Thermopylen 
der Howa's, gelangten ſie in das wellenförmige, hügelreiche, aber 
baumarme Hochland Ankowa mit ſeinen wogenden Reisfeldern, zu— 
nächſt an der Region des feinſten Ebenholzes vorüber. Auf weiten 
mit Granit- und Gneisblöcken durchſäten Flächen war das alte Gras 
abgebrannt, um neues ſproſſen zu laſſen. Im erſten Howadorfe war 
lebhafter Markt. In einem andern übernachtend, kamen Ellis' Kleider 
und Manuffripte in Gefahr, von Ratten und Mäuſen gefreſſen zu 
werden. Denn Katzen und Eulen als Weſen übler Vorbedeutung 
dürfen keinem Hauſe nahen. An einem glanzvollen friſchen Morgen 
erblickten ſie das anſehnliche romantiſchgelegene Dorf Ambatomanga, 
nach Howa⸗Art von Wällen umſchirmt auf einem Granitfelſen ſich er⸗ 
hebend, einſt die erſte Miſſiousſtation auf dem Lande. „Der Fels, 
des Häuptlings Wohnung in der Mitte, das ummauerte Dorf, der 
enge Zugang zu demſelben, der ſich ſchlängelnde Fluß, die grüne, 
wellige Ebene, die Wege belebt von vorübergehenden Wanderern, und 
in der Ferne die maſſigen, oft nackten Granitberge und der glänzend 
blaue Himmel boten ein neues Gemälde dar.“ Ein Bote vom Prinzen 
überbrachte einen herzlichen Willkomm; ein in England erzogener 
Beamter fand ſich ein; Freunde, einmal über zwanzig, kamen an. 
Die Aeußerungen ihrer Freude, Ellis zu ſehen, waren zum Theil mit 
Thränen gemiſcht. Sie gaben manchen tiefergreifenden Bericht von 
Ereigniſſen, Veränderungen und Todesfällen unter ihnen. „Einige 
dieſer Männer würden in jeder gebildeten Verſammlung Achtung ein— 
geflößt haben, und die Geſchichte ihrer Gefahren und Errettungen 
war das denkwürdigſte, was ich je gehört.“ Am 26. Auguſt holten 
ihn drei Berittene im Namen der Königin zur „Stadt der tauſend 
Städte“ ab, wie Tananariwo gedeutet wird, das ſchon in der 
Ferne vor ihrem Blicke ragte. Die hundert Stunden von Tamatawe 
hieher waren glücklich zurückgelegt. Unter manch neugierigem Blick 
ward er in einem bereitgehaltenen, hübſchen Tragſeſſel in ſtattlichem 
Zuge zu ſeiner von der Königin ihm angewieſenen Wohnung getragen, 
die überraſchend bequem eingerichtet war. 

Tananariwo iſt auf einem ¼½ Stunden langen, eiförmigen 
Hügel erbaut, der ſich 400 — 500 Fuß über die Umgegend, 7000 Fuß 
über das Meer erhebt. Der weite Blick auf die grünenden Reisfelder, 
den künſtlich angelegten See in der Nähe, und den klaren, nach Nord— 
weſten ziehenden Fluß Iko pa iit überraſchend. Nahezu in der Mitte 
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und auf dem höchſten Punkte des Hügels, oder wie die Eingebornen 
ſagen „auf der Krone der Stadt“ (Tampombohitra) ſteht der Palaſt, 
„Silberhaus“ genannt, ein ſtaunenswerthes Gebäude, das höchſte 
und größte der Stadt. Ganz von Holz, geräumig, hell und doch 
dauerhaft gebaut, tit es 100 Fuß lang, 50 — 60 breit und 70 hoch. 
Zweiſtöckig, läuft um dasſelbe eine doppelte Verandah. Das ſchindel— 
gedeckte Dach iſt hoch und ſteil mit drei Reihen von Fenſtern. In 
der Mitte des Firſtes breitet ein goldener Adler ſeine Schwingen aus, 
das Reichswappen der Howa's, ebenſo auf dem Palaſt des Kron— 
prinzen, der ſich an den Nordoſtflügel des Silberhauſes in kleinerem 
Maßſtabe anſchließt. Nach Norden und Süden von beiden, eine 
Linie mit denſelben bildend, dehnen ſich die Wohnungen der übrigen 
Glieder der Königsfamilie und der oberſten Reichsbeamten in gleicher 
Form und Geſtalt aus, die andern Häuſer überragend. Dieſe, meiſt 
aus Holz gebaut mit ſteilabfallenden Dächern, mit Binſen oder Gras 
gedeckt, an deren Giebeln zwei Balken gabelförmig hervorragen, ſtehen 
an den Abhängen des Hügels auf künſtlich aufgeführten 20 — 40 Fuß 
breiten Terraſſen, ohne Plan und Ordnung. Die Häuſer ſind oft 
mit einem niederen Lehm- oder Steinwall umgeben, was eine Art 
Hof um dieſelben bildet. Der untere Theil des Hügels beſteht aus 
nacktem, mit Thon untermengtem Granit und bildet einen ſcharfen 
Kontraſt zu den grünen Grasflächen und Reisfeldern des waſſerreichen 
Thales unten. Die gleichförmige Geſtalt der Häuſer, das farbloſe 
Holz ihrer Wände, das dunkelbraune Stroh der Dächer geben der 
Stadt ein etwas düſteres Ausſehen. Nur wenige Bäume einer Feigen— 
art, in den oberen Theilen der Stadt, bringen, obwohl von Sonne 
und Staub vergilbt, etwas Abwechslung in die Einförmigkeit. 

Wir dürfen aus dem reichbewegten Leben Ellis' in dieſer Stadt, 
die um der vorangegangenen Mordſcenen willen einen noch wehmü— 
thigeren Eindruck auf ihn machen mußte, hier nur das Wichtigſte 
wiedergeben. Beſuche von Standesperſonen und von Chriſten, Aus— 
flüge unter großem Gefolge, Vorſtellungen bei Hofe und Einladungen 
zur Tafel lösten ſich ab. Die Abende, manchmal bis tief in die 
Nacht hinein, waren mit zahlreichen Beſuchen von Chriſten ausgefüllt, 
unter ihnen Verwandte von Rafarawawy, Wittwen und Waiſen derer, 
die um ihres Glaubens willen den Tod erlitten. Auch von Wonizongo 
fanden ſich Mehrere ein. Von Allen erhielt er wichtige Aufſchlüſſe 
über die letzten Verfolgungen. Alle verwunderten ſich aber auch über 
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feine freundliche Aufnahme bei Hofe und ſchöpften daraus neuen 
Hoffnungsmuth. Als Ellis am andern Morgen nach ſeiner Ankunft, 
vier Palaſtbeamte begleitend, aus ſeiner Wohnung in den Hof trat, 
befanden ſich in demſelben ein Ochſe, verſchiedenes Geflügel, ein Korb 
mit Eiern und mehrere Körbe Reis als Empfangsgruß von der Königin. 
Von andern Gliedern der königlichen Familie und von Chriſten geſchah 
ſpäter wiederholt Aehnliches. Ueber den Zweck ſeines Kommens amt— 
lich befragt, ließ er der Königin ſagen, daß ſein Beſuch, wie bereits 
ſchriftlich gemeldet, nur ein Freundſchaftsbeſuch ſein ſolle, daß er von 
der britiſchen Regierung beauftragt ſei, Englands freundliche Ge— 
ſinnungen für Madagaskar und ihre Herrſcherin auszuſprechen, was 
er in öffentlicher Audienz wiederholte. Ueber den Prinzen Rakoto, 
damals 26 Jahre alt, vernahm er nur Rühmliches. Liebling des 
Volkes, ſei er bei allen Parteien, ſelbſt bei ſeinen politiſchen Gegnern, 
geachtet als ein verſtändiger, gerader und menſchenfreundlicher Charakter. 
Die Königin hänge außerordentlich an ihm, und habe öffentlich erklärt, 
daß er ihr auf dem Throne folgen ſolle. Schon am erſten Abend 
trat er bei Ellis ein, und dieſe Beſuche wiederholte er öfters. Er 
trug ein ſchwarzes Staatskleid, ſchwarze Hoſen, eine goldgeſtickte 
Sammtweſte und eine weiße Krawatte. Sein Benehmen war ebenſo 
würdig als freundlich und zwanglos. Er drückte große Hochachtung 
vor England und ſeinen Inſtitutionen aus, weil ſie das Leben der 
Menſchen als etwas Geheiligtes ſchützen, das man nicht leichtfertig 
zerſtören dürfe. England habe oft den Schwachen und Unterdrückten 
beſchützt und Unrecht verhindert. Ueberhaupt ſprach er mit Einſicht 
über die politiſchen Verhältniſſe Europa's. Er fürchtete eine Invaſion 
Frankreichs, und über die Bedeutung des Wortes „Protektion“ erbat 
er ſich eine Erklärung. Daß er katholiſch geworden, wie Ellis in 
einer Zeitung geleſen, und daß er durch einen Geſandten in Rom 
ſich habe Prieſter erbitten laſſen, dieß ſtellte er in Abrede. Es befinde 


ſich ein katholiſcher Prieſter (Jouen) in der Hauptſtadt, der ihn zum 


Katholicismus bekehren wolle, ſeiner Gemahlin ein Krucifir und ihm 
eine ſilberne Medaille geſchenkt habe mit dem Bemerken, wenn ſie 
dieſelben auf der Bruſt trügen, würde die Prinzeſſin Mutter werden. 
„Aber,“ fügte er hinzu, „dieß iſt nicht wahr geworden, meine Frau 
hat kein Kind.“ Er zeigte dem Miſſionar die Medaille, ein Marien— 
bild mit der Umſchrift: „O Maria, ohne Sünde empfangen, bitt' 
für uns, die wir Zuflucht zu dir nehmen! 1830.“ — 
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Der Prinz machte mit Ellis zwei Ausflüge in die Umgegend. 
Ueberall ſammelten ſich die Leute am Wege, brachten Früchte als 
Zeichen der Huldigung und wünſchten dem Prinzen ein langes Leben. 
Ellis vernahm dabei, daß er am Morgen 20— 30 Häuſer beſucht 
habe, um gute Rathſchläge zu geben oder Frieden zu ſtiften. Der 
zweite Ausflug im größeſten Maßſtabe, als gälte es einer Königs— 
krönung, gieng an der Königin vorüber zum Landfitze des verſtorbenen 
Radama. Mehrere Prinzen und Prinzeſſinnen, darunter auch der 
Sohn des chriſtenfeindlichen Ramboſalama, waren im Gefolge. Die 
Muſik ſpielte u. A. die madagaſſiſche und engliſche Nationalhymne. 
Der Heimweg führte an einzelnen Feldlagern vorüber und an dem 
Begräbnißplatze der europäiſchen Chriſten. 

Am 5. September war Audienz im Schloßhofe unter großer 
madagaſſiſcher Prachtentfaltung. Truppen waren aufgeſtellt. Die 
Königin ſaß in der Mitte der oberen Verandah unter einem Schirme, 
rechts und links wohl hundert Hoffähige, rechts von der Königin zu— 
nächſt ihre Nichte, die Pringeffin Rabodo und die andern Hofdamen, 
links ihr Sohn, Prinz Ramboſalama und die übrigen Höflinge. Die 
Königin, damals 68 jährig, ſchildert Ellis als nicht ſchlank, aber kräftig 
ausſehend, mit rundem Geſicht und wohlgeſtaltetem Vorderkopf, kleinen 
Augen, kurzer, aber nicht breiter Naſe, feinen Lippen und rundlichem 
Kinn; ihr Geſichtsausdruck eher angenehm, obwohl zuweilen große 
Feſtigkeit verrathend. Ellis hatte ſeinen Stand unten im Hofe der 
Königin gerade gegenüber, zwiſchen zwei Dolmetſchern, die ihm zu— 
flüſterten, wie er ſich zu benehmen habe. Auch zwei Franzoſen, ein 
Herr Laborde und ein Prieſter Fenez, Hervier genannt, waren 
zugegen. Den erſten werden wir bald näher kennen lernen. Ellis 
überreichte die Haſina, der die Königin Beifall nickte, und hielt ſeine 
Rede. Die Freundſchaftsverſicherungen Englands wurden gut auf— 
genommen. Am Schluß der Feierlichkeit verneigten ſich Alle, wie 
Anfangs, vor Radama's Grabmal, die Europäer entblößten das Haupt, 
die Muſik ſpielte und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Ellis war 
nach zwanzig Jahren der erſte Europäer, dem dieſe Ehre widerfuhr. 
Am folgenden Morgen war er zu einem glänzenden Frü hſtück bei 
Laborde eingeladen, an dem auch der Kronprinz theilnahm. Dieſer 
begleitete ihn nachher zu ſeiner Wohnung, wo er lange über die 
Schwierigkeiten ſprach, die der Bildung der Madagaſſen im Wege 
ſtehen. Zwei Tage darauf wurde Ellis zur Hoftafel gezogen, bei der 


{ 


418 


es weſt⸗öſtlich hergieng. Platten und Beſteck waren von Silber, 
Alles mit einer Krone und einem Vogel, dem madagaſſiſchen Embleme 
gezeichnet. Am 15. September überſandte er der Königin die mit— 
gebrachten Geſchenke, die gnädig aufgenommen wurden, am 18. war 
er zu einem Hofballe geladen. Der ganze Hof erſchien in arabiſcher 
Tracht, die Damen mit Schmuck ganz überladen. Eine kleine Truppe 
von Sakalawa's führte Kriegstänze auf, andere Paare andere. 

Die noch übrige Zeit ſeines vierwöchentlichen Aufenthaltes in 
Tananariwo vergieng Ellis raſch. Er hatte die Königin um Ver⸗ 
längerung desſelben gebeten, damit ſeine Rückreiſe nicht in die Fieber⸗ 
zeit falle. Allein vergeblich. Er wurde viel von Kranken um Arznei 
und Hülfe angeſprochen, photographirte in den letzten Tagen verſchiedene 
hohe Perſonen, darunter den Kronprinzen und ſeine Gemahlin und 
Ramondſcha's Tochter. Die Königin und Andere jedoch fürchteten, 
wenn ihre Bildniſſe aufgenommen würden, müßten ſie bald ſterben. 
Der Kronprinz verſicherte wiederholt, er werde Alles thun, um die 
Lage der Chriſten zu erleichtern und ſein Volk glücklich zu machen, 
fürchtete aber für ſein eigenes Leben. Doch er ſetze ſein Vertrauen 
auf Gott, der ſei ſein Schutz und Trutz und Herr über ſein Leben. 
Den Abend vor Ellis' Abreiſe giengen die Chriſten bis Mitternacht 
bei ihm ab und zu, abſchiednehmend. Weil er vorausſetzen mußte, 
ſein Buch werde auch am Hofe geleſen werden, ſo drückt er ſich, was 
die Chriſten betrifft, ſehr zurückhaltend aus, um ihr Leben nicht aber— 
mals in Gefahr zu bringen. Er hoffte aber für ſie von ſeinem Be— 
ſuche eine gute Wirkung. Begleitet vom Prinzen und königlichem 
Gefolge verließ er am 26. September die Hauptſtadt, gelangte am 
12. Oktober glücklich nach Tamatawe, ſchiffte ſich im November nach 
Mauritius ein und im März 1857 war er wohlbehalten wieder in 
England. Auf dem Wege von Tananariwo nach Tamatawe war er 
auf eine Reiſegeſellſchaft von Franzoſen getroffen, unter ihr ein Arzt 
mit dem römiſchen Prieſter Jouen, Superior des Jeſuitenkollegiums 
zu Bourbon, in der Eigenſchaft eines ärztlichen Aſſiſtenten, und mit 
dem Abbé Webber als Apotheker. War das eine unheilverkündende 
Erſcheinung? Wir werden ſehen. 
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2. Noch ein Verfolgungsſturm. 


Die Sachen auf Madagaskar lagen offenbar jetzt ſo, daß, wenn 
fremder Einfluß ſich ferne gehalten, ein befriedigender Verlauf der 
Dinge zu hoffen geweſen. Die Königin ſelber hegte bei weitem nicht 
mehr denſelben Aberwillen gegen die Europäer; der Handel war er— 
öffnet und des Verfolgens ſchien ſie müde. Dennoch kam es anders. 
Schon aus den obigen Andeutungen konnten wir ſchließen, daß der 
Franzoſe Laborde die Gunſt der Königin und auch des Prinzen in 
hohem Maße beſitze. Dieſer Laborde, urſprünglich Sattler und früher 
in Oſtindien, war im Sturme an die Küſte Madagaskars verſchlagen, 
kam, angeblich als Sklave, richtiger als Sklavenhändler, nach Tana— 
nariwo, empfahl ſich durch ſeine techniſchen Kenntniſſe und Unter⸗ 
haltungsgabe der Königin, heirathete eine Eingeborne und machte ein 
prächtig Haus. Neben ihm ragt ein anderer Franzoſe hervor, Lambert 
mit Namen, Pflanzer und Kaufmann auf Mauritius. Dieſer hatte 
im Jahr 1855 ſchon Erlaubniß von der Königin erhalten, ihre Haupt- 
ſtadt zu beſuchen, und war dort in Verbindung mit Howa-Edelleuten 
von der Oppoſitionspartei getreten. Mit ihrer Hülfe, ſowie mit der 
der Chriſten und Rakoto's, hoffte er die Königin zu ſtürzen und die 
Inſel unter Frankreichs Protektorat zu bringen. Er hatte den Prinzen 
zur Unterzeichnung eines dahin lautenden geheimen Vertrags bewogen, 
deſſen Tragweite jedoch dieſer kaum bemeſſen konnte. „Lambert eilte 
mit dem Aktenſtück nach Europa. Allein die franzöſiſche Regierung 
theilte den Inhalt desſelben ſofort dem engliſchen Miniſter Lord 
Clarendon mit und weigerte ſich, in der Sache irgend einen Schritt 
zu thun ohne Zuſtimmung Englands.“ Lambert kehrt nach Madagaskar 
zurück und will den Staatsſtreich auf eigne Rechnung wagen. Die 
Königin ſoll beſeitigt werden und ein Jahrgeld erhalten. Der neue 
Herrſcher ſoll einen Freundſchaftsvertrag mit Frankreich ſchließen, die 
römiſch⸗katholiſche Religion das einzig erlaubte Glaubensbekenntniß 
auf Madagaskar ſein, die Sklaverei abgeſchafft werden. Am Kap der 
guten Hoffnung trifft Lambert die vielgereiste Frau Ida Pfeiffer auf 
dem Wege nach Madagaskar, das ſie längſt gern geſehen hätte. Ihr 
ſind natürlich vor der Hand Lamberts Plane fremd. Sie iſt froh, 
an ihm einen Mitreiſenden und Beſchützer gefunden zu haben, er, ſie 
am Hofe als angenehme Geſellſchafterin und Klavierſpielerin benützen 
zu können. Um die Königin hinters Licht zu führen, hatte er für 
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fie Geſchenke im Werth von 50,000 Franken mitgebracht. Frau Pfeifer 
meint ſogar, ſie hätten ihn 200,000 Franken gekoſtet. (2) Beide 
logiren bei Laborde, wo wir auch jene obengenannten geiſtlichen Herren 
wieder finden. Die Aufnahme bei Hofe war überaus freundlich. 
Frau Pfeiffer mußte die Königin mit dem Klavier unterhalten. Den 
Prinzen Rakoto ſchildert auch fie als eine äußerſt beliebte und liebens- 
würdige Perſönlichkeit. Er habe von einer Sklavin Maria, die er 
ſehr liebe, ein einziges Kind, und um ſie ſtets ſehen zu können, habe 
er ſie zum Schein einem ſeiner Getreuen zum Weibe gegeben. Ellis 
hat uns dieß Geheimniß verſchwiegen oder nicht gewußt. Auf Ellis 
iſt ſie nicht gut zu ſprechen. Sie ſchreibt: „Die Königin war höchſt 
aufgebracht gegen ihn, weil er mehrere Bibeln ausgetheilt (sic!), 
und der Prinz Rakoto, weil er Herrn Lambert fo verläumdet hatte.“ (2) 
Von der Königin weiß ſie aber auch nichts Gutes zu melden. „Sie 
iſt unſtreitig eines der grauſamſten und ſtolzeſten Weiber auf dem 
ganzen Erdenrunde, und ihre Geſchichte liefert nichts als Gräuel— 
thaten und Blutſcenen; es wäre eine wahre Wohlthat, wenn ſie vom 
Throne geſtürzt würde.“ Nun, Lambert theilte ihr bald mit, daß dazu 
bereits jede Vorbereitung getroffen und der Augenblick des Handelns 
ganz nahe ſei. Er zeigte ihr zu dem Ende ein vollſtändiges kleines 
Arſenal. Während eines großen Hoffeſtes ſollte die Königin nebſt 
ihren Getreuen aufgehoben werden. Allein dieſelbe erhielt Kunde 
von der Verſchwörung, wie man ſagt durch zwei Mitverſchworene, 
nach Andern durch einen Brief, der ſich in einem geheimen Schubfach 
eines Schreibtiſches befand, den ſie als Geſchenk von Lambert erhalten 
hatte. 

Das Hoffeſt wird abgehalten. Plötzlich erhebt ſich die Königin 
und erklärt, daß ſie von einem Anſchlag, ſie zu entthronen, genaue 
Kunde erhalten. Die Fremden ſeien Anſtifter des Hochverraths. Man 
denke ſich den Schrecken dieſer Feſtgenoſſen. Die Franzoſen wurden 
mit Frau Pfeifer ſogleich verhaftet (22. Juni 1857). Lange waren 
ſie im Ungewiſſen uber ihr Loos. Ida Pfeiffer, die ſich ſeiner Zeit 
von dem engliſchen Konſul Mac Leod nicht hatte warnen laſſen, 
befand ſich in verzweifelter Lage. Nach bäuglicher Ungewißheit wurden 
ſie den 17. Juli zu einem großen Kabar hinausgeführt, nicht wiſſend, 
ob zum Tode oder zum Leben. Hier ließ Ranawalona verkünden, 
ſie wolle das Leben dieſer Elenden verſchonen, ſie haben aber ſogleich 
die Inſel zu verlaſſen und ſollen bei Todesſtrafe ſür immer von ihr 


verbannt fein. Dieß immer noch gnädige Urtheil hatten fie den Für— 
bitten Rakoto's zu danken. Der Sklavenhändler Laborde, der nicht 
gehen und den Stab des Ceremonienmeiſters nicht abgeben wollte, 
wurde mit Gewalt fortgeſchafft. Die Verbannten wurden von einer 
Truppe Soldaten langſam nach Tamatawe eskortirt, damit ſie wo— 
möglich vom Fieber möchten aufgerieben werden. „Die ganzen 53 Tage,“ 
ſchreibt Frau Pfeiffer, „kam ich nicht aus den Kleidern, weil man 
uns Alle zuſammen in eine Hütte ſchob. Noch auf keiner meiner 
vielen Reiſen habe ich Aehnliches erlitten.“ Und in dem Brief eines 
deutſchen Kaufmanns zu Port Louis leſen wir: „Frau Pfeiffer kam 
hier an, vom gräßlichen Madagaskarfieber leidend, der Franzoſe Lambert 
halb verrückt.“ Dieſer erholte ſich jedoch bald wieder. 

Das waren ſchlimme Folgen des mißglückten Staatsſtreichs; 
allein die viel ſchlimmeren ſind erſt noch zu ſchildern. Den Chriſten 
wurde dabei ohne Unterſchied Mitwiſſen und Mitſchuld zur Laſt gelegt, 
und unbarmherzig gegen ſie verfahren. Auch Ida Pfeiffer bringt ihre 
Sache, freilich unrichtigerweiſe, in Verbindung mit der der Chriſten, 
wenn ſie unterm 29. Sept. 1857 an den Geographen Ritter ſchreibt: 
„Wir wurden von der alten Königin und vom Prinzen auf das 
glänzendſte empfangen und lebten die vier erſten Wochen in der Haupt— 
ſtadt herrlich, dann aber nahm die Sache eine für uns bedenkliche 
Wendung. Die Königin haßt nämlich die Chriſten über alle Maßen. 
Es giebt aber deſſen ungeachtet etliche Tauſend unter dem Volke. 
Dieß wurde der Königin angezeigt, während wir in Tananariwo 
waren. Man beſchuldigte uns paar Europäer, mit den Chriſten ein⸗ 
verſtanden zu ſein und mit ihnen viele heimliche Zuſammenkünfte ab— 
gehalten zu haben. Dieß war genug, die Königin ſo gegen uns 
aufzubringen, daß ſie uns gleich auf der Stelle hätte hinrichten laſſen, 
wenn ſich der Prinz unſer nicht ſo thätig angenommen hätte.“ Dieſen 
behielt die Königin fortan ſo viel als möglich um ſich, unter dem 
Vorwande, es drohe ihr große Gefahr und ſie bedürfe ſeines Schutzes. 

Schon der 3. Juli war wieder einer jener Schreckenstage, deren 
die Chriſten zu Tananariwo nur zu viele ſchon geſehen. Früh am 
Morgen kündigten die königlichen Beamten einen großen Kabar an. 
Was der zu bedeuten, war ihnen nicht verborgen und ſie verhehlten 
ſich ihre Befürchtungen nicht. Zugleich verbreitete ſich die Kunde, 
alle Ausgänge der Stadt ſeien mit Soldaten beſetzt, ſo daß Flucht 


unmöglich war. Ebenſo drangen die Beamten in die Häuſer und 
Miſſ. Mag. IX. 28 


trieben mit Gewalt Alles auf den Platz der großen Verſammlung. 
„Es war ein allgemeines Heulen und Wehklagen, ein Rennen und 
Laufen durch die Straßen, wie wenn die Stadt von einer feindlichen 
Armee wäre überfallen worden.“ Innerhalb eines großen Vierecks 
waren Tauſende unter ſcharfer Bewachung zuſammengedrängt, nicht 
Wenige mit Todesſchrecken der Kundgebung des königlichen Willens 
harrend. Endlich verkündigte ein königlicher Bote mit lauter Stimme 
die Botſchaft ſeiner gefürchteten Herrin: Sie habe ſchon lange ver— 
muthet, daß noch viele Chriſten unter ihrem Volke ſeien, in den letzten 
Tagen habe ſie entdeckt, daß mehrere Tauſende derſelben in und um 
ihre Stadt wohnen. Jedermann wiſſe, wie ſehr ſie dieſe Sekte haſſe, 
und wie beſtimmt ſie die Ausübung ihrer Religion verboten habe. 
Sie werde ihr Aeußerſtes thun, um die Schuldigen zu entdecken und 
ſie aufs Strengſte zu beſtrafen. Wer ſich innerhalb vierzehn Tagen 
nicht ihrem Willen unterwerfe, der müſſe ſterben. Bald waren 200 
theils angezeigt, theils eingeliefert. 

Ein Umſtand ſchien beſonders verhängnißvoll für die Chriſten zu 
werden. Einer ihrer Hauptfeinde beſaß ein Namensverzeichniß Aller, 
die in der Stadt wohnten, das wollte er, ſich damit zu empfehlen, 
ſeiner Herrſcherin übergeben. Er betraute zu dem Ende einen ſeiner 
Diener damit. Dieſer aber, den Chriſten geneigt und ein entſchiedener 
Freund des Prinzen, brachte dieſem das Dokument. Er durchgieng 
es, zerriß es dann in Stücke und ſtreute ſie auf den Boden. Dadurch 
war einigen Hunderten das Leben gerettet. Ihrer Viele flohen, ſobald 
es thunlich war, und entrannen ſo dem ausbrechenden Sturme. 
Freilich nicht Alle konnten dieß. Einzelne wurden ergriffen und ge— 
quält, um ihnen die Namen ihrer Mitbrüder abzupreſſen. Soldaten 
giengen von Haus zu Haus, um alle des Chriſtenthums Verdächtige 
ins Gefängniß zu führen. Eines dieſer Gefängniſſe war früher eine 
Kapelle geweſen und mußte auch ſo noch unter dieſen traurigen Um— 
ſtänden ein Bethel für ſie werden.“) Sechs Tage nach ihrem Erlaß 
vernahm die Königin, daß bis jetzt verhältnißmäßig wenige Chriſten 
eingebracht worden ſeien. Dieß machte ſie raſender denn zuvor. Ihre 
Wuth ſchien keine Grenzen mehr zu kennen. „Die Eingeweide der 
Erde müſſen durchwühlt und Flüſſe und Seen mit Netzen durchzogen 
werden, damit auch nicht ein Chriſt entrinne.“ Beamte und Soldaten 


) Jetzt iſt ſie ihrem urſprünglichen Zwecke wieder zurückgegeben. 
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erhielten wiederholten Befehl, die Chriſten in ihren Schlupfwinkeln 
aufzuſuchen. Abermals ward ein Kabar abgehalten, und erklärt, daß 
wer ihnen zur Flucht helfe oder dieſelbe nicht verhindere, ſterben müſſe. 
Allein die Bekanntmachung dieſer Gewaltsmaßregel bewirkte zuweilen 
das Gegentheil ihres Zweckes. Fünfzehnhundert Soldaten ſollten ein 
drei Stunden von der Hauptſtadt entferntes Dorf überfallen und ſich 
ſämmtlicher Bewohner verſichern. Ehe fie jedoch ankamen, war glück⸗ 
licherweiſe die ganze Bevölkerung entflohen. 

Das erſte Opfer der Wuth war eine alte Chriſtin. Laſſen wir 
unſre Augenzeugin reden. „Geſtern Abend,“ ſchreibt Frau Pfeiffer 
unterm 11. Juli, „geſtern Abend wurde ein altes Weib bei dem 
Gerichte als Chriſtin denuneirt. Man ergriff ſie ſogleich, und dieſen 
Morgen — kaum vermag meine Feder niederzuſchreiben, welche ent- 
ſetzliche Qual die Arme erlitt — dieſen Morgen ſchleppte man ſie 
nach dem Marktplatze und durchſägte ihr den Rückgrat.“ Und am 
12. Juli fährt ſie fort in Uebereinſtimmung mit andern Berichten: 
„In einem der Stadt nahe gelegenen Dorfe wurden ſechs Chriſten auf— 
gegriffen und ſämmtliche Bewohner nach der Stadt geſchleppt.“ Der 
Bergungsort der Sechs war ſo verſteckt, daß ſie beinahe der Ent— 
deckung entgangen wären. Bereits hatten die Soldaten die Hütte, in 
welcher ſie waren, durchſucht und wollten ſie gerade verlaſſen, als einer 
bemerkte, er habe huſten hören. Die Durchſuchung wird nochmals 
begonnen. Bald entdecken ſie unter ein wenig Stroh eine Höhle, in 
welcher die gejagten Chriſten ſich befanden. Sie werden hervorgeriſſen, 
gebunden und zu ihrer Beſtimmung abgeführt. Das war indeß nicht 
Alles. Die Bewohner des Dorfes wußten um das Verſteck, und ob— 
gleich ſie die gedrohte Strafe kannten, wollten ſie doch ihre Nachbarn, 
ſelbſt auf Gefahr ihres eigenen Lebens hin, nicht verrathen. Ob 
einige von ihnen Chriſten waren, iſt nicht bekannt. Ihre Großmuth 
ward ihnen traurig vergolten. Der befehlende Offizier, ein harter 
Mann, gab ſeinen Soldaten die Weiſung, ſämmtliche Bewohner 
zu ergreifen, zu binden und mit den ſechs Chriſten wegzuführen. 

Unterm 13. Juli kann Ida Pfeiffer berichten, der Prinz habe 
ihnen die erfreuliche Nachricht gebracht, die fünf katholiſchen Miſſionare, 
die ſeit einigen Jahren eine kleine Gemeinde in dem Diſtrikte Baly 
an der Oſtküſte hatten, ſeien glücklich entflohen. Auch andern Chri— 
ſten verhalf er mit einigen ihm befreundeten Adeligen zur Flucht. 
Ein Wunder, daß er ſelber dem Tode entrann. Allein die Liebe ſeiner 
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Mutter, in deren Buſen jedes andere menſchliche Gefühl erſtickt ſchien, 
wuchs noch gegen ihren Sohn. In der Stadt und den umliegenden 
Dörfern wurden beinahe täglich Kabars gehalten, und erklärt, die 
Urſache aller Uebel, welche das Land drücken, ſeien die Chriſten, und 
die Königin werde nicht ruhen, bis der letzte von dieſer verhaßten 
Sekte ausgerottet ſei. Wirklich ward auch eine weitere Zahl Märtyrer 
den früheren hinzugefügt. Am 18. Juli wurden zehn öffentlich hin⸗ 
gerichtet. Auf dem Wege zum Richtplatz ſtießen die Soldaten ab⸗ 
wechſelnd ihre Lanzen nach ihnen, und der blutbefleckte Pfad zeigte 
nur zu deutlich, mit welcher Wirkung. Ueberdieß ſollte dießmal bei 
ihnen und den noch ferner zum Tode zu Verurtheilenden eine etwas 
andere Martermethode in Anwendung gebracht werden. Auf der Richt⸗ 
ſtätte angekommen, wurden ſie erſt beinahe zu Tode geſteinigt, dann, 
ehe das Leben entfloh, ihre Köpfe von den verſtümmelten Leibern ge⸗ 
trennt und auf Lanzen der Menge zur Schau geſtellt. Aber der 
„Geiſt der erſten Zeugen“ ruhte auch auf ihnen; derſelbe unerſchütterliche 
Glaube, dasſelbe geduldige Leiden, derſelbe ſiegreiche Tod war auch 
ihre Krone. Als man ſie aus dem Gefängniß führte, vernahm das 
Ohr unter andern Klängen die Stimme des Lobgeſangs, und ſelbſt 
unter den Speerſtichen und Steinwürfen waren ſie getroſt. Um das 
kurze aber bezeichnende Wort eines eingebornen Augenzeugen zu gebrau— 
chen: „Sie fuhren fort Chriſti Lob zu ſingen, bis ſie ſtarben.“ Auch 
Ida Pfeiffer ſchreibt: „Die Armen ſollen ſich überaus ſtandhaft benom— 
men und unter Abſingung von Hymnen den Geiſt aufgegeben haben. 
Als wir unſern Abzug durch die Stadt hielten, kamen wir an dem 
Marktplatz vorbei, und ſahen zum Abſchied dieß ſchreckliche Bild! 
(der Aufgeſpießten). Selbſt der Pater L. Jouen läßt dieſen Verfolgten 
Gerechtigkeit widerfahren, wenn er ſchreibt: „Alles weiß die erfinderiſche 
Blutgier der Königin und ihrer Regierung als Folterqual und Marter— 
werkzeug zur Vertilgung der Chriſten anzuwenden; und trotzdem halten 
ſie feſt und ungebeugten Muthes an ihrem heiligen Glauben.“ Uns 
aber fällt unwillkürlich Hillers Wort ein: 

Unſre Brüder, die einſt glaubten, 

Mögen uns ein Beiſpiel ſein; 

Denn ſie ließen ſich enthaupten, 

Schliefen unter Steinen ein. 

Ihre Frauen und Kinder wurden zur Sklaverei verurtheilt, 50 — 60 

Andere zur Tangena, an der acht ſtarben, gegen 60 zu Kettenſtrafe, 
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von denen zwei geftorben find; eine weitere Anzahl hatte das Sklaven— 
loos zu theilen. Im Jahre 1859 ſagt der Londoner Jahresbericht: 
„Die Wolken, welche ſo lang über dieſer unglücklichen Inſel gehangen, 
ſind in all ihrer Dichtigkeit geblieben, wenn ſie in der That nicht 
noch dunkler und unheilverkündender geworden. Die Chriſten leiden 


noch immer Bande, Gefäugniß und Tod. Es iſt keinem Weißen 


erlaubt, in die Hauptſtadt zu kommen, um ſie mit ſeinem Rathe 
zu unterſtützen oder durch ſein Mitleiden zu erquicken, und Alles, 
was jetzt chriſtliche Liebe für ſie thun kann, muß durch brünſtiges 
Gebet geſchehen, daß ſich Gott ſeiner betrübten Heiligen erbarmen 
und die Herzen ihrer Verfolger wenden, oder die eiſerne Ruthe ihrer 
Macht brechen wolle.“ Ellis erließ daher (24. Sept.) einen Aufruf 
zum Gebet für die armen Chriſten in Madagaskar, damit ihr Noth⸗ 
ruf in die Chriſtenheit dringe: „Machet Eure Gebete zu Gott für 
uns ſtark, und Eure und unſre Gebete, die Tag und Nacht aufſteigen, 
werden nicht umſonſt zu Ihm empordringen!“ 

Ein Brief von einem madagaſſiſchen Prediger an die Wittwe des 
Miſſ. Johns läßt uns Blicke in die perſönlichen Leiden der Verfolgten 
thun, weßhalb er hier eine Stelle finden möge: „Geliebte Mutter! 
Wenn ich Papier, Feder und Tinte ergreife, um Ihnen zu ſchreiben, 
ſo bewegt ſich mein Herz und Alles, was in mir iſt. Ich habe Ihnen 
viel zu ſagen. Ich möchte Ihnen von den Kümmerniſſen erzählen, 
die uns getroffen haben. Sehr groß war die Verfolgung, die uns in 
die Wüſte trieb. Sie ſuchten mich zu tödten. Ich wurde angeklagt, 
zu den Vorfahren der Engländer gebetet und die Leute gelehrt zu haben, 
auch alſo zu thun. Beamte und Andere wurden geſandt, mich feſt— 
zunehmen, und ſie nahmen Alle, die in meinem Hauſe waren, gefangen, 
auch mein Weib Rabodo. Meine Kinder, Knechte und was ich im 
Hauſe hatte, nahmen ſie als Buße für die Königin hinweg. Sie 
banden mein Weib Rabodo und peitſchten ſie vom Morgen bis an 
den Abend, damit ſie ihre Genoſſen nenne. Sie wurde unmächtig, 
und ſie ließen ſie ſich ein wenig erholen und dann ſchlugen ſie ſie wieder. 
Sie weigerte ſich aber, irgend einen Namen zu nennen, ſo daß ſie 
erſtaunt riefen: Sie iſt in der That eine Chriſtin!' Da es ihnen nicht 
gelang, ihr Namen abzupreſſen, legten ſie ihr ſchwere Ringe um Hals 
und Knöchel und verbanden ſie unter einander mit Ketten und feſſelten 
fle mit vier andern Chriſten zuſammen. Fünf weitere wurden ebeuſo 
zuſammengebunden, und noch eine dritte Partie von ſechszehn. Während 
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ſieben Monaten wurden dieſe drei Parthien jeden Sonntag vor dem 
Volke zur Schau geſtellt, damit es ſehe, wie die beſtraft werden, die 
den Tag des Herrn halten. Am Ende dieſer ſieben Monate wurden 
ſie getrennt, fünf in den Oſten geſandt, von denen zwei ſtarben, fünf 
in den Norden, von denen vier ſtarben, ſechszehn in den Weſten, von 
denen fünf ſtarben. Unter ihnen befand ſich mein Weib. Sie blieb 
in den Banden und ſtarb den 4. März 1859. Ja, ſie ſtarb in ihren 
Ketten. Ihre Werke folgen ihr nach. Mich hat man vier Jahre und 
drei Monate verfolgt, um mich zu tödten. Aber der Herr wacht über 
den Verfolgten und wird nicht zugeben, daß der Feind ſich über ſie 
freue. Meine Kinder haben ſie in die Sklaverei verkauft, mein Eigen— 
thum mir genommen, ſo daß ich jetzt kein Haus habe, darin zu wohnen, 
kein Land, davon zu leben. Was mich betroffen, iſt gar hart für die 
Natur, aber köſtlich iſt der Reichthum in Chriſto und in Ihm ſind 
die Leiden der Erde leicht. 2 Kor. 4, 17. 6 — 8.“ 

Doch waren die Tage der madagaſſiſchen Iſebel gezaͤhlet, und 
bald ſollte die Stunde der Erlöſung für die Gefangenen ſchlagen. 


3. Die Zeit der Arquickung.“) 


Die Königin Ranawalona fühlte ihr Alter mit Macht herein— 
brechen. Allein, wie früher bemerkt, mit dem Alter wuchs auch ihre 
Anhänglichkeit an ihren Sohn Rakoto-Radama, und er ſollte ihr 
Nachfolger ſein. Dem ſtand aber immer noch das früher ihrem Neffen 
Ramboſalama gegebene Wort im Wege. Wie ſie deſſen Thronanſprüche 
durch ein myſteriöſes Gottesgericht zu beſeitigen ſuchte, iit ſeiner Zeit 
ausführlich geſchildert worden (Miſſ. Mag. 1862. Jan. S. 46 ff). 
Ramboſalama und ſeine ſtarke Partei fügten ſich auch zum Schein in 
dieſen vermeintlichen Götterſpruch. Aber auch nur zum Schein; und 
Rakoto ſcheint dieß gemerkt zu haben. So trafen beide ihre Vor— 
kehrungen auf das kommende Ereigniß hin, das nicht mehr allzulange 
auf ſich warten ließ. Während des Sommers 1861 ſank die Kraft 
der Königin raſch zuſammen und bedenkliche Krankheitsſymptome ſtellten 


) Für dieſe letzten Abſchnitte dienten als Quellen: Missionary Magazine 
and Chronicle, 1860 — 1865. — Church Missionary Intelligencer. 1863 
und 1864. — Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens. Cöln. 1861 ff. 
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ſich ein. Zu Anfang Auguſts wußte man allgemein, daß ihr Scepter 
eilig in andere Hände übergehen werde. In welche? das war noch 
die Frage. Hätte das Volk zu entſcheiden gehabt, der Ausgang wäre 
nicht zweifelhaft geweſen. Es würde nahezu einmüthig Rakoto zum 
Könige ausgerufen haben. Aber Ramboſalama's Partei war ſtark, 
und freiwillig verzichtete dieſer auf die Krone nicht. Viele Edle hatte 
er auf ſeiner Seite. Rakoto's Mörder waren ſchon gedungen. Dieſer 
ſelbſt, in der Stille ſeine Getreuen berathend, wollte nicht über die 
Leichen der Gefallenen zum Throne ſteigen. Er wollte nur ſein Leben 
retten, nicht das der Andern opfern, und darum ſuchte er, wenn immer 
möglich, ein Blutbad zu verhüten. 

Am 23. (oder 18.2) Auguſt drang mit Tagesanbruch die Nach— 
richt in die Stadt, daß die Königin mit dem Tode kämpfe; in wenigen 
Stunden werde Alles vorüber ſein. Bald darauf füllte ein zahlreicher 
Haufe alle Zugänge zum Palaſt und drängte ſich in den Hof. Zu 
welchem Zwecke wohl? Um die Todeskunde zu erwarten? Die Unruhe 
auf den Geſichtern und die tödtlichen Waffen, die gänzlich zu ver— 
bergen ihnen nur ſchwer gelang, ließen den aufmerkſamen Beobachter 
nicht lange im Zweifel. Es waren die Mitverſchworenen Rambo— 
ſalama's. Sie warteten auf ein verabredetes Zeichen, um ihm den 
Weg zum leeren Throne mit dem Schwert zu bahnen. Allein während 
der Prinz Rakoto am Sterbebette ſeiner geliebten Mutter ſtand, über— 
wachte ſein treuer Freund Roharo den gleichfalls anweſenden Rambo— 
ſalama. Sobald dieſer nach dem Verſcheiden der Königin die Sterbe— 
kammer verließ, ward er, ehe er ſeinen Getreuen das erwartete Zeichen 
geben konnte, von jenem feſtgenommen und in Gewahrſam gebracht. 
Hierauf wurde ein Trompetenſtoß gehört und mehr denn tauſend 
Soldaten, dieſes Signales harrend, marſchirten in feſtgeſchloſſner Reihe 
zum Palaſte. Rakoto war gerettet. Sein General Roharo erſchien 
auf dem Balkon, kündigte den Tod der Königin an und proklamirte 
Radama Il als König von Madagaskar. Im Augenblick erſchollen 
laute Jubelrufe von Militär und Volk, die ſich raſch in die Stadt 
verbreiteten. Der Freudenſtrom ſchien alle Dämme durchbrechen zu 
wollen. Als Nachmittags verlautete, der König werde ſich ſeinem 
Volke zeigen, drängte ſich Alles zum Palaſte. Gegen vier Uhr erſchien 
er im Königsſchmucke, die Krone auf ſeinem Haupt, umgeben von 
den Edeln des Reiches. Abermals donnernder Jubel, der lange nicht 
ſchweigen wollte. Als es endlich ſtille geworden, erklärte der König 
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in kurzer Rede, wie es ſein einziger Wunſch ſei, ſich dem Woble ſeines 
Volkes und ſeines Landes zu weihen, über das er jetzt zu regieren 
habe. „Die Sonne,“ ſchreibt ſpäter Ellis, „gieng an jenem Tage, 
an welchem Radama II König von Madagaskar geworden, nicht unter, 
bevor er allen ſeinen Unterthanen gleichen Schutz verheißen und erklärt 
hatte, daß es einem Jeden frei ſtehe, ohne Furcht und Gefährde, 
Gott nach den Eingebungen des eigenen Gewiſſens zu verehren. Er 
ſchickte ſeine Beamten, die Gefängniſſe zu öffnen und die Ketten derer 
zu brechen, denen die Freudenrufe der Menge draußen ſchon verkündigt 
hatten, daß der Tag ihrer Erlöſung gekommen. Er ordnete Andere 
ab, um den Reſt der Verbannten aus den entfernten und verpeſteten 
Diſtrikten zurückzurufen, wo Viele der Krankheit oder den ſchweren 
Ketten erlegen waren, mit denen man ſie Kopf an Kopf zuſammen⸗ 
gefeſſelt hatte. Die Verbannten eilten heim. Männer und Frauen, 
abgezehrt und elend von Leiden und Entbehrungen, erſchienen in der 
Stadt zum Staunen ihrer Nachbarn, die ſie längſt unter den Todten 
geglaubt, zur dankbaren Freude ihrer Freunde. Das langerſehnte 
Jubeljahr war gekommen, und Freude und Wonne herrſchten überall; 
denn Viele, die nicht an das Evangelium glaubten, ſympathiſirten 
mit den Chriſten in ihren Leiden, und freuten ſich jetzt mit ihnen 
ihrer Befreiung.“ So ſchreiben ſieben dieſer Heimgekehrten von ſich 
und Andern: „Am Donnerſtag, den 29. Auguſt 1864, erſchienen 
wir, die wir uns in der Verborgenheit aufgehalten. Alle Leute, die 
uns ſahen, waren erſtaunt, daß wir noch am Leben, noch nicht be— 
graben oder von Hunden gefreſſen waren, und viele aus dem Volke 
wollten uns ſehen, denn daß wir noch lebten, das ſetzte ſie in Er— 
ſtaunen. Am 9. Sept. kamen ſolche, die in Ketten waren, nach 
Tananariwo, aber ſie konnten wegen ihrer ſchweren Feſſeln und 
ſchwachen Leiber nicht gehen.“ 

Mittlerweile hatte Ramboſalama ſeinem Vetter den Eid der 
Treue ſchwören und ſich auf ſeinen Landſitz zurückziehen müſſen. Dort 
wurde er von zweihundert Soldaten bewacht. Dabei konnte er ſich 
frei bewegen und mit ſeinen Freunden verkehren, was mehr von der 
Großmuth des Königs als von ſeiner Klugheit zeugt. Daß er aber 
gar, wie franzöſiſche Zeitungen ſeiner Zeit berichteten, vom König 
hingerichtet worden ſei, das war fälſchliches Gerücht. Er ſtarb viel— 
mehr am 21/22. April 1862 eines natürlichen Todes. Immerhin ein 
Glück für den jungen König, deſſen Bewährungsſtunde nun geſchlagen 
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hatte. Wie wird er erfunden werden? Bis dahin der Liebling des 
Volkes hatte er als Kronprinz große Hoffnungen erweckt. Werden ſie 
in Erfüllung gehen? oder wird er das Loos fo mancher ſeiner Standes— 
genoſſen theilen, die, beliebte Kronprinzen, hernach auf dem Throne 
den Erwartungen der Völker nur gar nicht entſprachen? — Der An⸗ 
fang ſeiner Regierung war jedenfalls gut. Was Ellis ſchon im 
Jahr 1856 von ihm ſchreibt, ſchien in Erfüllung gehen zu wollen, 
erwies ſich aber zugleich auch als eine Weiſſagung in Beziehung auf 
ſeine ſchwache Seite. „Ich bedauerte,“ ſchreibt er damals, „an dem 
Prinzen außerordentlich den Mangel einer guten Erziehung, da ich 
annehmen muß, daß, wenn die Geſchichte ihre edeln Charaktere ſeiner 
Betrachtung vorgehalten hätte, die ſittliche Größe ſein Heldenbild ge— 
worden wäre. Seine Liebe zur Gerechtigkeit, ſein freies, offenes Handeln 
ſcheinen entſchieden und anhaltend zu ſein. Er zeigt entſchiedenen 
Widerwillen gegen Betrug und Grauſamkeit, und betrachtet das menſch⸗ 
liche Leben als etwas Geheiligtes. Sein Temperament iſt feurig und 
ſtürmiſch, daher ſein Thun bisweilen übereilt. Er iſt geneigt, ſich zu 
viel auf Andere zu verlaſſen, weßhalb ihm die größte Gefahr von 
falſchen und vorgeblichen Freunden droht, und ſein dringendſtes Be— 
dürfniß ſind weiſe und treue Rathgeber. Dennoch erregen ſein Ver— 
ſtand und ſein geſundes Urtheil billig unſre Verwunderung.“ Dabei 
war auch ſeine äußere Erſcheinung gewinnend. „Er iſt außerordentlich 
einnehmend, frei und offen in ſeinem Betragen, und von leichten 
Manieren. Er iſt von gedrungener Geſtalt, doch wohlproportionirt, 
mit breiten Schultern und breiter Bruſt. Er hat einen kleinen rund- 
lichen Kopf, rabenſchwarzes, etwas gekräuſeltes Haar, kleine, aber 
helle und durchdringende Augen. Seine Geſichtszüge erinnern in 
Manchem an europäiſche; die Lippen find voll, von einem Schnurr— 
bart überſchattet, die Naſe eine Adlernaſe.“ 

Einer ſeiner erſten Schritte war, dem Gouverneur von Mauritius 
ſeine Thronbeſteigung anzuzeigen und zu bemerken, daß er mit dieſer 
Kolonie gerne auf freundnachbarlichem Fuße ſtehen und eine engliſche 
Geſandtſchaft mit Freuden bei ſich empfangen wolle. Dieſe erſchien 
denn auch im Oktober 1861 an Radama's Hof, um ihm zu ſeinem 
Regierungsantritte Glück zu wünſchen und ihn Englands freundlicher 
Geſinnungen zu verſichern. Sie wurde aufs kordialſte aufgenommen. 
Ueberdieß hatte der geſetzgebende Rath von Mauritius 2000 Pfund 
Sterling votirt, um damit dem Könige Geſchenke an Pferden, koſt⸗ 
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baren Geräthſchaften, einem Kryſtallſervice ꝛc. zu machen. Auch Frank⸗ 
reich warb alsbald um dieſes Königs Freundſchaft, wie wir ſpäter 
ſehen werden. Zu gleicher Zeit ſchrieb der König den proteſtantiſchen 
Miſſionaren auf Mauritius und dem Kap, und erklärte ihnen, daß 
das Land aufs Neue den Predigern des Cvangeliums offen ſtehe. 
Der hochbetagte Lebrun auf Mauritius erhielt Einladungsſchreiben 
ſowohl vom Könige als von Rahaniraka, ſeinem erſten Sekretär, 
der, ein perſönlicher Freund Lebrun's, einſt unter deſſen Dache und 
überdieß einige Jahre in England verweilt hatte. Der König ſei 
entſchloſſen, ſofort Schulen in großem Maßſtab zur Unterweiſung aller 
Klaſſen ſeines Volkes einzurichten. Schon ein Jahr nach dem Re— 
gierungsantritt kann Ellis ſchreiben: „Der König fährt fort, die Laſten 
des Volkes zu vermindern, und ſeinen Fleiß zu ermuthigen. Mit 
eigenem Verluſte läßt er ihm bis dahin erhobene Taxen nach, lädt 
andere Nationen zu Freundſchaft und Handelsverbindungen ein, und 
verheißt Schutz Allen, die ihm beiſtehen wollen, die Hilfsquellen ſeines 
Landes zu entfalten. Die erſte That zur Hebung ſeines Volkes war 
die Errichtung nicht einer Feſtung oder eines Palaſtes, ſondern eines 
ſteinernen Gebäudes zu einer Schule oder einem Kollegium, in welch em 
die Schüler durch einen Miſſionar eine höhere Erziehung erhalten 
ſollen. Die Geſchenke und Botſchaften, welche der König an entfernte 
oder feindliche Stämme ſandte, haben ihm dieſelben zu freiwilligen 
und dankbaren Unterthanen gemacht, und die Anweſenheit ihrer Häupt— 
linge oder Repräſentanten bei der bevorſtehenden Krönung wird einen 
ihrer hoffnungsvollſten Züge bilden. Das Gottesgericht der Tangena, 
die Ausübung der Wahrſagerei und Zauberei hat er abgeſchafft; zu 
gleicher Zeit hat er den Götzen alle Unterſtützung entzogen, und alle 
ſind aus dem Palaſte und aus der Hauptſtadt entfernt worden.“ In 
der That ein vielverſprechender Anfang. 

Der jüngere Lebrun eilte denn auch ſtatt ſeines Vaters ſogleich 
nach Madagaskar in Begleitung des Madagaſſenchriſten David Johns 
(Andriando), den er als Dolmetſcher mit ſich nahm, nachdem er 
lange als Evangeliſt unter ſeinen Landsleuten auf Mauritius gewirkt 
hatte. Am erſten Sonntag im Oktober verſammelten ſie zu Tamatawe 
vierzig Perſonen zu einem Gottesdienſte, und Abends theilte Lebrun 
den dortigen Chriſten das heilige Abendmahl aus. Als ſie Tamatawe 
ſchon verlaſſen hatten, erhielten ſie aus der Hauptſtadt einen von vier 
eingebornen Predigern unterzeichneten Brief mit der Adreſſe an Lebrun's 
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Vater. Er läßt uns einen erhebenden Blick in die Stimmung der 
dortigen Chriſten thun, und ſo möge das Wichtigſte aus demſelben 
hier folgen. Sie ſchreiben: „Wir ſind mit Freude erfüllt, daß das 
Reich Gottes in unſerm Lande Boden gewinnt und ſich je länger je 
mehr befeſtigt. Seit Sonntag, den 29. September, haben wir in 
Tananariwo angefangen, öffentlich zum Gottesdienſte zuſammen zu 
kommen. Da Ein Haus nicht groß genug war, uns Alle zu faſſen, 
ſo verſammelten wir uns in eilf verſchiedenen Häuſern, und ſie waren 
alle übervoll. Als die Leute ſahen, wie groß die Zahl der Chriſten, 
waren ſie außerordentlich erſtaunt, und was ihr Erſtaunen noch er— 
höhte, war das öffentliche Erſcheinen von Chriſten, die, ſo lang ver— 
borgen, von Allen als todt betrachtet waren. Jedermann mußte 
ausrufen: Wahrlich, Gott iſt groß, der alſo über diejenigen wachen 
kann, die ihr Vertrauen auf Ihn ſetzen!' Eine allgemeine Neigung, 
ſich an uns anzuſchließen, ſcheint die Leute zu erfaſſen. Wir wünſchen 
daher dringend, Sie hier in Tananariwo zu ſehen, um mit Ihnen 
zu berathen, was unter den jetzigen Umſtänden zu thun ſei. Der 
König Radama ll heißt uns ſchreiben, und die Miſſionare, ſowie 
unſre Freunde und Landsleute in Mauritius überreden, daß ſie kommen 
und ſich in Tananariwo niederlaſſen. Es iſt jetzt kein Hinderniß da, 
die Straße iſt für Jedermann offen, Jedermann kann in voller Sicher- 
heit beten, und das Wort Gottes hat freien Lauf in unſrer Mitte. 
Bringen Sie daher alle Arten madagaſſiſcher Bücher mit ſich: die 
Bibel, Teſtamente, Traktate und ABC-Bücher, ja was immer im 
Madagaſſiſchen gedruckt iſt; denn Jedermann reißt ſich um das Wort 
Gottes. So brennend iſt das Verlangen nach demſelben, daß ſie ſich 
auf jedes Stück werfen, das ſie finden.“ 

Und Lebrun durfte bald ſehen, daß das keine Uebertreibung war. 
Die Chriſten aus der Hauptſtadt kamen ihm auf eine weite Entfern ung 
hin entgegen. Nachdem man ſich gegrüßt, ſetzte man ſich zu einem 
einfachen Mahle nieder, ſang ein Lied, las einen Abſchnitt der heiligen 
Schrift und ſchloß mit Gebet. „Wir fühlten in der That hier und 
auf jeder Station den ſegensreichen Einfluß jener Einigkeit im Geiſt 
durch das Band des Friedens.“ Der König hatte in der Hauptſtadt 
für ſeinen Empfang geſorgt. Der Tag nach ſeiner Ankunft war ein 
Sonntag, für ihn ein Tag ſeliger Unruhe. Frühmorgens ſchon be— 
ſuchten ihn chriſtliche Freunde. „Von neun Uhr bis Nachmittags 
zwei Uhr ward ich von Kirche zu Kirche geführt. Fünf gottesdienſt⸗ 
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liche Verſammlungen beſuchte ich während dieſer Zeit, betete auf den 
Wunſch der Prediger und der Leute engliſch und predigte franzöſiſch. 
David Johns machte den Dolmetſcher. Wo immer ich gieng, ward 
ich mit Thränen und Freudenbezeugungen begrüßt, und ſo oft ich den 
gebenedeiten Namen Jeſu Chriſti ausſprach, war es wirklich rührend, 
Zeuge von der tiefen Bewegung zu ſein, durch welche ſie ihren Glauben 
und ihren Dank bezeugten.“ Einige Tage darauf hatte Lebrun eine 
ermuthigende Audienz bei dem König, eine feierliche Konferenz mit 
den eingebornen Predigern, hörte die ergreifenden Erzählungen der 
heimgekehrten Verbannten, ſah die wachſende Zahl der Jünger, und, 
was ihn noch mehr freute, er durfte ſich überzeugen, wie ſie wuchſen 
in der Erkenntniß und Gnade unſers Herrn. In beſonderem Maße 
erfuhr er ihre Liebe, als ihn bald das Madagaskarfieber auf ein 
längeres Krankenlager legte. „Es wäre ſchwer, die liebevolle, wach 
ſame Sorgfalt zu beſchreiben, mit welcher unſre geliebten Freunde 
mich während jenes langen Monats der Schwäche und der Schmerzen 
pflegten. Tag für Tag, Nacht für Nacht war es dieſelbe liebende 
Sorge, verbunden mit Gebet und Flehen. O wie brünſtig beteten 
ſie, neben meinem Lager knieend! Welche Thränen brüderlicher Liebe 
und chriſtlichen Mitleids vergoſſen ſie, wenn ſie mir die Mediein 
reichten und ihre Wirkung ängſtlich überwachten!“ — Kurz vor ſeiner 
Abreiſe durfte er noch fünf Elternpaare und deren Kinder taufen, 
was ihm eine beſondere Freude war. „Freund Ellis,“ heißt es in 
ſeinem Bericht, „iſt von König und Volk ungeduldig erwartet. Je 
bälder unſre Miſſionare ankommen, deſto beſſer. Alles iſt zu ihrem 
Empfange bereit.“ 
(Schluß folgt.) 
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Atliffionsanfinge in Bengalen. 
(Fortſetzung.) 


* 11. Der letzte Verfolgungsſturm. 

ls fid) auf Browns Betrieb 1811 eine Hülfsbibelgeſellſchaft in 
Xs) Kalkutta bildete, in deren Kommittee Proteſtanten, Katholiken 
und Armenier ſaßen, ſchloſſen ſich auch die Sirampurer dieſem 
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Unternehmen an, obwohl man ſie, um ihm beim Publikum nicht zu 
ſchaden, lieber ferne gehalten hätte. Die höchſten Beamten der Regie— 
rung betheiligten ſich bei der Sache, und die Beiträge erreichten im erſten 
Jahre die Summe von 3500 Pfd. Sterl. Heilige Schriften in aller— 
lei Sprachen, darunter auch eine perſiſche Ueberſetzung des Neuen Te— 
ſtaments durch den katholiſchen Miſſionar Sebaſtiani, wurden nun auf 
der Sirampur Preſſe, als der wohlfeilſten, gedruckt. Daß bei dieſer 
Gelegenheit ein hochkirchlicher Kaplan, Dr. Ward, in neuer Weiſe 
gegen Gemeinſchaft mit Diſſentern donnerte, und aus gleichen Grün⸗ 
den auch das Waiſenhaus denuncirte, trug ihm von der indifferenten 
Hauptſtadt nur Spott ein und verhalf beiden Unternehmungen zu einem 
gewiſſen Maß von Beliebtheit. 

Meinte man aber, der Haß gegen die Miſſion ſei nun doch end— 
lich überwunden, ſo zeigte ſich bald das Gegentheil. Die Londoner 
Geſellſchaft hatte zwei Miſſionare nach Rangun geſchickt, von denen 
einer am Fieber ſtarb, während der andere, Pritchett, ſich nach Kalkutta 
zurückzog. Die Polizei befahl ihm, augenblicklich ſich nach England 
einzuſchiffen; er ließ aber die Flotte in See ſtechen und fand in Si— 
rampur eine Zuflucht, bis er ſich nach Madras wegſchleichen und der 
Telugu Miſſion in Viſchakpapatnam anſchließen konnte. Die Re⸗ 
gierung ſprach ihren Aerger über dieſes Verfahren ſo unverholen aus, 
daß die Sirampurer ihre Freunde in England baten, bei der bevor— 
ſtehenden Verhandlung der oſtindiſchen Verfaſſungsfrage doch endlich 
geſetzliche Duldung der Miſſionare auszuwirken. 

Mittlerweile war das Neue Teſtament in der Mahratta-Sprache 
gedruckt worden, und Carey drang darauf, es ſogleich zu verbreiten. 
Man mußte zu dieſem Zwecke eine Miſſion in Bombay gründen, 
und dazu empfahl ſich Niemand jo ſehr wie der unermüdliche Ara— 
tun, der die Dſcheſſur Station ungemein gehoben hatte; waren doch 
zu den Getauften, 29 an der Zahl, in einem Jahr (1810) 32 Neu— 
bekehrte hinzugekommen (darunter 14 Muhammedaner), und in vier 
Dörfern Gemeinſchaften organiſirt worden. Aratun unterzog ſich der 
neuen Aufgabe mit aller Gewiſſenhaftigkeit; da er aber die Mahratta 
Sprache erſt erlernen mußte, giengen darüber etliche Jahre hin, wäh— 
rend deren ſeine gründliche Kenntniß des Bengali brach lag. Dſcheſ— 
fur machte unter ſeinem Landsmann, Petruſe, der es ihm an Aus- 
dauer nicht gleich that, nur Rückſchritte; und es offenbarte ſich auch 
in dieſem Fall, daß Garey mit ſeinen weitſichtigen Planen den natur⸗ 
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Schreiber als Sprecher, hat er mit all ſeinen vielſeitigen Sprachkennt⸗ 
niſſen das eigentliche Weſen der Sprache denn doch in ſeiner Tiefe 
nicht erfaßt. Denn was iſt auch ein Miſſionar in den meiſten Fällen, 
wenn nicht Eine Sprache das Element wird, in welchem er mit dem 
Volke leibt und lebt? Nach einigen beinahe verlorenen Jahren kehrte 
Aratun wieder in dieſes ſein Element zurück. 

Während nun Krankheit und Tod wie nie zuvor bei den Miſ- 
ſionsfamilien einkehrten, indem z. B. Chamberlain ſämmtliche Kinder, 
Robinſon ſeine Gattin und zwei Kinder verlor, wurde die Stand— 
haftigkeit der Miſſionare durch einen außerordentlichen Verluſt auf die 
Probe geſetzt. Am 11. März 1812 brach in der Druckerei von Si⸗ 
rampur ein Feuer aus, das ſich trotz aller Bemühungen nicht be— 
wältigen ließ. Alle Typen in 14 Sprachen, ungeheure Papier- und 
Schriftenvorräthe, unerſetzliche Manuſkripte verbrannten in wenigen 
Stunden; kaum konnte noch Ward die Preſſen, die Urkunden und 
Rechnungsbücher retten. Ohne zu murren, ſetzten ſich Marſhman und | 
Ward vor den glühenden Aſchenhaufen, in welchem Güter im Werth 
von 7000 Pfd. Sterl. begraben lagen, und wunderten ſich in an— 
betendem Stillſchweigen, warum wohl auch der Herr das gethan habe. 

Am frühen Morgen fuhr Dr. Marſhman den Fluß hinab, um 
Carey in Kalkutta die traurige Nachricht zu bringen. Dieſer konnte 
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lange kein Wort hervorbringen; der theilnehmende Kaplan Thomaſon 
brach in lautes Weinen aus. Abends kehrten ſie zuſammen nach 
Sirampur zurück; da fanden ſie zu ihrer unausſprechlichen Freude, 
daß Ward beim Wegräumen des Schutts die geſammten Stempel und 
Matrizen unverſehrt herausgezogen hatte. Damit war vorausſichtlich 
eine jahrelange Arbeit erſpart; mit um ſo fröhlicherem Eifer machte 
man ſich an die Wiederaufnahme des unterbrochenen Geſchäfts. Ein 
Magazin am Ufer ſtand leer, das ſollte nun die Druckerei werden. 
Die niedergeſchlagenen bengaliſchen Arbeiter wurden ausbezahlt und 
auf einen Monat entlaſſen; bis dahin, verſicherte Ward mit heiter— 
ſter Miene, werde die Druckerei wieder im Gange ſein. Die Pandi— 
ten mußten ſich an ihre Ueberſetzungsaufgabe machen, das Metall 
wurde nun Tag und Nacht durch abwechſelnde Rotten von Gießern 
zu Typen gegoſſen, und nach dreißig Tagen konnte der Druck des 
Tamil und des Hinduſtani Neuen Teſtaments beginnen. Durch ver— 
doppelte Anſtrengungen gelang es binnen eines Jahres die weitſchich— 
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tigen Arbeiten in beſſern Stand zu verſetzen als zuvor; die neuen 
Ueberſetzungen waren befriedigender ausgefallen als die verbrannten, 
während freilich die im Manufkript angelegten Wörterbücher ſich nicht 
fo ſchnell erſetzen ließen und die Ueberſetzung des Ramayana Gedichts 
nicht mehr aufgenommen wurde. 
Der hochherzige Thomaſon hatte ſchon am zweiten Tage aus 
ſeinem kleinen Einkommen und durch Sammlungen bei Freunden 
800 Pfd. Sterl. beigetragen, um der erſten Noth abzuhelfen. Andere 
Freunde, auch der Sohn des bittern Miſſionsfeindes Scott Waring, 
vor allem der nun im Sterben liegende Brown Namens der Bibel— 
geſellſchaft, ſteuerten nach Kräften bei. Wer für Indiens Bedürfniſſe 
ein Herz hatte, fühlte den Schlag als einen, der das ganze Land 
betroffen habe. Und in England öffneten ſich viele bisher geſchloſſenen 
Herzen und Börſen, ſo daß in zwei Monaten der Verluſt an Geldwerth 
gedeckt war. Auch die Londoner Miſſion hat damals 100 Pfd. Sterl. 
beigetragen. „Der Brand hat euch berühmter gemacht,“ ſchrieb Fuller, 
hals irgend ein Sieg es vermocht hätte. Ich zittre für euch, denn wir 
ſind Menſchen. Man hat ſchon 800 Guineen für Dr. Carey's Portrait 
geboten. Wenn wir dieſen Weihrauch einathmen, wird nicht der Herr 
uns ſeinen Segen entziehen? und was ſind wir dann? Sollten wir 
nicht zittern? Es braucht mehr Gnade, durch gute Gerüchte zu gehen 
als durch böſe; ſo hütet euch doch vor Schmeichelei und Zuklatſchen, 
und wachet und betet, daß ihr auch den Ruhm ertragen möget.“ 
Dieſe neue Aufgabe wurde dem Kleeblatt von Sirampur bedeu— 
tend erleichtert durch die feindſelige Stellung, welche nun eben die 
Regierung wieder einnahm. Es war aus mit der Zeit der „Kröten— 
duldung“; die Hetze ſollte auf's Neue beginnen und zwar mit einer 
bis dahin unerhörten Bitterkeit. Eben war Mardon, der etliche 
| Sabre in Goamatty nicht ohne Frucht gearbeitet hatte, (23. Mat) 
an der Cholera verſchieden, die jetzt erſt in Indien auftrat; worauf 
ein Portugieſe da Cruz ſein Nachfolger wurde. Auch Kaplan 
Brown gieng nun (14. Juni) nach 26 jährigem Kampfe zu ſeiner 
Ruhe ein; faſt ohne eine theilnehmende Seele hatte er ſich in den 
Streit gewagt, jetzt hinterließ er ſeinem Nachfolger Thomaſon eine 
zahlreiche Gemeinde, die ſeinen Verluſt beweinte. Marſhman hatte 
| ihm kaum feine Leichenpredigt gehalten, als (17. Juni 1812) die 
| amerikaniſchen Miſſionare Judſon und Newell in Kalkutta Lande- 
ten, über deren Ankunft die letzte Verfolgung ausbrach. 
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Ehe wir von dieſer erzählen, iit vorerſt ein Wort über die Miſ— 
ſionsſache in Amerika zu ſagen. Der edle Kapitän Wickes hatte 
unter Pennſylvaniern viel von ſeinen Freunden in Sirampur geredet 
und ein nachhaltiges Intereſſe für ihre Sache angefacht. Nicht Bap⸗ 
tiſten, ſondern Presbyterianer waren's, welche fortan ihnen die meiſten 
Beiträge ſandten. Dann hatten die Direktoren durch ihre miſſions— 
feindliche Politik (1802 — 12) neun engliſche Miſſionare genöthigt, 
den Weg nach Indien über Amerika zu nehmen, wodurch dieſen Ge— 
legenheit gegeben worden war, den Miſſionseifer daſelbſt immer wieder 
neu zu beleben. Buchanans „Stern im Oſten“ hatte endlich im 
Seminar von Andover gezündet und Adoniram Ju dſon mit andern 
Studenten zur Gründung des erſten amerikaniſchen Miſſionsvereins 
(American board) veranlaßt, 29. Juni 1810.) Judſon ſuchte erſt 
Rath bei den Leitern der Londoner Miſſion; dann aber zwang er 
ſeine Freunde, ohne weiteres Beſinnen ihn mit Newell nach Barma 
„oder ſonſt wohin“ zu ſenden. Im Februar ſchifften ſich die beiden 
Miſſionare ein, gefolgt von drei andern in einem ſpäter ſegelnden 
Schiffe. 

Sobald ſich die beiden Amerikaner auf der Kalkutta Polizei ans 
gezeigt hatten, als Miſſionare von Maſſachuſetts, unterwegs nach 
einem Miſſionspoſten im Oſten von Bengalen, war der Amtmann 
der Hauptſtadt, Martyn, in voller Thätigkeit. Er berichtete der Re—⸗ 
gierung, „die beiden Leute ſeien wohl verkappte Briten; denn der 
Miſſionsweg nach Indien ſei in letzter Zeit über Amerika gegangen, 
weil kein Schiff der Kompagnie britiſche Miſſionare einführen dürfe; 
es ſtehe zu erwarten, daß noch viele Miſſionare nachkommen, die ſich 
alle für Amerikaner ausgeben werden; ſie alsbald zurückzuſchicken, ſei 
der einzige Weg, weitere ungeſetzliche Einwanderungen zu verhindern.“ 
Die miſſionsfeindliche Partei hatte in der Regierung gerade die Ober— 
hand; ſie wollte, ehe die indiſche Frage vors Parlament käme, die 
alte Ordnung wiederherſtellen, und jeden Eindringling, der keinen 
Freibrief aufweiſen könne, aufs ſchnellſte aus dem Lande ſchaffen. 
Thomaſon hatte gerade über die Miſſionspflicht gepredigt und die 
Regierung den Druck der Rede verboten. Der kranke Londoner Miſ— 
fionar Thompſon war von Rangun über Kalkutta nach Madras ge- 
fahren; ihm folgte auf dem Fuße der Befehl ſeiner Ausweiſung, der 
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ihn fo angriff, daß er in wenigen Tagen ſtarb. Den Amerikanern 
wurde der kurze Beſcheid, ihr Schiff werde nicht fortgelaſſen, außer 
es führe ſie wieder zurück. 

Doch ließ ſich Judſon nicht einſchüchtern; er ſtellte vor, wie er 
und ſeine nachrückenden Freunde nicht gedenken, auf dem Gebiet der 
Kompagnie zu bleiben, fie haben Rangun ins Auge gefaßt und könn⸗ 
ten nöthigenfalls auch über Mauritius dahin reiſen. Lord Minto ließ 
ſich endlich bewegen, dieſe Bitte zu genehmigen. Da erhielt die Re- 
gierung einen neuen Bericht von dem eifrigen Herrn Martyn. „Am 
15. Auguſt habe die Harmony nicht drei, ſondern ſechs Miſſionare 
gebracht, von denen drei britiſche Unterthanen ſeien. Vier von ihnen 
haben Weib und Kinder bei ſich, was ſchließen laſſe, daß ſie im 
Lande zu bleiben gedenken. Sie geſtehen ſelbſt, ihre Abſicht ſei zu 
predigen; wo, das müſſe erſt in der officina Missionarum (sic!), 
in Sirampur ausgemacht werden.“ Die Regierung befahl, „die be— 
ſtehenden Geſetze müſſen durchgeführt werden.“ So ſahen ſich die 
Amerikaner nach Schiffsgelegenheit um; doch nur einer, Newell, fand 
ein Plätzchen auf einem Fahrzeug, das nach Mauritius abgieng. Als 
die übrigen noch immer zögerten, ergiengen im November härtere Or— 
dres, man ſolle ſie mit der Flotte nach England ſchicken, ſie können 
unterwegs mit den Kanonieren ſpeiſen; um ihre Frauen habe man 
ſich nicht zu bekümmern. Die Flotte lag bei Sagar, 40 Stunden 
unter Kalkutta; Martyn ſollte ſie mit einer Polizeimacht den Fluß 
hinabſchaffen. 

Das war eben um die Zeit, da der Krieg Englands gegen 
Nordamerika auszubrechen drohte; wären ſie erſt nach England ge— 
bracht, meinte Judſon, dann gute Nacht, Miſſion! Schnell entſchloſſen 
eilte er zu dem Kapitän des „Creole“, der eben nach Mauritius abfuhr, 
und bewog ihn, noch bis Mitternacht zu warten. Dann wagte er 
mit Gattin und einem Kollegen, Rice, den Fluchtverſuch. Aber die 
Wachſamkeit der Polizei vereitelte ihn; das Schiff wurde im Fluß 
eingeholt und durfte erſt weiter fahren, als erwieſen war, daß es 
keine Miſſionare trage. Dieſe hatten ſich raſch ans Land rudern laſſen 
und irrten weiter am Ufer hin, da und dort in Gaſthäuſern einſpre— 
chend und mit Kapitänen über eine Paſſage nach Ceylon verhandelnd. 
Da kam noch zuletzt eine Nachricht: Lord Minto erlaube die Abfahrt 
nach Mauritius; ſie ließen ſich nun Tag und Nacht rudern und er— 
reichten den „Creole“ noch im letzten Augenblick. 
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Die übrigen zwei Miſſionare Hall und Nott entrannen auf 
ein Schiff, das nach Bombay ſegelte, ungeachtet aller Wachſamkeit 
von Martyns Polizeidienern. Der Generalgouverneur war darüber 
ſehr ergrimmt und ſandte Befehl an den Gouverneur von Bombay, 
die beiden Miſſionare auf ihre Koſten ſogleich nach Europa zu ſenden. 
Am Tag ihrer Landung (15. Febr. 1813) wurde ihnen dieſes Schick— 
ſal angekündigt. Sie baten aber aufs demüthigſte um Nachſicht, er⸗ 
klärten den ganzen Vorfall und bewieſen, daß jetzt nach dem Ausbruch 
des Kriegs zwiſchen den beiden Staaten es ihnen unmöglich fet, die 
nöthigen Mittel zu einer Seereiſe aufzutreiben. Glücklicher Weiſe hatte 
in Bombay der brahmaniſirte Gouverneur Duncan eben einem Freunde 
von C. Grant, dem freiſinnigen Sir Cyan Nepean Platz gemacht. 
Die Ordre, Amerikaner nach England zu deportiren, während man ſie 
nur auszuweiſen berechtigt war, ſchien ihm ſo ungeſetzlich, daß er in 
Betracht der Krankheit Halls und Fr. Notts mit der Ausführung gerne 
zauderte. Als er endlich doch dem Befehl nachkommen mußte, ließ er 
ſichs eine ſchöne Summe koſten, ihnen für eine paſſende Paſſage nach 
England zu ſorgen. Auf einmal aber waren die beiden Paare von 
der Inſel verſchwunden; ſie hatten geſucht, ſich auf irgend ein nicht 
britiſches Gebiet in Indien zu flüchten, wurden mit Steckbriefen ver⸗ 
folgt und endlich in der Nähe von Kotſchin aufgefangen. Der Gou— 
verneur entſchuldigt ſie in ſeinem Bericht an den Direktorenhof mit 
unverhohlenem Intereſſe: „ihr Enthuſiasmus habe fie dieſen Schritt 
in anderm Lichte betrachten laſſen, als er ihnen, den Männern des 
Geſetzes, erſcheinen müſſe. Die Oberregierung habe ihm keinen Aus— 
weg gelaſſen, ſonſt, geſtehe er, würde er die Miſſionare unbeläſtigt im 
Lande gelaſſen haben. Dieſelben haben ſich auch, jenen Einen Schritt 
ausgenommen, zur völligen Zufriedenheit der Behörden aufgeführt.“ 
Wiederum ſuchte er zögernd nach einer Schiffsgelegenheit für ſie, als 
ihnen ein Brief des treuen Kaplans Thomaſon aus Kalkutta an— 
kündigte, Lord Minto ſei durch Lord Moira erſetzt und es werden 
Schritte gethan, ihnen Erlaubniß zum Bleiben auszuwirken. Dieſen 
Brief, der mit den Worten ſchloß: „Wir aber ſchauen höher hinauf 
als zu hohen Räthen und Gouverneuren. Wir haben ein gnädiges 
Haupt, das ſeiner Gemeinde eingedenk bleibt; Ihm ſei die Sache im 
Glauben befohlen!“ nebſt noch einem Privatſchreiben des Kaplans 
theilten ſie dem Gouverneur mit und er begründete damit vor ſeinen 
Obern den Widerruf ſeines frühern Beſcheids. Die Miſſionare durf⸗ 
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ten bleiben, und aus dieſer wunderbaren Verkettung gieng die Mah⸗ 
ratta Miſſion der Amerikaner hervor, die blühendſte im ganzen Gebiet 
der Bombay Präſidentſchaft. 

Nachdem dergeſtalt die fünf amerikaniſchen Miſſionare glücklich, 
ſo weit man ſehen konnte, verjagt waren, machte ſich Lord Minto's 
Regierung an die Beſtrafung ihrer britiſchen Kollegen. Da war zuerſt 
ein Herr May; doch da er nicht zu den Sirampurern gehörte, und 
nur Europäern, nicht Heiden predigen wollte, kümmerte man ſich nicht 
viel um ihn.“) Johns und Lawſon dagegen waren für Sirampur be- 
ſtimmt; Fuller hatte ſie nach Amerika geſandt, ſobald Carey berichten 
konnte, es ſcheine bei der Regierung ein günſtigerer Wind zu wehen. 
In Amerika wurden die beiden ein Jahr lang aufgehalten, was ihnen 
möglich machte, das Miſſionsintereſſe bei Vielen anzuregen und 
800 Pfd. Sterl. für das Ueberſetzungswerk zu ſammeln. Als ſich der 
Wind in Kalkutta drehte, verwendete ſich Dr. Marſhman bei dem 
Lord für die erwartete Verſtärkung, und erhielt das Verſprechen, die 
beiden werden wohl in Indien bleiben dürfen, bis man bei den Di— 
teftoren über fie angefragt habe. Das ſchien genügend; in einer fo 
kritiſchen Zeit, da das Parlament die ganze indiſche Verwaltung der 
letzten zwanzig Jahre prüfen ſollte, durfte man Seitens der Direktoren 
auf rückſichtsbolle Behandlung ſchwieriger Fragen rechnen. Ueberdieß 
hatte Miſſionar Johns, ein Mediziner, kaum gelandet, die Stelle des 
erkrankten Stationsarztes von Sirampur zu verſehen, was einen wei— 
teren günſtigen Zwiſchenfall bildete. 

Nun war im Anfang des Jahres 1812 Robinſon zum Miſ— 
fionar auf der Inſel Java auserſehen worden, da der edle Gouver— 
neur Raffles ſogleich nach der Eroberung des niederländiſchen Inſel— 
reichs Dr. Marſhman um Miſſtonare für dieſes Gebiet gebeten hatte. 
Lord Minto, welchen Marſhman perſönlich um Reiſeerlaubniß für 
Robinſon gebeten hatte, wollte dieſem Verſuch nichts in den Weg 
legen und Robinſon ſtach unangehalten in die See. Statt aber nach 
Batavia zu gelangen, wurde das elende Fahrzeug von einem Sturm 
nach Kalkutta zurückgetrieben. Es war nun Monſunzeit, und monate— 
lang fuhr kein Schiff nach Java ab. Als endlich ein Fahrzeug der 
Kompagnie dahin abgeſandt wurde, bat Marſhman (4. Jan. 1813) 

*) Er war von der Londoner Geſellſchaſt als Nachfolger von Forſyth in 
Tſchinſura ausgeſandt worden. 
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den Sekretär der Regierung, Herrn Ricketts, ſeinem Kollegen die Ein⸗ 
ſchiffung auf demſelben zu erlauben. Ricketts war ſehr erfreut, den 
guten Doktor zu ſehen, da er gerade von ihm einen geſchriebenen 
Bericht haben möchte, was es denn mit den drei neuen Miſſionaren 
Johns, May und Lawſon auf ſich habe, und, warum dieſe über 
Amerika herausgekommen ſeien; da er aber von einem vierten (Robin⸗ 
ſon) rede, möge er ſo gut ſein, gleich auch über dieſen zu berichten. 
Marſhman wurde darüber in eine äußerſt unwillkommene Korreſpon⸗ 
denz gezogen, in welcher er ſich vornahm, das heikle Bekenntniß, die 
neuen Miſſionare ſeien ohne Freibrief der Kompagnie herausgekommen, 
möglichſt hinauszuſchieben. Man wußte nun ſeit acht Monaten, daß 
die Miniſter den Plan hatten, Indien für Europäer zu öffnen und 
die ausſchließlichen Rechte der Kompagnie- Angehörigen aufzuheben. 
Aber alle Vorſicht half nichts; Marſhman mußte endlich geſtehen, die 
Miſſionare haben vor ihrer Einſchiffung keinen Freibrief nachgeſucht. 
Natürlich, weil ſie wußten, daß ihnen keiner verliehen worden wäre. 

Nun hatte der Sekretär, was er wollte: ein ſchriftliches Geſtänd— 
niß. Der hohe Rath forderte eine Erklärung über die Abſichten der 
Neuangekommenen, welche in demüthigſter Form gegeben wurde. In— 
deſſen ſetzten die Sekretäre dem milder geſtimmten Generalgouverneur 
zu, bis er (5. März) den drei Miſſionaren Johns, Lawſon und Ro- 
binſon befahl, ſich mit der Flotte, die am 1. April abſegeln ſollte, 
nach England einzuſchiffen. Tags zuvor hatte Robinſon ein Schiff 
gefunden, das ihn nach Java führte, nachdem er ſchon ſieben Jahre 
auf indiſchem Boden zugebracht hatte. Als ferner die drei Eindring— 
linge auf die Polizei beſchieden wurden, konnte Marſhman für Johns 
die Entſchuldigung bringen, der britiſche Kommiſſär von Sirampur, 
Herr Forbes, erlaube ihm nicht, die Station zu verlaſſen, da ſie ſeine 
ärztlichen Dienſte nicht entbehren könne. Um ſo härter wurde Lawſon 
angelaſſen und ins Gefängniß abgeführt, aus dem ihn jedoch Marſh— 
man bald befreite. Indeſſen mußte er verſprechen, am beſagten Tage 
ſich einzuſchiffen. Umſonſt verſuchte nun Marſhman, den Lord ſelbſt 
zu ſprechen; nicht vorgelaſſen, ſtellte er in einem flehenden Schreiben 
vor, wie nöthig Lawſons Dienſte für die Herſtellung der chineſiſchen 
Typen ſeien, eine Sache, für welche Lord Minto ſich immer beſonders 
intereſſirt hatte. So durfte denn Lawſon endlich in Indien bleiben, 
aber um ſo nöthiger ſchien es, Johns und Robinſon zu deportiren. 
Trotz aller Verwendung des Kommiſſärs mußte jener ſich aufs Schiff 
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begeben; und Raffles in Java wurde beordert, Robinſon unverweilt 
nach Europa zu ſenden, ein Befehl, an den er ſich freilich nicht 
kehrte, indem er im Gegentheil dem Miſſionar freie Hand ließ, ſein 
Werk auf der Inſel zu treiben. 

Die Regierung hatte noch einmal ein Exempel ſtatuiren wollen, 
damit Indien nicht in der neuen Aera, die nun anbrach, „mit Miſ— 
ſionaren überſchwemmt“ werde. Die Kompagnie hatte freilich immer 
ſtrenge Geſetze gegen unberufene Eindringlinge erlaſſen; doch hatte ſie 
ſich geſcheut, dieſelben gegen gebildete Männer zu vollſtrecken, ſo lange 
dieſe ſich nicht mit Politik abgaben; und hunderte von Briten trieben 
ſich in Indien herum als Indigopflanzer und in andern bedenklicheren 
Eigenſchaften, ohne wegen des mangelnden Freibriefs beläſtigt zu 
werden. Die Direktoren hatten noch im Jahr 1808 die Regierung 
aufgefordert, die Miſſionare möglichſt zu ignoriren; wenn dieſe den— 
noch drei Amerikaner und zwei Briten auswies, ſo war das keinem 
andern Grunde zuzuſchreiben als dem Miſſionshaß der alten Indier, 
welche gerade in jenen Tagen den Generalgouverneur umgaben. Um 
dieſelbe Zeit aber, da er vielleicht meinte, den Direktoren einen be- 
ſonders angenehmen Dienſt zu erweiſen, wurde er ohne alle Ceremonie 
durch Lord Moira erſetzt; und Sir G. Barlow, der ſchon zu ſeinem 
Nachfolger deſignirt war, traf daſſelbe Geſchick. Er wurde von ſeinem 
Poſten in Madras, wo er eine gefährliche Empörung der britiſchen 
Offiziere veranlaßt hatte, ohne weiteres heimberufen, wie ſehr auch 
Minto ſich bemüht hatte, ihn weiß zu waſchen. So iſt dieſen beiden 
Herrſchern Indiens, den einzigen, welche ſich durch Ausweiſung von 
Miſſionaren einen Namen gemacht haben, der Lohn in ziemlich glei— 
cher Münze ausbezahlt worden. Lord Minto ſelbſt war den Si— 
rampurern perſönlich gewogen, vermied im Umgang mit ihnen faſt 
ängſtlich, auf dieſe gehäſſigen Ausweiſungen zurückzukommen, und be— 
zeugte ihnen beim letzten Examen des Kollegiums öffentlich ſeine Hoch— 
achtung „für ihre außerordentlichen und vielſeitigen Bemühungen um 
die Hebung Indiens und beſonders für ihre wiſſenſchaftlichen Ver— 
dienſte“. Dabei aber hoffte er, die vielbeklagten herrſchenden Laſter 
des Trugs, Meineids und der Fälſchung durch Errichtung indiſcher 
und muhammedaniſcher Hochſchulen, „in denen die Moral und Reli— 
gion des Landes gelehrt werden ſollte,“ wirkſam bekämpfen zu können 
(März 1811)! Ebenſo hat er (1810) das berüchtigte Geſetz erlaſſen, 
welches chriſtlichen Offizieren die Sorge für religiöſe Stiftungen, d. h. 
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die Beaufſichtigung der Reparaturen von Tempeln und Moſcheen ne. 
auftrug. Doch war dieß Gottlob die letzte Verwaltung im Sinne 
der „alten Indier“; ſie mußte etwas eingehender geſchildert werden, 
damit man die Hinderniſſe, welche die Heidenmiſſion in Bengalen 
während ihrer erſten zwanzig Jahre umgaben, genauer kennen lerne, 
als bisher der Fall war. Am 20. Okt. 1813 ſchiffte ſich Lord Minto 
nach der Heimat ein, ſtarb aber dort, noch ehe er ſein Stammſchloß 
in Schottland erreichte. „Das Wort Gottes aber wuchs und meh— 
rete ſich.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Entſtehungsgeſchichte der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft zu 

Baſel. Eine Jubiläumsfeſtgabe von Dr. A. Oſtertag. 1865. 

Wir geſtehen, eine Geſchichte der Basler Miſſion, umfaßte ſie 
auch nur ihr erſtes Vierteljahrhundert, wäre uns eine noch willkommenere 
Feſtgabe geweſen, als dieſe Erzählung von den Anfängen des ge— 
ſegneten Werks. Je länger jene Aufgabe hinausgeſchoben wird, deſto 
ſchwieriger wird ſie; denn wenn auch die umfangreichen ſchriftlichen 
Quellen erhalten bleiben, ſo verſiegt doch nach und nach der Born 
der lebendigen Erinnerung, der ſich durch nichts erſetzen läßt. Noch 
wartet die Biographie des ſeligen Inſpektors Blumhardt, deren An— 
fang in dieſen Blättern (1857, 1859, 1860) gegeben wurde, auf 
ihre Vollendung. Wird ſie der theure Verfaſſer zu Ende bringen? 
Faſt ſcheint es, als biete er uns hier eine Abſchlagszahlung, die uns 
wenigſtens verſichert, daß er ſich fortwährend mit dem Gegenſtand 
beſchäftigt, in den er ſich hineingelebt hat, wie kein anderer. Möge 
der Herr ihm zu dieſem Zweck die Kraft erneuen, daß auch dieſer 
Berg vor ihm zur Ebene werde und ihm noch mehr gelinge, als er 
in Leidenstagen für möglich hält. 

Indeſſen begrüßen wir dieſe Feſtgabe mit wahrer Freude. Sie 
eröffnet uns einen Blick in die Tage unſerer Väter, wie wir ihn 
gerade für ein Erinnerungsfeſt am beſten brauchen können. Es iſt 
keine romantiſche Anekdote, die uns hier erzählt wird, als ob etwa 
das Miſſionshaus aus einer geborſtenen Hüninger Bombe fir und 
fertig herausgeſchlüpft wäre. Sondern wir ſchauen in die ſtillen Be— 
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ſtrebungen, die unſichtbaren, aber ſehr reellen Kämpfe edler Männer 
hinein, deren Herz unter allem Druck trüber Zeiten den einen Ente 
ſchluß feſthielt, Gott an ihrem Geſchlecht zu dienen, und die Hoffnung 
nie aufgab, es laſſe ſich noch Großes ausrichten, wenn man nur ſich 
nicht ſchäme, klein anzufangen und, unbeirrt durch alle Stimmen rechts 
und links, den Willen Gottes zu hören und zu thun. An dieſem Sinn 
der erſten Gründer des Werks ſollen ſich diejenigen ſtärken, denen es 
nun obliegt, dasſelbe in unſern Tagen weiter zu führen. Und möge 
das Büchlein allen Miſſtonsfreunden zu dieſem Zwecke kräftigen Dienſt 
erweiſen! 

Es liegt uns nun an, den Inhalt desſelben kurz zuſammen zu 
faſſen, wobei wir freilich darauf verzichten müſſen, die eingeſchalteten 
Lebensabriſſe der Väter der Geſellſchaft wieder zu geben. Die Frage: 
wie es zur Gründung einer Miſſion in Baſel kam, beantwortet ſich 
im Weſentlichen alſo. 

Ein Dr. Urlſperger, Prediger in Augsburg, durchreiste Deutſch—⸗ 
land mit einem Plan, zu deſſen Verwirklichung er die Mitwirkung 
lebendiger Chriſten ſuchte: es galt, der Herrſchaft des Unglaubens 
durch Vereinigung der Gläubigen kräftig entgegen zu arbeiten. Faſt 
überall getäuſcht in ſeinen Hoffnungen kam er 1780 nach Baſel, 
wo es ihm gelang, eine deutſche Geſellſchaft zur Beförderung chriſt— 
licher Wahrheit und Gottſeligkeit, durch Correſpondenz und Verbreitung 
von Schriften ſowie durch regelmäßige Zuſammenkünfte, ins Leben 
zu rufen. Dieſelbe breitete ſich nach Stuttgart, Frankfurt, Nürnberg, 
St. Gallen, Straßburg, Elberfeld, ja nach Altona, Amſterdam und 
Oeſterreich aus. Baſel ſollte, ſo beſchloß man, das Centrum ſein, 
weil der Gedanke dort zuerſt Anklang gefunden habe, dann auch als 
ein Ort der Freiheit, wo chriſtlicher Thätigkeit die wenigſten Hinder— 
niſſe in den Weg gelegt werden. Das war im Jahr 1783, und im 
folgenden Jahre fieng der Druck der Sammlungen für Liebhaber 
chriſtlicher Wahrheit an, die noch immer fortgeſetzt werden. Ein 
württembergiſcher Kandidat, Schmid, eröffnete die Reihe der Sekretäre 
der Geſellſchaft, in Gemeinſchaft mit einem Separatiſten, dem ehr— 
würdigen Greis H. Brenner. Damit war zum Verband mit Württem⸗ 
berg und zu kirchlicher Weitherzigkeit der erſte Grund gelegt. 

Wie nun im Verlauf der Jahre Miſſionsanſtalten da und dort 
erſtanden, unter Baptiſten und Anglikanern, in London und in Berlin, 
wurden dieſelben von den verbündeten Freunden mit großer Freude 
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begrüßt, ihr Fortgang als ein Zeichen der Zeit aufmerkſam verfolgt und 
durch Liebesgaben befördert. Beſonders geſchah dieß durch F. Steinkopf, 
der am Ende des 18. Jahrhunderts Sekretär der Geſellſchaft war. 
Wie der nun auf eine Predigerſtelle in London berufen wurde (4801), 
ſuchte er ſich in Württemberg einen Nachfolger. Statt eines Kan⸗ 
didaten fand er nur einen jungen Schreiber, C. F. Spittler in 
Schorndorf, der aber die Stelle wohl zu verſehen geeignet war, bis 
C. G. Blumhardt, damals noch Student in Tübingen, nach Baſel 
kommen dürfte. Was konnten aber Steinkopfs Briefe aus London 
viel enthalten, als Nachrichten über die Miſſion im weiteſten Sinne? 
Wurde er doch ſelbſt 1802 in die Direktion der Londoner Miſſion 
gewählt, dann zum Ehrenmitglied der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft i 
ernannt, und half auch im Jahr 1804 die Bibelgeſellſchaft gründen. 
Drüben ſchien alles voll von Miſſionstrieb, während man dießſeits 
des Kanals unter dem napoleoniſchen Druck ſeufzte. So dachte denn 
auch Spittler ſelbſt ernſtlich daran, Miſſionar zu werden, während 
Steinkopf die beiden Studenten, Blumhardt und Handel, geradezu 
aufforderte, ſich dieſer Laufbahn zu widmen, und ſie zum Dienſt an 
der kirchlichen Miſſion einlud. Die Rückſicht auf eigene ſchwächliche 
Geſundheit, ſowie die Sorge für verwaiste Geſchwiſter verhinderten 
Blumhardt an ſolchem Entſchluß. Aber weggelegt ward der Gedanke 
darum nicht; denn ſterbend hatte ihm ſein Vater (1800) unter Gebet 
und Händeauflegung geweiſſagt, er werde noch zu einem geſegneten 
Werkzeug von Gottes Gnade unter den Heiden beſtimmt werden. 

Sobald Blumhardt, um Oſtern 1803, ſein Examen beſtanden 
hatte, eilte er nach Baſel, wo er nun mit Spittler vier geſegnete 
Jahre in Einem engen Stübchen verlebte. Nicht nur kam er da mit 
Pfarrern und andern Gläubigen in die innigſte Verbindung zu jeder 
chriſtlicher Thätigkeit; er hat auch Engliſch gelernt und in den vier 
Jahrgängen der Sammlungen, welche er zu Baſel ſchrieb, die Fort— 
ſchritte der Miſſion mit dem lebhafteſten Intereſſe verfolgt. Miſſions⸗ 
kandidaten meldeten ſich an und wurden, wie der katholiſche Schneider— 
geſelle Butſcher, an Jänike in Berlin gewieſen; oder man hatte 
Gaben für die Miſſion nach Herrnhut, Berlin und London zu über— 
machen. Und in den Verſammlungen, die Blumhardt durch ſeine 
lebendigen Vorträge in Flor brachte, wurde die Miſſionspflicht den 
Gläubigen warm ans Herz gelegt. 

So war denn die natürliche Folge, daß der raſtloſe Spittler ſich 
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und ſeinem Bruder die Frage ſtellte: Sollte fich nicht hier in Baſel 
eine Miſſionsſchule gründen laſſen? Sie wäre da doch beſſer placirt 
als in Berlin! Wieder und wieder wurde darüber verhandelt und 
gebetet; der nüchterne Blumhardt aber wies ſie immer ab. Doch da 
Jänikes Anſtalt durch den Krieg in große Noth gerieth, konnte ernſt— 
lich berathen werden, ob man ſie nicht in Baſel aufnehmen ſollte, 
für welchen Fall Blumhardt mit Dr. Flatt in Tübingen ſich über 
einen Erziehungsplan zu verſtändigen ſuchte. 

Blumhardt war indeſſen von ſeiner Behörde nach Württemberg 
zurückberufen worden, um dort in aktiven Kirchendienſt zu treten. 
„Unter tauſend Thränen“ verließ er das liebgewordene Baſel, wo 
ſich nun die Verſammlungen allmählig leerten und das Feuer dünner 
brannte. Es wurde daher viel an ihm gezogen; allein er war nun 
Pfarrer in Bürg geworden (1809) und hatte geheirathet. Was er 
auch dort ſchmerzlich vermißte, war, daß er von allen Miſſionsnach— 
richten abgeſchnitten ſei. Indeſſen überſetzte er die Miſſionsſchrift des 
oſtindiſchen Kaplans Cl. Buchanan, die ſpäter den Basler Kandidaten 
Benedikt LaRoche zum Eintritt in den Miſſionsdienſt vermochte. In 
Bürg war es auch, daß Steinkopf 1812 ihn beſuchte und durch reich— 
liche Nachrichten aus dem Reich Gottes für die lange Dürre entſchädigte. 

Indeſſen war Spittler nicht müßig geweſen; er hatte an Goß ner 
als Nachfolger für den angebundenen Blumhardt gedacht, weil der 
nun eben zu haben war. Derſelbe hat auch (1814) vier Monate bei 
Spittler zugebracht und die Verſammlungen in ſeinem Haus aufs 
Neue gehoben; dann aber wurde ihm klar, daß er in der katholiſchen 
Kirche zu verbleiben habe, ſo lange ſie ihn irgend zu tragen vermöge. 
„Das Werk Gottes in Baſel trieb mich hin, das Werk Gottes im 
katholiſchen Deutſchland trieb mich wieder weg,“ ſchrieb er an Spittler 
und blieb fortan taub für die lockendſten Anträge.“) Faſt wäre nun 
Spittler ſelbſt auch aus ſeinem Neſt geriſſen worden; denn er ſollte 
als württembergiſcher Rekrut nach Rußland marſchiren; ein ſtarker 
Schnupfen aber machte ihn im rechten Augenblicke „abſolut untüchtig“. 
Er ſollte für einen längern und beſſern Kriegsdienſt aufbehalten 
bleiben. 

Ein neuer Mann tritt nun auf, Nikolaus von Brunn, geb. 1766, 
dem ſchon in den neunziger Jahren gleichfalls die Frage zu ſchaffen 


*) Siehe Joh. Goßner von Prochnow. Band 1. S. 171 — 187. 
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gemacht hatte, ob er nicht Miffionar werden folle. Er wurde 1810 
nach tüchtiger Arbeit im Kanton an die Martinskirche der Stadt 
Baſel berufen und weckte nun in neuer Weiſe das Leben der engeren 
Gemeinde. Als es ſich darum handelte, in Paris eine Bibelgeſellſchaft 
zu gründen, übernahm er dieſe Aufgabe 1812 und machte daſelbſt 
eine gute Schule in dieſer Art von chriſtlichen Beſtrebungen durch. 

Und nun trat der große Umſchwung der Dinge ein. Das Joch, 
das auf den Völkern laſtete, wurde zerbrochen; als eine Prophetin der 
neuen Zeit erſchien Frau von Krüdener in Baſel und regte überall 
weitgehende Hoffnungen und Wünſche an. Im December 1813 wälzten 
ſich die verbündeten Heere durch Baſel über den Rhein. Und wiederum 
verhandelt der unermüdliche Spittler mit Blumhardt über eine Miſ— 
ſionsanſtalt, die ſich um ſo leichter gründen laſſe, da eben eine 
Traktatgeſellſchaft zu Stande gekommen ſei. Auch der nüchterne 
Blumhardt konnte nun in Hoffnungen einer goldenen Miſſionszeit 
ſchwelgen und meinte, Baſel ſei wohl aus Gnaden für große Dinge 
aufbehalten. Im Sommer 1814 durfte er es wieder beſuchen und 
ſich im Freundeskreiſe ſtärken, der irgendwie ihn feſtzuhalten trachtete. 
Doch war die Zeit noch nicht gekommen. 

Von Brunn ſcheint eben nun den größten Einfluß geübt zu haben. 
Er brachte neues Leben in die deutſche Geſellſchaft; für ſeine Verſamm— 
lungen reichte ſchon der bisherige Raum nicht mehr zu; in den 
Miſſionsſtunden, die er zu halten anfieng, wurde das Intereſſe für 
die Evangeliſirung der Heiden immer ſtärker angeregt. Man hörte 
Ermahnungen, wie ſie ſeit Blumhardts Abgang kaum je vernommen 
worden, und über ſeinem Gebet für die Heiden zerfloſſen viele der 
Anweſenden in Thränen. 

Da erſchallt die Nachricht, Napoleon iſt gelandet, und wieder 
beginnt der kaum verſtummte Kriegslärm. Baſel bekam diesmal etwas 
Pulver zu riechen; denn als General Barbanegre in Hüningen 
(27. Juni 1815) von den Alliirten blokirt wurde, kam es, während 
ſchon vom Frieden geredet wurde, zu neuen Feindſeligkeiten. Der— 
ſelbe ſetzte am 26. Juli die reiche Stadt durch 50 Bomben in großen 
Schrecken, drohte dann, fle in Brand zu ſchießen und fieng ſogar noch 
im Auguſt an, ſeine Drohung auszuführen. Doch kam am 26. Auguſt 
endlich eine Kapitulation zu Stande. Natürlich ließ dieſe Zeit der 
Gefahr und Errettung bei allen Bürgern einen tiefen Eindruck zurück. 

Nun war im Mai nach einer Monatsſtunde ein Jüngling bei 
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Von Brunn eingetreten, der gerne Miſſionar geworden wäre; Spittler, 
meldete er, habe ihn aufs Warten verwieſen. Da beſprach fic 
Von Brunn mit Spittler, ob ſich denn nichts thun ließe, ſolche Jüng— 
linge in der Stadt ſelbſt für den Miſſionsdienſt vorzubereiten. Man 
brachte die Frage vor die Chriſtenthumsgeſellſchaft, welche ſich aber 
nicht darauf einlaſſen wollte; immerhin dürfe Spittler auf ſeine Fauſt 
etwas wagen und, wenn es ihm gelinge, werde ihn die Geſellſchaft 
gern unterſtützen. Dieſem war ein ſolcher Beſcheid ganz erwünſcht; 
er ſchrieb an Jung-Stilling, der den Plan billigte. Schon melden 
ſich mehrere Jünglinge, und etliche 1000 fl., welche ſich einfinden, 
ermuthigen zu einem friſchen Anfang. Einige Geiſtliche erbieten ſich, 
am Unterricht der Jünglinge thätigen Autheil zu nehmen. So wird 
denn Blumhardt davon in Kenntniß geſetzt: ein Inſpector ſei jetzt 
das Eine was noth thue; es ſollte ein Mann fein, der Engliſch und 
Holländiſch verſtehe und dgl.; ob er keinen ſolchen wiſſe? (27. Mai). 
Der gute Pfarrer wundert ſich, daß ſein Freund des Planmachens 
nicht müde werde, meint aber doch, der Gedanke ſtamme von oben; 
nur ſollte kein Inſpector gewählt werden, der ſo blöde und armſelig 
ſei, wie er, der Schreiber. 

Die Sache war dem ungeachtet im beſten Gang, noch ehe die 
Bomben in die Stadt fielen. Goßner ſchreibt aus München (20. Juli) 
an Spittler: „In Hinſicht der Miſſionsanſtalt bin ich ganz damit 
einverſtanden, daß du eine errichten ſollſt. Einen Zögling kann ich 
dir gleich ſchicken. Aber mit den Katholiken fang nicht an; denn die 
mit Euch eines Sinnes ſind, ſind Wenige und gelten nicht mehr als 
Katholiken. Das wünſchte ich aber, daß man ohne Rückſicht auf 
Formen nur auf die Hauptſache ſehe, wie es die engliſchen Geſellſchaften 
machen, und nicht von einer Form loszureißen und in eine andere 
einzuzwängen ſuche. Jeſus Chriſtus, lebendig im Herzen erfaßt und 
geglaubt, muß das einzige Erforderniß ſein, auf das gedrungen wird. 
Wer nur Ihn predigen will und dazu mit ſeinem Geiſte ausgerüſtet iſt, 
daß er Jeſum mit Wort und That lebendig darſtellen kann, der iſt 
tüchtig ein Miſſionar zu werden. Es würde mich ſehr freuen, wenn 
du ſo ein Inſtitut zu Stande brächteſt mit der Hilfe des Herrn.“ 
(J. Goßner, S. 239). 

Noch ehe dieſer Glückwunſch eintraf, hatte Spittler (18. Juli) 
bei der Unterrichtsbehörde, das Kantonsdeputaten-Amt benannt, eine 
Bittſchrift eingereicht, darin er um die Erlaubniß nachſuchte, ein 
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Miſſionsinſtitut zu errichten, „worin anerkannt rechtſchaffene und 
religiös denkende Männer jeder Konfeſſion und jedes Standes zweck— 
mäßigen Unterricht erhalten könnten, um nach einigen Jahren als 
brauchbare Miſſionare zu der zahlloſen Menge von Heiden zu reiſen 
und ihnen nach dem Befehle Chriſti das ſeligmachende Evangelium 
zu verkündigen.“ Da Spittler alle erdenklichen Garantien bot, und 
dem gefürchteten Staatsrath Ochs mit kindlichem Vertrauen ſeinen 
Wunſch ans Herz legte, wurde die Errichtung ohne Weiteres geſtattet. 

Wenn nun Viele über dem Bombardement das Beten wieder 
lernten, ſo machte das auf Spittler den Eindruck, daß man das 
Eiſen ſchmieden müſſe, ſo lange es heiß ſei. „Unſer Präſident 
Jeſus Chriſtus,“ dachte er, „richtet mit drei oder vier Knechten leicht 
mehr aus, als mit dem größten ſeſſionirenden und debattirenden 
Kollegium.“ Schon erboten ſich Einige zu Beiträgen, andere gieng 
man an; ein freiwilliger Kaſſier, Merian-Kuder, ward gefunden. So 
blieb nur noch Blumhardt zu bombardiren übrig. Der aber wollte 
für das Unternehmen „einen feſten Boden“ durch eine leitende 
Kommittee und empfahl chriſtliche Ueberlegung, Nüchternheit und Be— 
ſonnenheit; während Spittler nicht mit Unrecht drängte: „wie lange 
ſchon haben wir überlegt und uns beſonnen?“ und auf die Verſicherung 
der engliſchen Geſellſchaften, daß ſie die in Baſel gebildeten Brüder 
gerne übernehmen und ausſenden werden, als einen hinlänglich feſten 
Boden hinwies. 

Auch Blumhardt findet zuletzt (6. Sept.), daß der Zeitpunkt gün⸗ 
ſtig und Baſel der rechte Ort für das Unternehmen iſt. Seine übrigen 
Bedenken wurden nun durch das Auftreten des Mannes gehoben, der 
damals die in England gewonnene Miſſionserfahrung repräſentirte, 
des Dr. Steinkopf. Dieſer kam nämlich nach Baſel, um das erſte 
Bibelfeſt mitzufeiern, und rieth, nachdem er die ganze Korreſpondenz 
eingeſehen, zum alsbaldigen Zuſammentreten einer Kommittee. Spittler 
überzeugte ſich, daß dies der rechte Weg ſei, und bewog von Brunn 
als Präſident einzutreten. An ihn ſchloſſen ſich die Pfr. Laroche und 
Wenk und Prof. Lachenal an, und am 25. Sept. 1815 konſtituirten 
ſich dieſe ſieben Freunde (nebſt Spittler und ſeinem Mitarbeiter 
Kellner, ſowie dem Kaſſier Merian) im Pfarrhauſe zu St. Martin 
als Kommittee der evang. Miſſionsgeſellſchaft. Sie beſchloſſen, in 
ihren Mittheilungen eine einfach brüderliche Weiſe zu beobachten, 
klein anzufangen und niemals größere Unternehmungen zu wagen, als 
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die Kräfte erlauben. Bei der zweiten Sitzung (3. Oct.) war Steinkopf 
anweſend und rieth nun, Blumhardt zum Vorſteher der Anſtalt zu 
berufen. Man hatte gezweifelt, ob der Gehalt eines verheiratheten 
Mannes nicht die Kräfte der Geſellſchaft überſteige, und darum (wie 
bei der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft) die Leitung zunächſt einem 
jungen Vikar übertragen wollen. Nun aber ward man darüber eins, 
daß man einen ganzen Mann berufen müſſe, und Steinkopf wurde 
beauftragt, an Blumhardt den Ruf der Kommittee zu überbringen. 
Damit hatte man auch Goßner's Sinn getroffen, der (10. Oct.) an 
Spittler ſchrieb: „In Hinſicht der Einrichtung eines Miſſionsinſtituts 
verſtehe ich gar nichts. Du weißt, daß ich zu äußern Einrichtungen 
nicht zu brauchen bin. In Hinſicht des Innern aber habe ich den 
Wunſch, daß ihr den Zöglingen einen Mann vorſetzet, der voll h. Geiſtes, 
voll Leben und Salbung aus Gott iſt, der nicht nur Sprachen und 
Kenntniſſe treibt, ſondern vorzüglich vor allem den Geiſt des Lebens 
aus Gott, den apoſtoliſchen Geiſt Chriſti in den Zöglingen erweckt, 
der ihnen ohne Aufhören zuruft: Wollt ihr Poſaunen der Gnade ſein, 
ſo räumt euch der Gnade erſt ſelber ein.“ Das warme Herzensleben 
war bei Blumhardt mit dem methodiſchen Geſchick zur Leitung in einer 
Weiſe verbunden, wie ſie ſich auch bei tüchtigen Chriſten nur ſelten 
findet. Man fühlte, daß mit ſeiner Zuſage das Unternehmen ge- 
ſichert ſei. 

Dieſe ward auch bald erlangt. Steinkopf traf in Stuttgart mit 
dem eben durch Leiden geprüften Manne zuſammen, der alsbald ent- 
ſchloſſen war, „ſich für dieß herrliche Werk ganz und gar mit Leib, 
Seele und Geiſt hinzugeben;“ natürlich aber klein und ſtill anzufangen, 
etwa mit ſechs Zöglingen. König Friedrich erlaubte ihm, die Stelle 
anzunehmen, jedoch ohne Hoffnung auf Wiederanſtellung im Vater— 
lande zu geben (19. Dec.). Die Kränkung wurde von Blumhardt 
kaum gefühlt; ihm wars, als ſei ſeine geiſtige Exiſtenz ſeit dieſem 
großen Moment um viele Grade gehoben worden. Bis zum Frühjahr, 
da er in Baſel einzurücken gedachte, entwarf er den erſten Plan für 
die Miſſionsſchüler, der auf einen dreijährigen Kurſus berechnet war; 
ebenſo rüſtete er ſich auf die Herausgabe des Miſſionsmagazins, und 
arbeitete deſſen zwei erſten Quartalhefte beinahe vollſtändig aus. 
Hilfsvereine wurden, zuerſt in Stuttgart und Leonberg, gegründet, und 
ihnen beſonders die Prüfung würtembergiſcher Miſſionspetenten aufs 
Herz gebunden. 


In Baſel und ſeiner Umgebung weckte indeſſen Frau von Krüdener 
durch ihre außerordentliche Thätigkeit den Sinn fürs Geben in einem 
Grade, wie man es bis zu jenem Nothjahre kaum erlebt hatte. 
Viele Schmuckkäſtchen und alte Familienſchätze wurden dem Kaſſier 
übergeben, während die Londoner Miſſionsgeſellſchaft das neue Unter- 
nehmen mit einem Beitrag von 200 Pfd. St., die kirchliche mit 
100 Pfd. St. unterſtützte, ſo daß man auch dem theuren Jänike noch 
unter die Arme zu greifen im Stande war. Jünglinge meldeten ſich 
für die Miſſionsſchule und wurden von einer Prüfungskommiſſion 
vorläufig geprüft. Am 17. April 1816 traf dann Blumhardt in Baſel 
ein, vor ihm ſein Frachtwagen, den ein ſchwäbiſcher Bauernburſche, 
Dürr, begleitete, der erſte der Miſſionszöglinge. Noch drei Würtem— 
berger, zwei Schweizer und ein Kurländer wurden nach einander auf— 
genommen, ein Kandidat Burkhardt zum Hilfslehrer gewonnen und 
im Mai ein Haus gekauft. Am 26. Aug. 1816 wurde die Anſtalt 
feierlichſt eröffnet, und vom Präſidenten die Loſung des Tags geleſen: 
„Es ſoll nicht durch Heer und Kraft, ſondern durch meinen Geiſt ge— 
ſchehen, ſpricht der Herr Zebaoth.“ Alles warf ſich auf die Kniee und 
flehte um dieſen Geiſt. 

Was dann weiter durch dieſen Geiſt geſchehen iſt, erzählt die 
Geſchichte der Miſſion. Man mag es wenig oder viel nennen, je 
nach dem Standpunkt des Unterſuchenden. Zunächſt nämlich dürfte 
feſtſtehen, daß wer der Sache ferner ſteht, das gewonnene Reſultat 
für geringfügiger halten wird, als wer das Einzelne erkannt und 
überſchaut hat. Andererſeits kann man auch mit der Arbeitsmaſſe 
eine ſo genaue Bekanntſchaft gemacht haben, daß im Vergleich mit 
den Anſtrengungen, Mühen und Opfern, welche im Verlauf der Jahre 
gefordert wurden, die Schätzung der reinen Ergebniſſe wiederum zu 
kurz kommt. Uns will ſcheinen, als ſei die geiſtliche Förderung der 
Arbeiter ſelbſt, der Miſſionsleute im weiteſten Sinne, alle Geber und 
Fürbitter mit eingeſchloſſen, der ſicherſte Lohn ihrer Mühen, der nie 
hoch genug angeſchlagen werden kann. Dann iſt, was unter den 
Heiden draußen geſammelt, gewonnen und vollendet worden iſt, als 
reines unverdientes Geſchenk von oben zu betrachten. Gewiß iſt, daß 
von Allem, was wirklich geſchehen ijt, nur dem HErrn die Ehre gebührt. 
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Dictionnaire des Missions catholiques ete. par le Dr. E. de Djun- 
kovskoy. 2 Voll. Paris iS63—64, 

Dieß Werk tit Veftaudtheil einer theologiſchen Encyklopädie von 
65 Bänden, welche Abbé Migne herausgiebt, und daß wir's kurz 
bekennen, nur gar nicht geeignet, uns Achtung vor dem Zuſtand der 
theologiſchen Wiſſenſchaft im katholiſchen Frankreich einzuflößen. An 
werthvollem Material tit natürlich kein Mangel, aber die voͤllige Ab— 
weſenheit aller Kritik und die Unzuverläſſigkeit in Namen, Zeit- und 
Ortsverhältniſſen müſſen auch den ſanftmüthigſten Katholiken dieſſeits 
des Rheins zum Aerger reizen. Für unſere Leſer heben wir aus einem 
Anhang über die proteſtantiſchen Miſſionen, welche großmüthiger 
Weiſe mit dem 53. Theil der 3228 Halbſeiten des Werks bedacht 
ſind, Einiges hervor, was ihnen einen Begriff von dieſem großartigen 
Unternehmen geben kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß von proteſtan⸗ 
tiſchen Miſſionen zu reden, kaum der Mühe werth iſt; „denn von 
ihrem Wirken in drei ganzen Jahrhunderten läßt ſich jedenfalls nicht 
der zehnte Theil deſſen ſagen, was von der katholiſchen Miſſion in den 
letzten 10 Jahren zu berichten tit.” Die erſte deutſche Miſſionsgeſellſchaft 
iſt in Elberfeld gegründet worden; G. Peltzer, der 1799 Nachrichten 
von der Ausbreitung des Reiches Jeſu herausgab, hat die rheiniſche 
Miſſion geſtiftet. Andrerſeits hat Inſpektor Blumhardt, der Stifter 
der Basler Geſellſchaft, noch dazu im Jahr 1818 die Barmer Miſſions— 
geſellſchaft gegründet; während Hoffmann Inſpektor der Basler Ge— 
fellfchajt geworden zu fein ſcheint, und ſeit 1838 das Miſſionsmagazin 
herausgiebt. In Barmen gedachte man die Batta's auf Sumatra zu 
evangeliſiren, wagte aber nicht einmal einen Verſuch zu machen. 
Auf Borneo fängt man eben an. Goßner iſt ein proteſtantiſcher 
Miſſionar, der, von dem berühmten Neander beeinflußt, 1823 die 
Berliner Miſſionsgeſellſchaft gründete. Daß Goßner je Katholik war, 
ſcheint unbekannt geblieben zu ſein; gewiß aber iſt, daß Neander vor 
ſeinem Tod erkannte, daß zur Evangeliſation der Heiden die katholiſche 
Kirche, nicht die evangeliſche berufen ſei. „Akim-Neger“ iſt eine Basler 
Station in Weſtafrika, gegründet 1826; „Akra-Neger“ eine andere 
ähnliche, nur näher am Meer, von Herrnhutern im Jahr 1737 be⸗ 
gonnen und 1826 erneuert. Die Canara Miſſion der Basler hat 
„ausnahmsweiſe einige Erfolge gehabt“, beſonders durch den gelehrten 
Tübinger Theologen Mögling, der 1834 ausgeſandt wurde; auch habe 
Gundert um 1844 etliche Brahmanen getauft leine Thatſache, deren 
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er ſich nicht erinnert]. Die Basler Miffion in Kanton dagegen iſt 
zu Boden gefallen durch den Tod eines Miſſionars im Jahr 1854, 
durch die Rückkehr des andern, und durch den Ausbruch des Kriegs 
im Jahr 1857. Von Schwarz's 50jähriger Arbeit in Indien ſind 
kaum einige Spuren übrig, was freilich nicht ſehr auffällt, ſintemal 
„es nur ein Vierteljahrhundert bedurfte, um die glänzendſten Miſſionen 
des h. Xaver zu ruiniren.“ Dr. Graul iſt bekannt durch ſeinen blinden 
Haß gegen den Katholicismus, welchen er durch die lächerlichſten 
Verläumdungen bekämpft, „ſtatt ſich mit den Miſſionen zu beſchäftigen, 
für die er bezahlt wird“; und doch laſſen ſich auf jeder Seite von 
Grauls weit verbreiteten Schriften Beweiſe für den Katholieismus 
finden wie nirgend ſonſt. Der Haß und die Verfolgungen der Nord— 
deutſchen Proteſtanten gegen die friedlichen Katholiken müſſen großen⸗ 
theils auf Grauls Schriften zurückgeführt werden, wie er denn die 
sœurs de charité Teufel nennt u. d. gl. Wunderbare Geſchichten 
ſind von Gützlaff [alias Gulzla] erzählt, der über einem Disput mit 
einem Brahmanen [! wo?] ſeinen Hochzeittag vergaß, ſodann von einem 
blutig unterdrückten religiöſen Aufruhr unter den Lappen u. ſ. w. 
Die Hermannsburger Miſſion in Portnatal iſt die „einzige“ prote— 
ſtantiſche Miſſion auf der Oſtküſte Afrika's, ſeit die Arbeit unter den 
Wanika's 1857 „ohne Reſultate aufgehört hat“. Den Rationalis— 
mus unter den proteſtantiſchen Miſſionaren hat Bernh. Schmidt am 
ſtärkſten bekämpft. Neu war uns auch die freudige Botſchaft, daß 
Williams' Märtyrertod auf Eromanga den Miſſionseifer ſo angeregt 
habe, daß faſt alle Kannibalen auf den Neuhebriden das Evangelium 
angenommen haben! Am erträglichſten kommen die Karenen-Miſſion, 
die Arbeiten der Brüdergemeinde unter den Eskimo's und Johnſons 
in Sierra Leone weg; überhaupt werden die Deutſchen und Amerikaner 
milder behandelt, als die Engländer. Doch auch die Methodiſten 
auf Fidſchi hatten „ausnahmsweiſe einige Erfolge“, indem Georg, 
König von Ban [Bau] Chriſt und Methodiſtenprediger wurde was 
auf einer Verwechslung mit König Georg von Tonga beruht]. Das 
mag genügen. Wir können nur die ſtudirende Jugend bedauern, 
welcher dieſe Encyklopädie la plus claire, la plus facile, la plus 
commode, la plus variée et la plus compléte des théologies zu 
bieten unternimmt. 
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Straße in Bombay. 


Ikladagaskar. 


Vierte Abtheilung. 
(Schluß.) 


fie Londoner Miſſionsgeſellſchaft, 25 lange Schmerzensjahre 
—dieſer glücklichen Stunde harrend und fie erbetend, that 
10 denn auch ſogleich die geeigneten Schritte, um die Miſ⸗ 
e ſion in Madagaskar wieder aufzunehmen. Ein Fond von | 
7000 Pfd. war für dieſen Zweck aufgeſpart worden, ein Miffions- | 
freund, in der Freude über die glückliche Wendung der Dinge, fügte 
1000 Pfd. hinzu, andere Freunde folgten mit ihren Gaben freudig 
nach. Die Geſellſchaft ordnete in erſter Linie ihren bewährten Freund 
Ellis nach Madagaskar ab, weil er die Verhältniſſe dort am beſten 
kannte. Am 20. Novbr. 1861 trat er ſeine vierte Reiſe dorthin 
an, war am 27. Dechr. in Mauritius, wo er, die geſunde Jahreszeit 
abwartend, ſchriftlich mit der Inſel in Verkehr trat. Bereits war 
eine große Sendung heiliger Schriften hinübergeſandt, darunter 480 
Neue Teſtamente, 1892 Pſalter, 665 Evang. Lucä, 2370 Ex. von 
Bunyan's Pilgerreiſe, 4290 ABC-Bücher. Bald ſollten die Miſſionare 
ſelber folgen. Am 15. April 1862 ſchifften ſich die Geſchwiſter Toy, 
Duffus, Couſins, Parrett, Stagg und der Arzt Dr. Davidſon 
in London ein. Sie hatten 10,600 Neue Teſtamente und viele Traktate 
bei ſich nebſt einer Druckerpreſſe. 

Ellis kam am 22. Mai in Tamatawe an, das er außerordentlich 
| verändert fand, überſchwemmt mit Händlern aller Art, die Gutes 
und Schlimmes mit ſich brachten, unter Anderem in kurzer Zeit mehr 
denn 60,000 Gallonen Rum. Er ward in das Haus des Königs 
geführt, das eigens für ihn eingerichtet worden. Am folgenden Tage 
hielten die dortigen Chriſten einen Dankgottesdienſt. Ellis ſprach 
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einige Worte zu ihnen auf madagaſſiſch. Sie wünſchten, daß er bete. 
Und als er dieß ablehnte, weil er der Sprache nicht mächtig genug, 
ſagten ſie: „Beten Sie auf engliſch, die Leute hören es gern und 
Einige verſtehen es.“ Er that es, madagaſſiſche Sätze dazwiſchen— 
fügend und mit dem madagaſſiſchen Vater Unſer ſchließend. Am 
16. Juni erreichte er Tananariwo. Der König hatte einen expreſſen 
Boten geſchickt, damit er ſeine Reiſe beſchleunige. Zwölf Stunden 
von der Hauptſtadt kam ihm eine Schaar Chriſten, Danklieder ſingend, 
entgegen, ihm die allgemeine Freude bezeugend, die über ſeine Ankunft 
herrſche. In dem ſchönen Dorfe Ambatomanga, deſſen wir uns 
noch erinnein, ward der Sonntag gefeiert. Morgens und Abends 
fanden zwei große Verſammlungen ſtatt. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
Einſt und Jetzt! „Ich hatte,“ ſchreibt Ellis, „im Jahr 1856 den 
Sonntag in demſelben Dorf verbracht. Damals kamen nur wenige 
Chriſten verſtohlen herbei und wir vereinigten uns zum Gebet des 
Nachts. Jetzt war das größte Zimmer im größten Hauſe des Ortes 
am hellen Tage offen und gedrängt voll von ſchlichten, andächtigen 
Anbetern, während draußen noch eine Menge das Haus umgab.“ 
Am folgenden Morgen übergaben ihm königliche Beamte zum 
Willkomm Briefe vom Könige und vom Staatsſeeretär. Nachmittags 
zog er in die Hauptſtadt ein mit einem Gefolge von 200 Perſonen, 
überall von der Menge freudig begrüßt. Seine Wohnung war ihm 
in der Nähe des Palaſtes angewieſen. Am nächſten Tage wurde er 
in Gegenwart des Hofadels, vom König und der Königin herzlich 
empfangen, die ihre Freude bezeugten über Englands freundliche Ge— 
ſinnung und die Bemühungen der Londoner M.-Geſellſchaft, ihrem Volk 
die Segnungen des Chriſtenthums und einer guten Erziehung zuzuwenden. 
Während der erſten Woche war Elis’ Haus beſtändig von chriſtlichen 
Freunden aus der Hauptſtadt und den umliegenden Dörfern beſucht, 
um dem alten Freunde die Hand zu drücken und ihre Freude laut 
werden zu laſſen. Dieſe Freude wurde nur dadurch etwas gedämpft, 
daß er ihnen keine Bücher mitgebracht. In manchem Kreiſe von 
Chriſten war wirklich nicht eine Bibel und ſie hörten Gottes Wort 
nur, wenn ein Prediger oder Freund aus der Hauptſtadt kam und 
es ihnen vorlas. Dennoch ſchien ihr Glaube einfach, ſchriftgemäß 
und feſt. An den beiden kommenden Sonntagen war er Zeuge von 
zwei gottesdienſtlichen Verſammlungen in eigens dazu hergerichteten 
Häuſern. Die Zwiſchenwände waren herausgenommen und ſo ein 
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freier Raum gewonnen. In einer dieſer Verſammlungen — zu Anala⸗ 
| fely — waren 1500 anweſend und zu Amparimbe nicht viel weniger. 
| Bald nach Tagesanbruch ſtrömten die Leute zuſammen, und jeder 
| dieſer Orte war mit Ausnahme von zwei Stunden fortwährend bis 
Abends fünf Uhr dicht gefüllt mit wechſelnder Zuhörerſchaft. Ellis 
nahm an dieſen Gottesdienſten thätigen Antheil. „Keine Schilderung 
wäre im Stande, eine richtige Idee zu geben von dem Ernſt, der 
Aufmerkſamkeit, der ſichtlichen Andacht und dem tiefen Gefühl dieſer 
Verſammlungen.“ Das Gleiche bezeugt der engliſche Biſchof von 
Mauritius, der im Juli in der Hauptſtadt zum Beſuche war, um ſich 
von der günſtigen Veränderung der Dinge zu überzeugen. Sein Herz 
iſt ganz voll von dem, was er dort geſehen und gehört. Einen 
Erguß davon haben wir in ſeinen „Reden“, die er bei verſchiedenen 
Anläſſen, auch in Exeter Hall in London, gehalten hat, und in 
welchen er zugleich unſerm Ellis das beſte Zeugniß giebt. 

Von ſeiner weiteren Thätigkeit ſchreibt Ellis: „Ich werde gelegent— 
lich zum Könige oder zu einigen höhern Beamten gerufen und ſeit | 
klurzex Zeit war ich täglich von 1—3 Uhr beim König in ſeinem 
SGauſe, um mit ihm engliſch zu leſen. Wir laſen zuſammen aus 
eeiner großen Quartbibel, die die goldne Inſchrift trug: ‘Madama, dem 
| Könige von Madagaskar, dargeboten durch die Londoner Miſſions— 
geſellſchaft 1821.’ Eine Anzahl Beamte, unter ihnen etliche Chriſten, 
| find gewöhnlich anweſend, und wir ſprechen häufig über das Geleſene. 


Jeden Vormittag kommen zu mir 11 — 12 Söhne vom Adel und 
Beamtenſtande, die bei mir engliſch lernen. Sie begleiten mich in 
die Kapelle, und zuweilen auch zu den königlichen Leſeſtunden. Letzten 
Sonntag hatte ich mit Sr. Majeſtät Genehmigung einen Gottesdienſt | 
in ſeinem Hauſe Nachmittags drei Uhr. Se. Majeſtät, etliche ſeiner 
Beamten, alle meine Zöglinge und eine Anzahl Anderer waren an— 
weſend. Ich las aus dem Alten und Neuen Teſtamente, betete theils 
engliſch, theils madagaſſiſch und ſchloß mit dem Gebet des HErrn. 
Dabei ſangen wir zwei Mal. Hierauf ſprach ich eine Viertelſtunde 
üVber das theuer werthe Wort, daß Chriſtus gekommen iſt in die Welt, 
die Sünder ſelig zu machen, was Rahaniraka getreu dollmetſchte. 
Alle waren ſehr aufmerkſam. Man ſagte mir, der König habe ſeine 
Zuſtimmung ausgeſprochen, und ich hoffe die Erlaubniß zur Fort- 
ſetzung dieſes Gottesdienſtes zu erhalten. Meine hohe Meinung von 
der Stärke und Reinheit der religidjen Gefühle unter dem Volk tt 
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noch durch nichts vermindert worden. Natürlich find nicht Alle wirk— 
lich bekehrt, aber ich glaube, daß die künftigen Jahre zeigen werden, 
daß Viele in einem neuen Leben und in der Gemeinſchaft Chriſti 
wandeln.“ — 

„Die Zahl der Kommunikanten geben die eingebornen Prediger 
auf 740 und die ſämmtlicher Chriſten im ganzen Lande auf 7000 an. 
Selten iſt mein Haus von Beſuchern frei; die Einen ſuchen ärztliche 
Hülfe, die Andern chriſtlichen Rath und Unterricht.“ Deßhalb ſehnte 
ſich Ellis ſehr nach der Ankunft der Miſſionare. Sie ließen auch 
nicht mehr lange auf ſich warten. Am 30. Auguſt 1862 wurden ſie 
in Antananariwo willkommen geheißen. Die Chriſten hatten ihnen 
eifrigſt ihre Wohnungen hergerichtet, die ſehr freundlich drein ſahen. 
Wie Ellis ſie am Sonntage zum Gottesdienſte nach Analakely führte, 
wo über 1000 Perſonen verſammelt waren, glänzten Aller Angeſicht 
bei ihrem Eintritte. Auch als er ſie dem Könige und der Königin 
vorſtellte, drückten beide ihre Freude über ihre glückliche Ankunft aus 
und über die erwünſchte Ausſicht, ihr Volk unterrichtet zu ſehen. 
Ellis führte ſie dann in ihr Arbeitsfeld ein. Parrett ſollte die Drucker- 
preſſe, Stagg die Schulen leiten, zumal die königliche Muſterſchule, 
aus der mit der Zeit auch Nationalgehülfen hervorgehen ſollten. Die 
Uebrigen ſuchten ſich zur Predigt in der Landesſprache zu befähigen. 
Dr. Davidſon bediente im erſten Jahre allein über 3000 Kranke mit 
Arzeneien. 

Das erſte bedeutende Ereigniß, das die neuangekommenen Brüder 
in Madagaskar erlebten und bei dem ſie ſelbſt eine Stelle einzunehmen 
hatten, war die Königskrönung, die am 23. Sept. 1862 unter 
großem Pompe ſtattfand. Wir kennen dieſe madagaſſiſchen Schauſtücke 
und dürfen uns daher bei dem anderweitig reichlich vorhandenen Stoffe 
auf eine Schilderung derſelben nicht einlaſſen. Ellis ſchildert ſie als eine 
der impoſanteſten Scenen, die er je geſehen. Der König trug dabei 
die brittiſche Feldmarſchallsuniform, ein Geſchenk der Königin Viktoria. 
Die Krone jedoch ſetzte er ſich ſelbſt aufs Haupt mit der ausgeſprochenen 
Bedeutung, daß er ſie weder von England noch von Frankreich zu 
Lehen trage.“) Beim Krönungsbankett, das den Tag ſchloß, und bei 
welchem die Geſundheiten der Souveräne von Madagaskar, England 
und Frankreich getrunken wurden, waren ſämmtliche Miſſionare an— 
weſend. 


) Eine Variation dazu ſiehe weiter unten. 
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Der König, obwohl er bis dahin noch nicht die Neigung aus⸗ 
geſprochen, ſelbſt ein Chriſt werden zu wollen, that dem Chriſtenthum 
doch allen möglichen Vorſchub, und das war vor der Hand genug. 
Der erſte Eindruck aber, den die madagaſſiſchen Chriſten auf die 
Brüder machten, war im Ganzen ein überaus günſtiger. Dabei ſahen 
ſie jedoch bald, daß man ſich ſehr irren würde, wenn man an ihre 
Erkenntniß und an ihr Leben den Maßſtab legen wollte, den man 
in der chriſtlichen Heimat an wahre Chriſten zu legen pflegt. Hören 
wir einen derſelben in dieſer Beziehung. Miſſionar Couſins ſchreibt 
nach einem ſiebenmonatlichen Aufenthalt im Lande (30. März 1863) 
unter Anderm: „Unſer erſtes Zuſammentreffen mit den Chriſten in 
der Hauptſtadt war ebenſo erfreulich (wie das in Tamatawe). Einige 
von unſern erſten Begegnungen, beſonders mit den älteren Chriſten, 
waren äußerſt rührend. Perſönlichen Umgang mit denjenigen zu haben, 
die lieber den Wald zu ihrer Heimat machten als Chriſtum zu ver— 
läugnen, ließ mich beinahe über meine eigene Frömmigkeit erröthen. 
Wir kamen zur Feier des Abendmahls zuſammen. Lange hatte ich 
dieß erſehnt, und es war in der That eine ſüße und heilige Zeit. 
Ich bin ſicher, unſern Freunden in der Heimat mußte, als ſie von 
dieſem Gottesdienſt laſen, der lebhafte Wunſch nach einer ähnlichen 
Ehre und Freude kommen. 800 Seelen ſo öffentlich ihre Liebe zu Chriſto 
bekennen ſehen in einem Lande, wo den Namen Chriſti zu nennen 
vor kurzem noch das ſchrecklichſte Verbrechen war, das war ein Anblick, 
den ich als einen reichen Lohn für all das betrachte, was ich zurück— 
gelaſſen. Meine Gefühle waren tief erregt und mein erſter Sonntag 
in Tananariwo wird nicht ſobald vergeſſen werden. Doch glaube ich, 
daß meine jetzigen Meinungen der Wahrheit näher ſind als jene bei 
meiner Ankunft. Indeß iſt der Wechſel nicht ganz und gar entmuthigend. 
Wir haben ein großes Feld der Arbeit vor uns. Kein eingeborner 
Prediger kann unſern Platz ausfüllen. Unſere Gemeinden beſtehen 
nicht aus ausſchließlich gereiften Chriſten. Einzelne ſind da, deren 
Frömmigkeit von Kraft und Entſchiedenheit zeugt, Andere, deren Er— 
kenntniß und Sorge für das ewige Leben gering iſt. Dennoch glaube 
ich, das Chriſtenthum arbeitet mächtig. Wir haben Männer, die 
mit großer Kraft predigen. Mein eigener Gehülfe Andriambelo iſt 
ein merkwürdiger Mann. Ich höre ihm oft mit Verwunderung zu 
und habe große Freude an ſeinen Predigten. Er fieng einmal an 
die ganze Bibel auswendig zu lernen aus Furcht, ſie zu verlieren. 
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Noch aber bedürfen unſre jetzigen Prediger ſyſtematiſcher Unterweiſung. 


Wir müſſen eine Reihe fähiger, intelligenter Männer heranziehen zu 
Predigern für die nächſte Generation, wenn nicht ſchon für dieſe. 
Hier ruht unſre große Hoffnung. — Ich danke Gott, daß er mich 
werth geachtet, einer von den Wiedereröffnern dieſer intereſſanten 
Miſſion zu ſein.“ 

Ueberall wuchs die Zuhörerſchaft. Der Zahl wirklicher Gemeinde— 
glieder wurden durch die Taufe neue hinzugefügt. Bald waren die 
proviſoriſchen Verſammlungsorte zu klein. Ellis ſuchte daher nach 
Vorgang der alten Kirche beim Könige die Erlaubniß nach, auf den 
vier unvergeßlichen Leidensſtätten der Märtyrer einfache Stein-Kirchen 
erbauen zu dürfen. Es ſind dieß die vier prächtig gelegenen Punkte 
Ambohipotſy, Ampamarinana, Farawohitra und Ambato— 
nakanga, die wir bereits kennen (ſ. Miſſ. Mag. Seite 250 — 53). 
Der König ertheilte dazu die Erlaubniß in einem eigenhändig unter- 
zeichneten Dokument und wies überdieß noch Platz zu einem Spital, 
zu einer Hauptſchule und zur Druckerei an. Ellis veranlaßte nun zu 
dem Ende einen Aufruf ſeiner Geſellſchaft an die Chriſten in England 
um Beiträge, der mit günſtigem Erfolg gekrönt war. Und wie einſt 
die chriſtliche Jugend Englands das Miſſionsſchiff „John Williams“ 
in die Südſee ausgerüſtet hatte, ſo ſollte ſie jetzt den Bau von einer 
dieſer Märtyrerkirchen übernehmen. 

Aber auch außerhalb der Hauptſtadt gedieh unter der Sonne 
der Religionsfreiheit das Werk des Herrn. Die verwunderlichſten 
und erfreulichſten Nachrichten liefen ein. Hunderte von Gläubigen 
fanden ſich im Betſileo-Lande und in jener Gegend, wohin die 
Chriſten verbannt den guten Samen des Evangeliums mitgebracht 
und unter Thränen ausgeſtreut hatten, und wo nun ein weites Ernte— 
feld die Schnitter einlud. Ferner erhielt Ellis Beſuche von Chriſten 
aus Wonizongo, die zur Krönung gekommen waren. Ein Brief 
Anderer lud ihn nach Fianarantſoa, einem Militärpoſten, und verlangte 
Bibeln. Weiter ſchreibt Ellis: „Ich erhielt einen Beſuch von einer 
andern Parthie Chriſten weit im Süden auf der Oſtküſte. Die Howa— 
Offiziere auf dem Militärpoſten ſind die Evangeliſten geweſen.“ So— 
gar von Ambohimanga, wo ſich ein Häuflein Chriſten befand, aus 
dieſer alten Hauptſtadt von Imerina, dieſer Burg des Götzenweſens, 
kam eine Einladung, dort den chriſtlichen Gottesdienſt und Schulen 
einzuführen. Zwar erklärten die Heiden daſelbſt, das dürfe nicht 
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geſchehen, und kein weißer Mann erhalte Zutritt. Der König jedoch 
gab einen Platz zu Kapelle und Schule. Ellis kommt hin, begleitet 
von königlichen Beamten und von Chriſten. Sie werden vor der 
Felſenſtadt mit Militär empfangen. Der Wille des Königs wird 
erklärt. Das Militär zieht ſich zurück, und Lieder ſingend zieht man 
zu dem Hauſe, wo die Chriſten, 200 an der Zahl, ſie gleichfalls 
mit Geſang begrüßen. Der Prediger Andriambelo hält eine Anſprache 
über 1 Petr. 2, 17. Von den Behörden der Stadt beſchenkt und 
begleitet, ziehen ſie wieder im Frieden heim. In einem andern Dorfe 
fanden ſie in einer eben errichteten Kapelle 300 verſammelt. Die 
Chriſten aus der Hauptſtadt waren ganz von Freude übernommen 
und ſagten: „Nun Ambohimanga dem Cvangelio geöffnet worden, 
wird ihm kein Ort in Imerina verſchloſſen bleiben.“ Jeden Sonntag 
geht jetzt ein eingeborner Prediger hin. Unter Couſins, der die raſcheſten 
Fortſchritte im Madagaſſiſchen machte, gieng eine ähnliche Geſandtſchaft 
in ein anderes wichtiges Howadorf zur Eröffnung eines Verſammlungs⸗ 
hauſes. Zuweilen brach auch die heidniſche Partei mit einer Kraft- 
anſtrengung hervor. Zu Itaſy, einem Dorfe am gleichnamigen See, 
dem ſchönſten in Imerina, war der Häuptling dem Chriſtenthum 
feindlich. Eines Tages ruft er einen Kabar zuſammen und theilt 
vorgeblich eine Botſchaft des Königs mit, dahin lautend, daß nimmer 
gebetet und gepredigt werden dürfe. Die Heiden triumphiren, die 
Chriſten ſind beſtürzt, ſenden aber einen Boten an den König und 
an ihre Freunde. Der König beſcheidet den Häuptling zur Strafe 
zu ſich, daß er ſeinen Namen mißbraucht, der Bote aber kehrt mit 
chriſtlichen Schriften beladen nach Itaſy zurück. Ellis kann ſchreiben: 
„So raſch wächst das Chriſtenthum in den bedeutenden Dörfern 
Imerina's, daß wenn wir nicht fürchteten, die Hülfsquellen der 
Geſellſchaft (der Lond. M. G.) ſtehen in keinem Verhältniß zu den An— 
forderungen Madagaskars, ſo würden wir Sie um einen oder zwei 
weitere Prediger bitten, damit dieſe monatlich die großen Dörfer der 
Provinzen beſuchen, die einheimiſchen Prediger leiten und unterſtützen, 
unter deren Sorge jetzt Gemeinden könnten gebildet werden, wenn 
wir die geeigneten Leute hätten. Kurz, auf welchen Theil unſres 
Werks und nach welcher Richtung wir blicken, — die Vorbereitungen 
des Herrn zur Bekehrung des Volkes zu Ihm gehen weiter, als daß 
wir bei unſern äußerſten Bemühungen könnten Schritt halten.“ Die 
Londoner Miſſionsgeſellſchaft überhörte dieſen Ruf nicht. Sie ließ 
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unter dem 11. Juni 1863 die vier ordinirten Miſſionare Keßler, 
Hartley, Briggs und Pearſe mit ihren Frauen unter Segel gehen 
und rief überdieß ihren alten Freund Cameron in der Kapſtadt 
abermals nach Madagaskar, um den Bau der Mäͤrtyrerkirchen zu 
leiten. Eine neue, hoffnungsvolle Aera für die Evangeliſirung Mada⸗ 
gaskars ſchien angebrochen zu ſein. Allein wenn je, ſo galt gerade 
bei dieſem gedeihlichen Stand der Dinge den Miſſionsfreunden der 
Ruf: freuet euch mit Zittern! 


4. Nadama's II Fall. 

Es iſt uns ſchon früher laufgefallen, auf welch intimem Fuße 
Radama ll noch als Prinz mit den beiden Franzoſen Lambert und 
Laborde lebte. Beide erſchienen denn auch bald nach Radama's 
Thronbeſteigung wieder auf dem Plane. Am 24. Sept. 1861 ſchon 
war Lambert mit mehrern Jeſuitenmiſſionaren von der Inſel Reunion 
herüber nach der Hauptſtadt gekommen, auch ſie wurden aufs glänzendſte 
empfangen. Unter ihnen war auch wieder der Pater L. Jouen, der 
fortan unter dem Namen „apoſtoliſcher Präfekt von Madagaskar“ 
figurirt. Der jugendliche König betraute Lambert mit einer Miſſion 
an die Höfe von Frankreich und England, um ihnen ſeine Thron— 
beſteigung als Konig der Howa's zu notificiren. Zugleich ſtellte er 
dem ſelben trotz alles Widerſpruchs von 200 Rathen eine Urkunde 
(charte privée) aus, die ihm die Minen, Wälder und unbebauten 
Strecken des Landes übergibt, mit dem Rechte, Straßen, Kanäle, 
Häfen und andere Etabliſſements anzulegen, ja Geld zu münzen. 
Lambert trat dieſes Recht an den Kaiſer der Franzoſen ab, und es 
bildete ſich nun in Paris eine Koloniſationsgeſellſchaft unter der 
Leitung des Barons P. de Richemont des Bassayns,*) worauf 
Frankreich durch den Vertrag vom 12. Sept. 1862 das erſtemal einen 
König von Madagaskar feierlich anerkannte. In den ſpäteren katholiſchen 
Berichten wird Lambert als Herzog von Imerina, und Laborde als 
franzöſiſcher Conſul aufgeführt, und dem Einfluß des Letzteren wird 
dort überhaupt das größte Verdienſt zugeſchrieben an den hochherzigen 
Geſinnungen und weitſtrebenden Kulturplanen des Königs. Dieſer 


) Siehe den Bericht von Ginonin in der Revue des deux mondes 
15. April 1864. 
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ſicherte den katholiſchen Miſſionaren die gleichen Rechte zu wie den 
proteſtantiſchen. Ueberhaupt wollte er mit aller Welt auf gutem Fuße 
ſtehen. Dieß wäre vielleicht möglich geweſen, wenn er ebenſoviel 
Charakterfeſtigkeit als Gutmüthigkeit beſeſſen hätte; dieſe artete aber 
bald in unverzeihliche Schwäche aus, die Alles gehen ließ, wie es 
eben gieng. „Man ſieht,“ ſchreibt ſchon im Januarheft 1862 
Dr. Oſtertag mit richtigem Blick in die Sachlage, „man ſieht, von 
welchen Gefahren religiöſer und politiſcher Natur der junge König 
umgeben iſt. Er will unzweifelhaft das Gute; das Wohl ſeiner 
Madagaſſen liegt ihm am Herzen; er weiß, daß das Chriſtenthum 
die Quelle aller wahren Bildung und Geſittung iſt. Ein großer Theil 
ſeines Volkes ſeufzt nach Unterricht und nach freiem Verkehr mit dem 
Ausland; Tauſende haben die Götzen verachten und das Evangelium 
lieben gelernt. Aber noch iſt im Innern eine mächtige und einfluß⸗ 
reiche politiſche Oppoſition vorhanden, während von Außen die eifer⸗ 
ſüchtige und egoiſtiſche Politik Frankreichs und Englands droht. Eine 
andere Art von Gefahr liegt in der energiſchen Thätigkeit Roms, 
ſowie nicht minder in dem demoraliſirenden Einfluß, welchen der neu⸗ 
eröffnete Verkehr mit dem Ausland, insbeſondere die Zuchtloſigkeit der 
Matroſen und die Gewiſſenloſigkeit ſelbſtſüchtiger Händler, auch dort 
wie überall ausüben wird.“ 

Rom, um bei dieſem zunächſt noch etwas zu verweilen, wußte 
auch den günſtigen Augenblick trefflich zu benutzen und kam den 
proteſtantiſchen Miſſionaren zuvor. Zwar, daß es ſeine Miſſion auch 
auf dieſer großen Inſel haben wollte, das iſt ihm, wie die Dinge 
einmal liegen, nicht zu verargen. Wie früher, ſo hatte es im Jahr 
1845 wieder eine Miſſion zu Tuliar an der St. Auguſtinbai er⸗ 
öffnet, die wegen der Fieberluft oft auf die Inſeln St. Marie, Noſ— 
ſibe zurückberlegt wurde; dazu kam 1853 eine Station zu Baly auf 
der Weſtküſte. Ueberdieß befanden ſich auf der Inſel Reunion eine 
Knaben⸗ und eine Mädchenerziehungsanſtalt für Madagaſſen. „Jene 
Anſtalt ſoll die Madagaſſen mit der Landwirthſchaft, mit den Hand— 
werken und Künſten bekannt machen, inländiſche Katecheten und 
Schullehrer heranziehen, die Bildung eines Klerus vorbereiten, und 
durch chriſtliche Ehen die Familie auf Madagaskar einführen.“ In 
dieſer wurden 70 — 80 madagaſſiſche Mädchen erzogen, „damit ſie 
dereinſt brave Arbeiterinnen, treue Dienſtboten, arbeitſame Gattinnen 
und gute Hausmütter werden konnen.“ — „Alljährlich werden dann 


die gereiftern Zöglinge in kleinen Kolonien von fünf, zehn, fünfzehn 
oder zwanzig neuen Haushaltungen nach der heimatlichen Inſel zurück—⸗ 
geſendet, in hinlänglicher Anzahl, um dem Strome des böſen Bei— 
ſpiels feſt entgegenſtehen zu können.“ Gewiß lobenswerth. Aber 
minder löblich war, was nun geſchah, um in das zuerſt von prote— 
ſtantiſchen Miſſionaren angebaute Feld einzudringen, in Tamatawe 
und Tananariwo. Das iſt doch gar nicht apoſtoliſch, nicht nach 
Pauli Regel: Röm. 15, 20. Wie anders die engliſch- kirchliche Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft, die, gerufen von der Londoner, neulich die nördlichſte 
Provinz Madagaskars, Wohemare, zu ihrem Arbeitsfeld erkor. Aber 
Rom liebt gerne das Gegentheil von ſolcher Miſſionspraxis, und 
wußte auch hier, wie geſagt, den günſtigen Augenblick raſch zu er— 
greifen. Aufrufe giengen in alle katholiſchen Lande aus, und in Sr 
land las man an gewiſſen Kapellen angeſchlagen: „Man bedarf 
junger Männer zu Miſſionaren nach Madagaskar.“ Ellis traf unter 
ſeinen Mitreiſenden (wie er 12. Dec. 1861 von Aden aus ſchreibt) 
ſechs katholiſche Prieſter und vier Laiengehülfen, deren Reiſeziel gleich— 
falls Madagaskar war. Und der Pater Jouen kann unterm 8. No— 
vember deſſelben Jahres an den Papſt ſchreiben: „Ich ſchätze mich 
glücklich, Ew. Heiligkeit melden zu können, daß Niemand den katho— 
liſchen Miſſionaren zu vorgekommen, und daß ſie die erſten waren, 
welche ſich des Wirkungskreiſes bemächtigten. Wir haben uns auf 
den zwei wichtigſten Poſten von Madagaskar niedergelaſſen (Tama⸗ 
tawe und Tananariwo). Wir haben mehrere Väter und Ordens— 
ſchweſtern nach den genannten Stationen überſiedeln laſſen; letztere 
ſind mit der Leitung der Schulen und den Anſtalten der chriſtlichen 
Mildthätigkeit betraut; der jugendliche König ſieht allen dieſen Unter— 
nehmungen mit größtem Wohlgefallen zu, und verſpricht ſich viel da— 
von für die Zukunft ſeines Landes und die geiſtige Hebung ſeines 
Volkes.“ Zugleich liegt dieſem Brief ein Brief Radama's an den 
Papſt bei, in welchem der König ſagt, Jouen habe ſie auf ſeinen 
Wunſch kommen laſſen. Am 6. Auguſt des folgenden Jahres wurden 
weitere ſechs Prieſter, fünf Laienbrüder und drei Schweſtern vom 
hl. Joſeph von Cluny dem Königspaare durch Laborde vorgeſtellt. 
Fortan ſah man ſie überall im geiſtlichen Ordenskleid erſcheinen. Zu 
Tamatawe waren vier Prieſter und zwei Schweſtern, und zu Mahela, 
unfern Mahalawe's, drei. Ellis bewundert ihren Eifer, wenn er auch 
ihre Miſſionsmethode nicht billigen kann. Dagegen klagt bereits 
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Jouen in obigem Briefe: „Schon ſucht der böſe Feind den Samen 
des Unkrauts auf den Acker des Hausvaters auszuſtreuen. Die mez 
thodiſtiſchen Miſſionare, welche unter der Regierung Radama's ſich 
während zehn Jahren in der Hauptſtadt behaupten konnten, dann aber 
von der Königin Ranawalona vertrieben wurden, ließen nach deren 
Tode nicht lange auf ſich warten. So ſind ſie wieder gekommen, 
um uns die Ernte, welche, wie ſie ſagen, von Rechtswegen ihnen 
gehöre, ſtreitig zu machen. Doch ſcheinen glücklicherweiſe die Chriſten, 
welche ſie herangebildet, und deren Chriſtenthum hauptſächlich in der 
Leſung der Bibel beſteht, keine Vorurtheile gegen die katholiſche 
Religion zu haben, und wir dürfen hoffen, daß ſie bald jeinfeher 
werden, wie groß der Unterſchied tft, welcher zwiſchen dem Proteſtan— 
tismus und der heiligen, katholiſchen, apoſtoliſchen, römiſchen Kirche 
beſteht, — dem Proteſtantismus, ſage ich, mit ſeinen kalten, irrigen 
Grundſätzen, und der katholiſchen Kirche mit ihrer inwohnenden un— 
erſchöpflichen Fruchtbarkeit, mit ihren troſtvollen Dogmen und Lehr⸗ 
ſätzen, mit ihrer Einheit und Einigkeit des Glaubens, mit dem 
Glanze ihres Kultus, den Schätzen ihrer Liebe, den Gnaden ihrer 
Sakramente und der allvermögenden Kraft ihres heiligſten Opfers.“ 
Damit ſteht freilich in direktem Widerſpruch, was der Biſchof von 
Mauritius behauptet: „Mein feſter Eindruck iſt der, daß es nicht 
von geringſtem Nutzen iſt, die römiſch-katholiſche Religion in Mada— 
gaskar zu verbreiten zu ſuchen. Einer der Prieſter, dem ich dort begeg— 
nete, bemerkte mir, daß einer gerade ſo gut verſuchen könnte, einen 
Felſen mit einem Raſirmeſſer zu durchſchneiden, als verſuchen, die 
Madagaſſen zu römiſchen Katholiken zu machen.“ Nun die Zukunft 
wird's lehren. Vorderhand rühmen ſich die dortigen Prieſter ihrer 
Erfolge beſonders bei der Jugend. Die Königin habe ihnen drei 
Kinder, deren Adoptivomutter fie iſt, anvertraut, damit ſie in ihren 
Schulen unterrichtet würden. Der kleine Prinz Ratahiry iſt vor— 
züglich ihr Abgott, welchem Pater Jouen ſchon 1856 den Namen Raphael 
gegeben, und der aus der proteſtantiſchen Schule weggenommen wor— 
den ſei, worüber „die Proteſtanten jammerten, heulten und knirſchten 
vor Wuth im eigentlichen Sinne des Wortes.“ Am 15. Aug. 1862, 
„am Feſte der glorreichen Himmelfahrt der Königin der Engel und 
Menſchen, am Namensfeſte Napoleons,“ wohnte das Königspaar 
zum erſten Mal der Feier des Meßopfers bei unter großer Zuſchauer— 
menge. Die Katholiken hatten um jene Zeit „zwei Schulen mit 
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beinahe 400 Zöglingen und mehreren Tauſend Eingebornen, die regel— 
mäßig dem Gottesdienſte beiwohnen, den Unterricht beſuchen und ſich 
auf die Taufe vorbereiten.“ Den größten Triumph aber feierte Jouen 
am Krönungsfeſte, an welchem der König ein vom Papſte geſchenktes 
Medaillon am Halſe trug. Doch das iſt der eigentliche Triumph 
nicht. Kaum beleuchteten die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
die Zimmer des Palaſtes, als Jouen mit dem Prieſter Finaz in den— 
ſelben auf Befehl des Fürſten eintrat, um dort die Meſſe zu feiern. 
Jouen ſchreibt ſelbſt: „Der methodiſtiſche Kaplan Sr. Majeſtät (Ellis) 
hatte ſicherlich in dem Augenblicke keine Ahnung von dem, was ge- 
ſchehen ſollte. Was würde er wohl gedacht haben, wenn er die könig⸗ 
liche Krone auf dem Altare den Segen des katholiſchen Prieſters 
hätte erwarten ſehen?“ Das iſt allerdings eine Frage. Radama 
wußte unſern Ellis wirklich ſehr zu täuſchen. Nachdem die Krone 
geweiht, ſetzte Jouen fie dem Könige aufs Haupt. Nur Gott und 
ſeine Engel ſeien Zeugen dieſer heiligen Handlung geweſen. In einem 
zweiten Briefe an den hl. Vater vom 24. Sept. 1862 ſchreibt Radama 
ſogar: „Ich begreife, daß die katholiſche Religion die feſteſte Stütze 
einer Regierung iſt, und ich werde nicht ermangeln, Alles zu thun, 
um dieſelbe in meinem ganzen Reiche auszubreiten.“ Den metho— 
diſtiſchen Predigern erweiſe er übrigens alle Gefälligkeit, bekannte 
Jouen ſelbſt; ja dieſer verhehlt nur ſchwer ſeine Eiferſucht, daß jene 
ſo bevorzugt ſeien. Doch kann er auch ſchreiben: „Begegnet ihm 
(dem Könige) zufällig einer unſerer Väter, ſo durchbricht er plötzlich 
die Reihen der Soldaten, die ihn umgeben, nimmt den Pater raſch 
bei der Hand und führt ihn, Arm in Arm, bis in ſeinen Palaſt. 
Da fängt man an zu ſingen, es wird Muſik gemacht, man unterhält 
ſich über Religion, Phyſik, Philoſophie und — weiß Gott was; denn 
es gehört auch zu den Eigenthümlichkeiten Radama's, daß er de 
omni re seibili (über alles Wiſſensmögliche) diskutiren will — ohne 
Zuſammenhang, ohne Uebergang, je nach dem erſten beſten Gedanken, 
der ihm durch den Kopf fährt.“ Unſer Pater aber hofft, die große 
afrikaniſche Inſel werde durch ihr Glück und ihre geiſtige und mate— 
rielle Hebung ſich würdig machen, „hinfort auf immer den glorreichen 
Namen Oſtfrankreich zu tragen.“ 

Mit Radama aber gieng es nicht empor, ſondern — leider raſch 
abwärts. Ein erſtes Unglück für ihn war, daß zu Ende 1862 Ra⸗ 
haniraka, ſein Staatsſekretär, ſtarb. Ihm folgte deſſen Sohn, ein 
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wohlgeſinnter, junger Menſch von 21 Jahren, von dem Ellis hoffte, 
daß er ein aufrichtiger Nachfolger Chriſti werde. Ein zweites Unglück 
für den König war, daß er ſich mit lauter jungen Leuten umgab, 
die nicht nur in ſeine guten Abſichten, ſondern vorzüglich auch in 
ſeine Launen eingiengen, und daß er dagegen von ſeinen Berathungen 
die erfahrenſten Männer der Nation ausſchloß. So einer Bande ver⸗ 
worfener Kreaturen preisgegeben, gerieth er auf die ſonderbarſten 
Ideen. Die beſte Regierung z. B. ſei die, welche Jeden ſeine Sache 
ſelbſt verfechten und für ſich ſelbſt ſorgen laſſe; dabei prahlte er, er 
fet der einzige Monarch in der Welt, der ein Reich ohne Blutver⸗ 
gießen regieren könne. Der Rath der Jungen bildete eine Art Leib— 
wache um ihn, unter dem Titel Mena Maſo's (d. h. Rothaugen, 
fo genannt von ihrem ſcharfen Späherblick, mit dem fie Alles auf⸗ 
ſpürten und ihrem königlichen Freunde hinterbrachten). Mit ihnen 
verlebte er Tage und Nächte in ſeinem am Ende der Stadt gelegenen 
ſteinernen Hauſe in wilden Luſtbarkeiten. Alle ernſte Beſchäftigung 
war verbannt. Es wurde muſtzirt, getanzt, geſungen, getrunken. Ueber 
die ſich ſo anbahnende Kataſtrophe liegen uns drei Berichte vor, näm— 
lich von Ellis, von Miſſionar Toy und von Pater Jouen, die im 
Weſentlichen zuſammenſtimmen und ſich ergänzen. 

Miſſionar Toy ſchreibt über den König: „Es iſt wahr, er war 
von freundlicher, humaner und genialer Sinnesart, aber er war auch 
eingebildet, frivol, irreligibs, äußerſt ausſchweifend und in jedem Bee 
tracht zum Regieren unfähig. Sein Leben, ſeit er auf den Thron 
gelangt, hat er zum größten Theile in Vergnügungen der niedrigſten 
Art verbracht; umgeben von Maitreſſen, Tänzerinnen und ſchlechten 
Rathgebern. Ernſtgeſinnten Freunden zeigte er ſich ernſt, und zog ſie 
ins Lächerliche, ſobald ſie ihn verlaſſen hatten. Er verachtete aufs 
Aeußerſte die Rathſchläge ſeiner beſten Freunde und geſetzlichen Rath— 
geber und hätſchelte diejenigen, welche die Urſache ſeines Ruins ge— 
worden. Gegen uns zwar und gegen Ellis war er immer freundlich 
und gefällig. Er ſorgte dafür, daß bei Ellis' Beſuchen nichts Une 
ziemliches vorfiel. Dem Gottesdienſt wohnte er fleißig bei und ſchien 
aufmerkſam zu ſein. Allein nach demſelben machte er nicht ſelten 
ſeine Begleiter laut lachen, indem er die Manieren des Predigers 
nachahmte.“ Was ihn aber vollends auf die abſchüſſige Bahn des 
Verderbens brachte, das war eine eigenthümliche Erſcheinung, die auf 
ſeinen abergläubiſchen Sinn berechnet war. Er hielt nämlich viel auf 
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Träume und Geiſtererſcheinungen, und glaubte durch fie am ſicherſten 
den Willen Gottes zu erfahren. In Gegenwart von Europäern konnte 
er über die Götzen und ihre Hüter ſpotten, aber im Herzen fürchtete 
er offenbar ihren Einfluß. Da erhob ſich auf dem Lande eine Geiſtes⸗ 
epidemie, wie die Geſchichte der menſchlichen Narrheit je und je von 
ſolchen zu berichten weiß, hinter der hier aber, wie ſich unzweifelhaft 
herausſtellte, die heidniſche Partei ſtak, obenan die Götzenhalter und 
Mena Maſo's. Verzückte Tänzer, die vorgaben, ſich ihres Thuns 
nicht bewußt zu ſein, ſtanden in den Provinzen auf und bewegten 
ſich hüpfend, ſpringend, ſingend, mit den Händen klappernd in wach⸗ 
ſender Anzahl wie eine anſteckende Seuche gegen die Hauptſtadt. Sie 
hätten Geſichte und vernähmen Stimmen aus der Geiſterwelt. Unter 
Anderem ſeien ihnen die Vorfahren des Koͤnigs erſchienen und haben 
geſagt, wenn der König dem Beten im Lande kein Ende mache, ſo 
werde ein großes Unglück über ihn kommen. Er lieh dieſen Betrügern 
nur allzuſorgfältig ſein Ohr und die Götzenprieſtee beſtärkten ihn 
darin. Die Tänzer verlangten, daß man den Hut vor ihnen abziehe. 
Was geſchieht? Der König giebt einen Befehl, daß bei Strafe von 
30 Thalern Jedermann dieß thun müſſe. Werde Jemand von ihnen 
auf der Straße niedergeworfen oder gar niedergeſchlagen, — ſie ſeien 
unzurechnungsfähig und dürften nicht geſtraft werden. Durch ſolchen 
Erfolg ermuthigt, bereitete die heidniſche Partei — denn darauf war 
das ganze Spiel angelegt — einen Mordanſchlag auf die Chriſten 
vor, die während des Gottesdienſtes niedergemetzelt werden ſollten, 
was aber durch den Premierminiſter und ſeine Freunde nachgehends 
vereitelt ward. Ellis, als ein Hauptbeförderer des Chriſtenthums, 
ſollte vor Allem fallen. Ja um dieß ungeſtraft durchzuſetzen, ver— 
mochten ſie den König zu einem Geſetz, nach welchem kein Kampf 
mit Feuerwaffen, Speer und Schwert zwiſchen zweien oder mehreren 
Perſonen verhindert, und wenn Einer falle, der Thäter nicht geſtraft 
werden dürfe. Man traut ſeinen Ohren kaum, aber ſo lauten die 
Berichte. Als die Nachricht davon unter die Leute drang, gerieth 
Alles in Bewegung und Aufregung. Am 7. Mai 1863 erklärte der 
König ſeinen Miniſtern und andern Palaſtbeamten dieſen ſeinen Ent—⸗ 
ſchluß. Der Tag vergieng unter Berathungen, was zu thun. Am 
andern Morgen begaben ſich gegen hundert Augeſehene, angeführt 
vom Premierminiſter, ſeinem Bruder, dem Oberbefehlshaber der Trup— 
pen, zum Könige, um ihn zur Zurücknahme des die Anarchie herauf⸗ 
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beſchwörenden Geſetzes zu vermögen. Der Miniſter jo vor dem 
Könige auf die Kniee gefallen ſein, allein er blieb unbeweglich. „Dann 
müſſen wir zur Gewalt unſere Zuflucht nehmen,“ hieß es. Sie 
giengen ab. Am Abend ſollte Ellis im Palaſte bei ſeinem gewöhn— 
lichen Beſuche ermordet werden. Glücklicherweiſe war er vom Mini⸗ 
ſter gewarnt worden und gieng deßhalb eine Stunde früher; dann 
zog er ſich in Dr. Davidſons Haus zurück, das am großen Parade⸗ 
platz Andohalo ſtand und dem Miniſter gehörte. Dorthin eilten auch, 
vom engliſchen Konſul gewarnt, die übrigen Miſſionsgeſchwiſter, bereits 
durch die bewaffnete Menge dringend. Die katholiſchen Miffionare 
und Ordensſchweſtern hatten ſich in Laborde's Haus geflüchtet. In 
der Nacht ſuchte ſich jede Partei ihrer Leute zu verſichern. Mit 
Tagesanbruch drangen bewaffnete Haufen in die Stadt, während 
Andere ſich mit ihrer Habe flüchteten. Der König ward von ſeinen 
Truppen verlaſſen. Dieſe beſetzten Andohalo und alle Eingänge der 
Stadt. Zunächſt wollte man ſich nur der Mena Maſo's verſichern, 
die als die Verführer des Königs galten. Zehn etwa wurden ſogleich 
getödtet, Andere flohen, noch Andere blieben beim König. Der Sonne 
tag wurde wieder mit ihm in Unterhandlungen verbracht. Zuletzt, als 
er ſich wirklich verlaſſen ſah, willigte er in die Uebergabe, falls ihr 
Leben geſchont würde. Am Montag, den 11., wurden ſie in Feſſeln 
geſchlagen und unter ſtarker Bedeckung abgeführt. Zu Weiterem aber 
wollte ſich der König nicht verſtehen. Er allein ſei Souverän, ſein 
Wort gelte als Geſetz, ſeine Perſon ſei heilig, er werde göttlich be— 
ſchützt, und Jeden, der ſich ſeinem Willen widerſetze, werde er ernſtlich 
beſtrafen. Auf das hin ſcheinen die Führer der Regierung gefunden 
zu haben, es ſei das Beſte, ihn zu entfernen. Am Dienſtag, den 
12. Mai, drangen Etliche in ſein Zimmer und erdroſſelten ihn. Die 
Königin, die bei ihm geweſen, habe ihn retten wollen, ſei aber gleich 
in ein anderes Zimmer gebracht worden. Erſt Nachmittags vier Uhr 
wurde unter Kanonendonner dem Volke verkündigt, der König habe 
ſich ſelbſt getödtet und ſeine Gemahlin Rabodo habe unter dem Na— 
men Raſoherena ſeinen Thron eingenommen. Die Mena Maſo's 
aber, 35 an der Zahl, mußten ſterben. Die Miniſter und Großen 
des Reichs, um die bisherige Willkürherrſchaft, wenn nicht unmöglich 
zu machen, ſo doch zu beſchränken, hatten der Königin zuvor eine Art 
Konſtitution vorgelegt, die ſie und der Premierminiſter unterzeichneten. 
Nach derſelben iſt allen Fremden, die ſich dem Geſetz des Landes 
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unterziehen, vollkommene Freiheit und Schutz verheißen. Mit allen 
Nationen ſollen freundliche Beziehungen unterhalten werden. Doch 
werden die (thöricht genug) abgeſchafften Zölle wieder eingeführt. Das 
Chriſtenthum darf überall gelehrt werden, mit Ausnahme von Am⸗ 
bohimanga, dem Begräbnißplatze der Howa-Herrſcher. 

So kläglich für ihn endete Radama's kurze Regierung, die an- 
fangs ſo Großes hoffen ließ. Ueber ihn ſelbſt aber bemerkt Miſſionar 
Toy gewiß richtig: „Sein ganzer Charakter war ein Problem, das 
man vergeblich zu löſen verſucht. Als Prinz und während der ver- 
folgungsſüchtigen Regierung ſeiner Mutter deckte ſeine Humanität und 
Gutmüthigkeit alle ſeine Fehler zu, und machten ihn zum Liebling 
des Volkes. Als König verdunkelten ſeine Fehler alles Beſſere an 
ihm und brachten ihn eilig in allgemeine Verachtung.“ Die neue 
Regierung aber ſchien ſich gut anzulaſſen. Im Miſſionswerke ſelbſt 
war kein Stillſtand eingetreten. Die Verſammlungsorte wurden 
gleich wieder ſtark beſucht. Den Gemeinden wurden jeden Monat 
neue Glieder hinzugefügt. Toy allein hatte über dieſe Zeit 46 ge— 
tauft, 31 in die Kirchengemeinſchaft zugelaſſen, 20 Andere warteten 
auf die Aufnahme und noch Andere wünſchten getauft zu werden. 
Ueberdieß kann er ſchreiben: „Auch ſelbſt unter dem Adel iſt kaum 
eine Familie, wo der Einfluß des Chriſtenthums nicht in größerem 
oder geringerem Grade gefühlt wird. Der gegenwärtige Stand aller 
Gemeinden in der Stadt ſcheint äußerſt ermuthigend.“ Die Königin 
verſicherte außerdem unſerm Ellis bei einer Audienz, daß gegen die 
Miſſion und ihr Werk keinerlei Veränderung eintreten werde. Seine 
Feinde aber klagten ihn als den Haupturheber der ganzen Kataſtrophe 
an, und in öffentlichen Blättern wurde er als ſolcher gebrandmarkt. 
Er habe den König zu Neuerungen gedrängt und dadurch die Wuth 
der altheidniſchen Partei heraufbeſchworen, und ſo den König um 
Thron und Leben gebracht.“) In einem Schreiben an ſeine Kom— 
mittee nennt er dieß Verläumdungen, auf die ſie nicht hören ſolle 


) Jouen wagt dieſe Behauptung nur anzudeuten, ultramontane Blätter 
ſprechen ſie entſchiedener aus, ein deutſcher Geſchichtſchreiber hat ſie endlich zur 
Thatſache zu ſtempeln gewagt. Der Franzoſe Sinonin, der im Herbſt 1863 die 
Inſel beſuchte, ſagt gewiß das Richtige, wenn er zu dem Schluß kommt: La ré— 
volution du 12 Mai, quelles que soient les raisons qu'on ait voulu lui 
donner, n'a été qu'une réaction du parti des nobles, trop vite sacrifié 
par Radama II. 
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und fügt hinzu, bis dahin hätten ſie ihm nicht geſchadet, und die 
Zeit völligerer Rechtfertigung für ihn werde nicht ausbleiben. Aller⸗ 
dings hat er auf den König einigen Einfluß ausgeübt, er mußte dies 
thun, wenn er die Civiliſation Madagaskars wollte; zu bedauern iſt 
nur, daß der König ſich je länger je mehr dem Einfluß ſeines Freundes 
entzog. „Wir ſind überzeugt,“ ſchreibt ſeine Committee von Ellis, 
„der Tag iſt nicht fern, da die Reinheit ſeines Charakters und die 
Uneigennützigkeit ſeiner Motive vor der Welt ſiegreich werden offenbar 
werden.“ 

Wird ſich aber die neue Königin halten können? das war jetzt 
wiederholt die Frage. Verſchiedene Gerüchte, die durch franzöͤſiſche 
Blätter ins Publikum drangen, ließen das Aeußerſte befürchten. Das 
erſte war, die Sakalawen ſeien aufgebrochen, um die Ermordung 
Radama's II zu rächen, 4000 Howa's ſeien bereits gefallen und jene 
beſetzten ſchon die Hügel der Hauptſtadt. Thatſache war, daß ſie die 
Viehheerden der Howa's wegtrieben und man wirklich in der Haupt⸗ 
ſtadt einen Ueberfall fürchtete. Ellis ſelber flüchtete mit ſeinen Pa⸗ 
pieren in die Vorſtadt zu den Brüdern nach Amparibe. Allein die 
andringenden Haufen wurden zerſtreut und am 28. Juli 1863 ver⸗ 
kündeten Kanonen den vollen Sieg über die Rebellen. Von andern 
Stämmen kamen Repräſentanten, um den Eid der Treue zu leiſten, 
und freundliche Behandlung von Seiten der Königin und der Regie— 
rung machte den beſten Eindruck auf ſie. Dieſe Repräſentanten 
brachten auch den Miffionaren die erſte Kunde von dem Vorhanden⸗ 
ſein von Chriſten unter fernen und wichtigen Stämmen. Größere 
Spannung unter dem Volke der Inſel brachte das lange künſtlich 
unterhaltene Gerücht hervor, Radama II lebe noch und ſuche ſich 
ſeinen Thron zurückzuerobern. Allein der König war und blieb todt; 
er war auch begraben, nur nicht unter den Königsgräbern. Er ſoll 
auch keine Stelle in der Königsliſte finden. Die neue Königin Ra⸗ 
ſoaherena betrachtet ſich als Nachfolgerin Ranawalona's. Das könnte 
verhängnißvoll werden, und ernſte Bedenken erregte die Nachricht, daß 
der Premierminiſter ſie zu ſeinen beiden übrigen Frauen geheirathet 
habe. Allein er erlaubte ſich maßloſe Ausſchreitungen und Inſolenzen 
gegen ſeine Kollegen und ſelbſt gegen die Königin. Das führte ſeinen 
Sturz herbei. Er wurde vom Hofe entfernt und ſein Bruder, Be— 
fehlshaber der Truppen, an ſeine Stelle gethan. Franzöſiſche Blätter 
ſahen darin den Anfang einer neuen Revolution. Es waren blinde 
Miſſ. Mag. IX. 31 
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Schreckſchüſſe geweſen. Alles gieng ſeinen ruhigen Gang. Ellis 
ſchildert den neuen Miniſter als einen humanen Mann, von mäßigen 
Sitten, der, wenn gleich Heide, den Chriſten geneigt jet, und deſſen 
ganzes Streben, laut ſeinen eigenen Worten, dahin gehe, die Er— 
leuchtung und Wohlfahrt des Landes und aller ſeiner Einwohner zu 
fördern. Unter dem 17. Sept. 1864 war in der „Mauritius Gazette“ 
zu Tefen: „Alles geht gut zu Antananariwo und es herrſcht die größte 
Ruhe. Die Leute find mit der neuen Regierung im Allgemeinen zu— 
frieden. Der letzte Premierminiſter lebt in ſtiller Zurückgezogenheit 
und ſein Nachfolger arbeitet tüchtig und gewährt Befriedigung in 
ſeinem neuen Amte. Jegliche Freiheit iſt den Fremden geſtattet.“ 
Wir ſehr wir uns deſſen freuen, ſo wollen wir doch, zu oft ſchon ent- 
täuſcht, unſere Hoffnungen nicht zu hoch ſpannen. 


5. Gegenwärkiger Stand. 

Sämmtliche Miſſionare freuen ſich jetzt ihrer ungeſtörten Wirk— 
ſamkeit. Die Königin will ihren Unterthanen in Sachen der Religion 
Freiheit laſſen: ſie können Heiden bleiben, ſie können Chriſten wer— 
den, je nachdem es ihnen beliebt. Von Ambohimanga, der Burg des 
Heidenthums und dem Begräbnißort der jetzigen Dynaſtie, ſoll das 
Chriſtenthum ausgeſchloſſen ſein, — die Chriſten müſſen dort außer— 
halb der Mauern ihren Gottesdienſt feiern. In dieſes Privilegium 
wünſcht neuerdings die heidniſche Partei noch zwei weitere Orte der— 
ſelben Gegend eingeſchloſſen zu ſehen. Ob es geſchieht, wiſſen wir 
noch nicht. Sonſt hat das Evangelium überall ſeinen Lauf. Darin, 
daß die Königin eine entſchiedene Götzendienerin iſt, liegt allerdings 
ein gewiſſer, wenn auch unabſichtlicher Druck. Denn, da ſie aber— 
gläubiſch und eine entſchiedene Anhängerin der albernen Bräuche iſt, 
ſind die Wahrſager immer zur Hand und nichts Wichtiges geſchieht, 
ohne fie vorher berathen zu haben. Ihren Lieblingsgötzen hat fie bei 
ſich im Palaſte, und wenn ſie ausgeht, begleitet er ſie. Jeder wich— 
tige öffentliche Akt wird entweder am Donnerſtag oder Sonntag voll— 
zogen, den beiden einzigen Glückstagen in der Woche, und da die 
Wahrſager zu wählen haben, welcher von beiden der glücklichere ſei, 
jo fällt die Wahl nicht ſelten auf den Sonntag. So fand die Krö— 
nung der Königin am Sonntag ſtatt und nahm beinahe den ganzen 
Tag in Anſpruch. So durften die Soldaten und Offiziere, die aus 
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dem Kriege gegen einige aufſtändiſche Stämme an einem Freitag zu⸗ 
rückkehrten, nicht vor dem Sonntag in die Stadt einziehen, und 
mehrere chriſtliche Offiziere konnten überdieß nicht zur Kirche kommen, 
weil fie, von der Königin gerufen, einem wichtigen Kabar anwohnen 
mußten. Dieſe öffentliche Anerkennung der Götzen ſeitens der Kö— 
nigin iſt im Wachſen, und auch Chriſten müſſen für fle am Sonntag 
arbeiten und ihren Beluſtigungen beiwohnen. 

Ein wichtiger Akt der Anerkennung fand für die Chriſten am 
Chriſttag 1863 ſtatt. Ihre Häupter hatten der Königin den Wunſch 
ausgedrückt, ihr ihre Aufwartung machen zu dürfen, und dieſe ließ 
ihnen erwiedern, ſie werde ſie mit Vergnügen empfangen. Früh am | 
Morgen verſammelten ſich die verſchiedenen Gemeinden in ihren Ka⸗ 
pellen. Alle Plätze waren dicht beſetzt, obgleich der Gottesdienſt ſchon 
nach acht Uhr beendigt war. Manche hatten ſogar die Nacht dort 
zugebracht, um ſicher einen Platz zu bekommen. Nach dem Morgen- 
gottesdienſt ſetzten ſich die verſchiedenen Verſammlungen zum Theil 
unter Geſang in Bewegung, zunächſt nach Andohalo, dem öffentlichen 
Verſammlungsorte, um ſich dort zum Zuge nach dem Palaſt zu 
ordnen. Etwas vor neun begab ſich auch Ellis mit einigen Brüdern 
dahin. „Auf dem Wege,“ ſchreibt er, „begegneten wir dem Premier— 
miniſter und einigen andern vom Adel, die ſich in den Palaſt begaben. 
Aber ſo dicht war die Straße von Chriſten beſetzt, daß die Träger 
jener nur mit Mühe ihren Weg durch die Menge fanden. Auf An⸗ 
dohalo angekommen, bot ſich ein belebtes Schauſpiel dar: an den 
janft anſteigenden Seiten des Hügels und auf dem im Herzen der 
Stadt gelegenen, von der Natur geſchaffenen Amphitheater ſelbſt waren 
ſicher nicht weniger als 7000 Chriſten verſammelt. Fröhlich ſaßen die 
Einen im Schatten der Feigenbäume, während die Andern langſam 
auf⸗ und abgiengen.“ Fröhliche Sicherheit und freudiger Herzensdank 
malte ſich auf allen Angeſichtern und ward in jedem Gruße laut. 
Väter und Mütter mit ihren Kindern, Jünglinge und Jungfrauen, 
Hirten und Heerden hatten ſich in ihrem Sonntagsſchmucke eingefun⸗ 
den. Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, ſah man in den vordern 
Reihen Civil- und Militärbeamte vom 13. und 14. Ehrenrang, Palaſt⸗ 
beamte mit ihren roſenrothen Bändern und Andere von niedrigerem 
Range mit den Hirten, Predigern und Diakonen, gefolgt von dem 
langen, ſchönen Zuge der Gemeinde, die Mäuner voran, die Frauen 
hernach. Vor dem Palaſte angelangt, füllte die Menge jeden freien 
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Raum. Auf einer Baluſtrade befanden ſich die königlichen Sitze. 
Links auf derſelben hatte die königliche Familie ihre Plätze genommen, 
rechts die Miniſter und Regierungsmitglieder. Als die Königin aus 
dem Palaſte trat, ward ſie von der ganzen Verſammlung herzlich 
begrüßt. Chöre ſtimmten die Nationalhymne an und ein anderes Lied, 
das Segen auf die Königin herabflehte. Dann trat ein chriſtlicher 
Offizier vor, ihre Majeſtät im Namen ſeiner Mitchriſten anredend und 
die übliche Haſina überreichend, die ſie ſehr freundlich aufnahm. Nun 
ſangen wieder die Chöre einige Lieder. Hierauf trat ein anderer ein— 
flußreicher Offizier auf, und dankte der Königin im Namen ihrer 
chriſtlichen Unterthanen in fließender und kräftiger Rede für die ihnen 
gewährten Rechte, ſie zugleich ihrer treuen Ergebenheit und des ernſten 
Wunſches verſichernd, das Wohl aller Klaſſen der Bevölkerung beför— 
dern zu helfen. Die Königin drückte in kurzer Rede ſowohl, als durch 
ihr ganzes Benehmen die Befriedigung aus, welche ihr dieſe Verſamm⸗ 
lung und die Verſicherung ihrer Anhänglichkeit gewährt habe. Die 
Offiziere und andere Hofbeamte ſchienen namentlich von dem Geſange 
der Chriſten überraſcht und erfreut zu ſein. Nachdem dieſe nochmals 
die Nationalhymne angeſtimmt hatten, erhob ſich die Königin, und 
zog ſich unter den herzlichen Grüßen der Menge in ihre Gemächer 
zurück. Die Chriſtenſchaaren aber kehrten froͤhlich heim. Es war 
Mittags zwölf Uhr. 

Unter den höheren Klaſſen neigen ſich wirklich immer mehrere 
dem Chriſtenthum zu. Einer der Neubekehrten iſt jener Beamte, der 
einen der erſten eingeborenen Prediger in der letzten Verfolgung auf— 
ſpürte und gefangen nahm, worauf derſelbe zu Tode geſteinigt wurde. 
Zwei Diener dieſes Beamten ſind dem Chriſtenthum geneigt, und 
ein anderer erklärt ſich für dasſelbe mit ſeiner ganzen Familie. Kapellen 
erheben ſich ohne Hinderniß, ſogar in der Nähe des koͤniglichen Palaſtes 
und der Wohnung des erſten Miniſters, welcher überdieß im Jan. 1864 
den Grundſtein zur erſten Märtyrerkirche zu Ambatonakanga legte, 
deren Bau vorwärts rückt, trotz des Mangels an geeigneten Arbeitern. 
Indeß ſammeln die Chriſten in England zu Kirchenglocken und ſchicken 
Abendmahlsgefäße. Zum Bau der Miſſionsapotheke und des Spitals 
trugen die Adeligen freudig bei, und auch von dieſem Zweige der 
Miſſionsthätigkeit verſpricht ſich Dr. Davidſon nichts Geringes. Durch 
die ärztliche Pflege, welche die Kranken da finden, lernen die Mada— 
gaſſen den Werth eines Menſchenlebens ſchätzen und ſich mit der 
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Miſſion ausſöhnen, ein ſtehendes Zeugniß für die Wohlthat der 
chriſtlichen Religion. Auch tft auf dieſem Wege das Coangelium zu 
einer großen Menſchenklaſſe gelangt, die auf keinem andern Wege zu 
erreichen geweſen. Manche haben es zum erſten Mal in der Miſſions⸗ 
apotheke vernommen. „Etliche der Intelligenteſten unter dem Volk yer- 
ſichern, daß die öffentliche Demonſtration zu Gunſten der Götzen einem 
großen Theile der Bevölkerung nicht angenehm ſei, nicht einmal denen, 
die noch nicht an das Evangelium glauben.“ Von dem ſteigenden 
Einfluſſe des Chriſtenthums aber in allen Klaſſen hoffen die Miſ⸗ 
ſionare, daß die Wiederkehr blutiger Verfolgungen je länger je mehr 
zur Unmöglichkeit werde.“) 

Daß die Königin auch mit den europäiſchen Mächten auf gutem 
Fuße zu ſtehen wünſcht, beweist ihre letztjährige Geſandtſchaft an die 
Höfe Frankreichs und Englands. Zwei ihrer Großen vom 14. und 
15. Ehrenrang hatte ſie, begleitet von Miſſ. Duffus, dahin abgeordnet, 
um einige Modifikationen in dem Freundſchafts- und Handelsvertrage 
Radama's II herbeizuführen. Sie wurden von Graf Ruſſell und der 
Königin freundlich empfangen, außerdem überbrachten ſie der Londoner 
Miſſ.⸗Geſellſchaft ein Empfehlungsſchreiben madagaſſiſcher Chriſten. 
Seitdem iſt nun auch det engliſche Konſul Pakenham nach Tanana⸗ 
riwo zurückgekehrt, um den Vertrag vollends ins Reine zu bringen. Eine 
der wichtigſten Vorkehrungen darin tft, daß den Miſſionaren und eine 
gebornen Chriſten vollkommene Freiheit und Schutz ſeitens der Regierung 
gewährleiſtet wird. Uebrigens werden, ſoweit man bis jetzt ſieht, 
weder England noch Frankreich der Unabhängigkeit der Inſel zu nahe 
treten. Nach ihrer Rückkehr baten dieſe beiden Geſandten um die 
Taufe. 


*) Die Franzoſen klagen nun freilich, in Tananariwo herrſche das Kleeblatt 
Ellis, „derſelbe, der mit Pritchard auf Tahiti uns bekämpfte,“ Cameron, ſein 
alter ego, und Dr. Davidſon. „Dieſes Trio iſt eng verbunden und wird von 
den geheimen Fonds der britiſchen Regierung [I] und von den öffentlichen der 
Methodiſtenmiſſion in London aufs freigebigſte unterſtützt, während unſere armen 
Miſſionare, von der Propaganda faſt im Stiche gelaſſen, umſonſt gegen ihre glück— 
lichen Rivalen ankämpfen.“ Auch die „Revue“ gefällt ſich in der beliebten Ignoranz, 
welche proteſtantiſche Lehrunterſchiede unter dem Spottnamen Methodiſten zuſammen— 
faßt, als ſei es unter ihrer Würde, dergleichen Kleinigkeiten richtig zu kennen 
oder zu benennen. Und daß eine Miſſionsgeſellſchaft von der Regierung ihres 
Landes unabhängig arbeiten ſollte, kann ſich ſcheints auch ein gebildeter Franzoſe 
nicht denken. 
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Blicken wir jetzt noch auf das eigentliche Werk. Jeder neue 
Bericht bringt uns die Kunde von der Zunahme der Gemeinden in 
Stadt und Land. Tananariwo zählt ſieben Gemeinden mit je einem 
Miſſionar — nur eine hat zwei — und mehrere Nationalgehilfen. 
Die Zuhörerſchaft jeder Gemeinde beſteht aus eigentlichen Gemeinde- 
gliedern, Angefaßten und Heiden. Die Kirchlein ſind am Sonntag 
voll und übervoll, ſowohl Vor- als Nachmittags, und Manche müſſen 
aus Mangel an Platz draußen bleiben. Eine dieſer Gemeinden zählt 
283 Abendmahlsgenoſſen, eine andere 250, eine dritte 430 regel⸗ 
mäßige Glieder mit 1000 und mehr Zuhörern. Kein Monat vergeht, 
ohne daß nicht weitere Seelen hinzugethan werden zu der Gemeinde. 
Ellis hat an einem Sonntage ſchon 40 Heiden getauft. Man denke 
ſich dieſe Freude auf dem blutgetränkten Boden. Beim Bau der Kapellen 
helfen die Chriſten eifrig mit und bringen nach Vermögen thre Bei— 
träge, und während die erſten ſehr primitiv aus Lehm und Binſen 
aufgeführt waren, wo nicht ſelten in der Regenzeit das Waſſer auf 
die Verſammlung niedertropfte, trachten ſie jetzt nach ſolider aufgeführten; 
und in dem Grade, in welchem ſie überhaupt in chriſtlicher Erkennniß 
und Bildung fortſchreiten, wächst ihnen auch der Kunſt- und Schönheits- 
ſinn. Ihre Opfer und Leiſtungen hiebei betrachten die Miſſionare mit 
Recht als einen gewichtigen Beitrag zur Konſolidirung der Gemeinden 
und ſie freuen ſich darüber wie fröhliche Kinder. Ueber den Bau der 
Kapelle zu Andohalo, dem großen Paradeplatz, ſchreibt Miſſ. Hartley 
unterm 24. Oct. 1864: „Hier finden ſich zu allen Zeiten Freunde 
aus verſchiedenen Theilen der Inſel, und es kann kein Zweifel ſein, 
daß eine Kapelle in dieſer Lage Viele herbeiziehen wird, die noch 
manche Jahre das Evangelium in ihren Dörfern nicht gehört hätten. 
Das Land war ſehr theuer, aber 460 Thaler waren genügend, um 
die beſte unter den jetzt eröffneten Kapellen zu erbauen. Die für den 
Ankauf des Bodens erforderliche Summe ward übrigens durch die 
ſehr liberalen Beiträge derer zuſammengebracht, die ſich für den Bau 
der Kirche intereſſirten. Eines der Gemeindeglieder gab fünfzig, ein 
anderes dreißig, andere zwanzig und zehn Thaler. Viel wurde auch 
gegeben von benachbarten Beamten, die ſich nicht als Chriſten bekennen. 
Eine Subſeriptionsliſte im Betrage von 300 Thalern iſt gewiß ein 
neuer und wunderbarer Zug bei einem Volk, welches das Geld ſo 
lieb hat wie die Madagaſſen, und deſſen Beamte ſo ſchlecht bezahlt 
ſind, daß ein Beitrag von etlichen Thalern einer Einnahme von 


mehrern Wochen gleich kommt.“ Eine der größten Stadtgemeinden 
tit bereits übereingekommen, den jährlichen Gehalt ihrer zwei ein⸗ 
gebornen Prediger ſeſtzuſtellen, und andere Gemeinden werden ihrem 
Beiſpiel folgen. „Der Durſt nach Unterricht über bibliſche Gegenſtände, 
ſowohl von Seiten der Kinder als der Erwachſenen, iſt ein äußerſt 
erfreulicher Zug in dem Charakterbild des Volkes.“ Um ihren Kindern 
den Schulunterricht zu erleichtern, zahlen Alle, die es vermögen, 
bereits einen Theil an den Koſten der Schulbücher. Dieſe und andere 
Schriften reichen bei aller Thätigkeit der Preſſe lang nicht hin, um 
die Nachfrage auch nur einigermaßen zu befriedigen. Im vorigen 
Jahre lieferte ſie zum erſten Mal auch einen chriſtlichen Kalender 
(für 1864), der unter anderm eine Geographie und Geſchichte Mada- 
gaskars, ein Verzeichniß der Regierungsbeamten, der wichtigſten 
Märkte, die Angabe der Saatzeit des Reiſes u. A. enthält. 

Wie aber ſteht es um das innere Leben dieſer Madagaſſenchriſten? 
Natürlich auch verſchieden wie bei uns. Aber den Baum erkennt 
man an den Früchten, und wir wollen auch hier treulich Bericht 
erſtatten. Zu Analakely konnte eine Miſſionsſtunde gehalten werden, 
bei der wohl Dreitauſend anweſend waren. Solche ſollen fortan 
monatlich und in den Gemeinden abwechſelnd gehalten werden. Die 
Landgemeinden folgten dieſem Vorbild nach. „Ein herrlicher Anblick!“ 
ruft Ellis aus, nachdem er einer ſolchen angewohnt, die 11001200 
Seelen zählte. Ein weiteres Zeichen befriedigenden Fortſchrittes er— 
blicken wir in der beginnenden Sonntagsheiligung. Es bedarf 
ſchon viel himmliſchen Sinn und Vertrauen auf den lebendigen Gott, — 
das ſehen wir an den Chriſten der Heimat, — wenn man die 
Wochenfrohn am Sonntag ruhen läßt. „Der Markt gegenüber meinem 
Hauſe zu Andohalo,“ ſchreibt Dr. Davidſon, „iſt am Sonntag bei— 
nahe verlaſſen. In dieſer Beziehung iſt Antananariwo London ent- 
ſchieden voraus. Dadurch, daß ſo viele Offiziere, Bürgerliche und 
Sklaven zur Kirche gehen, unterbleiben ſehr viele Geſchäfte, die ſonſt 
an dieſem Tage gethan werden, und ſo müſſen konſequenterweiſe 
Manche mitfeiern wider ihren Willen. Der heidniſche Kaufmann 
bringt ſeine Waare nicht zu Markt, weil wenigſtens die Chriſten an 
dieſem Tage nichts kaufen, und ſelbſt heidniſche Käufer ziehen den 
Montag vor, weil ſie da eine größere Auswahl treffen, indem dann 
auch die Chriſten ihre Waare zu Markte bringen. So werden der 
Käufer und Verkäufer am Sonntage immer weniger, und letzten 
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Sonntag bemerkte ich zum erſten Mal, wie jeder Kleiderſtand durch— 
weg leer ſtand. Dieſer Fortſchritt kann nicht verfehlen, den Cha⸗ 
rakter des Volkes in intellektueller, moraliſcher und phyſiſcher Beziehung 
zu heben.“ 

Zu weiterer Hoffnung berechtigt die Einführung der chriſtlichen 
Ehe in einem Lande, wo in dieſem Stück alle Bande los ſind. Es 
war in der That ein feierlicher Augenblick, als zum erſten Mal vor 
verſammelter Gemeinde verkündigt wurde, daß zwei junge Chriſten 
(aus angeſehenen Familien) den Bund der Ehe im Hauſe Gottes 
ſchließen und ſeinen Segen empfangen wollen. Nachmittags zwei 
Uhr ſollte die Feier zu Ambatonakanga vor ſich gehen, Ellis das 
Paar einſegnen. „Als ich ankam,“ ſchreibt er, „warteten bereits die 
Braut und ihre Freundinnen. Ihr Vater und ihre Mutter waren 
anweſend und ſaßen ihr zunächſt. Die Braut war in ihrem Palankin 
gekommen, begleitet von etwa ſechs Brautjungfern. Es war in der 
That ein hochzeitlicher Anblick und das Ganze gieng ſehr gut vorüber.“ 
Das iſt freilich erſt ein Anfang, und es bleibt immer noch viel zu 
thun übrig; ſelbſt den eingebornen Predigern mangelt noch viel an 
chriſtlicher Erkenntniß und chriſtlichem Leben. „Obgleich wir oft über— 
raſcht und erfreut ſind von dem einfachen ſchriftmäßigen Gang, den 
unſere eingebornen Prediger verfolgen, werden wir ebenſo oft überraſcht 
und betrübt von dem Mangel an klarer Auffaſſung deſſen, was uns 
ſo einfach vorkommt, von dem Mangel an Grundſätzen und moraliſchem 
Muth, das Erfaßte auch durchzuführen. In manchen ſchwierigen Hale 
len, die aus den alten Gewohnheiten des fucialen Lebens entſtehen, 
wie Konkubinat, Wechſel der Frauen ꝛc., ſcheint es ihnen, ſich ſelbſt 
überlaſſen, unmöglich, feſt zu handeln. Der Deſpotismus, unter dem 
ſie gelebt, war ſo abſolut, daß ſie meinen, die Gunſt und Billigung 
der Großen ſei zu jedem Schritte nothwendig, ihre Mißbilligung 
unheilvoll, ſo daß wir fürchten müßten, unſere Gemeinden würden 
nach weltlichen Rückſichten geleitet, wenn man fle einzig den eingebornen 
Predigern überließe. Wir ſind bisweilen ganz erſtaunt, Männer, 
die das Tangena-Gift getroſt getrunken oder ſich zum Spießen auf die 
Kniee geworfen hätten, eher als zu verſprechen, nicht mehr die Bibel 
zu leſen oder zu beten, dieſe Männer zweifeln zu ſehen, ob man auch 
zu einer andern als zur feſtgeſetzten Zeit beten dürfe, ohne zuerſt die 
Billigung der Regierung eingeholt zu haben; und in Diseiplinar⸗ 
fragen, wo ſie ganz nicht im Zweifel ſind, was das neue Teſtament 
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zu thun heißt, können ſie ſich vielleicht der Abſtimmung enthalten, 


wenn fie denken, die Beſchlußnahme mochte ihren Oberen mißfallen; 


aber in Verbindung mit uns haben ſie weniger Schwierigkeiten.“ 
So Ellis. 

Darum ſuchen die Miſſionare vor Allem eine Anzahl tüchtiger 
Männer heranzubilden und ein chriſtliches Geſchlecht in den Schulen 
zu erziehen; und damit ſie um ſo nachhaltiger auf das Volk wirken 
können, concentriren ſie ihre Kraft auf die Hauptſtadt, um ſie zu 
einem Licht für die Provinzen zu machen. Mit jeder Gemeinde ſind 
dort Alltags- und Sonntagsſchulen verbunden. Was Begabung, 
Lernbegierde und Fleiß betrifft, ſtehen die Schüler den europäiſchen 
nicht nach. Die Vornehmen ſchicken ihre Töchter zu den katholiſchen 
Schweſtern, weil ſie wirklich gut unterrichten und vor den proteſtantiſchen 
Miſſionsfrauen da geweſen ſind. Doch übertreiben die Katholiken, wenn 
fie behaupten, fie hätten die Kinder und die Proteſtanten die Gre 
wachſenen. Die höhere Schule des Miſſ. Stagg zählt 150 Schüler, 
darunter 50 Mädchen. Die Kinder gehören allen Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft an von dem Sohn des Premierminiſters bis zu dem des 
Aermſten. „Wir ſchließen Niemand aus,“ ſchreibt Stagg, „wir nehmen 
Alle an, ob ihre Eltern Chriſten ſind oder nicht. Wir beginnen mit 
Gebet, worauf eine Bibellektion folgt. Dann kommen die ordentlichen 
Unterrichtsfächer — Leſen, Schreiben, Rechnen, etwas Geographie mit 
beſonderer Berückſichtigung des heil. Landes.“ Daneben ſuchte Stagg 
tüchtige Nationalgehilfen heranzubilden, die man als Pionniere in 
die Provinzen ſenden kann, was, ſind einmal tüchtige Leute da, unter 
Gottes Segen von beſonderer Wirkung ſein wird, da die Madagaſſen 
die Gabe der Rede in hohem Grade beſitzen. „Es wird lange gehen,“ 
ſchreibt Ellis, „bis der beſte europäiſche Prediger in' der Beherrſchung 
der Madagaſſenſprache den Eingebornen gleich kommt.“ 

Ein ſchwerer Schlag traf das aufblühende Schulweſen durch den 
raſchen Tod Stagg's. Noch im Jan. 1864 ſagte er zu Dr. Davidſon: 
„Ich habe mich nie wohler gefühlt, ſeit ich in Madagaskar bin;“ am 
18. ergriff ihn das Madagaskarfieber, und am 5. Febr. war er eine 
Leiche. Wie ſehr er die Liebe ſeiner Schüler beſeſſen, das bezeugte 
ihr Jammer während ſeiner Krankheit. Ihr Wehklagen war ſo laut, 
daß es bis zu den Ohren der Königin drang, ſo daß ſie, dadurch 
aufmerkſam gemacht, zwei Offiziere ſandte, um ſich nach ſeinem Be— 
finden zu erkundigen. Am 7. Febr. ward er neben Haſtie, Rowlands, 
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Tyerman zur Erde beſtattet, begleitet von allen Miſſionaren, vielen 
eingebornen Chriſten und ſeinen trauernden Schülern. Im Schul⸗ 
hauſe, wo ſie ſich verſammelten, ſangen ſie ein madagaſſiſches Lied, 
Pearſe las einen Abſchnitt aus Gottes Wort und betete engliſch. 
Am Grab hielt Ellis die Trauerrede, Toy betete und einer der eine 
geborenen Prediger ſchloß mit einer Anſprache und mit Gebet. Keßler 
hatte vorderhand Stagg's Muſterſchule übernommen, während auch 
ſonſt Krankheit und Tod die Miſſionsfamilien lichteten, und Ellis, der 
greiſe, ſich zur Rückkehr rüſtete. Um ſo willkommener war die Ver⸗ 
ſtärkung, welche der Juni und Oct. 1864 brachten. 

Dringende Hilferufe waren auch von den Chriſten auf dem 
Lande gekommen, die ſich hintangeſetzt fühlten. Die der Hauptſtadt 
zunächſt gelegenen Gemeinden hatten es in dieſem Stück noch beſſer. 
So leitete Toy neben ſeiner Stadtgemeinde noch neun Landgemeinden 
und beſuchte ſie, ſo oft er konnte. Zu Ilafy, einem maleriſch ge— 
legenen Dorfe, zwei Stunden nördlich von der Hauptſtadt, wurde 
vor Kurzem eine von den Leuten ſelbſt gebaute Kapelle eingeweiht, 
eine der beſtgebauten, die über 500 Zuhörer faßt und überdieß die 
Wohnung des Predigers umſchließt. Von Ambohimanga, nicht dem 
mehrerwähnten, kam die Kunde, daß ſich in der Stadt und Umgegend 
mehrere Chriſten fänden, die ein großes Bedürfniß nach Unterricht 
hätten und über den Beſuch eines Miſſſonars ſehr erfreut wären. 
Unter 18 jüngſt Getauften war ein Häuptling von der äußerſten 
Weſtgränze Ankowa's, der längſt den Gläubigen beigefügt zu werden 
gewünſcht, und von dem Ellis hofft, daß er als ein erleuchteter Chriſt 
und eifriger Miſſionar zu ſeinen Landsleuten zurückkehren werde. 
Von Fianarantſoa, einer Militärſtation im Betſileolande, 120 
Stunden ſüdlich von Tananariwo, überbrachte ein Chriſt einen Brief 
vom dortigen Gouverneur, der Ellis von früher her kannte, ihm die 
erfreuliche Zunahme der Chriſten in jener Gegend meldend und um 
Bücher bittend. Ja, als fie dort hörten, daß weitere Miſſionare er— 
wartet würden, baten ſie ſogleich um einen. Ellis betrachtet dieſe 
Provinz als das verheißungsreichſte und geeignetſte Feld zu einem 
zweiten Miſſionsherde, auf dem man ohne Zaudern gleich mit zwei 
Miſſionaren beginnen ſollte. Zu Tamatawe zählt die Gemeinde 
200 Glieder unter der Leitung des uns bekannten David Johns. 
Hier iſt nun (Sept. 1864) Miſſ. Hey von der Ausbreitungsgeſellſchaft 
eingetreten (vgl. Monatsblätter für öffentl. Miſſionsſtunden, Juni 
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1865), der überall längs der Oſtküſte kleine Häuflein von Jüngern 
findet und ſich der großen Ernteausſicht freut. Er arbeitet beſonders 
unter den Betſimaſaraka's. Ferner find im Noobr. zwei Miſſionare 
der engliſch-kirchlichen Geſellſchaft — Campbell und Maundrell, — 
die auf Mauritius unter den dortigen Madagaſſen ſich in der Sprache 
geübt hatten, in der Nordprovinz Wohemare angekommen und 
freundlich aufgenommen worden. Die Bevölkerung beſteht aus Betſi⸗ 
maſaraka's, Sakalawa's, Antakara's und Howa's, und unter dieſen 
letzteren trafen ſie bereits etliche Chriſten, die in Tananariwo waren 
getauft worden. Der Gouverneur hatte für ſich und die Seinigen 
und einige Andere eine kleine Kapelle gebaut. Er hatte die Tangena— 
Probe beſtanden und zeigte den Miſſionaren ſeine Bibel, die er während 
Ranawalona's Regierung unter der Erde verborgen gehabt. Wenn 
Maundrell ſein Harmonium ſpielte, „hatte ſeine Muſik beinahe die— 
ſelbe Wirkung auf die Leute, wie Orpheus' Leier auf die ſeelenloſe 
Kreatur.“ Ihre Station ſcheint die Bergſtadt Amboanio werden zu 
ſollen; vorerſt aber hat die Regierung ihre Operationen auf einen 
kleinen Diſtrikt beſchränkt. 

Wir ſchließen unſre Darſtellung mit einem kurzen Beſuche in 
Wonezongo, dem weſtlichen Diſtrikte Imerina's, wo auch Märtyrer⸗ 
blut gefloſſen. Kein Miſſionar war ſeit den Tagen der Verfolgung 
mehr dort geweſen. Nun kamen Bitten um Teſtamente und Pſalmen 
mit der Nachricht, wie die Zahl der Chriſten dort ſehr wachſe, beides 
unter Männern und Frauen, wie aber auch ein beſonderer Fall in 
der Gemeinde vorliege, über den ſie ſich den Rath der Miſſionare 
erbäten. Miſſionar Couſins beſuchte ſie jetzt. Er wurde von Razaka, 
dem erſten Prediger dort, herzlich empfangen, von deſſen Predigt 
jener ſagt: „Sie war entſchieden, klar und ſehr praktiſch.“ Dieſer 
Mann hatte ſchon merkwürdige Schickſale gehabt. Prinz Rakoto 
hatte ihn einſt mit fünf andern Chriſten nach der Weſtküſte geſandt, 
um zu ſehen, was die katholiſchen Miſſionare dort treiben. Sie 
wurden von den Sakalawa's gefangen genommen, an Franzoſen ver— 
kauft und von dieſen nach Reunion gebracht. Dort ſuchte man ſie 
in aller Liebe katholiſch zu machen, allein ſie blieben gute Proteſtanten 
und fanden endlich wieder ihren Heimweg.“) Razaka ſagte unter 

*) Wie die franzöſiſchen Miſſionare die Umwandlung dieſer Ketzer in Kaz 
tholiken betrieben, iſt ausführlicher zu leſen in den „Monatsblättern für öffentliche 
Miſſionsſtunden,“ März 1862 und Deebr. 1864. 
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Anderm zum Miſſionar: „Ihr ſeid partetifd. Ihr denkt darauf, 
was für Antananariwo gut iſt, aber Ihr vergeſſet uns.“ Der Miſ⸗ 
ſionar bemerkte ihm, ſein Beſuch ſolle ihm eben ein Beweis ſein, 
daß man ſie nicht vergeſſe. „Gut,“ erwiederte Razaka, „es iſt unſer 
ernſtlicher Wunſch unterrichtet zu werden, und das läßt uns ſo ſprechen. 
Während der Verfolgung vergoſſen Viele von uns Thränen im Ge⸗ 
heimen, einige Freunde uͤber das Meer herbeiwünſchend; und nun 
ſind wir beſſer daran als damals, denn wir können nach Antananariwo 
gehen, wenn irgend eine ſchwierige Sache vorliegt, über die wir Raths 
bedürfen.“ Die Sache, über die ſie jetzt Aufſchluß begehrten, war 
folgende. Ein Mann, der ſeit lange ſich für einen Chriſten ausgab, 
im Krankenbeſuch, in der Armenpflege und andern Chriſtenpflichten 
ſich auszeichnete, hatte zu ſeiner Frau noch zwei andere genommen. 
„Und was habt ihr gethan?“ fragte der Miſſionar. — „Wir ſind der 
Anweiſung Chriſti gefolgt,“ ſagte der Paſtor (Matth. 18, 15 ff.). 
„Wir redeten mit ihm unter vier Augen, dann giengen zwei oder drei 
zu ihm, und zuletzt ermahnten wir ihn vor der Gemeinde. Was 
bleibt uns nun übrig, als uns von ihm zu trennen?“ — Der Fall 
iſt um ſo merkwürdiger, als die Frauen durch den Mann Chriſtinnen 
geworden und in die Gemeinde aufgenommen zu werden wünſchen. 
Sie ſelber liegen ihm an, eine aus ihnen zu wählen und die andern 
zu entlaſſen. Couſins rieth, ihn eine Zeitlang von der Kirchen— 
gemeinſchaft zu ſuspendiren und für ihn zu beten, in der Hoffnung, 
er werde ſich bald eines Beſſern beſinnen. 

Der Sonntag in Wonezongo war für Couſins ein Tag beſonderer 
Freude. Das gewöhnliche Verſammlungshaus war zu klein und fo 
war man zu einem größeren in einem nahen Dorfe gegangen. Mit 
Ausnahme zweier Mittagsſtunden dauerte der Gottesdienſt von Morgens 
acht bis Nachmittags vier Uhr. Etwa Hundert feierten des Herrn 
Abendmahl. Auch am Montag ließen die Leute dem Miſſionar keine 
Ruhe mit Fragen bis in die Nacht hinein und entſchuldigten ſich 
damit, daß ſie ſagten, fe ſeien eben „durſtig“. Frohlich kehrte Couſins 
am Dienſtag heim. Er ſchließt ſeinen Bericht: „Die Zahl der 
Chriſten überſteigt wohl 600. Es ſind drei größere Gemeinden da, 
in welchen Taufe und Abendmahl adminiſtrirt werden. Die kleineren 
kommen einmal im Monat mit jenen zuſammen. — Unſre Vorgänger 
gründeten unter Radama's Schutz Schulen in ſechs Dörfern. In 
fünf derſelben find noch Gemeinlein. Miſſ. Griffiths hatte im Gan- 
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zen ſechs Bibeln im Diſtrikt vertheilt. Drei davon find noch vor— 
handen, und Gott hat dieſel ben in der That geſegnet. So ſind wir 
in Anderer Arbeit gekommen, und ärnten, wo wir nicht geſäet haben. 
Möge Gott uns erhalten, damit wir die Aernte einſammeln und 
friſchen Samen ſäen!“ Wir ſtimmen in dieſen Wunſch von Herzen 
mit ein; ebenſo theilen wir die Anſicht des dortigen Miſſionars 
Keßler, „daß kein anderes Miſſionsfeld mit Madagaskar verglichen 
werden kann.“ Nicht als ob nun Alles eben und glatt gehen werde, — 
Madagaskar bleibt vielmehr ein in manchen Beziehungen unberechen— 
barer Boden, vielfach unterminirt, gährend von unoverträglichen Ele⸗ 
menten, — aber gewiß iſt, daß der Herr ſelbſt darauf ſeine Kirche 
zu bauen angefangen hat und mit Macht daran fortfährt. 
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Eine Miffionarin in China. 


clipe den Arbeitern der verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften ſtehen 
überall auch freiwillige Sendboten im Felde, welche ihres Be— 
rufs gewiß geworden ſind ohne das Siegel, welches ihnen im 
gewöhnlichen Laufe der Dinge durch die Stimme einer chriſt— 
lichen Gemeinſchaft aufgedrückt wird, — welche auch ihren Dienſt im 
Weinberg verſehen, ohne die Nothwendigkeit einer leitenden menſchlichen 
Hand zu fühlen oder die Unterſtützung einer Kommittee nachzuſuchen. 
Eine ſolche Arbeiterin war Harriet Baxter, die Tochter eines frommen 
und begüterten Londoners. Bei ihrem Vater hatte ſie frühe gelernt, 
die Seligkeit eines dem Dienſte Chriſti hingegebenen Lebens kennen 
zu lernen, und ſchon als Kind zog es ſie mächtig in den Dienſt der 
Heidenmiſſion. Jahrelang wollte ſich kein Weg dazu öffnen; jo be— 
ſuchte ſie die Armen von Haus zu Haus, lehrte in Sonntags- und 
Lumpenſchulen, und las in den Hütten der Unwiſſenden die h. Schrift 
und andere Bücher oft vor großen Verſammlungen, bis ſich eine 
Thüre um die andere vor ihr aufthat. 
Die Zeit kam, da ſie frei ihren eigenen Weg wählen durfte. 
Es war ein ſchweres Opfer, den lieblichen Familienkreis zu verlaſſen, 
in welchem ihr jede Annehmlichkeit in reicher Fülle zu Gebote ſtand; 
der Vater konnte nicht Nein ſagen, als es ſich endlich darum handelte, 
den beſten Beitrag zur Sache der Miſſion zu geben, die er bisher in 
jeder Weiſe gefördert hatte. Wenigen Eltern iſt wohl die Gnade 
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geſchenkt worden, eine fo reiche Gabe auf den Altar Chriſti ſo fröhlich 
zu legen, wie dem edlen Richard Barter. Er wußte, daß die Tochter 
innerlich berufen war, ſah, wie ſie nur im Dienſte ihrer Nebenmenſchen 
ihr Leben fand, und ließ ſie ziehen, d. h. beſtritt ſelbſt die Koſten 
ihrer Umſiedlung nach China und ihres dortigen Aufenthalts. 

Sechs Jahre ſinds nun, daß ſie hinausfuhr auf dem Dampfer 
„Malabar“, der jedoch beim Einfahren in den Hafen von Galle ſchei— 
terte. Eine Kleiderkiſte ausgenommen, verlor die Jungfrau ihre ganze 
Ausſteuer mit all den werthvollen Abſchiedsgeſchenken ihrer Freunde. 
So weh ihr dieß für den Vater und andere Lieben that, ſo freute 
ſie ſich doch nachträglich ganz entſchieden über dieſes Mißgeſchick. 
Die Ausſteuer, meinte ſie, ſei viel zu großartig für eine Miſſionarin 
geweſen und würde ihrer ganzen Umgebung einen unrichtigen Ein⸗ 
druck beigebracht haben. Schon auf der Reiſe fieng ſie das Studium 
des Chineſiſchen an, dem ſie ſich dann in Hongkong mit großem 
Eifer hingab. Sie beſaß keine ausgezeichnete Sprachengabe, wie ſie 
es denn im Franzöſiſchen und Deutſchen nie weit gebracht hatte. 
Aber die chineſiſche Umgangsſprache, wie ſie in der Provinz Canton 
geredet wird, ſtand ihr ſchon nach wenig Monaten zu Gebot. 

Nur war ſie etwas bekümmert, zu finden, daß es denn doch ſich 
nicht ſo leicht machen wollte wie in England, eine Lehrerin der Armen 
zu werden. Nun ſie aber einmal an Ort und Stelle war, konnte 
von Heimkehr nicht die Rede ſein: ſie wollte thun, was ſich thun 
ließ — wenn nicht auf einem Weg, dann auf einem andern. Zuerſt 
nahm ſie ſich der armen Miſchlingskinder an, dann dehnte ſie ihren 
Dienſt auf die chineſiſche Jugend aus und zuletzt unterrichtete ſie 
beſonders engliſche Kinder. Leichter wurde es ihr eine Knabenſchule 
zu Stande zu bringen als eine Mädchenſchule; aber fie harrte aus 
und wies kein Kleines ab, das ſich um Aufnahme meldete. Einige 
Eltern zahlten reichlich für ihren Unterricht, andere wenigſtens ein 
halbes Schulgeld, den Unvermögenden wußte ſie ſelbſt in jeder Bee 
ziehung unter die Arme zu greifen und nahm manches Kind ganz in 
ihren Haushalt auf. Wenn ihre eigenen Mittel verſagten, ließ ſie 
ſich auch von Freunden helfen, um Lehrer und Lehrerinnen anſtellen 
zu können. 

Doch beſchränkte ſich ihr Dienſt nicht auf die Jugend. Beſonders 
die Soldatenweiber fanden an ihr eine unermüdete Rathgeberin und 
treue Helferin in jeder Noth. Wieder und wieder ſah man ſie in 
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den Häuſern der Soldaten und anderer Europäer geringen Standes, 
und ebenſo in den Chineſenhütten der verrufenſten Theile von Victoria; 
keiner war ihr zu unbedeutend oder zu verworfen, daß ſie ihm nicht 
eine hilfreiche Hand geboten hätte zur Umkehr und zum Glauben an 
den himmliſchen Vater. b 

Unter dieſen Anſtrengungen, die der Natur der Sache nach ſich 
immer vermehrten, erlag allgemach ihre Kraft. Umſonſt aber forderten 
ſie der Vater und die Familie auf, ſich eine Erholung in der Heimat 
zu gönnen. Sie arbeitete fort, bis ſie (30. Juni) einem Hongkong 
Fieber im 36ſten Lebensjahre erlag. Dann erſt erkannte man, wie 
viel mit ihr der Kolonie verloren gieng. Die Zeitungen beklagen 
nun insgemein den unerſetzlichen Verluſt. Mit Geld, das erkennen 
ſie, ſei da nicht nachzuhelfen; wo werde man ſo ſchnell wieder eine 
Seele finden, ſo ſelbſtvergeſſen, ſo durch und durch vom Evangelium 
erfüllt, ſo einfältig und opferwillig. Indeſſen fordern ſie die Freunde 
der Entſchlafenen auf, ihr Andenken durch Stiftung einer „Baxterſchen 
Schule für Chineſen⸗Mädchen“ zu ehren. Der Vater aber, hoffen 
ſie, werde ſich mit der Gewißheit tröſten können, daß ſeine Tochter 
ihr Werk gethan habe und jetzt bei dem Heilande ſei, deſſen Liebe 
ihr das Opfer jeder Weltfreude ſo leicht gemacht habe. 

(Rach „China Mail“ u. ſ. w.) 
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Anzeige. 

Im Verlage von C. Bertelsmann in Gütersloh erſcheint: 
Der Beweis des Glaubens. Monatsſchrift zur Begründung und 

Vertheidigung der chriſtlichen Wahrheit für Gebildete, unter lei— 

tender Mitwirkung von Lic. Dr. Zöckler, Profeſſor der Theo⸗ 

logie zu Gießen, und Lic. R. Grau, Privatdocent der Theologie zu 

Marburg, herausg. von O. Andreä, Pfr. zu Neheim in Weſtfalen. 

In einer Zeit, in welcher, wie in unſern Tagen, die chriſtliche 
und evangeliſche Wahrheit mit den Waffen einer falſch berühmten 
Wiſſenſchaft angegriffen oder durch ultramontane Anſprüche gefährdet 
wird, entſteht in jedem gläubigen oder doch der Wahrheit zugeneigten 
Gemüth das Bedürfniß, ſeine Glaubensüberzeugung auch in begrifflicher, 
erkenntnißmäßiger Form zu erfaſſen und das gute Recht des Glaubens 
gegen unberechtigte Anſprüche ſicher zu ſtellen. Obige Zeitſchrift, welche 
in der ernſten Würdigung dieſes Bedürfniſſes für die Gegenwart unter 
der Theilnahme und Mitwirkung der hervorragendſten Männer der 
evangeliſchen Kirche und gläubigen Theologie begründet iſt, hat die 
Tendenz, ein Organ der für gebildete Leſer nothwendigen Apologetik 
d. i. einer wiſſenſchaftlichen Vertheidigung und Begründung des evan— 
geliſchen Glaubens zu werden. Wenn aus dieſem Zwecke nun zwar 
hervorgeht, daß die Zeitſchrift nicht zunächſt und unmittelbar auf Cr- 
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bauung gerichtet fein kann, fo darf doch der Segen vom HErrn über 
das Unternehmen erwartet werden, daß manchem Irrenden der Weg 
zur Umkehr gezeigt und manchem Zweifelnden eine feſte und ſichere 
Begründung ſeines Glaubens geboten werde, und ſo hoffen wir darum 
auch auf eine günſtige Unterſtützung und Theilnahme derer, welche mit 
uns über die ſchweren Verheerungen des Unglaubens und die verderb— 
lichen Uebergriffe des Ultramontanismus als treue Kinder der evan— 
geliſchen Kirche klagen. 

In dem großen Kampfe um Sein oder Nichtſein des Chriſtenthums, 
welcher gegenwärtig die geſammte abendländiſche Chriſtenheit bewegt, 
konnte keine kirchliche Zeitſchrift oder Zeitung, was auch ihr beſonderer 
Zweck ſein mochte, ſich gänzlich der Theilnahme an dieſem Streite 
enthalten. Wir finden daher in jedem kirchlichen Blatte, je weiter 
deſſen Raum es geſtattet, deſto mehr die apologetiſchen Fragen berührt 
und erörtert. Weil aber alle dieſe Organe den gebildeten Nichttheologen 
dadurch ferner treten, daß ſie zu einem großen Theil Dinge enthalten, 
welche den Geiſtlichen inſonderheit berühren, jenen aber ferner liegen, 
ſo entzogen ſich ihnen auch die apologetiſchen Artikel, die doch grade 
für ſie von beſonderer Wichtigkeit ſind. Die Unterzeichneten haben es 
daher unternommen, unter Mitwirkung der hervorragendſten Männer 
der Wiſſenſchaft und Kirche, eine monatlich erſcheinende Zeitſchrift für 
Gebildete herauszugeben, welche die Vertheidigung des evangeliſchen 
Chriſtenthums nach allen Seiten zu ihrem eigentlichen Zweck und In— 
halt macht. Sie hoffen, daß dieſelbe ebenſo den Gläubigen zur 
Stärkung und Befeſtigung ihres Glaubens dienen, wie ſie den vom 
Chriſtenthum Abgekommenen eine Veranlaſſung ſein werde, ihre Stel— 
lung zum Glauben der Väter einer Prüfung zu unterwerfen, und 
glauben, daß ſie nicht minder für den evangeliſchen Geiſtlichen von 
Intereſſe ſein werde, da Predigt wie Seelſorge in unſerer Zeit der 
Apologetik aufs dringendſte bedürfen. 

Sie bitten daher Alle, welche die Erſcheinung des Reiches Chriſti 
lieb haben, angelegentlichſt der Zeitſchrift ihre Theilnahme zuzuwenden, 
und ſich die Verbreitung derſelben angelegen ſein zu laſſen. Namentlich 
bitten ſie die Herren Geiſtlichen, auf die Zeitſchrift in chriſtlichen Blät— 
tern empfehlend aufmerkſam zu machen. 

Lic. Dr. O. Zöckler. Lie. R. Grau. O. Andreä. 


Mit Bezugnahme auf Vorſtehendes bemerke ich, daß genannte 
Zeitſchrift zu dem Preiſe von 1½%½ Thlr. jährlich (22 ½ Sgr. für das 
Halbjahr bis December 1865) durch alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
ämter zu beziehen iſt. Der feſtgeſetzte Preis ijt auf eine Abonnenten— 
zahl von 2000 berechnet, ſoll aber bei ſich ergebender größerer Abon— 
nentenzahl bedeutend ermäßigt werden. 

C. Bertelsmann. 
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Sibelblatter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inhalt: Selim Effendi, der türkiſche Miſſionar. 
> 1 Die Wirkſamkeſt der Bibel zur Bekehrung eines Mubameda⸗ 
Nr. 3. ners. 2. Die Wirkſamkeit der Bibel zur Predigt unter den 1865. 
Mubamedanern. — Der Eindruck der ſchwarzen Chri⸗ 
ſten auf ein weißes Weltkind. 


Selim Effendi, 
der türkiſche Miſſionar. 


1. Die Wirkfamkeit der Vibel zur Bekehrung 
eines Nuhamedaners. 


An die Muhamedaner bis in unſre Zeit im Allgemeinen für 
Ab) die chriſtliche Miſſion unzugänglicher geweſen find als die 
Spor Heiden, fo werden wir das nicht bloß den ſtrengen Geſetzen 

c zuſchreiben dürfen, welche den Uebertritt zum Chriſtenthum 
mit dem Tode beſtraften, ſondern der Muhamedaner glaubt auf einer 
höheren Stufe der Religion zu ſtehen als die Chriſten. Es iſt ja 
ſeine Religion ſpäter entſtanden als die chriſtliche; Abraham, Moſes, 
Jeſus gelten ihm als Propheten, als Geſandte des Einen wahren 
Gottes; Muhamed hat die jüdiſche und die chriſtliche Religion gekannt, 
wenn auch nur oberflächlich, aber ihm iſt erſt die Religion geoffenbart 
worden, welche die Völker, ſo wie ſie ſind, vollkommen befriedigt. Und 
iſt nicht die Verbreitung des Muhamedanismus über ehemals chriſt— 
liche Länder ein göttliches Zeugniß für denſelben? — In dieſe An⸗ 
ſchauung des Muhamedaners müſſen wir uns hineindenken, um ſeine 
Geringſchätzung des Chriſtenthums einigermaßen zu verſtehen. Aber 
noch ein zweiter, ſehr wichtiger Punkt kommt dazu. Die Chriſten, 
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welche der Muhamedaner im Morgenlande kennen lernt, find großen⸗ 
theils ſo in Aberglauben und Bilderdienſt verſunken und ſtellen auch 
in ihrem Wandel ſo ſelten das Bild eines wahren Chriſten dar, daß 
wir es ihm nicht verargen können, wenn er ſich mit ſeinem Islam 
über dieſe „Götzendiener“ erhaben glaubt. 

Sollen wir nun etwa an aller Miſſion unter den Muhamedanern 
verzweifeln? — Das ſei ferne! Wie würden ſonſt die Verheißungen 
Gottes erfüllt, und wie könnten wir dann Chriſtum als den einzigen 
Weg zur Seligkeit anpreiſen? — Durch welche Mittel werden wir 
nun aber die Muhamedaner für das Chriſtenthum gewinnen können? 
— Wenn es einmal im Morgenlande beſſere Chriſten gibt, jo tit viel 
gewonnen; — die evangeliſchen Armenier haben in dieſer Beziehung 
ſchon viel gewirkt; — aber die Hauptſache tit und bleibt die Wirk— 
ſamkeit der Bibel. Mag die Vergleichung zwiſchen dem Leben der 
Chriſten und der Muhamedaner an einem Orte, wo ſie zuſammen 
wohnen, noch jo ſehr zu Gunſten der letzteren ausfallen, die Ver- 
gleichung zwiſchen den Quellen ihrer Religion, zwiſchen der Bibel und 
dem Koran, wird ein von der Sünde geängſtigtes, nach Wahrheit 
und Frieden ſuchendes Gewiſſen keinen Augenblick zweifelhaft laſſen, 
wohin es ſich wenden ſoll. Mögen Tauſende von Chriſten die Quelle 
ihrer Religion, die Bibel, gering ſchätzen, nicht daran trinken und 
lieber in ihrer natürlichen Unreinigkeit dahingehen, dieſe Quelle bleibt 
dennoch rein und heilkräftig für alle gewiſſenhafte Menſchen, die in 
ihrer eigenen Gerechtigkeit keine Ruhe finden. Gegenüber dieſer Macht 
der Wahrheit, welche an den Herzen ſich bezeugt, müſſen bei ernſtlich 
ſuchenden Seelen ſelbſt die von den Vätern ererbten Vorurtheile 
ſchwinden, und ſo wird bei der Miſſion unter den Muhamedanern 
die Wirkſamkeit der Bibel eine noch mehr hervorragende Stelle ein— 
nehmen, als bei der Heidenmiſſion. Dafür wird der nachſtehende 
Lebenslauf eines gewiſſenhaften Muhamedaners, des kürzlich heim— 
gegangenen türkiſchen Miſſionars Selim Effendi, oder wie er 
nach ſeiner Bekehrung ſich nannte, Eduard Williams, zum Be— 
lege dienen. 8 

Selim Effendi war geboren in Amaſia, einer Stadt in Klein— 
aſien. Sein Vater gehörte zum Stande der Janitſcharen, jener ge— 
fürchteten Kriegerkaſte, welche ſo lange Zeit die Türkei beherrſchte und 
den Fanatismus der Muhamedaner gegen alles europäiſche Weſen 
wach erhielt. Der Sohn ſollte dem Beruf des Vaters folgen und 


war von Kindheit auf in die Liſte des Regiments eingeſchrieben. Als 
aber im Jahr 1826 die Janitſcharen aufgelöst wurden, bekleidete der 
junge Mann nach einander mehrere Civilämter in Kleinaſien und an 
verſchiedenen Orten der europäiſchen Türkei. Damals war er ſo ge— 


wiſſenhaft in der Erfüllung der muhamedaniſchen Religionsvorſchriften, 


daß er für eine Uebertretung ſich ſelbſt beſondere Strafen auflegte. 
So hatte er einmal im Monat Ramadan, in welchem man von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang weder Speiſe noch Trank zu 
ſich nehmen ſoll, ſein Faſten gebrochen; aber dafür legte er ſich fret- 
willig zwei Faſtenmonate auf. 

Mit ſeiner Frömmigkeit gieng Hand in Hand ein edler Rechts— 
ſinn. Von der Regierung beauftragt, die Steuern von einer Stadt 
im Innern des Landes einzuziehen, brachte er in einem Monat 
40,000 Piaſter zuſammen, während ſeine Vorgänger nie mehr als die 
ärmliche Summe von 750 Piaſtern in ihren Rechnungen aufgeführt 
hatten. Der ungeheure Unterſchied fiel der Regierung ſo auf, daß ſie 
einen Akt willkürlicher Bedrückung fürchtete und einen Unterſuchungs— 
kommiſſär an Ort und Stelle ſchickte. Aber wie ganz anders war 
das Reſultat dieſer Erkundigungen! Die Einwohner antworteten auf 
die Frage des Kommiſſärs, daß ſie ſich über gar keine Ueberforderung 
beklagen können, daß fie vielmehr niemals einen milderen, billigeren 
Steuereinnehmer gehabt haben, und daß ſie täglich für ihn beten. 

Doch weder dieſe ſtrenge Rechtlichkeit, noch die genaue Befolgung 
der Vorſchriften des Koran befriedigten Selim Effendi's religiöſe Be— 
dürfniſſe. Ohne daß er wußte warum, war, wie er ſpäter ſagte, ſein 
Gewiſſen nie ganz ruhig. Um dieſen inneren Anfechtungen zu zent 
fliehen, gieng er mehrmals in armeniſche oder griechiſche Kirchen, aber 
er verließ ſie wieder, weniger erbaut als angewidert von dem Anblick 
der Bilder und von der abgöttiſchen Verehrung, welche man ihnen 
erwies. 

Nachdem er einige Jahre auf dieſe Weiſe zugebracht hatte, ver— 
heirathete er ſich. Sodann verließ er, dem Drang ſeines Gewiſſens 
folgend, den in der Türkei ſo ſchlüpfrigen Staatsdienſt. Er wurde 
Kaufmann und wählte Saloniki (Theſſalonich) zu ſeinem Wohnort. 
Als er einmal von da auf einer Geſchäftsreiſe nach Konſtantinopel 
kam, fand er dort in dem Hauſe eines Paſcha ein Buch über das 
evangeliſche Chriſtenthum. Dieſes Buch erregte ſeine Neugierde ſo 
ſehr, daß er, als man ihm dasſelbe nicht leihen wollte, es wegſtahl. 
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Niemand hatte es bemerkt, aber einige Jahre ſpäter klagte er ſich 
ſelbſt dieſer Veruntreuung an, brachte das Buch zurück und bat um 
Verzeihung, die ihm auch gewährt wurde. 

Im Jahr 1848 wurde ein frommer Armenier, welcher in Saloniki 
im Dienſte der amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaft unter den Juden 
arbeitete, mit Selim Effendi bekannt und rieth ihm das neue Teſta⸗ 
ment zu leſen. Er that es und wurde gewaltig davon ergriffen. Um 
ſich dieſem Studium hingeben zu können ohne von andern Muhame⸗ 
danern darüber ertappt und angezeigt zu werden, traf er noch beſondere 
Vorſichtsmaßregeln. Da von den Armeniern in der Türkei manche 
das Türkiſche beſſer verſtehen als ihre Mutterſprache, aber das Leſen 
der türkiſchen Schrift ſehr mühſam iſt, fo hat die Bibelgeſellſchaft eine 
Ausgabe der h. Schrift in türkiſcher Sprache mit armeniſchen Buch- 
ſtaben veranſtaltet. Unſer Selim Effendi lernte nun die armeniſchen 
Buchſtaben, kaufte ſich eine armeniſch-türkiſche Bibel, und keiner ſeiner 
Religionsgenoſſen merkte, in was für einem Buch er ſo fleißig las. 
Immer mehr fühlte er ſich angezogen, aber es erwachten auch neue, 
ſchwere Kämpfe in ſeinem Innern. Was ihm hauptſächlich anſtößig 
ſchien, das war die Lehre von Chriſto als dem im Fleiſch geoffenbar— 
ten Gott. Oftmals, wenn er ſie fand, konnte er im Zorn das Buch 
in eine Ecke werfen. Seine Frau, welche damals noch Muhamedanerin 
war, aber ſpäter eine ausgezeichnete Chriſtin wurde, wies ihn ſanft— 
müthig zurecht wegen dieſer Aufregung. „Warum wirfſt du das Buch 
weg?“ ſagte ſie. „Wenn es dir nicht gefällt, ſo gieb es lieber 
dem zurück, von welchem du es haſt.“ Bis zu ſeinem Tod hat Selim 
Effendi dieſes Buch ſorgfältig aufbewahrt, zum Andenken an ſeine 
damaligen Kämpfe und an die große Weisheit, mit welcher ſeine Frau 
ihn zu beſänftigen ſuchte. 

Im Jahr 1849 kam Miſſionar Schauffler von Konſtantinopel 
nach Saloniki, um zwei Miſſionsfamilien dort bei ihrer Niederlaſſung 
behülflich zu ſein. Man hatte ihm von dem Türken geſagt, welcher 
die Wahrheit ſuche, und er war begierig ihn kennen zu lernen. Selim 
Effendi kam ihm zuvor, aber es ſchien mehr Neugierde ihn hergetrie— 
ben zu haben, als ein ernſtliches Verlangen nach Belehrung. Nach 
dem gewöhnlichen Austauſch der Höflichkeitsformeln bei der Begrüßung 
und einigen Fragen über gleichgültige Dinge, fragte Schauffler den 
Türken, ob es wahr ſei, daß er das neue Teſtament regelmäßig leſe. 
Als er das bejahte, wollte der Miſſionar weiter wiſſen, welchen Cine 
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druck dieſes Buch auf den Muhamedaner mache, namentlich ob er es 
nur für ein gutes, oder ob er es für ein von Gott eingegebenes Buch 
halte. — „Ja gewiß,“ ſagte Selim, „ich nehme es an als Gottes 
Wort.“ — „Aber was denken Sie denn von Jeſu Chriſto?“ fuhr 
der Miſſionar fort. „Glauben Sie, daß er Gottes Sohn iſt? erkennen 
Sie ihn an als Gott?“ — Bei dieſer ſo ganz unumwunden hinge— 
ſtellten Frage zitterte der Türke; doch antwortete er mit einem beut- 
lichen Ja und nahm vom Miſſionar Abſchied mit allen Höflichkeits⸗ 
formeln, welche die Orientalen nie verſäumen. 

Oft nachher, beſonders wenn er ſeinen Landsleuten das Cvan— 
gelium predigte, hat Selim Effendi von dieſem Augenblick erzählt und 
von dem Geſpräch, welches für ſein ganzes Leben entſcheidend wirkte. 
„Als ich aus dem Hauſe trat,“ erzählte er, „war ich ganz verwirrt 
und wie betäubt von der Antwort, die ich dem Miſſionar gegeben. 
Ich mußte mich fragen: wie konnte ich ſagen, daß Jeſus für mich 
Gott ſei, während ich es doch nicht glaube, und gerade dieß die einzige 
Lehre des neuen Teſtamentes iſt, welche ich verwerfe? Und doch, wenn 
ich geantwortet hätte, ich glaube es nicht, ſo hätte ich gelogen, denn 
das iſt der Punkt, welcher in dieſem Augenblick meinen Geiſt am 
meiſten beſchäftigt und beunruhigt. Aber wie hat dieſer Franke ſo 
richtig treffen und ſeinen Finger auf den wundeſten Fleck ſetzen können? 
Jedenfalls tit es der Mühe werth, daß ich die Sache ernſtlicher als 
jemals prüfe, und ich habe nur Eines zu thun: nach Hauſe zu gehen, 
den Beiſtand von oben zu erflehen, das Buch von neuem beſonders 
nach dieſem Geſichtspunkt zu ſtudiren, gewiſſenhaft, im Aufblick zu 
Gott, zu unterſuchen, ob es dieſe Lehre enthält oder nicht, und wenn 
es dieſelbe enthält, mit einem muthigen Entſchluß ſie entweder anzu— 
nehmen oder zu verwerfen. Und das that ich. So bin ich geworden, 
was ich bin. Gott brachte mich nach ſeiner Gnade darüber zur Klar— 
heit, daß Chriſtus ſein Sohn war, daß das Wort Fleiſch geworden 
iſt; und erſt von da an fand ich Frieden, Gnade und Leben; da kam 
ich in den Beſitz des Heils, zu deſſen Erwerbung ich euch jetzt einlade.“ 

Selim Effendi war nicht der Mann, welcher ſeine Ueberzeugung 
geheim halten konnte. So wurde ſeine Umwandlung bekannt, ſie 
ſchadete ſeinen Geſchäften und erweckte eine ſo gewaltige Feindſchaft 
gegen ihn, daß er Saloniki verlaſſen mußte. Im Frühjahr 1852 ließ 
er ſich mit ſeiner Frau, einer Schweſter derſelben und zwei Söhnlein 
in Konſtantinopel nieder. Während er noch bemüht war, die Mittel 
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zur Exiſtenz dieſer Familie zu beſchaffen, was ihm durch längeres 
Unwohlſein erſchwert wurde, kam der muhamedaniſche Faſtenmonat 
heran. Selim Effendi konnte Gewiſſens halber ebenſo wenig ihn be— 
obachten, als ſo manchen Türken ſich gleichſtellen, die ſich den Schein 
geben, als ob ſie faſteten, während ſie eſſen wie gewöhnlich. Dieſe 
Vernachläſſigung des Gebots wurde von ſeinen Nachbarn bemerkt 
und allem Anſcheine nach den Behörden angezeigt; denn eines Tags 
trat ein Paſcha, den er von früher her kannte, bei ihm ein, um ihm 
einen Beſuch zu machen. Dieſer Mann ſprach kein Wort von Reli— 
gion, er gab ihm aber zu verſtehen, wenn er es wünſche, ſo könne 
Selim eine Anſtellung in der europäiſchen Türkei bekommen, und ſeine 
Söhne Aufnahme in einer Militärſchule finden. Selim durchſchaute 
bald den ſchlauen Plan. Man wollte ſeine Kinder von ihm trennen, 
um ſie ganz unter muhamedaniſchen Einfluß zu ſtellen, und ihn ſelbſt 
an einen Ort ſchicken, wo ihm nur die Wahl blieb, entweder zum 
Islam zurückzukehren, oder als ein Abtrünniger aus der Welt geſchafft 
zu werden, ohne daß ſich jemand ſeiner annehmen könnte. Er lehnte 
alſo die Anerbietungen des Paſchas ab; aber ſie wurden auf anderem 
Wege wieder an ihn gebracht, und bald darauf erhielt er geradezu 
den Befehl, ſich zur Abreiſe nach der europäiſchen Türkei zu rüſten 
und ſeine Söhne in die Militäxſchule zu ſchicken. 

Was war nun zu thun? Der neue Chriſt berieth ſich darüber 
mit ſeinen neuen Freunden, und es wurde beſchloſſen, daß die ganze 
Familie ſich nach Malta flüchten ſollte. Bei der Ausführung dieſes 
Plans zeigte ſich, wie der Herr auch die Anſchläge der Feinde zum 
Beſten der Seinigen wenden kann. Die türkiſchen Behörden hatten 
in dem Stadttheil, wo Selim wohnte, ausdrücklich den Befehl bekannt 
gemacht, welchen ſie demſelben gegeben hatten. Es war das geſchehen, 
um ſich ſeines Gehorſams deſto beſſer zu verſichern. Nun fiel es gar 
nicht auf, als er ſich zur Abreiſe rüſtete. Am Hafendamm ſtieg die 
Familie in ein Boot, aber dasſelbe brachte ſie nicht, wie die Leute 
erwarteten, auf ein türkiſches, ſondern auf ein engliſches Schiff. 

Unglücklicher Weiſe mußte dieſes Dampfboot in Smyrna anlegen. 
Mit Erſtaunen vernahm dort die Polizei, daß eine ganze türkiſche 
Familie au Bord jet, auf dem Weg nach einem fränkiſchen Hafen, 
und zwar ohne Paß. Sogleich wird befohlen, das Schiff unter 
Quarantaine zu ſtellen, und ein Offizier vom Paſcha abgeſandt, um 
die Sache zu unterſuchen. Durch das Gitter, hinter welchem die 


Paſſagiere ſich befinden, erkennt ihn Selim Effendi als einen alten 
Freund, dem er einmal aus dem Gefängniß geholfen hatte, fo lang 
er noch von der Regierung angeſtellt war. „Biſt du hier?“ ruft 
der Offizier; — „aber wie kommt es, daß du keinen Paß haſt und 
deswegen hier zurückgehalten wirſt? Wo gehſt du denn hin?“ — Bei 
dieſer Frage weiß der Flüchtling nicht zu antworten; aber in ſeiner 
Verwirrung entſchlüpft ihm das Wort: „guter Weg,“ das für die 
Muhamedaner eine Pilgerfahrt nach Mekka bezeichnet. Der Offizier 
verſteht es ſo oder will es ſo verſtehen, und indem er den Reiſenden 
an den Dienſt erinnert, welchen dieſer ihm einſt geleiſtet, verſpricht er 
ſeinerſeits, ihn aus ſeiner Gefangenſchaft zu befreien. Er nimmt ihn 
mit ſeiner ganzen Familie in ſein Haus auf, beherbergt ihn gaſt— 
freundlich zwei oder drei Tage lang, bis die Sache im Reinen iſt; 
dann geleitet er die Flüchtlinge wieder an Bord, ohne daß er oder 
ſonſt jemand weiter fragt, wohin das Boot fahre. 

Bei ſeiner Ankunft in Malta war Selim ſchmerzlich überraſcht, 
da er fic) in einem römiſch-katholiſchen Lande befand. „Was habe 
ich hier zu thun?“ rief er aus beim Anblick der Kreuze und der 
Marienbilder, auf welche ſein Auge fiel. Doch bald faßte er ſich und 
ſagte: „Aber Jeſus iſt hier, und wenn Er hier iſt, warum ſollte ich 
nicht auch hier ſein?“ Er hatte überdieß ein Empfehlungsſchreiben 
von Miſſionar Schauffler an Herrn Lowndes, den Direktor des evan— 
geliſchen Seminars. Dieſer Bruder und andere evangeliſche Chriſten 
auf der Inſel bereiteten dem Flüchtling die freundlichſte Aufnahme; 
ſeine Söhne wurden ſogleich im Seminar untergebracht, und da die 
Reiſe ſeine Geldmittel erſchöpft hatte, vereinigten ſich einige Freunde 
zu einer wöchentlichen Unterſtützung von einem Pfund Sterling 
(25 Franken oder 12 fl.) für ihn. 

Während ihres zweijährigen Aufenthalts in Malta lernte die 
ganze Familie engliſch ſprechen. Aber noch andere, wichtigere Fort— 
ſchritte gab es in ihrer Mitte. Selims Frau war ſchon lange dem 
Herzen nach eine Chriſtin; die Seele ihrer Schweſter öffnete ſich gleich— 
falls den Einflüſſen der Gnade, und die wohlbegründeten Ueber— 
zeugungen des Familienhauptes wurden durch weiteres Nachdenken 
und ſtillen Gebetsumgang mit dem Herrn noch mehr befeſtigt. Alle 
drei empfingen mit einander die h. Taufe, und etwas ſpäter auch 
die Söhne. 

Die ökonomiſche Lage der Familie war drückend bei den hohen 
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Preiſen der Lebensmittel auf Malta, und Selim konnte bei ſeiner bis 
ins Unkluge gehenden Mildthätigkeit den Bitten der Bettler, von denen 
Malta wimmelt, ſelten widerſtehen. Zwar ſchickte die evangeliſche 
Gemeinde von Konſtantinopel auf die warme Fürſprache von Herrn 
Lowndes ihm einige Unterſtützung, aber es blieb der ganzen Familie 
Gelegenheit genug, Zeugniß davon abzulegen, wie reich ſie der Herr 
an Geduld und Glauben gemacht hatte. 


2. Die Wirkfamkeit der Bibel zur Predigt 
unter den Nuhamedanern. 


So war Selim Effendi ein Chriſt geworden. Das Licht, welches 
ihm aufgegangen war durch die Bibel, ſuchte er nun auch weiter zu 
verbreiten. Aber fein Heimathland war damals fiir ihn verſchloſſen, 
und es diente gewiß zur Förderung ſeines eigenen geiſtlichen Lebens, 
daß ihm in Malta noch eine Zeit der inneren Sammlung zu Theil 
wurde, wo das Samenkorn tiefe Wurzeln faſſen konnte. Indeſſen 
fand er doch ſchon auf ſeinem Pathmos eine Gelegenheit, das Evan— 
gelium ſeinen Landsleuten zu verkündigen. Er hörte eines Tags, daß 
im Hoſpital von Malta ein armer, kranker Türke liege, der ſich keinem 
Menſchen verſtändlich machen könne. Er eilte zu ihm und brachte 
ihm die Tröſtungen des Evangeliums. Dem erſten Beſuch folgten 
andere, welche ganz dem Gebet und ernſten Unterredungen gewidmet 
waren. Aergerlich über ſein Kommen, jedoch ohne daß ſie es wagten, 
ihm den Eintritt in den Saal zu verbieten, thaten die Vorſteher des 
Hoſpitals und einige bigotte Kranke alles, was ſie konnten, um ſeine 
Arbeit zu hindern; aber es gelang ihnen nicht, die Geduld des liebe— 
vollen Tröſters zu ermüden. Er ſetzte ſeine Beſuche fort, bis der Türke 
ſtarb und im Angeſicht des Todes ſein volles Vertrauen auf Chriſtum 
ausſprach, während Selim Effendi an ſeinem Bette knieend ſeine 
Seele in inbrünſtigem Gebet in die Hände Gottes befahl. Schon 
dieſe einzige Erfahrung, äußerte Selim ſpäter, hätte genügt, um ſeine 
Führung nach Malta als eine göttliche zu rechtfertigen. 

Durch den Krimkrieg war inzwiſchen die türkiſche Regierung ge— 
nöthigt worden, ihren Unterthanen Religionsfreiheit zu gewähren; 
deshalb verließ Selim Effendi im Jahr 1855 Malta, um mit ſeiner 
Familie nach Konſtantinopel zurückzukehren. Er ließ ſich in Bebek, 
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einem Dorf in der Nähe der Stadt nieder, wo die amerikaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft damals eine Erziehungsanſtalt hatte. Er wurde 
nun gewöhnlich Eduard Williams genannt, welchen Namen er 
bei ſeiner Taufe angenommen hatte. Amerikaniſche Mildthätigkeit 
hatte in Bebek ein Waſchhaus für die Bedürfniſſe eines Militärſpitals 
errichtet. Daſelbſt fand Williams zunächſt eine Anſtellung als Ober 
auſſeher und benützte ſchon dieſes geringe Amt, um an den Seelen 
zu arbeiten. Er ließ die Frauen des Dorfs, welche hier Arbeit fanden, 
in ſein Zimmer kommen, um mit ihnen zu beten und in der Bibel 
zu leſen; er ermahnte ſie bei der gemeinſamen Arbeit zum Frieden 
und lud ſie ein, die Lehren des Evangeliums anzunehmen. Sonntags 
und Einmal in der Woche hielt er eine Erbauungsſtunde mit ſeiner 
Familie und mehreren eingeborenen Chriſten, die in ſeinen Worten 
eine reiche geiſtliche Nahrung fanden. 

Nach Beendigung des Kriegs und nach dem Abzug der engliſchen 
Truppen trat Williams in die Dienſte der amerikaniſchen Miſſion, 
welche ſo eben beſchloſſen hatte, unmittelbarer als bisher an der 
Evangeliſation der Türken zu arbeiten. Man verſchaffte ihm zu dieſem 
Zweck im Jahr 1856 das Diplom eines Licentiaten der Theologie 
nach einem ſehr ſtrengen Examen. Miſſionar Schauffler ſchreibt über 
dasſelbe: „Der Candidat entfaltete dabei eine Schriftkenntniß und 
eine chriſtliche Lebenserfahrung, über welche die Examinatoren erſtaun— 
ten. Nicht Eine Frage wurde an ihn gerichtet, deren Sinn er nicht 
vollkommen verſtand, und nicht Eine Antwort gieng über ſeine Lippen, 
die nicht vollkommen richtig und ſo vollſtändig war, als man es nur 
wünſchen konnte.“ 

Durch die Vermittlung einiger amerikaniſcher Chriſten erhielt 
Williams ein eigenes Wohnhaus in Bebek. Er bezog dasſelbe gegen 
das Ende des Jahres 1858 und erhielt nun in dieſer beſcheidenen 
Wohnung viele Beſuche von Muhamedanern jeglichen Standes, bis 
zum Range des Paſcha hinauf. 

Die bemerkenswertheſte Gabe, welche der neue Miſſionar beſaß, 
war die, daß er jede Art von Unterhaltung auf die erhabenſten religiöſen 
Gegenſtände hinlenken konnte, und zwar ohne Künſtelei, ohne Phraſen, 
und ohne daß er jemanden beleidigte. Das einfachſte Ereigniß, die 
gewöhnlichſte Bemerkung, alles diente ihm als Uebergang, und er 
wußte denſelben mit ſeltenem Glück zu machen. Auf den Dampf— 
booten, welche die Meerenge kreuzen, in den türkiſchen Kaffeehäuſern, 
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auf den öffentlichen Plätzen, auf den Brücken, — wo er ſich befand, 
wußte er die Leute anzureden und ſie oft ſo zu feſſeln, daß ſie nach— 
her von ſelbſt kamen um die angefangene Unterredung fortzuſetzen. 
Er predigte damals regelmäßig an zwei oder drei Orten den Armeniern, 
wobei gewöhnlich auch einige Türken, die von ihm gehört hatten, ſich 
in der Stille unter ſeine Zuhörer ſetzten. 

Unter den Armeniern herrſchte indeſſen gegen Williams als einen 
Türken ein thörichtes Vorurtheil, das ſich am Ende ſo ſteigerte, daß 
er dieſe Gottesdienſte aufgab. Er entſchädigte ſich dadurch, daß er 
ſeine ſonſtige Thätigkeit verdoppelte. „Ich predige,“ ſagte er damals 
zu Schauffler, „überall und die ganze Woche hindurch auf den Schiffen, 
in den Straßen, Morgens, Abends und oft tief in die Nacht hinein.“ 
Viele Türken kamen überdieß in ſein Haus, namentlich am Sonntag, 
weil fie an dieſem Tage ſicher waren ihn anzutreffen. Dieß gab Ver⸗ 
anlaſſung zur Einrichtung eines förmlichen türkiſchen Gottesdienſtes 
in ſeinem Hauſe. Die Zahl der Zuhörer wuchs. Nicht nur Türken, 
auch Perſer und Araber ſtellten ſich ein, und bald baten ſie auch den 
Miſſionar Schauffler um eine Abendverſammlung, worin er ihnen 
die altteſtamentlichen meſſianiſchen Weisſagungen und den Zuſammen— 
hang des alten und neuen Bundes erklären ſollte. Diejenigen, welche 
aus der Stadt zu dieſen Abendverſammlungen kamen, mußten für die 
Nacht in gaſtfreien Häuſern untergebracht werden. Auch hierin ſtand 
das Haus von Williams oben an. 

Nun folgte ein Schritt, der uns bei Williams einigermaßen 
befremden muß, den wir aber bei näherer Betrachtung ſeiner An— 
ſchauungen und Verhältniſſe werden erklären können, nämlich ſein 
Austritt aus der amerikaniſchen und ſein Uebertritt zur anglikaniſchen 
Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums. In der amerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft, für welche Williams bis jetzt arbeitete, find die 
Grundſätze der Independenten oder Congregationaliſten maßgebend, 
d. h. jede chriſtliche Gemeinde ſoll von den andern unabhängig nach 
dem Wort Gottes ihren Gottesdienſt einrichten, ihre Lehrer und Diener 
wählen und Kirchenzucht ausüben. Die Abgeordneten von verſchiedenen 
Gemeinden können zwar zu Konferenzen zuſammentreten, aber bindende 
Kraft haben ihre Beſchlüſſe nicht. Auch alle in Formeln gefaßte 
Glaubensbekenntniſſe werden verworfen; nur die Verſicherung, daß 
man an das Evangelium Jeſu Chriſti glaube und die heilige Schrift 
zur Glaubensregel mache, iſt das Band, welches dieſe Gemeinden 
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zuſammenhält. Das entſpricht nun den Anſchauungen der Orientalen 
ganz und gar nicht; denn in der Türkei bildet jede Kirchengemeinſchaft 
gleichſam einen Staat im Staate; da iſt man an Unterwerfung unter 
Behörden, an ſichtbare Oberhäupter gewöhnt. So mußte vielleicht 
Williams manchmal von ſeinen Landsleuten die Einwendung hören, 
ſeine Kirche habe ja gar keine Organiſation, keine Autorität, kein 
Glaubensbekenntniß; man wiſſe nicht, an was man ſich halten ſolle, 
wenn der Eine dieß, der Andere etwas anderes lehre. Er meinte, 
es gehe deswegen langſamer mit der Bekehrung ſeines Volkes, weil 
die Art und Weiſe der Amerikaner demſelben zu fremdartig ſei, und 
die engliſche Kirche mit ihrer biſchöflichen Verfaſſung, ihrer feſten 
Liturgie und ihrem Glaubensbekenntniß werde den Bedürfniſſen ſeiner 
Landsleute eher entſprechen. So trat er denn zur engliſchen Kirche 
über und wurde ein Arbeiter derjenigen Geſellſchaft, welche am meiſten 
den hochkirchlichen Charakter trägt, der Geſellſchaft zur Ausbreitung 
des Evangeliums. Er ſchrieb darüber an Schauffler: „Indem ich 
dieſen Schritt thue, habe ich dem Gedanken nachgegeben, daß die 
Grundſätze der Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums beſſer 
der Sache entſprechen, welcher ich mich hingegeben habe. Aber Sie 
dürfen verſichert ſein, daß ich, wenn ich auch aufhöre Ihr unmittel— 
barer Mitarbeiter zu ſein, doch niemals die große Liebe vergeſſen werde, 
welche mir von den chriſtlichen Gemeinden und von allen den theuren 
Freunden erwieſen wurde, unter denen Sie die erſte Stelle einnehmen. 
Ich werde mich im Gegentheil innig verbunden fühlen mit Ihnen 
und Ihren trefflichen Mitarbeitern durch die Bande der hochachtenden 
Liebe, welche die himmliſche, herrliche Auszeichnung aller wahren Glieder 
der Kirche Chriſti auf Erden iſt.“ 

Nun erhielt Williams die Ordination nach dem Ritus der engliſchen 
Kirche. Aber man hat allen Grund anzunehmen, daß er ſpäter 
bedauerte, ſeine erſte Stellung verlaſſen zu haben. Er ſcheint die 
Eigenthümlichkeit der hochkirchlichen Partei vor ſeinem Uebertritt mehr 
vom Hörenſagen, durch begeiſterte Lobredner derſelben, als aus eigener 
Anſchauung gekannt, und ſomit dieſen Schritt etwas unüberlegt gethan 
zu haben. Allein er war ſo feſt gegründet in der h. Schrift, daß er 
ſeine evangeliſche Freiheit auch in der neuen Stellung bewahrte und 
ſich unerſchrocken gegen alles ausſprach, was ihm als ein neues Joch 
erſchien. Er gebrauchte die engliſche Liturgie bei den öffentlichen Gottes- 
dienſten, aber in den beſonderen Verſammlungen betete er aus dem 
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dem Herzen. Kreuze und Lichter und die Hinneigung ſeiner neuen 
Amtsbrüder zu einigen römiſchen Lehren wollten ihm nicht gefallen. 
„Es iſt nur ein verkapptes, etwas gemildertes Papſtthum,“ äußerte 
er ſich darüber; „aber ein Stück römiſchen Sauerteigs nach dem andern 
wird ihm noch beigemiſcht werden. Wie kann ich mit gutem Gewiſſen 
die Muhamedaner in eine Kirche einladen, die ſie früher oder ſpäter 
dem abgöttiſchen Rom in die Arme führen wird! Wenn ſie das wollen, 
können ſie es ſogleich hier bei den katholiſchen Prieſtern haben, ohne 
den Umweg durch die biſchöfliche Kirche zu machen.“ Auch gegen die 
Lehre, daß die Wiedergeburt mit der Taufe geſchehen jet, äußerte er 
ſich ſehr freimüthig bei der Taufe einer jungen Türkin, die ſpäter ſeinen 
dritten Sohn heirathete: „Taufe iſt nicht Wiedergeburt. Wenn dem 
ſo wäre, ſo hätte Paulus nicht Gott danken dürfen, daß er in Korinth 
ſo wenige Leute getauft habe; er hätte nicht ſagen können, er ſei ge— 
ſandt zu predigen und nicht zu taufen. Nein, Paulus wollte gewiß, 
daß alle Menſchen wiedergeboren werden, aber wenn er geglaubt 
hätte, es genüge dazu eine Beſprengung mit Waſſer, ſo wäre er in 
Korinth und in der ganzen Welt herumgezogen und hätte alle, rechts 
und links, getauft, welche dazu willig geweſen wären.“ 

Uebrigens müſſen wir anerkennen, daß Williams von den Vor— 
ſtehern der engliſchen Miſſion, in welche er nun eingetreten war, nie 
genöthigt wurde, Formen zu beobachten, welche gegen ſeine Ueberzeugung 
ſtritten. Er blieb auch wirklich in brüderlicher Liebe mit den amerika— 
niſchen Miſſionaren verbunden, und dieſe ſelbſt riethen ihm davon ab, 
in ihre Gemeinſchaft zurückzukehren, weil ein ſolcher Wechſel häufig 
denen, die draußen ſtehen, zum Aergerniß dient. 

Bei den im Jahr 1864 gegen die evangeliſchen Chriſten aus— 
gebrochenen Verfolgungen, war es Williams, auf den die erſten Schläge 
fielen. Dieſe Verfolgungen find der deutlichſte Beweis dafür, daß 
durch ſeine Predigten wirklich ein Feuer angezündet worden iſt. Er 
ſelbſt wurde von der Polizei verhaftet, durch die Straßen geſchleppt, 
mit Schmähungen überhäuft und für einige Stunden in ein finſteres 
Loch geſperrt. Vor der Obrigkeit bekannte er ſeinen Glauben ſo frei— 
müthig, wie man es von einem ſolchen Manne erwarten konnte, und 
zeigte ſich bereit, dieſes Bekenntniß mit Aufopferung ſeines Lebens zu 
beſiegeln. Durch die Vermittlung der engliſchen Geſandtſchaft wurde 
er noch an demſelben Tage befreit, aber die erlittenen Mißhandlungen 
ließen ihre Folgen zurück, und er hat ſich vielleicht nie ganz davon 
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erholt. Während die Gerichtsdiener ihn in das Gefängniß ſchleppten 
und ohne Mitleid ſchlugen, damit er ſchneller gehen ſollte, erkannten 
iühn einige Vorübergehende, und aus der Mitte der Gruppe hörte man 
eeine Stimme in türkiſcher Sprache rufen: „Faſſe Muth, Selim Effendi! 
Selig biſt du, daß du gewürdigt biſt um Chriſti willen zu leiden!“ 
Der wüthende Türke aber, in deſſen Händen er ſich befand, rief aus: 
„O wir haben nicht genug Galgen, um alle dieſe Ungläubigen zu 
hängen!“ 

Eine Folge dieſer Unruhen, welche unſrem Williams ſchwerer fiel, 
als ſeine perſönlichen Leiden, war die Beeinträchtigung ſeines Werkes. 
Etrſchreckt durch dieſe Gewaltmaßregeln, welche weniger gegen die 
Miſſionare, als gegen ihre Zuhörer angewendet wurden, zogen fic 
viele Türken, die ihn bisher gerne gehört und beſucht hatten, zurück, 
und er ſelbſt mußte im Intereſſe der Sache eine Vorſicht gebrauchen, 
welche er ſonſt als Unglauben betrachtet hätte. Doch hörte er niemals 
auf, freimüthig für das Coangelium thätig zu fein und zu predigen, 
und die Zahl der Türken, mit welchen er bis zu ſeinem Tode verkehrte, 
| mag fic jeden Monat auf etwa hundert Perſonen belaufen haben, 
von denen manche es noch wagten, trotz der ſorgfältigen Ueberwachung, 
die Verſammlungen in ſeinem Hauſe zu beſuchen. 

In der Nacht auf den 2. April dieſes Jahres (1865) wurde Williams 
von der Krankheit befallen, welche ſeinem Leben ein Ende machen ſollte. 
Den Tag zuvor hatte er noch ſeiner Familie und einem kleinen Häuflein 
ſeiner ehemaligen Glaubensgenoſſen gepredigt und mit den Worten 
geſchloſſen: „Es iſt vielleicht das letztemal, daß ich zu euch rede. Höret 
doch, ich bitte euch, das Wort des wahren Gottes, ſo lang ihr es 
noch hören könnet, und bedenket, daß wir vielleicht bald nicht mehr 
auf dieſer Welt ſind!“ Er ſchien eine Ahnung von ſeinem nahen 
Ende zu haben; aber da dieſer Mann immer im Angeſichte der Ewigkeit 
lebte und oft ſeine Sehnſucht ausſprach, abzuſcheiden und daheim 
zu ſein bei dem Herrn, ſo legten ſeine Freunde kein beſonderes Gewicht 
darauf. Was chriſtliche Liebe und ärztliche Kunſt für ihn thun konnte, 
das geſchah. Die Krankheit war ſehr ſchmerzhaft; einige glaubten, er 
ſei vergiftet worden, aber es liegt kein Grund vor zu dieſem Verdacht. 
Am Abend vor ſeinem Heimgang ſchien das Fieber etwas nachzulaſſen, 
aber am Morgen des 15. Aprils verſchied er plötzlich. Abends hatte 
Miſſionar Schauffler noch mit ihm gebetet und über die Barmherzigkeit 
des Herrn geredet. Die letzten Worte, welche der Kranke dabei noch 
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ſprach, waren folgende: „Gott ſei tauſendmal geprieſen für dieſe Trübſal! 
Ja Er ſei geprieſen! Ich kann jetzt mit Hiob ſagen: Ich habe Dich 
mit meinen Ohren gehört, und mein Auge ſiehet Dich auch nun.“ 
(Hiob 42, 5.) 

Auf einem der amerikaniſchen Miſſion gehörigen Hügel, welcher 
hinausſchaut auf die Meerenge von Konſtantinopel, wurde Williams 
von einem Geiſtlichen der engliſchen Kirche zur Erde beſtattet. Viele 
engliſche, amerikaniſche, deutſche, armeniſche, griechiſche und türkiſche 
Freunde waren zugegen. Leider wurden die Gebete nur in engliſcher 
Sprache gehalten und deßhalb von der Mehrzahl der Anweſenden nicht 
verſtanden. Die Wittwe trug ihren Verluſt ganz gegen die orientaliſche 
Sitte mit ſtiller Ergebung in den Willen des Herrn. „Wie kann ich 
Gott genug danken,“ ſagte ſie zu Schauffler, „daß Er uns aus der 
Finſterniß des Islam erlöst hat! Unter ſeiner troſtloſen Lehre müßte 
ich jetzt verzweifeln, aber in dem ſüßen Licht des Evangeliums weiß 
ich, wohin mein Mann gegangen iſt. Ich weiß, daß ich über ein 
Kleines ihm dahin folgen werde, und unterdeſſen ſtützt die Gnade 
mein ſinkendes Haupt und erfreut mein trauerndes Herz.“ 

So hat das Samenkorn des göttlichen Wortes auch in der 
muhamedaniſchen Welt eine Frucht gebracht für die Ewigkeit; und 
wenn nun die Erſtlingsfrucht geſammelt worden iſt in die himmliſchen 
Scheunen, ſo bleibt doch noch ein Same zurück, der nicht gänzlich 
zertreten werden und zu Grunde gehen kann; denn wenn auch die Chriſten 
ſchwach und mit mancherlei ärgerlichen Dingen behaftet ſind, ſo wird 
doch die Bibel ſelbſt ihre Wirkung thun. 


——— 


Der Eindruck der ſchwarzen Chriſten auf ein weißes 
Weltkind. 


Im Frühjahr 1858 bekamen die Miſſionare der Pariſer Geſellſchaft 
auf der Station Thaba-Boſſiu im Baſuto-Lande in Südafrika einen 
Beſuch von der Tochter eines Gutsbeſitzers aus dem benachbarten 
Oranje-Freiſtaat. Ihr Vater war ein Nachkomme jener franzöſiſchen 
réfugiés, welche bei der Aufhebung des Ediets von Nantes die Ver— 
bannung aus dem Vaterland einem Abfall von ihrem evangeliſchen 
Glauben vorzogen. Die Familie hatte ſich in Südafrika ein ſchönes 
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Vermögen erworben; die Tochter, welche damals mit der Frau eines 
andern Miſſionars nach Thaba-Boſſin kam, war 18 Jahre alt, ein 
blühendes Mädchen, und ſie ſollte in wenigen Monaten den Sohn 
eines reichen Koloniſten im Kapland heirathen. Sie war ſonſt liebens— 
würdig und fröhlich, aber ſie theilte die Vorurtheile ihrer Landsleute 
gegen die Schwarzen. Sie war allerdings nicht bösartig gegen dieſelben, 
aber ſie betrachtete ſie als geringere Weſen, die höchſtens dazu brauchbar 
ſeien, die Küche zu beſorgen oder Schafe zu hüten. Einen guten 
Religionsunterricht hatte ſie genoſſen, aber ihr Herz hieng noch ganz 
an der Welt, und die Ausſicht auf eine Heirath, welche für ſie eine 
Menge von weltlichen Genüſſen mit ſich brachte, machte ſie beinahe 
närriſch vor Freude. Ihre Einbildungskraft wiegte ſich in den ſchönſten 
Träumen. Als ſie vor der Miſſionsfamilie ihre lachenden Ausſichten 
in die Zukunft entwickelte, bemühte ſich die Frau eines Miſſionars, 
ihr begreiflich zu machen, daß eine ſchöne Stellung in der Welt nicht 
immer vom Glück begleitet ſei, und daß man, um hienieden wahrhaft 
glücklich zu ſein, der Welt und ihrer Eitelkeit entſagen und ſich ganz 
an Gott hingeben müſſe. 

Es war gerade damals eine große Erweckung auf der Station 
Thaba-Boſſiu; der Gottesdienſt war am Sonntag von 4 — 500 
Perſonen beſucht, und das Werk des Herrn gieng mit merkwürdiger 
Kraft vorwärts. Das war eine neue Erſcheinung für unſre junge 
Tochter. Dieſe Schwarzen, welche ſie für ganz ſtumpf und ſomit für 
unfähig gehalten hatte, Gott im Geiſt und in der Wahrheit anzu— 
beten, — dieſe Schwarzen ſah ſie in der Kirche verſammelt, und als der 
Text angegeben wurde, in ihren neuen Teſtamenten das bezeichnete 
Kapitel ſuchen; ſie hörte dieſelben ganz ordentlich ſingen zum Lob des 
Herrn. Zwiſchen den zwei Gottesdienſten und vor der Sonntags- 
ſchule ſah ſie eine Menge von Leuten auf dem Raſen ſitzen und das 
Wort Gottes leſen. Das alles machte auf ſie einen ſo tiefen Eindruck, 
daß ſie am Ende überwunden zu den Füßen Chriſti ſich legen mußte. 
Eines Tags wollte ſie ſich in der Sonntagsſchule mit einer Gruppe 
von heidniſchen Frauen beſchäftigen, gegen welche ſie ſchon nicht mehr 
den Widerwillen hatte, wie früher. Je mehr ihr Herz ſich dem Ein— 
fluß des heiligen Geiſtes öffnete, deſto beſſer ſchien ſie zu begreifen, 
daß es unter dieſen ſchwarzen, bei ihren Landsleuten ſo wenig beliebten 
Schafen Herzen gebe, welche in Wahrheit Gott lieben, nachdem ſie 
die Wirkungen ſeiner Gnade erfahren haben. Nun erſchien ihr die 
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Zukunft in einem ganz andern Lichte. Sie erinnerte ſich mit Bee 
ſchämung, daß in ihres Vaters Hauſe viele Dienſtboten geweſen, für 
deren Unterricht und Erziehung ſie niemals etwas gethan hatte, und 
ſie faßte den Entſchluß, nach ihrer Verheirathung ſich der Schwarzen 
anzunehmen, welche in ihrem Hauſe dienen; ihr eigenes Leben hätte 
dann auch einen ernſten und nützlichen Zweck. 

Nach einem Aufenthalt von 10 Tagen in Thaba-Boſſiu kehrte 
ſie mit ihrer Begleiterin zurück nach Bethulia. Stark durchnäßt von 
Regengüſſen, welche ſie auf dem Rückweg überfielen, kam ſie mit 
einem leichten Unwohlſein zu Hauſe an. Ueberdieß bemerkte man, 
daß das heitere, poſſenhafte Mädchen auf Einmal ſo ernſt geworden 
war. Ihr Verhalten gegen die Dienſtboten im väterlichen Hauſe war 
ein ganz anderes als früher; ſie ſchien dieſelben zu lieben und erzeigte 
ihnen alle Aufmerkſamkeit, welche nur eine chriſtliche Herrſchaft gegen ihre 
Knechte erzeigen kann. Sie zog ſich oft auf ihr Zimmer zurück und 
ſchloß die Thüre, ohne daß man wußte, warum. Eines Tags waren 
ihre Eltern darüber unruhig und kamen auf den Gedanken, durch das 
Schlüſſelloch zu ſehen, damit ſie erfahren, warum die Tochter die 
Einſamkeit ſuche. Da ſahen ſie dieſelbe auf den Knieen, vor einer 
offenen Bibel, wie fie in inbrünſtigem Gebet die Bedürfniſſe ihres 
nach Wahrheit und Frieden ſuchenden Herzens darlegte. 

Auf das Unwohlſein, von welchem ſie bei ihrer Rückkehr befallen 
wurde, folgte bald ein Nervenfieber. Je mehr ihr leibliches Leben 
erloſch, deſto ſchöner entwickelte ſich, das geiſtliche unter dem Einfluß 
der göttlichen Gnade. Sie bezeugte ihren Glauben, indem ſie nicht 
mehr auf ein irdiſches Glück, ſondern auf die himmliſche Herrlichkeit 
ſich freute, ſie tröſtete ihre geliebten Eltern und wurde dann bald 
heimgerufen zum Herrn, gerechtfertigt durch ihren Glauben, noch ehe 
ſie für das Reich Gottes wirken konnte, was ſie ſich vorgenommen 
hatte. 


Redactor: Dr. A. Oſtertag. — Druck von C. Schultze. 
In Commiſſion im Depot der Bibelgeſellſchaft (C. F. Spittler) in Baſel. 
Preis per Jahrgang von 4 Nummern 40 Cts. oder 12 kr. 
Durch den Buchhandel bezogene Exemplare ſind durch Porto und Speſen je nach der 
Entfernung entſprechend im Preiſe erhöht. 


JJ ee ee 


| 
| 
| 
| 
| 


See 
f 


‘rajnsabuvfp wo uauvwgvage 10% yovquouab.oyi¢ 


. —— 
N 


N = 


3 zs 


— — 


Miffionsanfinge in Bengalen. 


(Schluß.) 


a) 12. Anbruch der neuen Zeit. 


er lang erwartete Zeitpunkt, da für die Miſſion in Indien ein 

geſetzlicher Rechtsboden ausgewirkt werden ſollte, war endlich 
8 gekommen. Der Freibrief, der im Jahr 1793 der Compagnie 
gegeben worden war, mußte erneuert werden, und es handelte ſich 
nun darum, im britiſchen Parlament die ganze Politik der indiſchen 
Verwaltung gründlich zu prüfen. Zwanzig Jahre lang hatte die 
Miſſion gegen den Willen des Direktorenhofs ſich in Bengalen zu 
ſetzen geſucht, und ſeine Untergebenen in Indien hatten ihre Fortſchritte 
mit immer wachſender Bitterkeit bekämpft. Jetzt mußte die Frage 
ausgefochten werden. 

Dazu rüſteten ſich die Vertreter der chriſtlichen Geſellſchaften in 
England durch gemeinſame Berathungen, während die Miniſter, erſt 
Percival, und dann als dieſer (14. Mai 1812) erſchoſſen wurde, 
Lord Liverpool, von den entſchiedenſten Miſſionsfreunden um Schutz 
für Miſſionare u. ſ. w. angegangen wurden. Die Angloindier behaup— 
teten lauter als je, daß jeder Verſuch Indien zu evangeliſiren, mit 
dem Verluſt des Reiches enden werde; und Wilberforce, der ſein 
Unterhaus kannte, erwartete, daß ihre Vorſtellungen auf /o der 
Volksvertreter einen überwältigenden Einfluß ausüben werden. Alle 
bedeutenden Männer ſchienen überzeugt, „daß Schonung jedes heidniſchen 
Aberglaubens und Vernachläſſigung aller chriſtlichen Pflicht der ſicherſte 
Weg zu politiſchem Erfolg ſei“ (C. Grant). So wollte auch die Preſſe 
faſt ohne Ausnahme von der Einführung des Evangeliums in Indien 
nichts hören. Unter ſolchen Umſtänden ließ ſich von den Miniſtern kein 
ritterlicher Anlauf für eine faſt verlorengegebene Sache hoffen. Doch 
gieng — zum Glück — das dunkle Jahr 1812 . ohne daß 


die Frage vors Parlament kam. 
Miſſ. Mag. IX. 32 
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Im März des ewig denkwürdigen Jahres 1813 beſuchte Fuller 
den indiſchen Miniſter, Graf Buckinghamſhire, der als Gouverneur 
von Madras der Miſſion abgeneigt geworden war. Wenn dieſer auch 
geſtehen mußte, die Miſſionare haben ſich dieſe 20 Jahre her gut 
gehalten, meinte er doch, die ſtrenge Aufſicht der Regierung habe hie— 
zu mitgewirkt. Fuller ſchrieb darüber nach Sirampur: „Der Präſi⸗ 
dent gab uns keine Ermuthigung; man will euch keinerlei Rechte ein⸗ 
räumen, ſondern alles von eurem Betragen abhängen laſſen. Unſere 
Freiheitsſchreier wünſchen irgendwie den Katholiken Macht zuzuwenden; 
ob euch Duldung zu Theil wird, iſt ihnen ſehr gleichgiltig. Doch 
Gott ſteht über Allen!“ 

Freundlicher war Lord Liverpool; er wollte die Duldung der 
Miſſionare nicht länger vom Direktorenhof, ſondern von der königl. Re⸗ 
gierung abhängen laſſen. Darüber freute ſich Fuller faſt voreilig, 
indeſſen Lord Caſtlereagh ſich ehrlich dahin ausſprach: „Vielleicht 
erhalten eure Miſſionare Erlaubniß, nach Indien zu gehen, wo ſie 
dann ſich zu ihrem Glauben bekennen mögen.“ Fuller meinte, eine 
chriſtliche Regierung dürfte doch freigebiger ſein; ſoviel Freiheit, als er 
damit zugeſtehe, finde man auch in Konſtantinopel. Der Lord deutete an, 
daß ihm das Land gegen dieſe Frage ſehr gleichgiltig ſcheine; womit 
verrathen war, daß die Miniſter ſich nur dem ausgeſprochenen Volks- 
willen fügen werden. Alſo handelte es ſich jetzt darum, Bittſchriften 
für die Einführung der Miſſion zu Stande zu bringen. Das erfor— 
derte Zeit; zum Glücke aber waren gerade die Miniſter mit der 
Compagnie entzweit, ſo daß ſie ſich nicht über eine ſchnelle Durch— 
führung der nöthigen Aenderungen verſtändigen konnten und Raum 
übrig blieb, die chriſtlichen Gemeinden allerwärts aufzuſtacheln. 

Caſtlereaghs Vorſchlag, wie er ihn am 22. März dem Unterhaus 
vorlegte, beſtand darin, daß für die nächſten 20 Jahre Indien dem 
engliſchen Handel geöffnet werde, während es der Regierung der 
Compagnie unbenommen bleiben ſolle, jeden gefährlich ſcheinenden 
Europäer aus dem Lande zu verbannen. Als Aufſichtsbehörde für 
die Kaplane ſcheine „der Anſtand“ einen Biſchof mit etwa drei Archi— 
diakonen zu erfordern. Der Miſſion wurde keine Erwähnung gethan. 
Umſonſt erhob ſich nun Wilberforce, um an die Beſchlüſſe vom 
14. Mai 1793 erinnern, durch welche das Haus für den ſittlichen 
und religiöſen Unterricht Indiens hatte Vorſorge treffen wollen 
(ſ. S. 305); den miſſionsfeindlichen Direktoren ihre Herrſchaft noch 
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um 20 Jahre zu verlängern, ſchien ihm ein entſchiedenes Unrecht. 
Niemand erhob ſich für ihn. Die Direktoren aber murrten über das 
den Kaufleuten gemachte Zugeſtändniß und hofften durch Zeugen, 
die fie beibringen wollten, das „zwei Jahrhunderte hindurch beſtandene“ 
Monopol ihrer Geſellſchaft zu retten. Sechs Wochen vergiengen über 
dieſen Anſtrengungen, und damit war Zeit gegeben für das Einreichen 
der miſſionsfreundlichen Bittſchriften. 

Wilberforce erklärte die ſchwebende Frage geradezu für die 
größte, an der ſich ein Mann betheiligen könne, und beſchämte die 
engliſche Kirche durch Hinweiſung auf die außerordentliche Thätigkeit, 
welche nun die Diſſenters in allen Theilen des Landes entwickelten. 
Wie ein elektriſcher Schlag hatte Caſtlereaghs Erklärung die Gläubigen 
aller Parteien getroffen. Kirchenleute, Methodiſten, Baptiſten und 
Congregationaliſten mit Schotten aller Farben traten zuſammen und 
ſchickten eine Fluth von Bittſchriften ein, wie man ſich kaum einer 
ähnlichen erinnern konnte. Ein permanentes Kommittee von 28 Männern 
aller Sekten und Parteien wachte über dem Fortgang der Sache; 
und Caſtlereagh wurde darüber ſo unruhig, daß er ſchon fürchtete, er 
werde „ſeinen armen Biſchof wie Jona über Bord zu werfen haben, um 
den Sturm zu beſchwichtigen.“ 

Von dem Zeugenverhör wäre nun Manches zu berichten: wie 
Warren Haſtings, der größte von Indiens Eroberern, nun 27 Jahre 
ihm entfremdet, zwar den Werth eines Schwartz anerkannte, aber die 
Miſſion für unvereinbar mit der Sicherheit des großen Reichs erklärte; 
wie der alte Cowper warnte, ſchon die Berathung dieſer Fragen im 
Parlament könnte den Verluſt Indiens nach ſich ziehen; wie nur 
Lord Teignmouth ſich dahin ausſprach, die Zulaſſung von Miſſiona⸗ 
ren werde Indien nicht gefährden. Oberſt Munro meinte, die 
Hindu's ſeien nicht weniger civiliſirt als die Europäer, und wenn 
Bildung einmal ein Handelsartikel für die beiden Welttheile werd en 
ſollte, dürfte England großen Nutzen von deſſen Einfuhr haben. Doch 
Neues war von dieſen alten Indiern nicht zu erwarten, und das 
Haus hatte bald genug an ihrem Zeugniß. 

Dieſem ſtand aufs ſchroffſte gegenüber der Inhalt der Bitt— 
ſchriften, deren Zahl allmählich auf 900 angeſchwollen war; von 
Städten und Weilern, großen Körperſchaften und einzelnen Gemeinden, 
überall her erſcholl einſtimmig der Ruf: Indien muß evangeliſirt 
werden, was es auch koſte. Und die Miniſter hielten es zuletzt fürs 
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Klügſte, mit dem Strom zu ſchwimmen. Am 26/27. Mai nahmen 
ſie die von Wilberforce geſtellten Bedingungen an; und am 31. ſprach 
Caſtlereagh offen aus: „England ſchulde den Eingebornen Indiens 
Maßregeln, geeignet, ihre Bildung und ſittliche Hebung zu befördern. 
Perſonen, welche dieſen menſchenfreundlichen Zwecken dienen wollen, 
ſolle der Eintritt und Aufenthalt in Indien geſetzlich erleichtert werden, 
ſo jedoch, daß die Eingebornen in der freien Ausübung ihrer Religion 
nicht beſchränkt werden.“ 

Als die Debatte darüber (22. Junt) eröffnet wurde, drückte er 
die Hoffnung aus, der weite Weg und die Koſten einer Reiſe nach 
Indien werden in unſern kühlen Tagen hinreichen, die Zahl der aus— 
gehenden Miſſionare auf ein erträgliches Maaß herabzudrücken; von 
dem Druck, den die mißliebigen Bittſchriſten auf ihn ausgeübt, ſchwieg 
er gänzlich. Sir Henry Montgomery trat dem Vorſchlag ſcharf 
entgegen: er ſei 20 Jahr in Indien geweſen, und habe nur von 
Einem Bekehrten gehört, den Miſſionare, nämlich der achtungswerthe 
Schwartz, gemacht hätten. Ihm liege mehr am Leben ſeiner 30,000 
Landsleute in Indien, als an der Rettung von allen Hinduſeelen 
miteinander u. ſ. w. 

Nie hat Wilberforce gewaltiger geſprochen als an dieſem Tage. 
Drei volle Stunden lang ergieng er ſich in allen Theilen der gewich— 
tigen Frage, ohne, wie ein Gegner bezeugt, irgend Jemand zu ermüden. 
„Alle waren befriedigt, einige mehr mit der ungemeinen Kunſt in der 
Behandlung der Sache, die meiſten aber mit der warmen Herzens— 
ſprache.“ Er begann mit einer Erinnerung an die Verhandlungen 
des Jahrs 1793, um zu zeigen, daß die Frage ihm keine neue oder 
fremde ſei. Von religiöſem Zwang oder Regierungseinfluß könne 
nimmermehr die Rede ſein. Wie ungeſchickt aber reden die Gegner 
von der Unmöglichkeit, daß ein Hindu ſich bekehre! Wie viele Zeug— 
niſſe von der friedlichen Verbreitung des Islam wie des Evangeliums, 
der Sikhlehre und anderer Selten laſſen ſich beibringen! Rede man 
aber Son der Unſchuld und Vollkommenheit der Hindws, jo laſſe ſich 
im Gegentheil zeigen, daß noch kein unchriſtliches Land von kraſſer 
ſittlicher Verfinſterung frei gefunden worden fet, wie denn Indien ſeit 
uralten Zeiten unter dem Doppeljoch politiſcher und ſittlicher Tyrannei 
geſeufzt habe. Zeugniſſe aller Gouverneure von Clive bis auf Wellesley 
hinab erhärten dieſe Behauptungen. Derſelbe Policeichef Dowdeswell, 
der die Hetzjagd auf die Miſſionare unternommen habe, erkläre in 


ſeinen amtlichen Berichten, daß, wenn er nur den tauſendſten Theil 
der Scheußlichkeiten, welche die Dakoiten (Räuber) begehen, in mög⸗ 
lichſt gemilderter Sprache ſchildern wollte, er dennoch zweifle, ob 
engliſche Leſer ihm Glauben ſchenken würden. Derſelbe Mann meine 
dann, ein ſolcher Zuſtand erfordere Heilung durch Unterricht, dieſer 
aber ſolle in den Syſtemen des Hinduismus und Islam beſtehen, 
nur nicht im Chriſtenthum! So krankhaft ſeien die Gefühle der mei— 
ſten Angloindier in dieſem Punkte, daß Chriſtenthum und Indien 
ihnen zwei durchaus unverträgliche Begriffe ſcheinen; und nicht mit 
irgend welchem Bedauern, ſondern mit Hohn und Spott behaupten 
ſie die Unmöglichkeit einer Beſſerung Indiens durch das Evangelium, 
weil ja „alle Religionen dem Allvater gleich angenehm ſeien“. Viel- 
weiberei, Kindermord, Wittwenverbrennung, Unzuchtsfeſte, mit tauſend 
andern Gräueln fordern jeden Chriſten zum Mitleid mit dieſer geknechteten 
Nation auf. Wer noch wiſſe, was er dem Evangelium zu danken 
habe, müſſe ſich bewogen finden, auch dieſen Schützlingen Englands 
etwas von ſeinen beſten Schätzen mitzutheilen, ſoweit es ohne Gefahr 
für den Frieden geſchehen könne. Und wo ſei denn die Gefährlichkeit 
der Sirampur Miſſion an den Tag gekommen? Man habe großes 
Aufheben von der Unvorſichtigkeit eines Neubekehrten gemacht, der 
in ſeinem Traktat Muhammed geſchmäht habe (ſ. S. 385); eine Une 
vorſichtigkeit ſei allerdings begangen worden, aber die vertheilten 300 
Exemplare haben nirgends einen Aufruhr oder auch nur eine ſtarke 
Erwiederung hervorgerufen. Er ſchloß mit einer warmen Lobrede auf 
die vielgeſchmähten Sirampur Miſſionare. 

Unter den Erwiederungen zeichnete ſich vor allen die Rede eines 
H. Prendergaſt aus, der ſelbſt geſehen haben wollte, wie Dr. Carey 
in den Straßen Kalkutta's von einem Faß herab die Volksmenge 
harangirt habe, in ſo ungemeſſenen Schmähreden, daß er ohne das 
Einſchreiten der Polizei umgebracht worden wäre. Das war pure 
Dichtung: Carey hat nie in den Straßen Kalkutta's gepredigt, kein 
Miſſionar hat dort je von einem Faß herab geredet, für keinen iſt je 
die Polizei eingeſchritten.“) Das Haus kehrte ſich wenig an dieſe 

*) Fuller verlangte nachträglich von Prendergaſt, daß er ſeine unwahre 
Behauptung öffentlich zurücknehme. Dieſer, ein bekannter Duelliſt, wollte ihn 
herausfordern; aber Wilberforce bedeutete ihm lächelnd: mit dem Manne werden 
Sie nicht auf Ihre Weiſe fertig. Später läugnete er, geſagt zu haben, er ſelbſt 
habe Carey auf dem Faß predigen geſehen. 


489 


490 


Schmähungen; mit 89 Stimmen gegen 36 beſchloß es (1. Juni, drei 
Uhr Morgens) die Zulaſſung der Miſſionare. 

Heiße Kämpfe entſpannen ſich noch über der Berathung der 
einzelnen Paragraphen, aber am 30. Juli wurde die Bill (von 48 
Stimmen gegen 24) angenommen; und das Oberhaus, welchem 
Lord Wellesley die vortheilhafteſte Schilderung von der gemäßigten 
Handlungsweiſe der Sirampur Miſſionare machte, trat dem Beſchluſſe 
faſt einſtimmig bei. 

So war nun die Ausbeutung Indiens zu Gunſten einer aus⸗ 
ſchließenden Körperſchaft vorüber. Die Compagnie hatte das Schick⸗ 
ſal jedes Monopols erlebt: ihr Handel war in den letzten 19 Jahren 
nur mit ſchwerem Verluſt (von vier Mill. Pfd. St.) betrieben worden, 
während die wenigen unabhängigen Kaufleute, die Indien beſuchen 
durften, ſich mit leichter Mühe bereicherten. In dieſen 20 Jahren 
war nun die Induſtrie eine Macht geworden, Fabrikanten und Kauf⸗ 
leute forderten einſtimmig Theilnahme am indiſchen Handel und freie 
Bewegung in engliſchen Kolonien. War dieſe einmal im Intereſſe 
der handelnden Klaſſen freigegeben, ſo konnte vom Feſthalten der 
religiöſen Beſchränkungen konſequenter Weiſe nicht mehr die Rede fein; 
und ſo hat hier der Handel allerdings der Miſſion die Thüre öffnen 
helfen, indem Indien zugleich für engliſche Gewebe und für die 
Bibel zugänglich wurde. Die Compagnie ſah in dieſer Neuerung 
das ſichere Verderben ihres Reichs; der Handel mit Indien, behaupteten 
ihre 50 Zeugen, achtungswerthe Männer, habe die höchſte mögliche 
Ausdehnung erreicht, die unabänderlichen Gewohnheiten der Hindu's 
ſchließen jede Ausſicht auf erweiterten Tauſchverkehr aus; Zulaſſung von 
Europäern werde zu Verletzungen der einheimiſchen Vorurtheile führen 
und das Reich gefährden u. ſ. w. Ein Wellesley und Teignmouth 
waren in dieſen Anſichten fo befangen, wie die erbittertſten Miſſions⸗ 
feinde. Nur Ein Mann, Lord Grenville, war ſeiner Zeit voran— 
geeilt und wünſchte für Indien eine ganz andere Regierung, weil, 
wie er überzeugend ausführte, kein Fürſt je nutzreichen Handel getrieben, 
keine Handelsgeſellſchaft je zum Beſten der Unterthanen regiert habe. 
Damals wunderte man ſich insgemein über die barocke Rede, während 
jetzt der Fortſchritt der Zeit die in ihr ausgeſprochenen Grundſätze zu 
allgemeiner Geltung gebracht hat. 

Mit der Umwandlung dieſes Jahrs war der erſte Stoß gegen 
das 56jährige Gebäude der Krämergeſellſchaft geführt, welche es für 
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ihre höchſte Pflicht erachtet hatte, ihre indiſchen Provinzen durch 
Monopole auszubeuten. Das nächſte halbe Jahrhundert hat ſtatt 
deſſen ein Reich geſchaffen, dem England die Segnungen des geſell— 
ſchaftlichen Fortſchritts im weiteſten Maße zuzuwenden als ſeine Auf⸗ 
gabe betrachtet. Der „unausdehnbare“ Handel hat ſich mehr als 
ſechsmal vervielfältigt (indem er von 2 Mill. Pfd. St. auf jährliche 
12—14 Mill. ſtieg). Die „unveränderlichen“ Hindu's haben ſich an 
europäiſche Waaren und Sitten gewöhnt. Europäiſche Koloniſation 
wird nicht mehr gefürchtet, ſondern auf jede Weiſe befördert, und hat 
den Taglohn des indiſchen Arbeiters verdoppelt und verdreifacht; Miſ— 
ſionare ſind in jede Provinz eingedrungen und haben ſich der vollſten 
Preßfreiheit bedient, ohne Empörung zu veranlaſſen; und auch der 
ſchreckliche Aufruhr der bengaliſchen Armee im Jahr 1857 hat nur 
dazu beigetragen, ihre Unſchädlichkeit ins volle Licht zu ſtellen und 
ihnen die ungetheilte Achtung der ſtrebſamen Hindu-Bevölkerung zu 
erwerben. 

Der neue Freibrief enthielt auch die Beſtimmungen für den Ausbau 
der Episkopalkirche in Indien. Freilich waren die Wünſche Buchanan's, 
der einen Erzbiſchof, 3 Biſchöfe und 12 Erzdiakone verlangte (ſ. S. 380), 
auf ein viel geringeres Maß herabgeſetzt worden. Ein Biſchof und 
drei Erzdiakonen ſchienen vorerſt zur Beaufſichtigung der Kaplane voll— 
kommen hinzureichen. Caſtlereagh hatte in ſeiner Bill vorgeſchla gen, 
daß dem Biſchof und den Erzdiakonen aller Handelsbetrieb unterſagt 
ſein ſolle. Dieſer Paragraph wurde aber „als kränkend für das geiſt— 
liche Amt“ geſtrichen. Das Unterhaus hatte vergeſſen, daß es ſich 
ſeit undenklichen Zeiten von ſelbſt verſtanden hatte, daß die Kaplane 
der Compagnie ſich ganz wie andere Beamten bei Handelsſpekulationen 
betheiligten, wie denn vor kaum 15 Jahren drei Kaplane mit reichen 
Schätzen, dem Ergebniß ihrer Handelsthätigkeit, nach England zurück— 
gekehrt waren. Dem Einfluß der evangeliſchen Männer Brown 
und Buchanan war es zu danken, daß nun allgemein ein höherer 
Ton in die Kaplane Indiens eindrang, und ihre Thätigkeit ſich auf 
geiſtliche Dienſte beſchränkte. Zum Biſchof übrigens wurde nicht 
Buchanan ernannt, der durch Krankheit zurückgehalten war, ſondern 
der gelehrte und milde Dr. Middleton, der 1814 in Kalkutta landete 
und mit den Sirampurern ſich in ein freundliches Vernehmen ſetzte. 

Für die Beförderung der Wiſſenſchaft und Volksbildung 
ſetzte die Bill die ärmliche Summe von jährlich 10,000 Pfd. St. aus, 
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welche überdies nur von dem möglichen (aber ſehr unwahrſcheinlichen) 
Ueberſchuß der Jahreseinkünfte bezahlt werden ſollte. Dieſe Cin- 
ſchränkung in Verbindung mit dem beſonderen Zweck, der in's Auge 
gefaßt wurde, der Beförderung altindiſcher Studien, verſöhnte die 
Direktoren mit der unliebſamen Ausgabe, die nur den Brahmanen 
am Kollegium in Benares Ausſicht auf weitere Unterſtützung eröffnete. 
Für den Unterricht des Volks zu ſorgen, betrachteten ſie einmal nicht 
als eine ihrer Aufgaben. 


13. Die Zeit des ungehemmten Jorkſchritts. 


Wir haben uns über die Geſchichte der Sirampur Miſſion in 
ihren erſten 20 Jahren weitläufiger verbreitet, weil ihre Bedeutung 
für dieſe Zeit des Kampfs von ungemeiner Wichtigkeit iſt und ihre 
quellenmäßige Beſchreibung die Grundlage für die Kirchengeſchichte 
Nordindiens bildet. Standen ihre Arbeiter doch im Verein mit den 
vielgenannten Kaplanen allein gegen den Strom des Unglaubens 
und der ausſchließlich irdiſchen Intereſſen, der ſich von der Hauptſtadt 
aus über das ganze britiſche Indien ergoß, und wagten es, Chriſtum 
den Heiden zu predigen, ſo lange dieſer Dienſt ſie der Verachtung 
und Verbannung ausſetzte. Nun die Schlacht gewonnen iſt, dringen 
Miſſionare aller Geſellſchaften in die gemachte Gaſſe ein; und es 
wird ſchwer, ja unmöglich, eine überſichtliche und doch anſchauliche 
Darſtellung von ihrer weitverzweigten Arbeit zu geben. Haben wir 
bisher verſucht, Alles, was für die bengaliſche Miſſion von Bedeutung 
war, in ein Geſammtbild zu vereinigen, ſo müſſen wir uns nun 
engere Grenzen ſtecken, indem wir uns auf die Schilderung des Werks 
beſchränken, das in Sirampur ſeinen belebenden Mittelpunkt hatte. 
Eben damit nimmt auch unſere Erzählung hinfort einen raſcheren 
Gang, je näher wir dem Ende der drei edlen Männer rücken, welche 
dort ihre Heimat und ihr Grab gefunden haben. 

Noch war der parlamentariſche Kampf unentſchieden, als Lord 
Moira London verließ, um die Regierung Indiens zu übernehmen. 
Da, im Jan. 1813, wagte es Fuller, ihm die Sirampur Miſſion 
und ihre Intereſſen ernſtlich ans Herz zu legen. Er ſchilderte in 
kurzen Zügen, wie viel bereits erreicht ſei, und wie ſich jetzt die Zahl 
der Getauften alle 2 — 3 Jahre verdopple. In dem edlen Lord war 
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der geeignete Mann gefunden, die neue Zeit in Indien einzuführen 


(Oct. 1813). Er widerrief ſogleich den Befehl, welcher Miſſ. Mob infor 
von Java zurückbeorderte (S. 441); ja, als der dritte Sohn Carey's, 
Jabez C, die Chriſten auf dem einſt holländiſchen Amboina beſuchen 
wollte, bot er ihm eine freie Paſſage nach der Inſel an. 

Weniger liberal waren in der erſten Zeit nach ihrer Niederlage 
die Direktoren der Compagnie. Zwar Carey's Neffen, Euſtace C., ere 
laubten ſie, in einem ihrer Schiffe nach Kalkutta zu fahren; es war 
das erſte, das die Einnahme von Paris in Indien verkündigte und 
dadurch allgemeine Freude in der Hauptſtadt Bengalens hervorrief. 
Dort hat Euſtace lange als beliebter Prediger gewirkt. Als dann 
aber Miſſ. Dates um einen Paß bat, wurde er ihm verweigert. Die 
Direktoren hatten gerade gehört, wie ihr Kaplan Thomaſon die ame- 
rikaniſchen Miſſionare in ſeinem Troſtſchreiben auf eine höhere Macht 
verwieſen hatte, die über der indiſchen Regierung ſtehe (S. 438); und 
dieſes Wort hatte fie gereizt, der Miſſion noch einmal ihren Wider— 
willen zu erkennen zu geben. Yates wandte ſich jedoch getroſt an den 
indiſchen Miniſter (board of controul), von welchem ihm auch augen- 
blicklich ein Paß verabfolgt wurde. Er hat ſich ſodann unter Carey 
zu einem Bibelüberſetzer gebildet, deſſen Verdienſte allgemeine Aner— 
kennung gefunden haben. Die Direktoren aber bequemten ſich, fortan 
die Miſſion als ein nothwendig gewordenes Uebel zu dulden. 

Uebrigens hat auch Lord Moira dem Einfluß ſeiner miſſions— 
feindlichen Umgebung in Einem Falle nachgegeben. Derſelbe betraf 
den bekannten Miſſ. Chamberlain, der ſich nun einmal bei den 
Behörden als rückſichtslos anrüchig gemacht hatte (S. 397). Kurz ehe 
derſelbe (1812) mit einer Sipahi-Wache von Agra zurücktransportirt 
wurde, hatte ihn Oberſt Dyce nach Sardhana eingeladen, um die 
Erziehung ſeiner Kinder zu übernehmen. Damit gieng es ſo zu. 
Ein Salzburger Abenteurer, Reinold, berüchtigt durch ſeine Henkers— 
arbeit an 60 gefangenen Europäern in Murſchidabad (1763), hatte 
ſpäter unter dem Namen Sombre (der Finſtere) oder Somru ſich eine 
Grafſchaft, 4 Stunden von Mirath, zuſammengeraubt, die er ſterbend 
ſeiner Wittwe hinterließ. Dieſe, die Bigam Somru, von einer edlen 
Mogulfamilie, aber durch ihren Gatten zur Annahme des Katholieismus 
vormocht, wußte mit vielem Takt ihr Schifflein durch die unruhigſten 
Zeiten zu ſteuern und ſich auch bei den Briten in Achtung zu ſetzen. 
Sie gab ihre Enkelin und Erbin einem Soldatenwaiſen Dyce zur 
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Frau, und diefer, nun ihr Miniſter und Befehlshaber ihres kleinen 
Heeres, wünſchte ſeinen Kindern eine proteſtantiſche Erziehung zu 
verſchaffen. Daher die Bitte an Chamberlain. Kaum war dieſer 
nach Sirampur zurückgekehrt, als der Oberſt ſein Geſuch wiederholte. 
Die Brüder glaubten ihm entſprechen zu ſollen, da dort immerhin 
viele Freiheit zum Wirken für die Miſſton zugeſichert blieb. So kam 
es denn, daß Chamberlain, nur acht Monate nach ſeinem erzwungenen 
Abzug von Agra, ſich wieder dort einſtellte, um von einer glänzenden 
Eskorte nach Sardhana abgeholt zu werden, allwo er nun den Kna— 
ben zu lehren hatte, der unter dem Namen Dyce Sombre ſpäter in 
den ariſtokratiſchen Kreiſen Englands eine traurige Berühmtheit erlangen 
ſollte. Chamberlain blieb übrigens Miſſionar. Als die Bigam ein- 
mal den Großmogul in Delhi beſuchte, durfte er fie begleiten, um 
den Muhammedanern der alten Hauptſtadt das Evangelium mit Macht 
zu verkündigen. Er ſandte auch dem Thronerben des Moguls eine 
arabiſche Bibel in den Palaſt und fand mehr Anklang, als er ſelbſt 
erwartet hatte; natürlich hatte er auch mit den Jahren mehr Vorſicht 
gelernt. Als ſodann die Fürſtin ſich noch die große Meſſe in Haridwar 
beſchauen wollte, wo jährlich Hunderttauſende zuſammenſtrömen, wagte 
ſich Chamberlain in jenes Menſchenmeer und predigte zwölf Tage lang, 
erſt vor Hunderten, dann vor Tauſenden, die ſich ſtille um ihn her 
ſetzten, das Wort Gottes. Abends, wenn er ſich in ſein Zelt zurück— 
zog, erſcholl der tauſendſtimmige Ruf: der Padre lebe hoch für immer! 
ſonſt wurde die Ruhe nicht Einmal unterbrochen. — Doch wurde 
dieſer Umſtand von den Behörden an Lord Moira berichtet, und zwar 
in ſo entſtellender Weiſe, daß die Bigam den Befehl erhielt, ihren 
Hauslehrer augenblicklich zu entlaſſen. Umſonſt waren alle Gegen— 
vorſtellungen; ſie mußte ihn ziehen laſſen, nicht ohne die bittere 
Aeußerung: „auch von den Mahratta's habe fie keine ſolche Behand- 
lung zu erfahren bekommen.“ Chamberlain verſuchte ſelbſt, den edeln 
Lord umzuſtimmen, indem er ſich zu ihm ins Lager begab und nach— 
wies, wie Lady Hood und der bekannte Genieoberſt Mackenzie ihm 
ihre Freude über das vor ihren Augen vollzogene Experiment ausge— 
drückt und fic) über die Aufmerkſamkeit und Ruhe der Zuhörer ver— 
wundert haben. Der Lord aber bemerkte trocken, wohl laſſe ſich einmal 
auch eine Piſtole in ein Pulvermagazin abfeuern, ohne daß es auf— 
fliege, darum werde doch kein weiſer Mann den Verſuch wagen. Es 
blieb dabei, Chamberlain mußte nach Sirampur zurückkehren; er wählte 
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Monghir zu ſeiner Station, wo er noch acht Jahre raſtlos im Segen 
fortarbeitete, ehe er (1822) zu ſeiner Ruhe eingieng. 

Doch war dieß das letztemal, daß Lord Moira ſich in ſeinem Ver⸗ 
halten gegen die Miſſion durch die Anhänger der alten Regierungs⸗ 
tradition beſtimmen ließ. Im November 1815 wagte er die unerhörte 
Neuerung, der Miſſion in Sirampur einen Beſuch abzuſtatten „ und 
zwar kam er in Begleitung des Biſchofs Middleton. Der General⸗ 
gouverneur hat es in ſeinem Tagbuch ausgeſprochen, wie bewunderns- 
werth ihm die Arbeiten der Miſſton erſchienen fete, und wie er ſoviel 
mehr, als er erwartet, gefunden habe. Drei Wochen ſpäter wurde 
Sirampur den Dänen zurückgegeben, deren König die Miſſionare aufs 
Neue ſeiner Theilnahme und ſeines Schutzes verſicherte. Der letztere 
war nun Gottlob entbehrlich geworden; an Zeichen von herzlicher 
Theilnahme aber ließ es der Fürſt nie fehlen, und die Miſſionare 
wären mit dem Danebrog-Orden geſchmückt worden, wenn fie ſich 
die Ehre nicht verbeten hätten. 

Lord Moira war auch der erſte Generalgouverneur, der ſich für 
den Unterricht des Volks intereſſirte. Mitten unter dem Lärm des 
Nepalkriegs, den ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte, fand er Zeit, 
Benares zu beſuchen und die dortige Hochſchule in Augenſchein zu 
nehmen. Die Prieſter der großen Tempel waren hochverwundert, daß 
er ihnen keine Geſchenke machte; während in Ceylon um dieſelbe Zeit 
der Vertreter der Krone Großbritannien am Sonntag in Proceſſion 
auf den Haupttempel zuſchritt, vor dem Eintritt ſeine Schuhe abnahm 
und dem Heiligthum ſeitens der Regierung eine prächtige Spieluhr 
verehrte. Lord Moira dagegen bezweifelte mit Recht, ob von den 
Prieſtern für Volksbildung irgend etwas zu erwarten ſei. Die Madriſa, 
welche Warren Haſtings für die Muhammedaner, die Sanskritſchule, 
welche Jonathan Duncan für die Brahmanen errichtet hatte, ſchienen 
ihm ſo ziemlich nutzloſe Anſtalten zu ſein. Lieber beſprach er ſich mit 
dem reichen Bengalen Dſchay Narayan, der dort eine Hochſchu le 
für engliſche, perſiſche und Hinduſtani Studien gründen wollte, und 
ſagte ihm Regierungshilfe zu, falls er einen praktiſchen Plan zu 
Grund lege. — Ebenſo unterſtützte er den Londoner Miſſ. May in 
Tſchinſura, der überall Volksſchulen anlegte, mit einem monatlichen 
Beitrag von 600 Rupies. Und überall regte er die Schulfrage fo 
mächtig an, daß auch die reichen Hindu's in Kalkutta (Mai 1816) 
zuſammentraten und unter ſeinem Vorſitz das Hindu College grün⸗ 
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deten, welchem die höheren Klaſſen Bengalens lange Jahre hindurch 
faſt ausſchließlich ihre engliſche Bildung zu verdanken hatten. Wären 
die Direktoren dieſen Beſtrebungen weniger abhold geweſen, ſo hätte 
ſchon damals der große Impuls zur europäiſchen Bildung der ſtreb— 
ſamen Jugend gegeben werden können, auf welchen Indien noch 40 
Jahre länger warten mußte. 

Unter dieſen neuen Anläufen brach nun ein heftiger Kampf ver⸗ 
ſchiedener Anſichten aus. Da waren einmal die Orientaliſten, 
welchen wie den Direktoren, hauptſächlich an der Pflege der alten 
Sprachen, des Sanskrit und des Arabiſchen, gelegen war. Der 
Generalgouverneur erwartete davon ſo wenig Frucht, wie die Miſſionare, 
und die Folge hat gezeigt, daß in dieſen Fächern einige europäiſche 
Gelehrte mehr auszurichten im Stande waren, als der ganze Haufe 
eingeborner Prieſter. Fragte man aber weiter, wie eine Neubelebung 
der indiſchen Geſellſchaft am beſten befördert werde, ſo ſtanden ſich da die 
Anglieiſten den Vernakulariſten ſchroff entgegen. Jene erwarteten 
alles Heil von engliſchem Unterricht; dieſer werde zwar der Natur der 
Sache nach nur Wenige ſo weit fördern, daß ſie wirklich in die europäiſche 
Gedankenwelt einzutreten vermögen, aber der Einfluß dieſer Wenigen 
werde um ſo tiefer gehen und weiter reichen, bis das Engliſche die 
gemeinſame Sprache der Gebildeten durch ganz Indten werde, etwa 
wie das Lateiniſche im römiſchen Reiche. Dr. Marſhman hielt dieß 
für einen Irrthum; er war durch und durch Vernakulariſt. In einer 
eigenen Schrift (hints relative to native Schools) entwickelte er das 
einzig naturgemäße Syſtem der Volksſchule, das ſich ausſchließlich 
auf die Landesſprache gründet. In einfachen Schulbüchern, zunächſt 
auf Tafeln, müſſe vor Allem dieſe ſelbſt gelehrt und ihre Orthographie 
feſtgeſtellt werden, dann laſſen ſich die Reſultate unſerer Wiſſenſchaft 
in kleineren und größeren Lehrbüchern mittheilen, zu welchen er auch 
einen Auszug der h. Schrift (nicht ſie ſelbſt) beizufügen vorſchlug. 
Dieſe Bücher zu lehren, müſſe erſt ein neues Geſchlecht von Lehrern 
gebildet werden, was ſich am ſchnellſten nach dem Lankaſterſchen Sy— 
ſtem bewerkſtelligen laſſe, das die Ueberſicht von 8 — 10 Klaſſen 
durch Einen Lehrer ermögliche. Dann aber müſſe für regelmäßige 
und energiſche Aufſicht durch prüfende Inſpektoren geſorgt werden. 
Für 50 Schulen mit etwa 3500 Kindern dürfte die jährliche Auslage 
von 1000 Pfd. St. hinreichen. Der wohlerwogene Vorſchlag kann 
für eine Darſtellung des Sirampur Schulſyſtems gelten, wie es damals 
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im Werden begriffen war. Die neueſte Regierung Indiens hat den— 
ſelben ſo ziemlich adoptirt, nur daß die Berechnung der Koſten ſich 
nicht an die übertriebene Sparſamkeit der Sirampurer bindet. 

Damals aber lachte man über den utopiſchen Plan, nicht zwar 
in England, wo er Anklang fand, aber in den einflußreichen Kreiſen 
der Angloindier. Wie ſollten auch die Direktoren ſich auf ein Budget 
einrichten, das ſolche Auslagen in Ausſicht ſtellte! Indeſſen dehnten 
die Sirampurer ihre Schulen nach allen Seiten aus. Sie hatten 
ihrer 20 auf den Stationen außerhalb der Hauptſtadt unterhalten, 
in welcher ſelbſt mehrere von öffentlichen Subſeriptionen getragen 
wurden. Die Beiträge, welche jetzt zuſammenfloſſen, ermächtigten ſie 
bald, 45 weitere Clementarſchulen zu gründen; und überall um Kal— 
kutta her erwachte der Durſt nach Erkenntniß. Schulbücher wurden 
mit großem Eifer bearbeitet, insbeſondere durch Felix Carey (ſeit 
1812), dem es Keiner im Schreiben des Bengaliſchen zuvorthat. 

Den Hauptanſtoß aber gab nun die Gründung der Schulbuch— 
geſellſchaft (1817) durch die Gemahlin des Generalgouverneurs. 
Sie hatte in Barrackpur eine Schule gegründet, für welche ſie die 
nöthigen Bücher ſelbſt zuſammenſchrieb; jetzt vermochte ſie acht Babu's 
(bengaliſche Gentlemen) mit 16 Europäern ſich für dieſen Zweck zu 
verbinden, und wer nur für Indiens Fortſchritt ein Herz hatte, unter— 
ſtützte die Sache durch Beiträge (denn die Bücher mußten unter ihrem 
Koſtenpreis verkauft werden) oder betheiligte ſich durch Abfaſſung oder 
Ueberſetzung paſſender Schriften an der neuen Bewegung. — Am 
30. Juli gleichen Jahres wagte der Generalgouverneur, Marquis von 
Haſtings wax nun ſein Titel, in einer glänzenden Verſammlung 
ſeine Grundſätze offen auszuſprechen: „Nimmermehr wird dieſe Regie— 
rung dem falſchen Gedanken Einfluß geſtatten, als ob die Verbreitung 
richtiger Erkenntniß die Menſchen weniger unterthänig gegen die 
Obrigkeit machte; als ob wir die Unwiſſenheit der Maſſen verewigen 
müßten, um deſto leichter über ſie zu herrſchen.“ Er wußte, daß, was 
er ausſprach, noch vielen ſeiner Hörer als eine Ketzerei klang; ſchwere 
Erfahrungen waren nöthig, um ſie in den indiſchen Regierungskreiſen 
zu voller Geltung zu bringen. 

In dieſer Frage war der Marquis ſeiner Sache ſo gewiß, daß 
er auch die Schulen der Sirampurer mit einer Gabe von 500 Rupies 
unterſtützte, „weil kein Almoſen in dieſem Lande mehr am Platze ſei, 
als Kindern zur Erwerbung ſittlicher Grundſätze zu verhelfen.“ Das 
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ermuthigte die Miſſionare, um die Erlaubniß zur Herausgabe einer 
bengaliſchen Zeitſchrift nachzuſuchen. Unter der Bedingung, daß 
ſie ſich der Beſprechung politiſcher Fragen im Morgenlande enthalte, 
wurde die Erlaubniß ertheilt, und im Merz 1818 machte der Dig- 
dar han, „Länderbeſchauer“, ſeine Erſcheinung. Dieſe Monatsſchrift 
wurde ſo gut aufgenommen, daß Marſhman alsbald eine wöchentliche 
Zeitung Samat chardarpan „Nachrichtenſpiegel“ ankündigte, und da 
der Cenſor in Kalkutta kein Verbot dagegen ergehen ließ, 31. Mai 
1818 auch dieſe erſte aller Zeitungen in orientaliſcher Sprache ver⸗ 
theilte. Carey zweifelte bis zum letzten Augenblick, ob damit nicht 
zuviel gewagt fei. Aber Marſhman ſandte das Blatt an den Regierungs- 
ſecretär, der ſich ruhig verhielt, und damit war wiederum das Eis 
gebrochen. Schon nach wenigen Tagen gab ein Hindu in Kalkutta 
eine zweite Zeitung, den „Dunkelvernichter“, heraus, der ſich die Ver— 
theidigung des Brahmanismus zum Ziel ſteckte. Da das hohe Porto 
der Verbreitung des Nachrichtenſpiegels im Wege ſtand, bat Marſhman 
den Lord um Erleichterung von deſſen Verſendung, und die Regierung 
ſetzte das Porto auf ein Viertheil der bisherigen Summe herab. 
Ebenſo gab nun Dr. Marſhman den friend of India als eine eng— 
liſche Monatsſchrift heraus, ohne auf einen Anſtand zu ſtoßen, obwohl 
alle dieſe Blätter, als auf däniſchem Boden erſcheinend, ſich der 
Ueberwachung durch die angloindiſche Cenſur entzogen. Der Marquis 
traute es den Miſſionaren zu, daß ſie keine Unvorſichtigkeit begehen 
würden. 

Haſtings hatte nun durch einen wohlcombinirten Feldzug die 
Macht der räuberiſchen Pindaris gebrochen und in Centralindien einige 
Ruhe hergeſtellt. Da brach er auch durch ein weiteres Hemmniß des 
Fortſchritts, indem er die Cenſur aufhob. Er glaubte, „wenn eine 
Regierung ſich auch der reinſten Abſichten bewußt ſei, werde ſie doch 
von der Controle der öffentlichen Beſprechung Nutzen ziehen. Eine 
Obrigkeit, die nichts zu verbergen habe, ſei wohl die mächtigſte.“ 
Natürlich proteſtirten die Direktoren gegen dieſe Neuerung, aber 
Canning, der damals dem board of controul vorſtand, legte ihren 
Beſchluß mit dem Stillſchweigen der Verachtung bei Seite. 

In dem neugewonnenen Radſchputana Schulen zu gründen, 
ſchien dann dem edlen Marquis das erſte Erforderniß. Er korreſpon⸗ 
dirte über deren Einrichtung mit Marſhman, und erhielt als Schul— 
inſpektor den tüchtigen Jabez Carey, der von dem nun wieder holländiſchen 
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Amboina zurückgekehrt war. Derſelbe hat dann (1818) viele Jahre 
in Adſchmir die Regierungsſchulen geleitet, unter einem erſt dem 
Räuberweſen entwöhnten Geſchlecht. Die Schulen wollten freilich nach 
dem erſten Anlauf nicht recht gedeihen, was dann ein engliſcher Beamter 
durch die Abneigung der Eltern gegen die darin geleſenen Evangelien 
zu erklären ſuchte. Es heiße, man wolle die Kinder zu Chriſten machen 
und ſie dann nach Kalkutta ſchicken. Haſtings glaubte dem Gerücht 
nachgeben zu müſſen, und rieth, mit Leſung der Evangelien auszu⸗ 
ſetzen (1822). Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit dieſer Maßregel 
der Schulbeſuch um nichts verbeſſert, wohl aber eine ſpätere Einführung 
der h. Schrift in den Schulen bedeutend erſchwert, wenn nicht unmöglich 
gemacht wurde. 

In Bengalen hatten die Sirampurer damals (Jan. 1815) ſechs 
Stationen, die von europäiſchen Miſſionaren bedient waren, und 
vier andere unter eingebornen Miſſionaren. Dazu kamen vier Statio⸗ 
nen in Oberindien, welche ſich durch Allahabad (1816) und Benares 
(1817) auf ſechs vermehrten; endlich vier in Surat, Barma, Ceylon 
und Amboina (bis 1818). Als Amboina durch J. Carey's Abgang 
aufhörte, wurde Benkulen auf Sumatra in Angriff genommen. 
Sir Stamford Raffles, der ſich ſelbſt eine Zeit lang in Sirampur 
aufhielt, nahm Ward's unternehmenden Neffen, Nathaniel Ward, 
auf die Inſel mit, wo derſelbe ſogleich eine Preſſe aufſchlug und mit 
großem Eifer dem Unterricht der Malayiſchen Jugend oblag. Seine 
Arbeit endete erſt 1826 mit der Uebergabe der britiſchen Beſitzung an 
die Niederländer. Die Zahl der eingebornen Prediger belief ſich auf 
27, die der Getauften auf 765 (im J. 1818 bereits über 1000). 
Die Bibel oder doch das N. T. war 1815 in ſieben Sprachen gedruckt; 
das N. T. in 14 weiteren war wenigſtens unter der Preſſe. Freilich 
bekannten die Ueberſetzer ſelbſt, daß alles das noch ſehr unvollkommene 
Arbeit ſei, wie auch ihre indiſchen Prediger noch lange nicht die gründliche 
Erkenntniß beſitzen, welche ihnen zu wünſchen wäre. Doch war über— 
all Fortſchritt zu verſpüren. 

Barma war an die amerikaniſchen Miſſionare abgegeben, welche 
in Sirampur ſich an das Kleeblatt angeſchloſſen hatten und nun erſt 
unter den Baptiſten Amerika's eine Geſellſchaft ſtiften mußten, an der 
ſie für ihre weiteren Operationen einen Anhalt hätten. Am 13. Juli 
1813 landeten die Judſons in Rangun, am 28. Mai 1814 bildete 
ſich erſt die Boſtoner Geſellſchaſt, welche ſie unterſtützen ſollte; in der 


500 

Zwiſchenzeit halfen die Sirampurer aufs freigebigite mit Geldmitteln 
aus. Carey meinte zwar anfangs, von dieſen Amerikanern laſſe ſich 
wenig erwarten, fie haben zu luxuriöſe Gewohnheiten, als daß fie 
unter Wilden ſich leicht einleben dürften. Er lebte aber noch lange 
genug, um ſeine Anſicht zu ändern. 

Am andern Ende Barma's, in Tſchittagam, blühte eine ener- 
giſche Gemeinde von 100 Arakanen unter dem Sirampurer Debruyn 
auf, der freilich ſchon 1817 durch einen Meuchelmörder ſein Leben 
verlor; und Flüchtlinge von den Khaſi-Hügeln in Silhet wurden 
von dem treuen Erſtling Kriſhna Pal in die Gemeinde aufgenommen. 
In Einem Jahre wurden auf den verſchiedenen Stationen bereits 
116 getauft, die freilich nicht alle treu blieben. Andere Neubekehrte, 
wie der Kayaſtha Taratſchand Datt, der mit fünf angeſehenen Män⸗ 
nern ſeiner Kaſte (1813) ſich taufen ließ, wuchſen zu künftigen Stützen 
der Miſſion heran. Der alte Freund der Miſſion, Ramboſu dagegen, 
der die Götzen immer mit aller Kunſt der Sprache verſpottet hatte 
(S. 355), ſtarb endlich ungetauft; das genügte, ihm bei dem Volk 
den Ruf eines Hindu-Heiligen zu verſchaffen: hatte er auch 25 Jahre 
lang die Bibel den Schaſtras vorgezogen, die Kaſte wenigſtens hatte 
er nie drangegeben! 5 


14. Wiffagshohe in Sirampur. 

Die Miſſion war eben im glücklichſten Fortſchritt begriffen, als 
ihr durch inneren Zwiſt ein ſchwerer Stoß verſetzt wurde. Die Leitung 
ihrer heimatlichen Angelegenheiten war bisher ſo ziemlich dem genialen 
Fuller anvertraut geweſen, der mit zwei Freunden, Sutcliff und 
Dr. Ryland, in ſormloſeſter Weiſe abmachte, was in jedem Zeitpunkt 
dienen konnte, den Gang der Miſſion zu erleichtern. Sein Grund— 
ſatz war: wir haben nicht über die Miſſionare zu herrſchen, ſond ern 
ihnen zu dienen. Formelle Kommitteeberathungen fanden ſelten ſtatt; 
Fuller in Kettering konnte ſeinem neun Stunden weit entfernten 
Freunde Suteliff ſchreiben, er ſolle von Olney aus auf einem Morgenritt 
bei dem oder jenem Meilenſtein mit ihm zuſammentreffen, und dann, 
ohne aus dem Sattel zu ſteigen, das Nöthige mit ihm beſprechen, 
wozu Ryland von Briſtol aus gern ſeine ſchriftliche Beiſtimmung gab. 
„Wir haben wenig mehr gethan,“ ſchrieb Fuller zuletzt nach Siram— 
pur, „als euch nach unſeren Kräften mit Geldmitteln und mit Aus- 
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ſendung einiger Rekruten zu unterſtützen.“ So war den Miſſionaren 
eine vertrauensvolle, freundliche und belebende Correſpondenz mit der 
Heimat geſchenkt; fie blieben verſchont mit einer „Maſſe von Be— 
ſchlüſſen“. Gewiß der ſicherſte Weg in einer Zeit, da oft 1½ Jahre 
vergiengen, ehe die Antwort auf einen Bericht der Miſſionare in 
Sirampur anlangen konnte. 

Allmählich hatte es aber die Miſſion zu einem gewiſſen Anſehen 
gebracht, und nun regte ſich beſonders unter den Baptiſten in London 
der Wunſch, an ihrer Leitung mehr Antheil zu gewinnen. Viele 
Geſellſchaften hatten dort ihren Sitz, und unter ihnen herrſchte die 
Anſicht vor, die Kommitteen ſeien die Arbeitgeber, die von ihnen 
angeſtellten Miſſionare ihre Untergebenen. Die freie Bewegung, welche 
den Sirampurern geſtattet war, wurde nach und nach vielen guten 
Männern eine unerträgliche Ausnahme. Da ſtarb Fuller (im Mai 
1815), ein unerſetzlicher Verluſt für die Miſſion, da er wie wenige 
die umfaſſendſten Anſchauungen mit der genauſten Einſicht in das 
Einzelnſte verband. Suteliff war vor ihm abgerufen worden (Juni 
1814). Es wurde nun nöthig, eine neue Ordnung einzuführen, und 
die Sirampurer waren ſogleich entſchieden, die Geſellſchaft um Ueber— 
nahme der Aufſicht über die jüngeren europäiſchen Miſſionare zu bitten, 
für welche ſie bisher das Kaſſier- und Sekretäramt verſehen hatten, 
während ſie ſich nur die Leitung der von ihnen ſelbſt angeſtellten 
Arbeiter vorbehielten. 

Mit Fullers Tod aber war das Band des gegenſeitigen Vertrauens 
zerriſſen; 20 Monate lang blieben die Sirampurer ohne alle amtliche 
Mittheilung. Dann hörten ſie, wie eine neue Kommittee von 42 
Gliedern (mit einem Subkommittee von neun) zuſammengetreten ſei, 
von welchem der alte Dr. Ryland, einſt Marſhman's Lehrer, ſich zum 
Sekretär wählen ließ, hauptſächlich aus Furcht, jüngere Männer möch—⸗ 
ten die Zügel ergreifen. Darum herrſchte doch jetzt ein neuer Ton 
in den Berathungen und Beſchlüſſen. Man fühlte ſich als eine 
Geſellſchaft wie andere Geſellſchaften; den Sendboten wurden Gehalte 
ansgeſetzt und darum Gehorſam von ihnen verlangt. Kaum erinnerte 
man ſich noch, daß Carey im J. 1793, ſeine Mitarbeiter 1799 in 
ſo ganz anderer Weiſe hinausgezogen waren, nämlich unter dem Ein— 
verſtändniß, daß die Geſellſchaft ſie nach Kräften unterſtütze, bis ſie 
ſich ſelbſt zu unterhalten vermögen. 

Zuerſt wurden nun die Sirampurer nach dem Rechtstitel ihres 
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Eigenthums gefragt (Oct 1816); fie mußten die Dokumente prüfen, 
die ſeit dem Hauskauf nie angeblickt worden waren, und genau da⸗ 
rüber berichten; denn Dr. Ryland konnte ſich der Einzelheiten nicht 
mehr entſinnen. Dann wurde ihnen Miſſ. Pearce zugeſendet, mit der 
Weiſung, in Sirampur zu wohnen, ohne daß die älteren Bewohner 
darum gefragt wurden. Dieſe erkannten, daß die Zeit gekommen ſei, 
von der ihnen Fuller ſchon geweiſſagt hatte, als er ſchrieb: wenn 
| man einmal Sirampur Geſetze geben will, jo hoffe ich, werdet thr 


euch unabhängig erklären. Sie erklärten (15. Sept. 1817) ihre Unab⸗ 

hängigkeit von der Kommittee; ſo nämlich, daß ſie jeden auffallenden 
| Schritt vermeiden, das Miſſionshaus nach wie vor bewohnen wollten, 

es aber für Eigenthum der Geſellſchaft erklärten, falls ſie mit Tod 
abgiengen. Sie hatten bis dahin aus dem Ertrag ihrer Arbeit über 
50000 Pfd. St. zur Miſſion beigetragen, und ſich zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Haushalt bequemt, um der Sache möglichſt zu dienen. 
Das Haus hatte 3000 Pfd. St. gekoſtet; hätten ſie gewußt, welchen 
Mißdeutungen ſie ſich ausſetzten, ſo hätten ſie leicht mit einer ihrer 
damaligen Jahreseinnahmen eine andere Wohnung kaufen können; 
doch fürchteten ſie ſich, durch einen offenen Bruch dem Kredit der 
Geſellſchaft zu ſchaden. 

Dieſer wurde aber nicht verhütet. Die Baptiſtiſchen Miſſionare 
in Kalkutta, voran Carey's Neffe Euſtace, ſammt Pearce, erklärten 
ſich unumwunden für die Geſellſchaft, von der ſie nun reichlichen 
Gehalt bezogen, wie fie ihr vollen Gehorſam zuſagten, und forderten 
das Kleeblatt in Sirampur auf, ſich endlich zu demüthigen. Keiner 
hat das in ſtrengerer Weiſe gethan als Miſſ. Adam, der ſich nicht 
ſchämte, Marſhman zum Abſchied ehrenrührige Vorwürfe zu machen. 
Es iſt das derſelbe Adam, dem zwei Jahre ſpäter über ſeinen Ver— 
handlungen mit Rant Mohan Ray der Glaube an die Gottheit 
Chriſti abhanden kam; daher er zum großen Triumph der Miffions- 
feinde Unitarier wurde, nicht ohne ſeinen Brüdern noch möglichſt viel 
von rückſtändigem oder aufgeſpartem Gehalt abzufordern. Damals 
antworteten ihm Carey und Ward, ſie kennen ihren Kollegen beſſer 
nach einem innigen Zuſammenleben von faſt 20 Jahren, als er mit 
einer fernen Beobachtung von wenigen Wochen. Mit Entrüſtung 
wieſen ſie ſeine Schmähung des edlen Mannes zurück: „Wir ſchließen 

mit dem ernſtlichen Wunſche, daß, wenn Sie einmal ſo lange wie 


Dr. Marſhman in Indien gelebt haben, Ihre Arbeiten ſo unermüdet 
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und erfolgreich ausgefallen fein mögen wie die ſeinen, daß Ihre Opfer⸗ 
willigkeit ſich ſo groß erwieſen haben möge, wie die eines Mannes, 
der aus harter Anſtrengung der Sache Gottes Mittel darreichte, die 
ihm zu einem großen Vermögen hätten anſchwellen können; und daß 
Sie in Ihren ſpätern Jahren dieſelbe ſelige Ausſicht auf Herrlichkeit 
und Unſterblichkeit haben mögen, deren ſich unſer theurer Bruder un⸗ 
zweifelhaft erfreut.“ 

Die Geſellſchaft ſuchte mit wechſelvoller Politik den Riß zu heilen. 
Als Ward (Decemb. 1818) durch Krankheit genöthigt ward, Indien 
für einige Jahre zu verlaſſen, fand er ſie ſehr zertheilt und überall 
viel Mißtrauen, das die Freigebigkeit der Freunde lähmte, ſammt einer 
Maſſe nachtheiliger Gerüchte, die kaum widerlegt, in neuer Geſtalt 
wieder auftauchten. Ward wurde nie zu einer Kommitteeſitzung ein⸗ 
geladen. Doch war er der erſte Miſſionar, der vom fernen Oſten 
nach England zurückgekehrt war. Daher man ſich allenthalben um 
ihn riß und ihm viele Gelegenheit geſchafft wurde, für die Geſellſchaft, 
wie für Sirampur zu reden, und die Sache beſonders der weiblichen 
Erziehung, die Abſchaffung der Wittwenverbrennungen und was ſonſt 
zum Fortſchritt Indiens gehörte, mit Macht zu vertreten. Dadurch 
trat er denn doch der Geſellſchaft wieder näher. Dieſe hatte im J. 1819 
London zu ihrem Centrum gewählt, und ſich einen angeſehenen Mann, 
Gutteridge, eine wahre Diplomatennatur, zum Vorſtand geſetzt. 
Durch ihn unterhandelte nun die Kommittee mit Ward, der in die 
größten Verlegenheiten kam. Denn einerſeits fürchtete man ſich, 
bekannt werden zu laſſen, daß Sirampur eine getrennte Verwaltung 
habe; andrerſeits war die Geſellſchaft entſchloſſen, lieber auseinander 
zu gehen als die Unabhängigkeit Sirampur's anzuerkennen. Alle 
verſuchten Löſungen erwieſen ſich als unzulänglich; am Tage vor 
ſeiner Wiedereinſchiffung (1821) erhielt Ward ein Pamphlet, in 
welchem die Kommittee, natürlich von ihrem Standpunkt aus, den 
Bruch veröffentlichte. Es war nun nicht mehr Zeit zu einer öffent— 
lichen Erwiederung; müde der Parteiſtreitigkeiten Englands kehrte 
Ward nach dem ſehnſüchtig geliebten Sirampur zurück, wo ihm nur 
noch eine kleine Arbeitszeit bevorſtand. Als ſodann der jüngere Marſhman 
England beſuchte, gelang es, eine leidliche Uebereinkunft zu treffen, 
welche die Sirampurer unabhängig ließ, und die Gebäude der Ge— 
ſellſchaft zuſicherte. Allein ſo viele bittere Worte, die gefallen waren, 
verhinderten noch über ein Jahrzehend lang die Heilung des Bruchs. 
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Indeſſen hat die Geſellſchaft aus dieſen Vorgängen etwas gelernt. 
Als im J. 1842 die baptiſtiſchen Miſſionen auf Jamaica ſich in der 
Lage ſahen, ſelbſt für die Fortſetzung ihrer Arbeiten zu ſorgen, wurde 
ihnen dieſelbe Unabhängigkeit aufs zuvorkommendſte zugeſichert, welche 
man Carey und ſeinen Kollegen ſo lange abgeſchlagen hatte. 

Was aber auch die Sirampurer unter dieſen bedauerlichen Zwiſtig⸗ 
keiten immer gelernt haben mochten, ſo weit waren ſie noch nicht 
gebracht, einigermaßen die Segel einzuziehen. Vielmehr giengen ihre 
Plane noch immer höher und weiter. Ein College, eine Hochſchule 
zur Bildung von Lehrern und Predigern, ſchien ihnen ein unumgäng⸗ 
liches Bedürfniß zu ſein, und ſchon 1818 wurde der Plan eines ſol— 
chen entworfen. In einer ſolchen Anſtalt ſchien ihnen tüchtiger 
Unterricht im Sanſkrit und Arabiſchen ſo nöthig, wie die Mittheilung 
europäiſcher Wiſſenſchaft; doch trat das Studium des Engliſchen in 
ihrem Plane faſt ungebührlich zurück. Ein ſchönes Gebäude in grie— 
chiſchem Styl, für 200 Studenten berechnet, wurde ſchon im J. 1819 
aufgeführt, und zwar haben die Miſſionare alle Baukoſten mit 15000 
Pf. St. aus ihren eigenen Mitteln beſtritten. Für die Erhaltung 
des Seminars aber, ſo wie für ſeine Dotation, ſahen ſie ſich nach 
Freundeshilfe um; und Ward gelang es, in England und auf einem 
Beſuch in Amerika bedeutende Beiträge dafür zu gewinnen. Der 
König von Dänemark gewährte eine beträchtliche jährliche Unterſtützung; 
und auch Haſtings gab Regierungsbeiträge, nachdem auf ſeinen Wink 
hin ausgeſprochen worden war, daß auch Hindu's im College auf— 
genommen werden und zu keiner Handlung gezwungen werden ſollen, 
die (wie etwa das Gebet) ihrem Gewiſſen widerſtrebe. Im erſten 
Jahre fanden ſich 37 Studenten, worunter 19 Chriſten, ein; nach 
zwei Jahren waren es ihrer 50. 

Ermuthigt durch dieſen Schritt, errichtete auch Biſchof Middleton 
das biſchöfliche Seminar (Bishop’s College), für welches ein präch⸗ 
tiger gothiſcher Bau aufgeführt wurde. Nach und nach verſtummte 
der anfängliche Widerſpruch gegen dieſe großartigen Stiftungen, wie 
denn jetzt das Predigerſeminar als nothwendige Zugabe jeder größeren 
Miſſion anerkannt iſt. Den Sirampurern aber wurde ihre Arbeit am 
College überaus erſchwert, ſo lange der Streit mit der Geſellſchaft 
dauerte. Erſt nach ihrem Heimgang wurde es von der baptiſtiſchen 
Miſſion adoptirt und erfreut ſich ſeither einer wachſenden Blüthe. 

Als Ward (1821) zurückkehrte, brachte er den gelehrten und 
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beredten Schotten Mack als Profeſſor für die Anſtalt mit; herfelbe 
hat ſich um die Bildung der ihm anvertrauten Jugend ungemeine 
Verdienſte erworben, wie er auch die Arbeiten der älteren Freunde 
aufs treuſte theilte und erleichterte. Dieſelben hatten ſich aber faſt 
ins Ungemeſſene ausgedehnt. Wie fanden ſie nur auch Zeit z. B. eine 
Sparkaſſe zu errichten, welcher ſchon im erſten Jahre 60000 fl. zu⸗ 
ſtrömten! Nach vier Jahren hatte die Kaſſe ſo zugenommen, daß die 
Verwaltung gar zu viel Zeit raubte; ſo mußte ſie aufgegeben werden. 
Doch war der Erfolg bedeutend genug, um nach einigen Jahren 
Lord Bentinck zur Stiftung der öffentlichen Sparkaſſen zu vermögen. — 
Auch die erſte Dampfmaſchine, welche Indien ſah, wurde von den 
Sirampurern für ihre Papiermühle eingeführt (1820), und die kaum 
entdeckte Burdwan Steinkohle dabei in Anwendung gebracht. Drei 
Tage lang ſtudirte Marſhman an der wundervollen Maſchine, bis 
ſie ihn auch in ſeinen Träumen verfolgte, und dann war er ihren 
Anforderungen gewachſen. Daneben vollendete er den Druck der 
chineſiſchen Bibel (1822), das erſte chineſiſche Werk, das auf beweg— 
lichen Metalllettern gedruckt wurde; während um dieſelbe Zeit das 
N. T. in 20 Sprachen gedruckt war, und in andern 9 Sprachen 
wenigſtens Anfänge der Bibelüberſetzung beſtanden. Die 19 Preſſen 
aber leitete Ward, der zugleich eine religiöſe Zeitſchrift im Benga⸗ 
liſchen herausgab und die dazu fähigen Chriſten anleitete, Beiträge für 
dieſelbe zu ſchreiben. 

Auch die Arbeiten für die engliſche Preſſe waren noch immer in 
der Zunahme begriffen; Marſhman gab nun außer dem monatlichen 
friend of India noch eine Vierteljahrsſchrift heraus, in welcher 
alle indiſchen Fragen gründlich erörtert wurden (ſeit Juni 1820). Mit 
ungewohntem Freimuth wurde da der Einfluß der Preſſe, die Zulaſſung 
europäiſcher Koloniſten, kurz Alles beſprochen, was den Volksgeiſt aus 
ſeinem tauſendjährigen Schlaf aufzurütteln geeignet war. Auch die 
Sati's (Wittwenverbrennungen) wurde mit Vorſicht, doch ſo eingehend 
abgehandelt, daß der Artikel ſich von ſelbſt zu einer Bitte an die 
Regierung zuſpitzte, dem Unweſen ohne Verzug ein Ende zu machen. 
„Die Frage darf nicht mehr einſchlafen; ſie muß von allen Seiten 
erörtert, wird aber unfehlbar im Intereſſe der Menſchlichkeit entſchieden 
werden. Nimmermehr glauben wir, daß noch ein Vierteljahrhundert 
darüber hingehen kann; unter einer chriſtlichen und britiſchen Regierung 
dürfen nicht noch 25000 hilfloſe Frauen den Flammen geweiht wer— 
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den.“ Dieſer Artikel wurde der Gegenſtand heftiger Verhandlungen 
im oberſten Rath; Lord Haſtings aber hatte ihn „mit Intereſſe gele⸗ 
ſen“ und erlaubte nicht, daß die Miſſionare deßhalb behelligt würden. 
Er hätte die Sati's gerne verboten; aber die alten Angloindier waren 
noch nicht reif für ein ſolches Wagniß. Unerſchrocken fuhr Marſhman 
fort, der Regierung die Abſchaffung dieſes Greuels ans Herz zu legen. 
Der einzig richtige Weg dafür beſtehe gewiß darin, jede Theilnahme an 
einem ſölchen Verbrechen ſtrafbar zu machen (1822). Das war die 
Art, in der Lord Bentinck acht Jahre ſpäter die Unſitte beſeitigte. 
Vorerſt aber wurde Marſhman dafür von einem Ingenieur Bowen 
als gefährlicher Revolutionär und Sittenverderber gebrandmarkt, in 
einer Schmähſchrift, die nun verſchollen iſt. 

Eine intereſſante Verhandlung, in welche Marſhman gezogen 
wurde, darf nicht übergangen werden. Seit dem J. 1816 war 
Ram Mohan Ray als Reformator des Hinduismus aufgetreten; 
ein edler Brahmane, etwa 36 Jahr alt, ſchon wohl unterrichtet im 
Perſiſchen, Arabiſchen und Sanſkrit, als ihn ein Amt unter dem 
Collector von Rangpur mit Europäern in Berührung brachte und zu 
gründlichen Studien in engliſcher Philoſophie und Theologie den An- 
ſtoß gab. Er verwarf die gemeine Abgötterei ſeiner Landsleute und 
ſuchte ſie zur Anbetung des Einen Gottes zu vereinigen, indem er 
gegen den „Götzendienſt aller Religionen“ ſchrieb und die Sätze der 
Wedanta⸗Philoſophie einer neuen Weiſe geiſtiger Gottesverehrung zu 
Grunde legte. Schonungslos verhöhnte er den herrſchenden Aberglauben, 
den ſo viele Europäer zu beſchönigen ſuchten; behandelte dabei die 
Miſſionare, welche er in Sirampur gerne beſuchte, mit hoher Achtung, 
und richtete (März 1816) mit dem energiſchen Dwarakanäth Tagar 
und andern Jüngern einen öffentlichen Gottesdienſt ein. Auszüge aus 
den Weda's wurden da vorgeleſen und der Eine Gott in begeiſterten 
Hymnen geprieſen. Es war der Anfang der Brahmaſahka, die 
nun einige 100 gebildete und einflußreiche Jünger zählt; haben ſie 
die Kaſte nicht aufgegeben, ſo deuten ſie doch ihre Beſtimmungen nach 
Belieben und enthalten ſich auch der Speiſegemeinſchaft mit Euro— 
päern nicht, ohne darum von den Orthodoxen gemieden zu werden. 
Die Miſſionare ſahen dieſer Neuerung und der durch fle bewirkten 
Gährung, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit Aufmerkſamkeit zu und 
hüteten ſich, ein Wort drein zu reden. Erſt im J. 1821, da Ram 
Möhan „die Gebote Jeſu“ veröffentlichte, in welchen er die Moral 
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des Evangeliums ernſtlich anpries, dagegen feine Verſöhnungslehre 
verwarf, fühlte ſich Marſhman bewogen, gegen ihn aufzutreten und 
die angegriffene Lehre zu vertheidigen. Es kam dadurch zu einem 
längeren Federkrieg, der übrigens mit vollkommenem Gleichmuth und 
der ausgeſuchteſten Höflichkeit auf beiden Seiten geführt wurde, und 
die ſonſt ſo gleichgiltige Hauptſtadt bedeutend intereſſirte. Natürlich 
konnten nur diejenigen, welche Engliſch laſen, auf dieſe Unterſuchungen 
eingehen; aber ein Pamphlet des gelehrten Brahmanen Bradſcha 
Möhan, der die Vielgötterei in kräftiger bengaliſcher Satyre ver⸗ 
höhnte, wurde als eine wirklich klaſſiſche Schrift von Jedermann 
verſchlungen und rief die geſchickteſten Vertheidiger der Hindu-Orthodorie 
in die Schranken. Bradſcha Mohan ſtarb bald darauf, ohne das 
Chriſtenthum zu kennen, während er Ferguſon's Aſtronomie ins Ben⸗ 
galiſche überſetzte. Viele Bengalen aber beſchäftigten ſich nun ernſtlich 
mit religiöſen Fragen. 

Carey's Erholung war ſein botaniſcher Garten, der allmählig 
fünf Morgen Landes füllte; er wollte aber auch dieſe Beſchäftigung 
für Indien nutzbar machen und lud darum Europäer und Hindu's 
zur Stiftung eines landwirthſchaftlichen Vereins ein (April 
1820), da eine ſolche Anſtalt nirgends mehr angelegt wäre denn in 
Indien. Als er am feſtgeſetzten Tage mit Marſhman im Saal erſchien, 
ſtellten ſich nur drei Europäer ein; kein einziger Eingeborener hatte 
es für der Mühe werth gehalten, ſich zu betheiligen. Gewöhnt an 
ſolche Apathie und unentmuthigt, eröffnete Carey ſogleich die Ver— 
handlungen und ſchlug einen Herrn zum Präſidenten des Vereins vor, 
der ſich alsbald für konſtituirt erklärte. So ſchwach begann dieſe 
ungemein nützliche Anſtalt, der ſchon in den nächſten zwei Monaten 
über 50 Glieder, darunter die reichſten Grundbeſitzer, beitraten. Der 
Verein ehrt noch an ſeinem Jahresfeſte das Andenken ſeines Stifters, 
deſſen Büſte ſein Saal ziert; auf die Preisvertheilung folgt ein Feſt⸗ 
eſſen, bei welchem Carey's Name gleich nach dem der königl. Familie 
gefeiert wird. 

Carey's geiſtreiche Gattin, die ſogar in der Ueberſetzung der 
h. Schrift dem Doctor ein großer Beiſtand geweſen war, da ſie ihm 
deutſche und franzöſiſche Hilfsmittel zugänglich machte, gieng im Mai 
1821 zu ihrer Ruhe ein. Er heirathete ſpäter noch einmal, indem er 
ſich mit einer ältlichen Dame verband, welche die treue Pflegerin ſeines 
Alters wurde. Aber das reiche bewegte Leben der Manneskraft neigte 
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nun zu ſeinem Niedergang. Die Kräfte des edlen Kleeblatts waren 
über Vermögen angeſtrengt worden, und jetzt drohten ſie zu ſinken. 
Der Bau des College hatte große Summen gekoſtet, dazu kam die 
Unterhaltung von zehn Miſſ.⸗Stationen, und der ſchwere Aufwand, den 
die Bibelüberſetzungen verurſachten. Der Miſſionsſeckel war nicht nur 
öfters leer, ſondern ſchon mußten Schulden gemacht, und einige Sprach⸗ 
lehrer entlaſſen werden. Einladungen, neue Miſſionen z. B. unter den 
Garo's zu gründen, konnten nun nicht mehr berückſichtigt werden; die 
Sorge, das Beſtehende zu erhalten, trat in den Vordergrund und 
machte ſich immer fühlbarer. 

Und dann brach ein unerhörtes Krankheitsjahr herein; 20 Glieder 
des kleinen Kreiſes von Miſſionsarbeitern ſtarben in 8S Monaten weg. Die 
Cholera, die ſeit 1817 in Dſcheſſur aufgetreten war, hatte nun den Rang 
einer Gottheit gewonnen, man ſuchte ſie, als eine neue Incarnation der 
Zerſtörungsgöttin, mit allerhand Opfern zu verſühnen. Zuerſt ſtarb 
der ſtarke Chamberlain; dann der treue Erſtling Kriſhnapal; am 
8. Juli 1822 Biſchof Middleton; bald darauf fein Erzdiakon und 
Nachfolger; endlich Felix Carey, der eben eine bengaliſche Chemie, 
Anatomie u. ſ. w. vollendet hatte. Und am 7. März 1823 entſchlief 
überaus ſchnell und unerwartet der nimmer müde, zärtlich liebende 
Ward, im 53ſten Jahr ſeines Alters; die Sorge für ſeine Wittwe 
und zwei Töchter fiel nun auf ſeine beiden Kollegen, welche der herbe 
Schlag Tagelang völlig übermannte. Marſhman erfuhr damals noch 
in höherem Grade, was er beim Tod ſeiner Tochter gefühlt hatte: 
„Die Ueberlebenden allein ſind es, die ſterben, nicht der Chriſt, der 
zu ſeines HErrn Freude eingeht.“ 

Der Troſt des Gottes, an den ſie geglaubt, blieb für die Ueber— 
lebenden nicht aus. Der zunehmenden Geldklemme ward durch eine 
reiche Gabe der Bibelgeſellſchaft für die Ueberſetzungen auf einmal ab— 
geholfen. Aber die geprüften Mitarbeiter zu erſetzen, zeigte ſich keine 
Ausſicht; und die alten Männer, um die es allgemach einſamer wurde, 
mochte wohl die Frage beſchleichen, ob ſie nicht, da Alles wohl gieng, 
ſich mit David vermeſſen hatten zu ſprechen: „Ich werde nimmer— 
mehr darnieder liegen“? Gottes Wohlgefallen hatte ihren Berg ſtark 
gemacht; jetzt da Er ſein Angeſicht verbarg, hatten ſie neue Lectionen 
zu lernen. Hatten nicht auch ſie gefehlt „ als ſie ſo raſch ihre Une 
abhängigkeit erklärten? Um eines großen Zweckes willen ſich den 
veränderten Zeitumſtänden zu fügen, Beleidigungen von Neulingen zu 
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überſehen, auch mit Schwächern ſich in Reih und Glied zu ſtellen, kurz 
„alleſammt unter einander unterthan zu ſein,“ mag freien Engländern 
und beſonders Diſſentern eine ſtarke Zumuthung ſcheinen; darum er⸗ 
läßt doch das Evangelium dieſe Aufgabe keinem ſeiner Jünger. Den 
ganzen Rechtsfall zu richten, haben wir keinen Beruf; aber fragen 
dürfen wir, ob nicht der Verlauf der Geſchichte bereits ſo viel entſchieden 
hat, daß bei dem leidigen Bruch — auf beiden Seiten gefehlt worden 
iſt, daß die Namen „Sirampur“ und „Geſellſchaft“ ſich gar zu ſehr 
geltend machten, als daß nicht der allein zu heiligende Name etwas 
in den Hintergrund getreten wäre. Da kommt dann der Tod und 
mahnt uns wieder an das, was wir ſo leicht vergeſſen: Nur Einer iſt 
groß und heilig; alles Fleiſch ſei ſtille vor dem HErrn! 


15. Hirampurs Trennung von der Nuttergeſellſchaft. 


Lord Haſtings einſtweiliger Nachfolger, Adam, ein Staatsmann 
von großer Erfahrung, bezeichnete ſeinen Regierungsantritt durch die 
Verfolgung der allerdings etwas ausgelaſſenen Preſſe. Ein Redakteur, 
Buckingham, dem die jungen Civiliſten oft beißende Artikel über ver— 
ſchiedene Mißbräuche zuſandten, hatte eben über die Ehre, die einem 
ſchottiſchen Kaplan, Bryce, widerfuhr, mit dem Nebenämtchen eines 
Aufſehers von Schreibmaterialien betraut zu werden, ſich einen luſtigen 
Spott erlaubt. Adam verbannte ihn dafür aus Indien, und ein 
ſtrenges Preßgeſetz hielt hinfort die Redakteure in ſteter Angſt (1823). 
Marſhman fürchtete zuerſt für ſeine Zeitſchriften in engliſcher und 
bengaliſcher Sprache; ſie waren natürlich der herrſchenden Partei nicht 
genehm, ſofern ſie dem ſtetigen Fortſchritt huldigten, doch war nun 
ſein Name ſo angeſehen, daß dieſe auf fremdem Gebiet gedruckten 
Blätter auf britiſchem Boden allerwärts verbreitet werden konnten, 
ohne je irgend welche Anfechtung zu erleiden. 

Wenn man wegen dieſer ſeiner Stellung zur Preſſe Adam für 
einen Reaktionsmann hielt, täuſchte er doch die Erwartungen des 
Publikums in angenehmſter Weiſe. Er wagte es, aus den freiſinnigſten 
Beamten eine Kommittee des Schulunterrichts zu bilden und die 
jährliche Gabe des Direktorenhofs (100000 Rupien) demſelben zur 
Verfügung zu ſtellen. Den Lehranſtalten des Hinduismus und des 
Islam wurde nun zwar die bisherige Beiſteuer vorerſt nicht entzogen, 
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aber doch der Reſt der Summe für wirklich nützliche Schulbildung 
verwendet; und nun kam ſogar der Direktorenhof zu der Einſicht, „daß 
nicht Hindu⸗Gelehrſamkeit, ſondern eine geſunde Bildung vor Allem 
zu befördern ſei“ (18. Febr. 1824). Adam war es auch, der Carey 
zum bengaliſchen Ueberſetzer ernannte, damit die lange nur in eng⸗ 
liſcher Sprache vorhandenen Regierungserlaſſe endlich den Eingebornen 
zugänglich gemacht würden. 

Am 1. Aug. 1823 landete der neue Generalgouverneur, Lord 
A mherſt, in Kalkutta, wo er gleichfalls durch die Verfolgung der 
Preſſe ſich einen übeln Namen machte; übrigens ein wohlmeinender 
Mann, der den Miſſionaren nichts in den Weg legte. Durch den 
barmaniſchen Krieg, zu welchem ihn die Eingriffe des ſtolzen Königs 
von Awa nöthigten, hat er ſogar der Sache des Reiches Gottes — une 
abſichtlich — einen großen Dienſt geleiſtet. In der Geſchichte des 
britiſchen Indiens gilt ſo ziemlich die Regel, daß auf jeden ſtarken 
Generalgouverneur ein ſchwacher gefolgt iſt, und umgekehrt; während 
doch unter allen Wechſeln kein gewonnener Fortſchritt je wieder verloren 
gieng. Auch unter Amherſt wurde die Uhr nicht zurückgeſtellt, ſie 
ſtand nur ſtill. — 

Bald nach ihm langte der berühmte Dr. Heber als zweiter 
Biſchof in Kalkutta an; ein Mann, der durch ſeine glänzenden Talente 
und die ungemeine Herzlichkeit, mit der er Europäern und Eingebornen 
entgegenkam, in den 2½ Jahren ſeiner indiſchen Thätigkeit den 
Chriſtennamen weithin zu Ehren brachte, und ſich eine allgemeine 
Hochachtung erwarb, die ſein ſchneller Tod (im Bad in Tritſchinapalli 
Apr. 1826) faſt zu einer Märtyrerverehrung ſteigerte. Er fühlte für 
die Sirampur Brüder eine ſo warme Zuneigung, daß er ſich ſogar in 
eine Verhandlung über ihre abweichenden Anſichten einlaſſen wollte, 
überzeugt, wie er war, „daß die Ernte der Heiden bald eingethan 
werden könnte, wenn die getrennten Kirchen ſich vereinigen wollten.“ 
Doch kam es nicht dazu; der Biſchof mußte ſeine große Rundreiſe an⸗ 
treten, und die gewünſchte Beſprechung unterblieb. Wie die Dinge 
ſtehen, hätte ſie kaum ein greifbares Reſultat geliefert. Marſhman 
aber meinte, einen furchtbareren Gegner des Diſſents habe er noch 
nie getroffen; denn die Liebenswürdigkeit des Biſchofs habe jeden 
Andersdenkenden mit Scham erfüllt, wie man nur auch dazu komme, 
mit einem ſolchen Manne nicht übereinzuſtimmen! 

Ein ſchwerer Fall hatte eben Carey an den Rand des Grabes 
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gebracht; er brauchte volle ſechs Monate, ehe er anders als mit 
Krücken umhergehen konnte. Dann folgte eine beiſpielloſe Ueber⸗ 
ſchwemmung des Damudafluſſes, durch welche tauſende von Dörfern 
weggewaſchen und Sirampur völlig unter Waſſer geſetzt wurde. Während 
das College-Gebaͤude vielen Familien zur Zuflucht diente, ſchien das 
Miſſionshaus beinahe des Waſſers Beute werden zu ſollen. Wo die 
Straße an ihm vorbei geführt hatte, rollte nun der Strom mit einer 
Tiefe von 50 Fuß. — Mit Freuden bemerkten bengaliſche Spötter, 
daß der Platz, wo der erſte Bekehrte die Taufe empfangen hatte, vor 
dem Zorn der Göttin völlig verſchwunden war. Und Chriſten meinten 
auch, als Carey's Haus in den Wellen begraben wurde, der unlieb— 
liche Streit mit der Geſellſchaft ſtehe damit in irgend welchem Zuſam— 
menhang. Wenn nur das Waſſer den Streit begraben hätte! 

Vorerſt war aller Anſchein dazu da. Die Sirampurer waren in 
peinlicher Verlegenheit: ſie hatten 10 Stationen zu erhalten, während 
der baptiſtiſchen Geſellſchaft die Sorge für nur ſieben oblag. An 
dieſe wandten ſie ſich in ihrer Noth und erhielten (März 1824) eine 
Gabe von 1000 Pfd. St. Darüber freuten ſie ſich ſo ſehr, daß ſie 
ſchon hofften, der unglückliche Zwieſpalt fet nun geheilt. Sie ver— 
einfachten die Heidenſchulen, indem ſie vor Allem die Zukunft ihres 
College zu ſichern bemüht waren, während auch die Mädchenſchulen 
immer größeren Zuwachs gewannen. Und dann trat Marſhman 
(Jan. 1826) die Reiſe nach England an, wo er hoffte, die engere 
Verbindung mit der Muttergeſellſchaft völlig herzuſtellen. 

Dort hatte indeſſen das Interreſſe für Sirampur einen bedeutenden 
Stoß erlitten. Carey's Neffe, Euſtace, ein begabter Miſſionar, war 
vor Marſhman von Kalkutta zurückgekehrt und hatte ſeiner Erbitterung 
gegen Sirampur freien Lauf gelaſſen. Marſhman fand die Kommittee 
bedeutend gegen ſich eingenommen; doch konnte er über viele Streit— 
punkte befriedigenden Aufſchluß geben, und die Geſellſchaft beſchloß 
nach freundlicher Auseinanderſetzung, den zehnten Theil ihres jährlichen 
Einkommens den Sirampurern zu übergeben, behufs der Unterhaltung 
der von ihnen geleiteten Miſſionsſtationen. In Begleitung des däniſch en 
Geſandten reiste Marſhman nun nach Kopenhagen, wo er die 
ſchmeichelhafteſte Aufnahme fand. Der König theilte ihm in der Au— 
dienz offen mit, da Sirampur ſeinen Werth für den Handel verloren 
habe, fet ſchon mehrfach von Abtretung des Platzes an die engliſche 
Regierung die Rede geweſen; allein in Folge des im J. 1801 den 
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Miſſionaren gegebenen Verſprechens, fte nach Kräften zu ſchützen, 
habe er von einer Maßregel nichts hören wollen, die ihm die Erfüllung 
ſeiner Zuſage unmöglich machen würde. Der König gieng auf den 
Wunſch Marſhmans, dem Sirampurer College einen Freibrief aus— 
zuſtellen, der es den beiden däniſchen Hochſchulen in den wichtigſten 
Rechten gleichſtellen würde, in zuvorkommendſter Weiſe ein und über⸗ 
nahm die Koſten deſſelben auf den Staatsſchatz. Auf der weiteren 
Reiſe traf Marſhman in Holland mit dem jungen Gützlaff zuſammen, 
der mit brünſtigem Herzen von China redete und eben eine Biographie 
Wards in holländiſcher Sprache vollendet hatte. In Paris ſah er 
dann den Sinologen Remuſat, mit dem er von Indien aus in uner- 
müdlicher Korreſpondenz geſtanden war. Ebenſo ermuthigend waren 
viele Begegnungen mit ausgezeichneten Männern in Großbritanien, 
das Marſhman nun für ſeine Zwecke bereiste. 

Anders giengs in der Kommittee der Geſellſchaft, die ſeit 1819 in 
Fencourt (London) ihr Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Stundenlang 
wurde da der alte Marſhman bald von dieſem, bald von jenem jungen Paz 
ftor zu Erklärungen aufgefordert, wie man fie eher einem Betrüger und 
Schwindler, als einem ehrenwerthen Mitarbeiter abverlangt. Als es ſich 
um Uebernahme der Miſſions-Stationen auf die Kaſſe der Geſellſchaft 
handelte, wagte ihn einer höhniſch zu fragen: „wie groß ſind denn 
dieſe Stationen? würden ſie dieſes Zimmer, oder unſere Studirſtuben, 
oder unſere Speiſekammer ausfüllen?“ Marſhman ſchwieg. Er hätte 
ſagen können, fie enthalten jedenfalls / aller baptiſtiſchen Chriſten in 
Indien. Andererſeits verlangte er gewiß zuviel, wenn er die Leitung 
auch der von der Geſellſchaft zu übernehmenden Stationen der Ge— 
ſammtheit der Sirampur Miſſionare anvertraut wiſſen wollte. Gerne 
hätte man ſie Carey und ihm ſelbſt übertragen, zwei Männern, deren 
Abſterben doch in Bälde voraus zu ſehen war. Daß aber die Sirampurer 
das anomale Verhältniß auch auf ihre jungen Mitarbeiter und künftigen 
Nachfolger fortpflanzen wollten, war eine Forderung, welche die Grenzen 
der Billigkeit überſchritt. Die Geſellſchaft durfte doch das Mißverhältniß 
nicht verewigen. Es zeigte ſich nach dreitägiger Verhandlung, daß 
eine friedliche Trennung das Beſte ſei, nachdem das gegenſeitige Zu— 
trauen einmal verſchwunden war. So wurde (17. März 1827) den 
Miſſionsfreunden angekündigt: es fei nun entſchieden, daß die bap— 
tiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft und die Miſſionare in Sirampur zwei 
getrennte und unabhängige Miſſionsgemeinſchaften bilden. 
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Wenn nur damit die Sache abgethan geweſen wäre! Aber 
während die angeſehenſten Chriſten aller Kirchen und die Vertreter 
anderer Miſſtonsgeſellſchaften, wie der Sekretär der kirchlichen Miſſton, 
Sofia Pratt, ſich beeilten, Sirampur thatſächliche Beweiſe ihrer nner⸗ 
ſchütterten Hochachtung zu geben, wurde unter den baptiſtiſchen Ge- 
meinden, mit geheimen Waffen noch mehr als durch öffentliche Berichte 
und Pamphlete, gegen die Rivalen agirt, bis Marſhman ſich nirgends 
weniger wohl fühlte als unter ſeinen Glaubensgenoſſen. Er hat ſich, 
nach dem Rath des bekannten Denkers J. Foſter, am Ende herbei 
gelaſſen, eine Reihe von Beſchuldigungen, die gegen Sirampur geſchleu⸗ 
dert worden, zu widerlegen. Als aber der Papierkrieg nur heftiger 
entbrannte, als man ſogar verſuchte, ihn von ſeinen Mitarbeitern zu 
trennen, als hätte der übermächtige Marſhman den ſtillen Carey nun 
fo ins Schlepptau genommen u. ſ. w., entrann er (19. Febr. 18299 
nach Indien. Seine Freunde konnten eine ſo „ſchmähliche Flucht“ 
kaum begreifen; ſie wünſchten, daß nach britiſcher Art die Sache 
ſtandhaft ausgefochten werde. Sie merkten kaum, daß dem alten 
Manne das Herz entfallen war; er fühlte ſich dem ewigen Streiten, 
nicht mehr gewachſen. „Laß uns vergeſſen,“ ſchrieb er an Carey, 
„was dahinten iſt, vergeſſen, daß irgend jemand uns geſchadet hat 
oder ſchaden wollte, außer ſoweit, daß wir ihnen dafür um ſo mehr 
Gutes thun; und ſtrecken wir uns nach dem, was vor uns liegt, durch 
Gottes Gnade Schaaren von Heiden zu Ihm einzuladen!“ Es war 
doch wohl das Beſte, was der greiſe Miſſionar thun konnte, vor den 
Parteikämpfen Englands, denen er entwachſen war, das Feld zu 
räumen, und ſich dahin zurückzuziehen, wo allein er ſich nun zu Hauſe 
fühlen konnte, ins alte, liebe Sirampur. 

Dort hatte indeſſen der unberechenbare Huglyfluß fortgefahren, 
die Miſſionsgebäude zu bedrohen. Wie gerne hätte man ſie jetzt der 
Geſellſchaft übergeben, denn koſtſpielige Dämme und Mauern wurden 
nöthig befunden, und kaum aufgeführt, ſanken auch fie in den tückiſchen 
Strom. Die Geldnoth wurde oft drückend; Frau Marſhman, jetzt 
nahe an den 60, mußte während der Abweſenheit ihres Gatten in 
ihrer Anſtalt arbeiten, wie nur je in den Tagen ihrer Kraft; der 
65 jährige Carey nicht weniger: auf 840 Pfd. St. belief ſich jetzt ſein 
jährlicher Beitrag zur Miſſion. Dennoch wurde fortgearbeitet im 
Glauben. Arakan war britiſche Provinz geworden, daher verſetzte 
man die Miſſion von Tſchatigam (Tſchittagong) nach dem neuen 
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Hauptort Akyab, wo Miſſ. Fink bald 50 chriſtliche Familien vom 
Stamm der Mag anſiedelte. Ein ähnliches Chriſtendorf ſchien auch 
für die chriſtlichen Familien in Sirampur ſelbſt wünſchenswerth. Es 
kam zu Stande, unter dem Namen John-nagar, und wurde 
(April 1826) von Miſſ. Mack durch einen feſtlichen Gottesdienſt in 
heller Mondnacht eingeweiht. Mack war es auch, der eine allgemeine 
Viſitation der Stationen vornahm. Es war das letztemal, daß zu 
dieſem Zweck ein Paß von der Regierung eingeholt werden mußte; 
Amherſts Nachfolger ließ dieſe altbeliebte Formalität mit manchen 
andern ausſterben. 

Wie Mack die einzelnen Stationen traf, können wir nicht des 
Weiteren erzählen. Doch iſt es Zeit, dieſelben der Reihe nach auf— 
zuführen.“) Die nächſte im Oſten war Dſcheſſur, mit einer kleinen 
Gemeinde, in welche der hochbegabte Miſſ. Buckingham (1829) 
neues Leben brachte; um ſo ſchmerzlicher wurde ſein ſchneller Tod (1830) 
empfunden. Buckingham war der Sohn eines engliſchen Soldaten, 
und hatte eine ſo ſchwache Schulbildung genoſſen, daß er nicht nur 
in gemeine Laſter verfiel, ſondern als ſein Gewiſſen erwachte, als ein 
Hindus Pilger in heidniſchen Tempeln herumirren konnte, um 
Sündenvergebung zu ſuchen. Auf einer Wallfahrt nach Gangaſägar 
traf er mit Ward zuſammen, und fand Frieden in Chriſto. Bald 
war er in niedrigen Geſchäften ein eifriger Miſſionar und zugleich 
fleißiger Schüler geworden. Nach Oſcheſſur geſandt, verſchmähte er 
irgend welchen Gehalt und lebte unter unermüdlicher Reiſepredigt von 
ärmlichſter Nahrung. Bald nahm Alles einen neuen Aufſchwung; 
aber der Jüngling hatte ſich zu viel Entbehrungen zugemuthet. Er 
erlag 31jährig einem Fieber, tief betrauert von den Europäern der 
Station, wie von den Eingebornen. In unſern Zeiten iſt Oſcheſſur 
eine der bedeutenderen Baptiſtengemeinden geworden. In Dakka 
wurde von de Cruz und Leonard beſonders viel für Schulen gethan; 
aber 1827 gieng der erſtere zu ſeiner Ruhe ein. In Tſchatigam 
arbeitete Johannes (1820 — 1864) mit großer Treue beſonders unter 
der Bengaliſchen und Miſchlings- Bevölkerung, während Fink die Mags 
in Akyab bediente, welche ihre Gemeindeangelegenheiten mit einem 
gegen die bengaliſche Indolenz ſehr günſtig abſtechenden Eifer betrieben. 
Später (1839) wurde dieſe Miſſion den Amerikaniſchen Baptiſten über⸗ 


) Nach F. A. Cox, History of the Baptist Miss. Society. 
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geben. — In dem nördlich von Sirampur gelegenen Dinadſchpur 
war der edle Fernandez nun altersſchwach geworden. Die Zahl der 
Gemeindeglieder ſank von 92 (im J. 1827) auf 68 (1829). Sterbend 
ließ er ſich (1831) nach Sirampur rudern und ſagte zu Carey: „Da 
komm ich, Bruder, um mich bei euch zur Ruhe zu legen.“ In Macao 
gebürtig, war er (1796) durch Carey zur Erkenntniß des Heils gekom⸗ 
men, und hatte ſogleich das Haus, das er eben baute, dem Dienſte 
Gottes geweiht. 44 Jahre hindurch hat er darin gepredigt, zwei 
Kirchen gegründet und mindeſtens 100 Seelen zum Heiland geführt, 
alles ohne von der Miſſion unterſtützt zu werden. Sein übriges Ver⸗ 
mögen, 1500 Pfd. St., vermachte er der Sirampur Miſſion. Das 
nahe Malda gieng auf die Neige. Der harte Boden in Benares 
wurde von dem treuen Indobriten W. Smith (1816 — 59) unermüdlich 
bearbeitetet. Doch blieben hier und in Allahabad, wo Mackintoſh 
predigte (bis 1846), die Erfolge geringfügig. Fattehgarh war die 
ſchwächſte aller Stationen (unter Richards); ſie wurde nun (1826) 
nach Mathura verlegt. Um Dilhi und ſeine Umgegend erwarb 
ſich (1818 — 50) der anſpruchloſe Reiſeprediger Thompſon bleibende 
Verdienſte. f 

Alle dieſe 10 Stationen mußten von Sirampur aus berathen 
und geleitet werden, doch genügte ſolche Ausdehnung des Dienſtes dem 
alten Carey nicht. Aſam war von den Barmanen im Frieden ab⸗ 
getreten worden, und Carey hatte die Bibel in dieſe dem Bengaliſchen 
verwandte Sprache überſetzt. Nun ſein Freund, der Kommiſſär der 
neuen Provinz, D. Scott, durchaus einen Miſſionar bei ſich haben 
wollte, mußten die bedenklicheren Brüder dem alten Haupte nachgeben, 
das entſchloſſen war ſich von ſeinen perſönlichen Bedürfniſſen ſoviel ab⸗ 
zuziehen, daß die Hälfte des Unterhalts der neuen Station damit 
beſtritten werden konnte. Miſſ. Rae, der ſchon einige Jahre in Aſam 
zugebracht hatte, wurde (Dec. 1828) auf den neuen Poſten in Gowahatti 
geſtellt. — Im Süden Kalkutta's, um Barripur, hatte eine Geſell— 
ſchaft von mehr als 30 Eingebornen das Joch der Kaſte abgeworſen, 
und bat um chriſtlichen Unterricht. Ein Glied der Kirche in Kalkutta, 
Rabeholm, bot ſich gerade als Miſſionar an; er wurde mit dem er- 
probten Hinduchriſten Ram Kiſchora auf die neue Station geſandt. 
Die Neubekehrten empfiengen die Beiden mit Freuden, die Heiden 
aber wurden aufs äußerſte erbittert. Eines Sonntags hatte Ram 
Kiſchora, ein ſanfter ältlicher Mann, unter den Angeregten zweimal 


516 


Gottesdienſt gehalten und mit den Leuten des Dorfs bis ſpät in die 
Nacht verkehrt. Um Mitternacht drangen Keulenträger in ſeine Hütte 
und ſchlugen ihn todt. Zwei der Rädelsführer wurden des Verbrechens 
überwieſen, entgiengen aber der Strafe durch die Gunſt des mu⸗ 
hammedaniſchen Unterrichters. Der edle engliſche Richter Garrett 
wußte jedoch die Uebelgeſinnten durch die nachdrückliche Unterſuchung 
einzuſchrecken und bot der Miſſion 1350 Pf. St. für die Errichtung 
von Schulen in ſeinem Bezirk. J. Smith, einer der hoffnungsvollſten 
Studenten des College, wurde zu dieſem Zwecke nach Barriſal ab- 
geordnet, der Dſchangal gelichtet und ein Chriſtendorf angelegt, und 
ſo erſtand eine der blühendſten Baptiſtengemeinden Indiens. Aber 
dieſe zwölf Stationen mit der Nebenſtation Dumdum koſteten 1528 
Pf. St. im Jahr, und dazu kamen die Ausgaben für das College, 
für die Knaben- und Mädchenſchulen in Sirampur, für den Druck 
von Traktaten u. ſ. w., — das Jahr 1829 ſchloß mit einem Deficit 
von 2300 Pf. St.! Marſhman fand auch darin einen — freilich 
traurigen — Troſt: eine üble Nachrede, als hätten die Sirampurer 
Geld vollauf, war wenigſtens nun widerlegt. 


16. Tord Ventinck. 

Doch verlaſſen wir die Miſſionare mit ihren Fortſchritten und 
Verlegenheiten, und wenden uns einen Augenblick dem großen Siege 
zu, welchen in dieſer Zeit die chriſtliche Humanität über alte Vor— 
urtheile errang. Nachdem die Miſſionare ein Menſchenalter hindurch 
gegen die Sati's angekämpft hatten (ſiehe S. 347 u. ſ. w.), wollte 
Lord Amherſt verſuchen, die Wittwenverbrennungen einigermaßen 
durch das Geſetz zu zügeln. Die Amtleute wurden (1826) angewieſen, 
jede Sati zu verhindern, die ſich nicht als unzweifelhaft freiwillig 
herausſtelle. Eingeborne Polizeioffiziere mußten ſich nun am Scheiter— 
haufen aufſtellen und den unglücklichen Schlachtopfern hilfreiche Hand 
bieten, falls die Liebe zum Leben und zu den Kindern, oder auch 
erſt die Wirkung des Feuers ſie in ihrem Vorhaben wankend mache. 
Günſtige Erfolge ließen nicht lange auf ſich warten. In Oſcheſſur 
wurde der Polizei angezeigt, ein alter Mann ſei geſtorben und ſeine 
Wittwe wolle ſich mit dem Leichnam verbrennen laſſen. Der einge— 
borne Offizier begab ſich an die bezeichnete Stelle und legte der 
Wittwe die vorgeſchriebenen Fragen vor. Sie behauptete, ſchon in 
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ſechs früheren Geburten eine Sati („treue Ehefrau“) geweſen zu fein; 
fie wolle nun ihr ſeliges Geſchick vollenden. Als fie aber den Scheiter— 
haufen beſtieg, erweichten die Thränen ihrer Kinder ihr Herz; ſie faßte 
ſie bei der Hand und weigerte ſich, ſie zu verlaſſen. Wäre keine 
Polizei da geweſen, ſo hätten die Verwandten ſie, wie das gewöhn— 
lich der Fall war, auf den Scheiterhaufen geworfen und mit Bambus 
nieder gehalten, bis das Leben erloſchen war, Alles, um der Familien⸗ 
ſchande zu entgehen, welche auf der Zurücknahme eines Gelübdes 
ruht. Die Polizei aber geleitete ſie nach Hauſe, und die Verwandten 
waren um einen Triumph, die Menge um ein Schauſpiel betrogen. 
Bei einer alten Brahmanenfrau hielt es ſchwerer. Sie wollte ſich 
durch keine Vorſtellungen von ihrem Vorhaben abbringen laſſen; auch 
fie mußte ſchon in der letzten Geburt eine Sati geweſen fein, war 
fle doch zum, Lohn dieſer Treue als Brahmanin geboren worden. So 
beſtieg ſie denn den Holzſtoß und legte ſich neben den Leichnam; 
ſchwere Scheiter wurden auf ſie gehäuft und zwei Schmalzhäfen da— 
rüber ausgeleert, um die Flamme raſch zu nähren. Aber kaum hatte 
das Feuer ſie berührt, als ſie herabſprang und zu Boden fiel. Ihre 
Angehörigen warfen fie auf den brennenden Haufen zurück, allein 
wiederum entrann ſie und ſtürzte ſich in den Fluß. Jetzt erſt ermannte 
ſich die beſtürzte Polizei, die natürlich vor Brahmanen ungebührlichen 
Reſpekt beſaß, und entriß die Flüchtige den Händen der Verwandten, 
welche ſie eben wieder zum Scheiterhaufen ſchleppten. Sie wurde ins 
Spital gebracht, und über die grauſamen Prieſter eine Strafe ver— 
hängt. Doch jah man aus dieſem Vorfall, daß auf die eingeborne 
Polizei kein Verlaß ſei; und tiefer Blickende meinten, die Regierung 
ſündige dadurch, daß ſie Opfer geſetzlich mache, ja ſanktionire, welche 
jeder Polizeidiener nachträglich für freiwillige erklären könne, wie viel 
Zwang auch angewendet werden mochte. Dann machte die Anweſen— 
heit der Polizei das Schauſpiel, wenn es wirklich ausgeführt wurde, 
nur um ſo anziehender; von einigen Beamten konnte nachgewieſen 
werden, daß die Sati's in ihrem Bezirk ſeit ihrer Legaliſirung nur 
zahlreicher geworden ſeien. Chriſtliche Beamte fühlten ſich im Ge— 
wiſſen verletzt durch die Nöthigung, Erlaubnißſcheine für Wittwenopfer 
auszuſtellen; einige ſuchten auch das Geſetz zu umgehen oder zu deh— 
nen, um irgendwie den Greuel zu verhindern, und veranlaßten da— 
durch Prozeſſe, in welchen chriſtliche Richter der heidniſchen Unſitte 
gegen die menſchlichen Beamten Recht geben mußten. Immer ſtärker 
Miſſ. Mag. IX. 34 


518 


wurde das allgemeine Gefühl, mit dieſem Greuel fei nicht anders zu 
verfahren, als mit dem Sklavenhandel; nicht durch Beſchränkung werde 
da geholfen, ſondern durch abſolutes Verbot. Zugleich bemerkte man 
nun die Abweſenheit aller Aufregung unter den Hindu's in Fällen, 
da die Sati verhindert wurde; am Ende war auch bei ſtrengerem 
Verbot nichts zu fürchten, wenn man nur die eigene Schüchternheit 
zu überwinden wagte. 

Auf Lord Amherſt folgte (1828) der edle Lord Bentinck, der 
vor zwanzig Jahren wegen des Welur Gemetzels in Ungnade gefallene 
Gouverneur von Madras (S. 354). Er hatte ſich lange nach dem 
Poſten eines Generalgouverneurs geſehnt, um zu zeigen, wie falſch 
man ihn beurtheilt hatte. Entſchloſſen, die weitgehendſten Reformen 
in der Verwaltung durchzuführen, trat er nun ſein Amt an. Was 
kümmerte er ſich um die Preſſe! Wenn man über ihre Gefährlichkeit 
klagte, konnte er ein Schnippchen ſchlagen und bemerken, er wiſſe 
keine werthvollere Dienerin, wenn es ſich darum handle, Mißbräuche 
zu offenbaren, welche andere Mächte nur zu verbergen bemüht ſeien. 
Alsbald beſah er ſich die Frage der Sati's. Der edle Poynder hatte 
in einer Verſammlung der Aktieninhaber der Compagnie (Merz 1827) 
einen Beſchluß durchgeſetzt, der den Direktorenhof aufforderte, dieſe 
Unſitte abzuſchaffen, unter möglichſter Schonung des Nationalgefühls 
der Hindu's. Und der Direktorenhof ſchrieb nach Indien, der Brauch 
ſei ihnen natürlich verhaßt; ſie wiſſen aber, wie verwickelte Bedenken 
ſich an dieſe Frage hängen, daher ſie die unverweilte Abſchaffung 
deſſelben nicht befürworten können, als welche ſicherlich den Verluſt 
Indiens herbeiführen würde, ſondern von der Verbreitung nützlicher 
Kenntniſſe fein allmähliches Erlöſchen erwarten re. 

Bentinck forderte die ausgezeichnetſten Diener des Staates auf, 
in aller Stille ihre Gutachten einzuſenden. Er fühlte tief ſeine „un⸗ 
geheure Verantwortlichkeit in dieſer und in jener Welt, wenn er 


dieſen Brauch einen Augenblick länger dulde, als wirklich nöthig ſei. 


Nöthig, nicht für unſere Sicherheit, ſondern für das wahre Glück 
und die dauernde Wohlfahrt der eingebornen Unterthanen.“ Was 
wird die Sipahi-Armee dazu ſagen? war eine überaus wichtige Frage. 
Die Antworten fielen ſehr verſchieden aus; aber von 43 Offizieren, 
die befragt wurden, behaupteten 28, die Treue der Sipahi's werde 
durch augenblickliche Abſchaffung der Unſitte nicht erſchüttert werden. 
Von den zwölf Civiliſten waren neun für abſolutes Verbot der Sati's. 


322 ene Re ap a can pd aig cn AE SS Se oe 


99 
Metcalfe und Bayley, innige Freunde Carey's, die beide nun im 
höchſten Rathe ſaßen, konnten die vertrauliche Eröffnung machen, daß 
ſie in ihren früheren Diſtrikten, im N. W. und in Bengalen, ſich 
die Freiheit genommen haben, jede Sati zu verbieten oder irgendwie 
zu verhindern; es war ihrem Takt gelungen, unbeſchrieen durchzu— 
kommen. Daſſelbe hatte Barwell in einem noch völlig unorganiſirten 
Gebiet mit Glück durchgeſetzt. Sir J. Anſtruther, der mit engliſchen 
Begriffen 1798 als Richter nach der Hauptſtadt gekommen war, hatte 
die Opfer ohne Weiteres verboten, worauf dann freilich in 18 Jah⸗ 
ren 130 Wittwen aus der Stadt aufs Gebiet der Compagnie geführt 
wurden, um verbrannt zu werden. Der König von Audh hatte den 
Brauch in ſeinem Reiche aufgehoben; er war nun freilich ein Muha⸗ 
medaner, allein zwei Mahrattafürſten, der von Tandſchaur und der 
Peſchwa, hatten daſſelbe gewagt. 

Aber die Gegenpartei hatte auch gewichtige Gründe für ſich an- 
zuführen. Der Orientaliſt H. Wilſon machte ſtarke Gegenvorſtellungen. 
Und der höchſte Richter, Sir C. E. Grey, der mit dem edlen Lord 
durch gleiche Beſtrebungen verbunden war, konnte ſich kaum von dem 
gewichtigen Geſetz des J. 1797 losmachen, das den Hindu's zuſagte: 
„keine Handlung, welche ſie in Folge des Kaſtenbrauchs verüben, 


dürfe je für ein Verbrechen erklärt werden, wenn auch verwerflich nach 


engliſchem Geſetz.“ Sollte man gar bei den Direktoren anfragen? 
Dann war die Sache verloren. Der einzige Ausweg, der ſich dar— 
bot, war dieſer: es ließ ſich annehmen, das Parlament habe damit 
nur ſolche Kaſtenbräuche ſanktioniren wollen, welche dem Geſetz der 
Natur nicht abſolut zuwiderlaufen; und die Sati's gehören einmal zu 
den widernatürlichen. Wie dem ſein mochte, Bentinck hoffte, wenn 
das Parlament die Sache je beſprechen werde, auf freundliche Berück— 
ſichtigung ſeiner außerordentlichen Aufgabe, und erließ am 4. Dec. 1829 
die denkwürdige Verordnung, welche die Sati's für ungeſetzlich, 
jeden Theilhaber an ſolchen für ſtrafwürdig erklärte. 

Am Samſtag Abend wurde die Akte Carey zum Ueberſetzen zu— 
geſandt; denn es war beſchloſſen, den engliſchen und den bengaliſchen 
Text zugleich auszugeben. Wie wallte ſein Herz über in Dank und 
Freude! 25 Jahre waren vergangen, ſeit er die erſte Eingabe über 
dieſe Frage — an Lord Wellesley — gemacht hatte; jeder Tag der 
Verzögerung konnte zwei Wittwen das Leben koſten, daher er dieſen 
ganzen Sonntag weder ruhte noch predigte, ſondern bis zum Abend 
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ſeine Ueberſetzung ins Reine brachte. Und nun floß zum erjtenmal 
der Ganges „blutlos in die See“. Ram mohan Ray mit 300 frei- 
ſinnigen Hindu's der Hauptſtadt ſtattete dem Gouverneur für ſeine 
| Verordnung den gerührteſten Dank ab. Die reichen Kaufleute, Brah⸗ 
manen und Zemindare aber waren wüthend gegen die Miſſionare, 
welche „ſeit Lord Haſtings' Zeiten die Regierung beeinflußt haben“, 
und proteſtirten, 800 an der Zahl, gegen den ungerechtfertigten Ein⸗ 
griff in ihre heiligſten Rechte (14. Jan. 1830). Bentinck erklärte 
ihnen, die Appellation an den König ſtehe den Bittſtellern frei, und 
er ſei gerne bereit, ſie zu überſenden. Es bildete ſich eine Geſellſchaft 
für Herſtellung und Sicherung des gefährdeten Rechts, die Dharma 
Sabha, welche von da an ein Jahrzehent hindurch für Wiederein⸗ 
führung der Sati's eiferte, auch Unterſchriften für 1120 Pfd. Sterl. 
zuſammenkriegte, von denen doch die Hälfte unbezahlt blieb. Dieſe 
„Rechtsgeſellſchaft“ drohte nun jedem Hindu, der die Zeitungen 
von Sirampur leſe, mit der Acht; die Zeit war aber ſo weit vorgerückt, 
daß den letzteren dadurch nicht der geringſte Eintrag gethan wurde. 
g Die Folgen dieſer gewagten Maßregel wurden natürlich von 
Freund und Feind aufs genaueſte beobachtet. Sie kamen etwa darauf 
bhinaus: in den erſten vier Monaten hatte die Polizei 25 Verſuche 
von Sati's zu verhindern, was ohne allen Auflauf gelang; innerhalb 
zwei Jahren wurden noch trotz der Wachſamkeit der Polizei drei Witt- 
wen verbrannt, die Beſtrafung der Betheiligten ſchreckte aber von wei— 
teren Verſuchen ab. Nach kaum 20 Jahren konnten Eingeborne be— 
phaupten, eine ſolche Unſitte habe nie wirklich beſtanden; die Phraſe 
| „gattentreu bis in den Tod“ jet figürlich zu verſtehen. Die Sipahi's 
nahmen die Verordnung ſehr gleichgültig auf, hatte fle doch weder 
mit ihrem Sold noch mit ihrer Kaſte zu ſchaffen. Abgeſehen von 
den „fetten Bürgern“ Kalkutta's, Leuten, die für die perſonifizirte 
Feigheit galten, hatte Niemand ein Wort gegen die Verordnung vor— 
zubringen, welche durch einen Federſtrich Bentincks — „die Herrlich— 
keit Indiens“, den vielbeſungenſten ſeiner eigenthümlichen Bräuche, 
für immer vernichtete. 
| Die Beſchwerdeſchrift der Dharma Sabha aufzuſetzen, ließ ſich 
teiin britiſcher Advokat willig finden; die Geſellſchaft mußte mit einem 
Notar, Bathie, vorlieb nehmen, der ſich dann mit der Appellation 
nach England einſchiffte. Schon an der Mündung des Fluſſes wurde 
das Schiff leck und konnte kaum gerettet werden. Zurückgekehrt ſagte 


Bathie zu ſeinen Auftraggebern: Während ſonſt ſolche Unfälle mit 
Verluſt von Menſchenleben verknüpft ſind, hat Gott, weil ich die 
Bittſchrift der Rechtsgeſellſchaft bei mir trug, alle Mitreiſenden gnädig 
verſchont. Umgekehrt behaupteten Hindu-Zeitungen, die Bittſchrift 
habe den Unfall veranlaßt; oder gar: die Verdienſte des ganzen weib— 
lichen Geſchlechts in Indien haben zuſammengewirkt, die Bittſchrift 
ſo weit hinzuhalten. Natürlich kam ſie doch vor den Geheimenrath 
des Königs, in welchem auch der greiſe Wellesley ſaß. Sie wurde 
(23. Juni 1832) gründlich erwogen und ſchon am zweiten Tage 
verworfen. 5 

Von den übrigen Reformen des edlen Lords zu reden, iſt hier 
kaum der Ort. Aber Erwähnung verdient, daß er das Gerichtsweſen 
neu organiſirte (1834) und zugleich den Eingebornen, ohne Unter— 
ſchied des Glaubens, den Zutritt zu bedeutenden Aemtern öffnete. 
Lord Cornwallis hatte ihnen nur ſchlechtbezahlte Stellen übrig ge— 
laſſen, ſo daß ihnen kein Spielraum für Entfaltung ihrer Talente 
im Staatsdienſt gegeben war. Nun wurde es damit anders; tüchtige 
Bildung bot dem Aermſten Ausſicht auf bedeutende Aemter; und ſogar 
die Hindu-Zeitungen lobten es, daß hinfort auch die eingebornen 
Chriſten, bisher ſo niedergehalten, von dieſen Vortheilen nicht aus— 
geſchloſſen bleiben ſollten. Das Sirampur-College fühlte augenblick— 
lich, wie günſtig ſich die Ausſichten der chriſtlichen Jugend geſtalteten; 
nicht jeder Jüngling taugte zum Predigtamt, jetzt aber konnte jeder 
fleißige Zögling auf eine ehrenhafte Stellung in der Geſellſchaft ſich 
vorbereiten. Während nun Dr. Duff (1830 — 64) den Sinn für 
engliſche Bildung in der Jugend Kalkutta's weckte, trat auch die Re— 
gierung von dem bisherigen Syſtem der Orientaliſten entſchieden zu 
der Begünſtigung des engliſchen Unterrichts über (7. März 1835), 
nachdem 54 Jahre lang die alten Sprachen des Morgenlandes aus— 
ſchließliche Berückſichtigung genoſſen hatten. Das Paradies der Pan— 
dits und Maulawis gieng nun zu Ende. Hatte man gemeint, ein 
Brahmane werde ſich nie zum Studium der Anatomie hergeben, ſo 
bewies der glänzende Erfolg der neuerrichteten Arzneiſchule (1835), 
daß man auch hierin einem blinden Vorurtheil gehuldigt hatte. 

Auch das Erbrecht der Chriſten wurde von Bentinck in Betracht 
gezogen. Während der langen Muhamedanerherrſchaft war das Hindu— 
geſetz natürlich außer Geltung gekommen, ja faſt vergeſſen; Warren 
Haſtings ſtellte es 1772 wieder her, ohne daß an die Vorſchrift, welche 
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jeden Abgefallenen vom Erbrechte ausſchloß, irgend gedacht wurde. 
Carey hatte ſchon länger her die Aenderung dieſer unbilligen Satzung 
verlangt. Ein Hindu hatte ihm geſagt, er glaube an die Schrift und 
wünſche, von ihm getauft zu werden; aber er habe die Anwartſchaft 
auf ein Erbe im Werth von 40000 Rupies, daher er nicht öffentlich 
übertreten könne. Natürlich blieb er ungetauft. Bentinck ſuchte daher 
zuerſt in beiläufiger Weiſe, durch einen etwas verſchleierten Geſetz⸗ 
artikel, das Erbrecht der zum Chriſtenthum Bekehrten herzuſtellen (1832); 
und einige Jahre ſpäter wurde durch eine beſondere Akte feſtgeſetzt, 
daß kein Religionswechſel den Anſpruch auf das Eigenthum der Vor⸗ 
fahren vernichten dürfe. 

Ein ſolcher Reformator, wie Bentinck, verdient es, auch in der 
Miſſionsgeſchichte erwähnt zu werden, wenn er gleich ſich während 
ſeiner Regierung ſorgfältig von den Miſſionaren fern hielt. Erſt auf 
ſeiner Heimreiſe (März 1835) gab er Sirampur zum Zeichen ſeiner 
Achtung einen Beitrag von 50 Pfd. Sterl. Den Miſſionaren Kale 
kutta's, die ihm zum Abſchied eine Dankadreſſe überreichten, ſagte 
er offen: ihre Freundlichkeit ſchmeichle ihm um jo mehr, je entſchiede— 
ner er ſich des engern Umgangs mit ihnen enthalten habe; ihre Auf— 
gabe fet Bekehrung, die eines Generalgouverneurs ſtrenge Neutralität. 
Aber Ehre, dem Ehre gebührt! Es wäre eine unerträgliche Anmaßung, 
wenn die Miſſion ſich Erfolge zuſchreiben wollte, welche es Gott ge— 
ſiel durch andere Werkzeuge herbeizuführen. Wenn einmal Indien, 
wirklich verjüngt, in die Reihe der chriſtlichen Völker getreten iſt, wird 
unter Chriſten kaum geſtritten werden, wie viel die Miſſionare zu ſol— 
cher Neugeburt beigetragen haben, und wie viel alle jene hochherzigen 
Herrſcher, Richter und Krieger, ja auch Frauen und Ladies, welche 
England hingeſandt hat. In erſter Linie derjenigen Wohlthäter Indiens, 
die ihm mit ganzer Seele und im Aufblick zu Gott gedient haben, 
wird immer der Name Bentinck glänzen. Kein Generalgouver⸗ 
neur hat mehr gethan, die Scheidewand zwiſchen den Beſiegten und 
den Siegern niederzureißen; keiner hat ſo entſchieden ſich von allen 
Kriegen ferngehalten, um den friedlichen Fortſchritt des ihm anver— 
trauten Reiches auf jede Weiſe zu ſichern und zu fördern. Darum 
wetteiferte auch Alles bei ſeinem Abſchied, ihm zu danken und ihn 
zu ehren; die Dharma Sabha hat das in ihrer Weiſe gethan, indem 
ſie beſchloß, der Mann, der die Wittwenverbrennungen abgeſchafft, 
verdiene ein für alle mal kein Kompliment. 


| 


j 


523 


16. Das Ende der Strampur- Wiffion. 


Es tft eine für die Natur ſchmerzliche, aber im Reiche Gottes 
ſehr erklärliche und oft wiederkehrende Thatſache, daß die letzten Jahre 
der treuſten Arbeiter ihre ſchwerſten wurden. Scheint es doch, als ſolle 
ihnen am Schluß ihrer Thätigkeit durch Leiden aller Art der letzte 
Reſt von Selbſtgefälligkeit ausgebrannt werden, damit ſie in Wahr⸗ 
heit ſagen können: wir ſind unnütze Knechte, ehe ſie zu ihrer Ruhe 
eingehen. Das war das Loos der beiden Sirampurer, als ſie dem 
Ende ihrer Laufbahn nahe rückten. Immer umwölkter wurde ihre 
Lage. Hatten ſie in früheren Schwierigkeiten doch ſtets die warme 
Theilnahme ihrer Glaubensgenoſſen zum Rückhalt gehabt, ſo wurde 
ihnen dieſer Troſt nun immer mehr abgeſchnitten. Die alten Freunde 
ſtarben weg, neue wurden immer ſeltener. Die Sympathie der reli⸗ 
giöſen Kreiſe wandte ſich vorzugsweiſe friſchen Unternehmungen zu, 
welche durch farbigere Berichte dem Zeitgeſchmack mehr entſprachen. 
Und während ſich die Verbindlichkeiten noch immer häuften, ſtockten 
die bisherigen Erwerbsquellen. Im J. 1830 ſtürzte das große Hand⸗ 
lungshaus Palmer & Cie., das für ſo feſt gegolten hatte, als die 
oſtindiſche Compagnie ſelbſt; die (ſeit 1813) in Indien zugelaſſenen 
kleinen Kaufleute hatten ihm unvermerkt ſeine beſten Quellen abge— 
graben, und ſein Fall verſchlang viele ihm anvertraute Gelder der 
Miſſion und der Miſſionsfreunde. Unter dem Einfluß der übeln Nach⸗ 
reden, die von der Muttergeſellſchaft in Fencourt ausgiengen, hielten 
auch die amerikaniſchen Freunde ihre für Sirampur geſammelten Miſ⸗ 
ſionsbeiträge zurück. Eben um dieſe Zeit aber hatte das von Lord 
Bentinck für nothwendig befundene neue Sparſyſtem die Abſchaffung 
der Profeſſoren und Ueberſetzer zur Folge, ſo daß Carey's Gehalt um 
mehr als die Hälfte verringert wurde. Da knieten die beiden Greiſe 
zuſammen vor ihrem Gott und baten ihn mit vielen Thränen, die 
Läſterzungen zum Schweigen zu bringen und die Mittel für ſeinen 
Dienſt zu beſchaffen. Sie ſollten 13 Stationen mit 17 europäiſch 
lebenden und 15 eingebornen Predigern erhalten, und ſtatt 1500 
Pfd. Sterl., deren ſie bedurften, konnten ſie höchſtens auf eine Ein⸗ 
nahme von 900 hoffen; und dann war das College noch nicht bedacht, 
deſſen Einkünfte noch unverhältnißmäßig geringer ausfielen. Doch 
hatte jetzt endlich ihre gedruckte Rechtfertigung in England eingeſchla⸗ 
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gen, und die Beiträge floſſen wieder reichlicher. Aber auch die Mutter- 
geſellſchaft war aufs Neue gegen ſie gereizt worden und verwarf ihre 
Bitten um ein Schiedsgericht, das zwiſchen den beiden Parteien ſchlich— 
ten ſollte. So verließ denn nun Marſhman das liebgewordene Miſ— 
ſionsgebäude; und eine vom däniſchen Gouverneur Hohlenberg auf⸗ 
geſetzte Urkunde gab den übrigen Raum, für den die Miſſionare 7800 
Pfd. Sterl. von ihrem Eigenthum ausgelegt hatten, der Muttergeſell⸗ 
ſchaft zu beliebiger Verfügung zurück, nachdem freilich der Strom ein 
Viertheil des Landes und drei Häuſer verſchlungen hatte. 

Mitten unter dieſen Entmuthigungen konnte doch dies edle Paar 
auch für reiche Segnungen danken. Die Lücke der verſtorbenen Mit⸗ 
arbeiter, Fernandez und Buckingham, auszufüllen, fanden ſich nicht 
nur immer junge Männer, im College gebildet und bereit, in Moth- 
fällen ſich aufs Aeußerſte zu beſchränken, ſondern auch ein alter, ge— 
ehrter Mitarbeiter, Rob inſon, der nun 25 Jahre ununterbrochen in 
der bengaliſchen Miſſion (S. 395), wie in Sumatra und Java ge- 
arbeitet hatte, trat zu ihnen über; und ein ſchottiſcher Kandidat, 
Leechman, zog es gleichfalls vor, die Sorgen der alten Männer zu 
theilen, ſtatt bei der Geſellſchaft ein ſicheres Auskommen zu finden. 
Kaum waren daher die amerikaniſchen Beiträge wieder flüſſig gewor— 
den, als Carey wieder über ſeinen Lieblingstert predigte: Mache den 
Raum deiner Hütte weit, ſpare ſeiner nicht u. ſ. w. (Jeſ. 54, 2). Er 
hatte ſchon viel an die Khaſihügel gedacht, welche durch den Frieden 
mit Barma die nordöſtliche Grenze Bengalens geworden waren. Die 
Evangelien waren in dieſe Sprache überſetzt und gedruckt, ſodann in 
Tſchera eine Geſundheitsſtation für Europäer errichtet worden, welche 
auch kranke Miſſionsfrauen von Sirampur beſuchten. Ein Zögling 
des College, Liſh, begleitete ſie und fieng an, die Kinder im Leſen 
zu unterrichten. Das wirkte auf das einfache Naturvölklein wie ein 
neuer Zauber; engliſche Offiziere ließen ſich willig finden, Carey's 
gewagte Unternehmung zu unterſtützen, und eine Schulmiſſion wurde 
geſtiftet (1832), die noch immer — unter der Leitung von Metho— 
diſten aus Wales — geſegneten Fortgang hat. 

Nun aber brach eine Handelskriſis in Kalkutta aus, der die gro— 
ßen Firmen wie Kartenhäuſer erlagen (Jan. 1833). Alle Erſparniſſe 
der Miſſionsfamilien, die Legate eines Fernandez u. ſ. w. ſanken da⸗ 
hin, und in der allgemeinen Armuth waren nur noch wenige Freunde 
fähig, wie der bewährte Garrett, für die Miſſion ihre milde Hand 
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aufzuthun. Müſſen denn Stationen aufgegeben werden? war nun 
die tägliche, ſtündliche Frage. Die Opferwilligkeit aller Miſſionare 
war aber fo groß, daß durch die äußerſte Einſchränkung die Erhaltung 
des Beſtehenden möglich wurde. Es waren nun 18 Stationen, faſt 
alle von draußen gebildeten Predigern verſehen; zwei von dieſen hoff— 
ten ſich eine Zeitlang ohne alle Unterſtützung durchbringen zu können. 
Aber Marſhmans kräftiger Geiſt ſank endlich unter dem fortwährenden 
Druck; er ſah ſich plötzlich aller Widerſtandskraft beraubt und vege⸗ 
tirte zwei Monate in einem unbeſchreiblichen Trübſinn dahin, bis 
der Herr endlich die Gebete der vielgeprüften Familie erhörte und ihm 
„ein neues Lied“ in den Mund legte. 

Er erholte ſich eben zur rechten Zeit, um die letzten Tage ſeines 
Kollegen etwas erheitern zu köunen. Carey hatte nun mit einer 
ſchwachen Konſtitution 40 Jahre lang des indiſchen Tages Laſt und 
Hitze getragen, ohne nur einmal ſein Vaterland wieder zu beſuchen. 
Nachdem er die letzte Reviſion des bengaliſchen Teſtaments vollendet 
hatte, mußte er widerſtrebend fic) von den Korrekturbögen tiennen 
und die letzten Monate auf ſeinem Lager zubringen. Täglich beſuchte 
ihn Marſhman, immer bemuͤht, von heitern Gegenſtänden zu reden. 
An ſolchen war kein Mangel; wie ganz anders hatten ſich doch die 
Ausſichten für das Reich Gottes geſtaltet. Indiſcher Miniſter war 
jetzt Ch. Grant (ſpäter Lord Glenelg); hatte ſein Vater vor 
25 Jahren mit ſeinen Einwendungen gegen die Unterſtützung des 
Götzendienſtes bei den Direktoren der Compagnie zwar Anklang ge— 
funden, doch ſo, daß ſie ſich ſchließlich dem indiſchen Miniſter fügen 
und den Tempel Dſchagannaths unter ihre beſondere Obhut nehmen 
mußten (S. 396), ſo wagte es jetzt der Sohn, einen ſchwächlichen 
Erlaß der Direktoren bei Seite zu ſetzen und (20. Febr. 1833) den 
Hindu's rund zu erklären, mit der Neutralität der Regierung 
müſſe Ernſt gemacht werden: daher dürfen Regierungsbeamte mit 
Tempeln und Prieſtern nichts mehr zu ſchaffen haben, die Pilgertaxren 
ſollen insgeſammt aufhören und alle religiöſen Handlungen der Unter- 
thanen von der Einmiſchung der Regierung befreit werden. Wie viel 
war doch hiemit gewonnen, wenn auch der Befehl des Miniſters nicht 
alsbald ausgeführt wurde! — Und dann der neue Freibrief der 
Compagnie mit all ſeinen Beſtimmungen, die Abſchaffung der Com- 
pagnie als einer Handelsgeſellſchaft, Indien allen Europäern zugäng⸗ 
lich gemacht, der Eintritt in die höchſten Aemter ohne Unterſchied der 
Abkunft oder des Glaubens allen Befähigten eröffnet u. ſ. w. — welche 
Hoffnungen knüpften ſich nicht an dieſen zukunftsſchwangern Um⸗ 
ſchwung! — Den lieben Garten konnte Carey nun freilich nicht mehr 
ſehen, aber täglich ſtattete ihm der alte Gärtner, ein Bengale, der 
mit wohl 2000 botaniſchen Namen vertraut war, Bericht von ſeinen 
Pflanzen ab. Wenn Carey halbſcherzend bangte, Bruder Marſhman 
werde nach ſeinem Heimgang die Kühe im Garten weiden laſſen, 


526 


forgte dieſer ſogar in ſeinem Teſtament für die Erhaltung deſſelben. — 
Oft kam auch Lady Bentinck an das Lager des ſterbenden Greiſen, 
und der Biſchof von Kalkutta bat ihn geradezu um ſeinen Segen. 


Mit großer Ruhe ſah Carey dem letzten Stündlein entgegen, das 


am 9. Juni 1834 ihn faſt unbemerkt in eine beſſere Welt entrückte. 

So entſchlief ein Mann voll Taubeneinfalt und Willensſtärke, 
den kein Enthuſiasmus, ſondern das nüchternſte Pflichtge ühl in die 
Miſſion trieb und zu außerordentlichen Leiſtungen in ihr tüchtig machte. 
Durch die ſtrengſte Eintheilung ſeiner Zeit war es ihm gelungen, ſeine 
Kraft zu vervielfältigen, und während er unerſchüttert in ſeinem Hei⸗ 
land ruhte, doch beſtändig rege zu wirken. Seine Arbeiten für die 
Ueberſetzung der Bibel haben ihm Anſpruch auf den Dank vieler 
Völker erworben. Der größte Sanskritkenner unſerer Zeit, H. Wilſon, 
läßt nicht nur ſeinen Sprachlehren und andern Arbeiten alle Gerech- 
tigkeit widerfahren, ſondern ſchreibt ihm das beſondere Verdienſt zu, 
das Bengaliſche aus einem rohen Dialekt zu einer geregelten und 
bleibenden Literaturſprache erhoben zu haben. Viele gelehrte und 
andere Geſellſchaften haben den großen Todten geehrt. Sein Grab⸗ 
ftein aber trägt die Inſchrift, die er ſelbſt gewählt: William Carey, 
geb. 17. Aug. 1761, geſt. 9. Juni 1834. Hilflos und elend, ſink 
ich armer Wurm in deine Liebesarme. 

Marſhman blieb nicht lange von dem Freunde getrennt, nach 


deſſen Ruhe er ſich ſehnte, während die Miſſion, die nun auf 18 Haupt⸗ 


und 15 Nebenſtationen mit einem Halbhundert von Arbeitern aller 
Art herangewachſen war, immer ſtrengere Anforderungen an ihn machte. 
Er erlebte noch, wie ſein Freund Metcalfe, als proviſoriſcher General— 
gouverneur, die Preſſe befreite (3. Aug. 1835), ein Ereigniß, welches 
auch der nun wöchentlichen Zeitſchrift Sirampurs, dem Friend of 
India, zu gut kam. Dann brachte er ein Spital zu Stande, welches 
durch die Gunſt der däniſchen Königin eine bleibende Wohlthat für 
Sirampur wurde. Bis auf 100 mehrten ſich die Zöglinge des College, 
in welchem, entſprechend dem Zeitbedürfniß, hinfort die engliſche 
Sprache das Uebergewicht gewann. Die Rundreiſen auf den Stationen 
wurden von dem unermüdlichen Mack fortgeſetzt, der auch die Rech— 
nungen führte. Als dieſer aber von ſchwerer Krankheit genas, zeigte 
ſichs, daß eine Reiſe nach Europa zu ſeiner völligen Herſtellung fo 
nöthig ſei, wie zur Mehrung der Hilfsquellen für die verſchuldete 
Miſſion (Dec. 1836). Bald nach Macks Abreiſe wurde für gut be⸗ 
funder, auch Leechman nach England zu ſenden. 

Marſhman war alſo allein gelaſſen, und zwar mit ſinkender 
Geſundheit. Seine Tochter, die Gattin Havelocks, wohnte damals 
auf der Bergſtation Landor. Dort geſchahs in einer Nacht, daß ihr 
Haus in Flammen ſtand, ehe ſie erwachte; ſie ſprang hinaus mit 
dem Kind auf ihrem Arm, und wurde mit Mühe, ſchwer verletzt, 
aus dem Feuer gerettet, während das Kindlein unterlag. Drei 
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Tage lang war Marſhman ungewiß, ob die Tochter ſich erholen werde; 
das Ausbleiben der Poſt trieb ihn beinahe zur Verzweiflung. Unbe⸗ 
ſchreiblich war ſein Dank, als er hörte, es ſei Hoffnung für ſie da; 
aber von dieſem Tage an hat man kaum mehr ein Lächeln an ihm 
bemerkt. Der Frühſommer 1837 war der heißeſte, den man je erlebt 
hatte; er brach den Reſt ſeiner Kraft. Im Herbſt ſtellte ſich Dyſen⸗ 
terie, bald darauf Waſſerſucht ein. Alle Gedanken verſchlang nun 
der Eine: „Was hat doch Gott für uns gethan! Nie iſt wohl eine 
elendere Kreatur als ich angenommen und ſelig worden! Die jüngeren 
Mitarbeiter beſchämen mich alle. O ein treuer Heiland, der uns nie 
verläßt noch verſäumt!“ Oft, wenn die Sinne wanderten, betete er 
in Bengaliſch. Am 5. Dec. 1837 ſchlief er, faſt 70 jährig, im Frieden 
ein. Er war ein Mann von ungeheurem Gedächtniß und großem 
Scharfſinn, feſt bis zur Hartnäckigkeit, taktooll und vorſichtig in ſeinem 
ganzen Auftreten, aber weitherzig für Alles was Chriſto angehört. 
Sein beſter Ruf jedoch bleibt ſeine Opferwilligkeit; er hat von ſeiner 
und ſeiner Gattin Arbeit wohl 40000 Pf. St. für die Miſſion ge⸗ 
geben, und dabei ärmlich gelebt, wie er auch ganz arm geſtorben iſt, 
zum Staunen ſeiner Verkläger und Nachredner. 

Was die beiden jüngeren Freunde in England trieben, ſollte 
Marſhman nicht mehr hören. Es war ihm damit ein letzter tiefer 
Schmerz erſpart. Die Ueberlandpoſt lag eben noch in ihren Windeln; 
zwei Monate lang wa en die Briefe Macks in Egypten liegen ge⸗ 
blieben. Am 6. Dec., als die Familie vom Grab zurückkehrte, trafen 
die wichtigen Schreiben endlich ein; Mack berichtete, die Freunde der 
Sirampurer haben fürs Beſte gefunden, daß — eine Wiedervereinigung 
mit der Muttergeſellſchaft nachgeſucht werde, dazu werde man ſich 
auch wohl entſchließen müſſen. Am Tag nach der Beſtattung (7. Dec.) 
wurden wirklich in Fencourt die Artikel der Wiedervereinigung 
unterſchrieben; ſo ſollte die Sirampur Miſſion nach zehnjährigem Be⸗ 
ſtand in Marſhman's Grabe beerdigt werden, zwanzig Jahre nach 
dem Anfang der unlieblichen Entzweiung. 

Vom 1. Mai 1838 an, ſo wars beſtimmt, ſollten die Stationen, 
Sirampur ausgenommen, mit allem Zubehör auf die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft übergehen; ihr ſollten auch die Bücher in Sirampur, kurz Alles 
übertragen werden, außer dem College, mit dem ſie rein nichts zu 
thun haben wollte, — und den Schulden. Dieſe wuchſen in Folge 
des ſpäten Termins der Uebergabe auf volle 3000 Pf. St. au. Mack 
und Leechman konnten die Hälfte derſelben durch Gaben engliſcher 
Freunde decken; die andere Hälfte wurde innerhalb zwei Jahren durch 
die angeſtrengte Arbeit der Familienangehörigen in Indien getilgt. 
Marſhman's älteſter Sohn, John, fuhr fort, der Miſſion im weiteren 
Sinne durch ſeinen Friend of India zu dienen, ein Blatt, das ſich 
immer mehr zu verdientem Auſehen aufſchwang; bis er, als eine 
lebendige Chronik Indiens, im letzten Jahrzehend zum Mitglied des 
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indiſchen Raths ernannt wurde. Die hochbegabte liebenswürdige 
Wittwe gieng, 80 jährig, im Merz 1847 zu ihrer Ruhe ein. 

Das College aber wurde von Mack und Leechman auf ihre 
eigene Verantwortlichkeit fortgeführt. Miſſionsbeiträge durften fie nach 
der Uebereinkunft nicht mehr ſammeln; aber da ſie fortfuhren, die in 
Sirampur erſtandene Gemeinde zu bedienen, wurde ihnen von der— 
ſelben die Unterhaltung der Hochſchule ermöglicht, bis (26. Apr. 1846) 
der wackere, geniale Mack nach 23 jährigem Dienſt einem Cholera- 
anfall erlag. Sirampur ſelbſt ward 1845 von Chriſtian VIII an die 
engliſche Regierung abgetreten, doch unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß das von ſeinem Vater in Schutz genommene College fortbeſtehe. 
Nachdem dann die Bauleute, welchen dieſe Anſtalt überflüſſig däuchte, 
im Lauf der Jahre vom Schauplatz abgetreten waren, hat die bap— 
tiſtiſche Miſſionsgeſellſchaft (1854) auch das College adoptirt und 
führt es als Predigerſeminar für ihre Stationen fort. 

In dieſer Geſchichte der Sirampur Miſſion liegt ein bedeutungs— 
volles Stück der neueren Kirchengeſchichte vor uns aufgerollt. Wir 
können nur Gott danken, daß er in einer dunkeln Zeit das arme 
Indien mit ſolchen Bahnbrechern bedachte, die ungeſchreckt durch die 
mächtige Oppoſition der Regierung und der ganzen Zeitſtrömung, auf 
den ihnen angewieſenen Kampfplatz traten, und unentmuthigt durch 
alle Widerwärtigkeiten, welche ihnen Freunde und Feinde ſammt den 
eigenen Fehlern bereiteten, bis zum Ende darauf beharrten. Indien 
hat viele Wohlthaten durch ſie empfangen; nicht die geringſte bleibt 
das Werk der Bibelüberſetzung in 30 Sprachen und Dialekten. Man 
hat dieſe gewaltigen Arbeiten vielfach als unvollkommene und ver— 
frühte Verſuche getadelt oder belächelt; und es muß zugeſtanden werden, 
daß jetzt vielleicht keine einzige ihrer Ueberſetzungen mehr unkorrigirt 
und unrevidirt im Gebrauch iſt. Aber für vollkommen haben ſie 
ſelbſt ihre Anfänge nie gehalten, darum ſind dieſelben doch für ihre 
Nachfolger überaus werthvoll geweſen. Carey, Marſhman und Ward 
ſind einmal die Gründer einer bengaliſchen Literatur, die erſten Zeitungs— 
ſchreiber Indiens, die erſten Miſſionare auch, die mit der Kaſte völlig 
zu brechen wagten, die Bahnbrecher endlich in der höheren Bildung 
von eingebornen Predigern und im Unterricht der Mädchen. Tau— 
ſende von Chriſten danken ihnen ſchon jetzt für ihren treuen Dienſt, 
und hunderttauſende werden ihnen danken, wenn die meiſten ihrer 
Gegner und Tadler vergeſſen ſind, ſo weit ſich nicht deren Namen 
an beſſer klingende und länger fortlebende angehängt haben. Der 
Herr aber fahre fort, das Andenken dieſer ſeiner Jünger Vielen in 
der Gemeine zum Segen zu ſetzen! 
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Sibelblél(ter. 


Herausgegeben von der Bibelgeſellſchaft zu Baſel. 


Inhalt: Die Verbrecherwelt im Lichte der Bibel. 5 
Nr. Ay 1. Die Macht der Sünde und der Gnade. 2. Ein Gaunerleben. 1865. 
3. Jugendliche Verbrecher und die Weihnacht. 


Die Verbrecherwelt im Lichte der Bibel. 


(Mitgetheilt von Freundeshand.) 


ſeid zu mir gekommen“ (Matth. 25, 36), welches der Herr am 

jüngſten Tag zu denen ſprechen wird, die zu ſeiner Rechten 

geſtellt ſind, denken wir gewöhnlich nur an unſchuldig Ge— 
fangene; und in der That wird der Herr auch ſolche zunächſt im 
Auge haben bei dieſem Worte. Denn wie oft ſind die Apoſtel und 
die erſten Chriſten während der Verfolgungszeiten unſchuldig gefangen 
geweſen, und wie oft ſind ſolche Zeiten wiedergekehrt in der Geſchichte 
der Kirche Chriſti, in welchen Kinder Gottes im Gefängniß ſchmachten 
mußten! Jeden Liebesdienſt, den man einem ſolchen Bruder des himm⸗ 
liſchen Königs erweist, will Er ſo anſehen, als würde er Ihm ſelbſt 
erwieſen. So wird auch in der chriſtlichen Kirche ſeit alten Zeiten 
darum gebetet, daß Gott „alle unſchuldig Gefangenen los und ledig 
laſſen“ möchte. 

Aber wie ſteht es mit den ſchuldig Gefangenen? Sind dieſe 
von der chriſtlichen Fürbitte und Theilnahme ganz ausgeſchloſſen? Oder 
iſt der Gedanke gar zu kühn, daß ſelbſt aus dieſer verworfenſten Men⸗ 
ſchenklaſſe noch Brüder des Herrn gewonnen werden könnten? Iſt 
nicht der Schächer am Kreuze der Erſtling derſelben? — Aber es 


0 eim Leſen des Wortes: „Ich bin gefangen geweſen, und ihr 
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könnte allerdings ſcheinen, die Chriſtenheit habe ihre Pflichten für die 
Verbrecherwelt großentheils vergeſſen; denn trotzdem daß in neuerer 
Zeit von Seiten der inneren Miſſion für die Gefängniſſe vieles ge⸗ 
ſchehen iſt, mahnt doch der Zuſtand derſelben im Ganzen noch immer 
an eine große Verſchuldung. Es kommt noch zu wenig erbarmende 
Liebe den Gefangenen entgegen. Freilich wer da meint, wenn er mit 
ſolcher Liebe ausgerüſtet ein Gefängniß betrete, ſo werden ſich ihm 
ſogleich manche Herzen aufthun, es werden die Gefangenen, nament⸗ 
lich wo Einzelhaft ſtattfindet, in ihrer Einſamkeit mit Freuden das 
Evangelium aus ſeinem Munde vernehmen, der wird ſich bitter ge— 
täuſcht fühlen. Das menſchliche Herz iſt bald trotzig, bald verzagt, 
hinter den Gefängnißmauern wie in der Freiheit. Am ſchlimmſten 
ſteht es in Zuchthäuſern, wo die Gefangenen mit einander verkehren 
und einander in aller Bosheit unterrichten können. Da wird jeder 
aufkeimende gute Same ſogleich von der ganzen Rotte zertreten. Aber 
auch wenn die Gefangenen von einander abgeſondert ſind und evan— 
geliſche, erweckliche Predigten hören und von treuen Seelſorgern beſucht 
und berathen werden, dürfen wir keinen ſchnellen Erfolg erwarten 
Mögen Einzelne ſich angezogen fühlen durch das Wort Gottes und 
den Heiland aller Sünder ſuchen, ſo lang ſie in Verwahrung ſind, 
— draußen in der Welt, wenn ſie aus dem Gefängniß entlaſſen ſind, 
müſſen ſie erſt ihre Probe beſtehen. Da iſt der arme entlaſſene Straf— 
gefangene wie ein verſcheuchtes Reh; Jedermann betrachtet ihn mit 
Mißtrauen; eine Bitterkeit gegen die Menſchen ſetzt ſich in ſeinem Ge— 
müthe feſt, wenn er nicht ſchon tief gegründet iſt in der Liebe Chriſti, 
und bald fällt er wieder in die alten Sünden, trotziger als zuvor. 
Verbittert und unzugänglich kehrt er in das Gefängniß zurück. Das 
iſt leider das Loos von Tauſenden. 

Doch das Wort Gottes iſt wie ein Hammer, der Felſen zer— 
ſchmeißt. Auch die Verbrecherwelt iſt nicht unüberwindlich für dasſelbe. 
Sind es nur wenige, welche wie ein Brand aus dem Feuer noch ge— 
rettet werden, ſo iſt doch Freude im Himmel über Einen Sünder, 
der Buße thut, und wir ſollten Eine unſterbliche Seele nicht hoch 
ſchätzen, weil wir größere Reſultate erwarten von unſerer geringen 
Liebesthätigkeit? — Das Wort Gottes iſt der einzige Schlüſſel zu 
den Herzen der Verbrecher; in der Bibel werden alle Sünden in das 
rechte Licht geſtellt, ſo daß ſich der Verbrecher nicht entſchuldigen, aber 
auch nicht über Härte beklagen kann. Wenn irgendwo ein Verbrecher 
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noch auf den rechten Weg gekommen iit, fo iſt es durch das Wort 
Gottes geſchehen. Namentlich unter denen, die zum Tode verurtheilt 
worden ſind, hat zuweilen einer im Angeſicht des Todes noch die hier 
dargereichte rettende Hand des Herrn ergriffen. Aber auf glänzende 
Reſultate müſſen wir, wie überhaupt im Reiche Chriſti, ſo namentlich 
bei der Arbeit unter den Verbrechern, verzichten. Wir können deßhalb 
auch im Nachfolgenden nicht lauter Siegesbotſchaften von der Wirk⸗ 
ſamkeit der Bibel berichten. Wir müſſen die Dinge nehmen, wie ſie 
ſind, und auf Hoffnung ſäen. Die Kraft des Wortes Gottes wird 
gewiß auch in dieſen dunkelſten Regionen der menſchlichen Geſellſchaft 
offenbar werden, wenn einmal Alles aus Licht kommt. An uns liegt 
es zunächſt, daß wir dieſes Schwert des Geiſtes recht handhaben lernen, 
und mit der Liebe, mit welcher Chriſtus uns geliebet hat, auch den 
verworfenſten und verkommenſten Menſchen entgegen gehen. Dazu 
mögen uns die nachfolgenden Erzählungen eines preußiſchen Gefängniß— 
predigers ermuntern, welche wir der Cvangeliſchen Kirchenzeitung (Auguſt 
1865) verdanken, und welche wir uns erlauben, hier wieder mitzutheilen, 
da ſie im Intereſſe der Sache eine weitere Verbreitung verdienen. 


1. Die Macht der Sünde und der Gnade. 

Unſer Berichterſtatter erzählt: „Im freundlichen Stübchen des 
Geiſtlichen, faſt dem einzigen Raume des Gefängniſſes, in welchem heller 
Sonnenſchein ungehinderten Zutritt hat, und wo der Gefangene ſeine 
äußere Lage vergeſſen kann, ſitzen zwei Männer im eifrigen, freund— 
lichen Geſpräch. Es iſt kein Streit, keine Erörterung, auch keine Be- 
lehrung, die hier ſtattfindet, ſondern eine Unterredung über etwas 
zwiſchen ihnen Feſtſtehendes, unerſchütterlich Gegründetes. 

„'Es iſt doch wunderbar, Herr Prediger, wie die evangeliſche 
Lehre in allen Streitpunkten der katholiſchen gegenüber Recht hat 
und dieſe doch nicht überwindet. Die Katholiken ſtützen ſich auf die 
heilige Schrift und auf menſchliche Erfindungen, und, wo das beides 
nicht zuſammenſtimmt, muß Gottes Wort menſchlichen Werken weichen. 
Die Evangeliſchen gründen ſich aber nur auf die Bibel.“ — So ſpricht 
ein noch junger Mann im ſtärkſten weſtphäliſchen Dialekte, von fraft- 
voll unterſetztem Gliederbau, aber ſehr gebeugter Haltung. Sein Kopf 
iſt faſt kahl; durch den ſtarren rothen Schnurrbart ziehen ſich einzelne 
graue Haare, und ſeine Geſichtsfarbe iſt bleich. Aber ſeine hellblauen 
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Augen blicken friſch und ſcharf und dabei kindlich- vertrauensvoll um 
ſich, ja oft mit raſchem, freudigem Aufblitzen, wenn ihm ein Gedanke 
kommt, ſo daß man bald erkennt: in dieſem ſchon halb gebrochenen 
Leibe wohnt ein geſunder, tüchtiger und kräftiger Geiſt, der nicht fern 
iſt von der Quelle unvergänglicher Kraft, unverwelklichen Lebens. — 
Ich will mich nur auf Gottes Wort verlaſſen und in der Schrift 
ſuchen, wie Er uns ausdrücklich geboten hat. Unſre Geiſtlichen ver- 
bieten es uns.“ Denn der Mann iſt ſelbſt Katholik. — Meinen 
Troſt habe ich darin gefunden, nachdem ich anfänglich ſo tief erſchrocken 
war. So oft ich jetzt traurig werde und weinen möchte, ſchlage ich 
auf und leſe drei Zeugniſſe der Barmherzigkeit, meine drei Lieblings 
ſtellen im Worte Gottes. Wenn auch von Kains Stirne das Zeichen 
des Fluches nicht getilgt wurde, weil er nicht vermochte, ſeine That 
zu bereuen, ſo ſteht doch geſchrieben: Ob deine Sünde blutroth 
wäre, ſoll ſie doch ſchneeweiß werden. Und wenn der un— 
glückliche Judas in der fruchtloſen Qual der Verzweiflung verdarb, 
ſo hat doch Petrus Gnade gefunden, weil er aufrichtige Buße 
that. Und wenn jener Schächer den Tod des Verbrechers mit Recht 
ſterben mußte, ſo hat der Heiland doch ſein Seufzen gehört und in 
Seligkeit verwandelt, da er ſprach: Heute wirſt du mit mir im 
Paradieſe ſein. Er hält Sein Wort, ob auch die ganze Welt 
lügt. Er wird ihn nicht in die Hölle geſchleudert haben und auch 
nicht in ein Fegfeuer. Er hat geſagt: heute und mit mir. Dar um 
glaube ich auch an kein Fegfeuer; denn wo wir auch mit Ih m 
ſind, müſſen wir ſelig ſein. Darum, wenn meine Stunde kommt 
will ich mir mit aller Kraft der Seele das Bild des gekreuzigten Er— 
löſers vor die Augen ſtellen und alles andere um mich her vergeſſen 
und zu ihm ſeufzen: Erbarme dich mein! dann — denke ich — kann 
Er mich doch nicht verſtoßen. Wenn das mein letzter, einziger Ge— 
danke iſt, kann ich doch nicht verloren gehen.“ — Und wie er jetzt 
die grobe, ſchwere Hand erhebt, um flüchtig über das bleiche, aber 
freudig-feſte Geſicht zu fahren, raſſelt eine klirrende Kette zur Erde; 
denn der Mann iſt auch ein Mörder und harret mit Sehnſucht auf 
die Vollſtreckung ſeines Urtheils. 

„Joſeph S. ſtammt aus dem Münſterlande, und wenn er von 
ſeiner Jugendzeit erzählt, und ſeine Augen hell aufleuchten, und ein 
Freudenſchein über ſein Geſicht fliegt in Erinnerung vergangener Tage 
und ohne jedes weichliche Schmerzgefühl über unwiederbringlich Ver⸗ 
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lorenes, da bekommt man einen Begriff von der gedrungenen Tüchtig⸗ 
keit jenes altſächſiſchen Menſchenſchlages der Weſtphalen, die echtes 
Schrot und Korn bewahrt haben ſeit den Tagen Karls des Großen, 
die ſo treu und feſt in ihrem ſchweren, kalten Boden, ihrer feuchten, 
dicken Nebelluft, ihren uralten Sitten und ihrem angeſtammten Glau⸗ 
ben wurzeln. Die Tugenden, wie die Laſter, nehmen hier etwas 
Eckiges und eigenſinnig Starres an. Zähes Feſthalten am Alten iſt 
der Grundzug dieſes Volkes. Cvangeliſche und Katholiken wohnen 
neben und zwiſchen einander in kalter Zurückhaltung, aber doch mit 
gegenſeitiger Achtung vor dem längſt Beſtehenden; denn ‘es iſt nun 
einmal ſo'. — Joſephs Geburtsdorf liegt in ſtreng-katholiſcher Gegend. 
Lebendig ſchildert er, wie die Mütter ihre Kinder auf den Arm nah⸗ 
men, und die größeren Kinder hinter Ecken und Zäunen hervorlugten, 
und ſein eigenes Entſetzen, als lutheriſche Marktleute durch's Dorf 
giengen, und die Enttäuſchung, als dieſe ausſahen wie andere Men— 
ſchen. — 

„Joſeph war und blieb ein religiös angeregter Knabe. Mit ſelbſt⸗ 
vergeſſender Andacht lauſchte er den Predigten der Kapuziner, der 
Lieblinge des Volkes. — Trotz aller andächtigen Hingebung und kind— 
lichen Frömmigkeit trat der Knabe aber bald aus dem quietiſtiſch— 
bigotten Weſen ſeiner Landsleute heraus. Seine naive Spekulation 
führte ihn zu ſeltſamen Reſultaten. Während uns die heilige Schrift 
ſagt, daß es ſchwer ſei, daß ein Reicher in das Himmelreich komme, 
entdeckte Joſeph bald, daß die Armen nicht ſelig werden könnten, 
weil ſie ja kein Geld hätten, Seelenmeſſen für ſich zu beſtellen. Seine 
Bedenken ſuchte ſein Beichtvater zu zerſtreuen, welche meinten, bei 
den Armen ſei es anders als bei den Reichen; denn von niemand ſei 
etwas zu verlangen, was er nicht habe. So ſehr dieſe Wahrheit 
dem jungen Verſtande einleuchtete, ſo wenig befriedigte ihn doch die 
Löſung im Allgemeinen, und wie er zum Jüngling heranwuchs, wur— 
den auch die Fragen lauter und deutlicher. 

„Er hatte inzwiſchen das Handwerk ſeines Vaters erlernt und 
war Hutmachergeſell geworden. Es kam die Zeit der Militärpflicht. 
Ein Abſchied, ſchmerzlich und erſchütternd, — der erſte Abſchied! — 
und nach wenigen Wochen marſchirte er als Rekrut eines Garderegi— 
ments durch die Straßen der fernen, fernen Reſidenz, der großen, 
böſen Stadt, wo lauter Ketzer wohnten, von der man ſich ſo gar 
kein Bild machen konnte. Welcher Kontraſt! Der Friede des from— 
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men Vaterhauſes im Heimatsdorfe und das wilde Soldatenleben in 
einer Weltſtadt. Aber Joſeph war brav; alle Verſuchung zu böſer 
Luſt hielt er ſich mannhaft vom Leibe. — Hier erbarmten ſich ſeiner 
auch zum erſtenmale wohlmeinende' Freunde und ſuchten ihm über 
Pfaffentrug und Prieſterherrſchaft' die Augen zu öffnen. Allein Joſeph 
verfuhr nicht mit der gewöhnlichen maßloſen Raſchheit der Jugend, 
die, wenn ſie von einer Seite her den Schimmer einer neuen Ent⸗ 
deckung zu ſehen glaubt, fofort alle Schranken niederwirft, alle Gran- 
zen überſpringt, von jedem Heiligthum den Vorhang wegzureißen ſtrebt 
und dann kindiſch-freche Zerſtörungswuth Eifer für die Wahrheit nennt. 
Er machte nicht den fo häufig durch einſeitige Erziehung herbeigeführ⸗ 
ten Sprung vom Kinderglauben zum Unglauben. Cin pofitives Ele⸗ 
ment ſtellte ſich dem Strom als heilſames Bollwerk entgegen. Er 
dachte gering von vielen Geiſtlichen ſeiner Kirche, aber er ſagte ſich, 
das ungöttliche Eheverbot müſſe ja zu Fall bringen. Er durchſchaute 
viele Mißbräuche und Irrlehren der Kirche, aber er warf die Schuld 
nicht auf das Chriſtenthum. Mehrmals in der Woche gieng er zu m 
evangeliſchen Gottes dienſt; ja ſein jetzt höchſt eifriges religiöſes 
Intexeſſe veranlaßte ihn, auch die Verſammlungen der Irvingianer, 
Methodiſten und Baptiſten zu beſuchen. Die Lehren der Letzteren nah— 
men ihn eine Zeitlang gefangen, und noch in ſpäterer Zeit beſchäftigte 
er ſich viel mit der Frage über die Kindertaufe. — Bald hatte er 
in den meiſten Kirchen der Reſidenz Predigten gehört und ſeine Lieb 
linge erwählt. Am liebſten, verſicherte er, hörte ich aber immer 
da draußen in der ſchönen Kirche am Thor den Pater St. (hier 
nannte er einen bekannten evangeliſchen Paſtor, dem er hartnäckig 
dieſen Titel beilegte). Das iſt ein tüchtiger Prediger.“ — Bei ihm 
verſäumte er keine Predigt. 

„Unter muſterhafter Führung vergiengen die drei Militärjahre. 
Joſeph hatte das Soldatenleben lieb gewonnen, diente fort und wurde 
bald Unteroffizier. Sein ſtraffes, zuverläſſiges Weſen und der ent⸗ 
ſchiedene Ernſt, den er im Dienſte bewies, und mit welchem er im 
Umgang mit den Kameraden allem gottloſen und liederlichen Weſen 
entgegentrat, erwarben ihm Vertrauen und Achtung. Nach menſch— 
lichem Ermeſſen gieng er auf geradem Weg einer guten Zukunft ent⸗ 
gegen; denn der reſpektable Garde-Unteroffizier gieng nach wie vor 
getreulich zur Kirche und hielt ſeinen Wandel rein. Aber das äußer⸗ 
liche Weſen und Treiben in ſeinem Stande fieng doch nachgerade an, 


ſich geltend zu machen. Perſönliche Eitelkeit nahm ihn ſtark gefangen. 
Er bildete ſich nicht wenig darauf ein, ſo brav, ſolid und fromm zu 
fein. Auf der Wache in Strafanſtalten und Gefängniſſen fragte er 
ſich: Wie kann nur ein Menſch ſo tief ſinken? Sind dieſe Eingeſperrten 
wohl noch Menſchen und nicht vielmehr gleich wilden Thieren zu achten? 

„In manchem Augenblick durchſchauerte ihn freilich noch ein Ge⸗ 
fühl von der ſichtbar wirkenden Nähe Gottes, und er erkannte die 
gewaltige, rächende Richterhand, wie in den Tagen ſeiner Kindheit. 
Die Vaterhand hatte er noch nicht geſehen. 

„Das Regiment exercirte vor dem Thore auf einem großen Anger. 
Da zog ein Wetter herauf, und gerade als der Oberſt vor der ſtill— 
ſtehenden Front hielt, ſtürzte ein jäher Regenſchauer vom Himmel, 
daß unwillkürlich eine Bewegung durch die Reihen lief. Mit einem 
fürchterlichen Fluche donnerte der Offizier die Leute an: Wenn ich 
Stillgeſtanden' kommandirt habe, gibt es nicht Gott noch Teufel 
mehr! Was ſcheert euch das von oben? Erſt komme ich!' — und 
damit ſpornte er ſein Pferd an und wollte die Reihe hinuntergallopiren, 
aber beim erſten Satz glitt der Gaul mit den Vorderfüßen in der 
Näſſe aus, und der Reiter ſchoß über den Hals, überſchlug ſich und 
lag regungslos. Offiziere ſprangen zu und richteten ihn auf. Er 
war unverletzt, aber ganz blaß. — Kinder, rief er viel fanfter als 
vorher, der da oben hat auch mitzureden. Na, das gieng noch gnä— 
dig ab. Herr Major von K., übernehmen Sie das Kommando! — 
Und langſam ritt er nach der Stadt. Joſeph erzählte mehrmals die— 
ſen Auftritt mit vieler Bewegung und pries den Eindruck, den es auf 
die Soldaten, namentlich auf ihn machte. Groß mag derſelbe bei 
ihm geweſen fein, aber gewiß nicht tief. Die Religion war ihm da⸗ 
mals Liebhaberei, nicht Herzensſache; darum konnte ſie ihn auch nicht 
vor dem Fall bewahren. 

„Dem Hauptlaſter des Soldatenſtandes in großen Städten hatte 
er bis dahin tapfer widerſtanden. Eitelkeit verführte ihn jetzt zum 
Beſuch öffentlicher Tanzlokale, wo die verführeriſchen Lockungen zur 
Sinnenluſt gleißen und glänzen, und junge und alte Wüſtlinge ſich 
unter dem Auswurfe des weiblichen Geſchlechts umhertummeln, ein— 
ander in der Sünde beſtärkend und verſtockend. — Ein Mädchen, 
welches er eine Zeit lang ſeine Braut genannt hatte, ohne daß ſie 
wohl beide an ein anderes Band dachten, als das des gemeinſamen 
Sinnengenuſſes, ſteigerte den wüſten Rauſch ſeiner Leidenſchaften. Die 
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Geburt eines Kindes, welches er mit Scham und Selbſtverachtung 
das ſeine nennen mußte, hätte eine Warnung, ja ſeine Rettung wer- 
den können. Sein ſelbſtgerechtes Weſen war gebrochen. In der Kirche 
konnte er nun nicht mehr ſelbſtgefällig um ſich ſchauen. Wie er früher 
die Augen der Leute auf ſich gerichtet meinte wegen ſeiner ehrbaren 
Frömmigkeit, glaubte er nun ein verdammendes Urtheil in den Mie⸗ 
nen aller Kirchgänger zu leſen, in den Worten der Predigt zu hören. 
Weil er nicht als bußfertiger Sünder ſich unter Gottes Wort demü⸗ 
thigen konnte, nicht als Mühſeliger und Beladener nach Erquickung 
ſuchte, fühlte er nur den Hammer, der an ſein Herz ſchlug, und fieng 
an, die heilige Stätte zu meiden. 

„Das für ihn bedeutende Koſtgeld, welches er der Mutter ſeines 
Kindes zahlen mußte, und das ſie mit rückſichtsloſer Pünktlichkeit von 
ihm eintrieb, war eine Mahnung zur Sparſamkeit und geordnetem 
Weſen. Aber es war zu ſpät für ihn, mit der Kraft des guten 
Vorſatzes' die wilde Luſt wieder zu feſſeln. Er vermochte nicht, ſich 
zu mäßigen, ſetzte ſeine wüſten Vergnügungen fort und verſank bald 
in drückende Geldverlegenheit. 

„Er ſaß eines Tages allein im Zimmer einer befreundeten Faz 
milie. In der Kommode lag eine Taſche mit Geld — ein ſchneller 
Entſchluß! — nach wenigen Minuten war er auf dem Heimwege, 
unter ſeiner Uniform geſtohlenes Gut! und halb beſinnungslos 
vor Aufregung. Der Abend kam; ſeine innere Angſt nahm zu. Was 
war aus ihm geworden! Du — ein Dieb, ein Dieb!' klang es un⸗ 
aufhörlich in ſeinen Ohren. Verworrene Gedanken kreuzten ſich: Zurück— 
gehen, das Geld wiederbringen? Er wagte es nicht. Zu ſeinem Kaplan 
laufen, ſeine Sünde geſtehen, bitten, das Geſchehene gut zu machen? 
Er hatte kein Vertrauen zu ihm. Einem der evangeliſchen Prediger 
ſich anvertrauen, die er ſonſt gehört hatte? Er vermochte es nicht. 
Jedenfalls konnte er den ſchrecklichen Beweis ſeiner Schande nicht in 
ſeinem Spinde behalten. Er warf ihn draußen auf dem Gange der 
Kaſerne unter einen Schrank. Mehrere Tage vergiengen in unthätiger 
Pein. Eines Morgens, als der Tag graute, ſprang er von Todes— 
angſt getrieben aus dem Bette, das verſteckte Gut zu holen, wozu? 
wußte er ſelbſt nicht. Er eilte hin — da zog eben der zum Ausfegen 
kommandirte Soldat die Taſche unter dem Schranke hervor und brachte 
ſie dem Unteroffizier du jour. Niedergeſchmettert in ſtumpfer Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ſchlich der Unglückliche auf ſeine Stube. 
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„Die Beſtohlenen kannten ſeine bedrängte Lage, warfen Verdacht 
auf ihn — die That kam ans Licht. Er wurde degratirt und zu 
einer Feſtungsſtrafe verurtheilt. Die Zeit gieng um; endlich war 
er entlaſſen, aber Ehre verloren, alles verloren!“ lautete fein Kate— 
chismus. — Er kehrte nach der Reſidenz zurück und arbeitete als Hut⸗ 
machergeſelle. Zu einer Umwandlung des Herzens hatte ſeine Strafe 
ihm nicht gedient. Nur einen tiefen, verborgenen Stachel hatte ſie 
hinterlaſſen. Er fühlte ſich als beſtrafter Menſch gebunden und ge— 
brandmarkt durch die Verachtung der Welt, zweifach gebunden durch 
die Schuld der fort und fort lebenden und noch erſtarkenden Sünde. 
Er fühlte ſich unbeſchreiblich elend. Da machte er einen Verſuch, ge— 
waltſam alle Feſſeln zu ſprengen. Er kehrte nach Weſtphalen, in die 
Heimat zurück. Dort meinte er, werde alles gut; aber er vergaß, 
daß er ſich ſelber nicht entlaufen konnte. Er wollte fleißig arbeiten 
und brav' werden. Aber hülflos rang er mit den alten Verſuchungen. 
Dazu kamen die Briefe, die ihm die verlaſſene Genoſſin ſeines Sün— 
denlebens ſchrieb, bald bittend und klagend, bald drohend, wenn er 
ihr nicht Geld ſchicke, wolle ſie in der Zeitung ſeine Schande ver— 
öffentlichen. Er kämpfte und litt, aber nicht recht und nicht um 
Gerechtigkeit. Geiſtlichen Troſt vermochte er nicht zu finden, — 
er war ein ſchlechter Katholik und kein Evangeliſcher. Seine Seele 
wurde matt; er gab nach und nahm zum zweiten Mal Abſchied von 
Hauſe, um nie wiederzukehren. 

„Mit lange zurückgedrängter Wuth ſtürzte er ſich nun in die 
alten Genüſſe und fiel bald tiefer als je zuvor in die Schlingen des 
Verderbens. Während er früher nur mit jener Einen Perſon zu thun 
gehabt hatte, lebte er nun in der tiefſten Erniedrigung der Sinnenluſt. 
Nicht mehr fähig, ſich an geordnete Handwerksweiſe zu binden, plagte 
er ſich bei der ſchwerſten Taglöhnerarbeit, um gewaltſam Geld herbei— 
zuſchaffen. Dann wurde es in wüſter Unzucht verpraßt, bis die un— 
befriedigte Begierde nach mehr ſchrie und ihn wieder zur Mühe zwang. 
In die Kirche wagte er ſich ſchon längſt nicht mehr. — Die Unzucht 
hatte mein Herz verbrannt, ſagte er ſpäter einmal. Alle Sünden 
dieſer großen Stadt ſtammen daher. Wer der Unzucht lebt, der ſcheut 
kein Miitel zum Zwecke, der lügt und ſtiehlt. Die liederlichen Dirnen 
ſtehlen alle, und was die Diebe gewonnen, wird wieder in Unzucht 
durchgebracht. Faſt alle Morde, von denen ich weiß, hängen damit 
zuſammen. Wenn ich König wäre, ich ließe alle Dirnen, die von 
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dieſer Sünde leben, umbringen. Sie find das Gift der fungen Leute, 
hoch und gering. Und wer einmal dis zu einem gewiſſen Punkte da 
hineingekommen ijt, kann doch nimmermedr deraus. Er bat die Kraft 
verloren und iſt hart geworden; ſein Herz tit derdtannt.“ 

„Eine unbedeutende Schuld für Webwag und Nahrung quälte 
den unglücklichen Joſeph. Durch Arbeit konnte er nicht gleich helfen; 
borgen wollte ihm niemand; er mußte auf itgend eine Weiſe Geld 
haben. Nur Geld! das ſtand mit ſcharfen Zügen oor ibm feſt. 

„Der Bruder des von ihm verfübrten Mädchens, Hausdiener 
und Portier in einer ſtädtiſchen Fadrik, pflegte ibn als Schwager zu 
behandeln. Er nahm auch jetzt den Heimatleſen auf, dem die rück⸗ 
ſtandige Miethe die Wohnung verſchloß, und erlaudte ibm, die Nacht 
bei ihm zuzubringen. In einer Kiſte batte er ſein Geld liegen. Das 
wußte Joſeph. Auf ein Darleden war aber nicht zu rechnen. Viel⸗ 
mehr hielt der Mann jelber ſtrenge darauf, daß ſeine Schweſter ihren 
Sündenlohn pünktlich ausgezahlt erdielt. 

„Während er ſich ſorglos zum Schlafen niederlegte, drachte Joſeph 
die Nacht auf einem Stuble ſitzend zu. Seine Gedanken und Blicke 
lenkten ſich fortwährend nach dem Orte, wo das wenige Geld lag, 
das für ihn in dieſem Augenblick einen fo unerſchwinglich boben Werth 
hatte. Seine unruhigen Träume und Pdantaſien verwirrten und be 
ſtärkten ihn dergeſtalt, daß bald die ſchreckliche Vorſtellung ſeine ganze 
Seele in Beſitz nahm, er müſſe das Geld haber. Aber fo verzwei⸗ 
felt war bereits der innere Zuſtand des Vedlendeten, daß der Gedanke 
an Diebſtahl keinen Augenblick dei ibm Platz griff. Die Notbwendig⸗ 
keit, den Schlummernden zu tödten und dann zu derauben, ſtand 
felſenfeſt. Aber wie? Er ſpäbte im Simmer umber und fand das 
Raſiermeſſer. Schnell ergriff er es, trat leiſe an's Bett und wollte 
es dem Schlafenden an die Kehle ſetzen. Ader da durchfuhr ihn der 
Gedanke, wie gräßlich es ſein müſſe, wenn der Unglückliche dabei auf⸗ 
fahren und die Augen öffnen werde. Zitternd trat et wieder zurück. 
Aber aufs Neue kamen die wilden Gedanken; im Obre bötte er das 
Sauſen und Dröhnen des aufgeregten Blutes, und wie eine fremde 
Macht zog es den innerlich Widerſtredenden zu ſeinem Opfer bin. 
Er erhob das Meſſer und ließ es wieder ſinken; er wollte und konnte 
doch nicht die That vollenden. Stunden dergiengen in dem gräßlichen 
Kampfe. Endlich warf er das Meſſer fort; in ihm ſchrie es: Nein, 
du kannſt es nicht! — Eine ſchwere Lait wälzte ſich von ſeiner Bruſt. 
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Aufathmend blickte er unt ſich. Da trat der Mond aus den Wolken 
hervor; es war hell im Zimmer und aus einer Ecke blitzte ein Strahl. 
Dort ſtand die Axt mit langem Stiel. Scharf und plötzlich, 
als würde es ihm in's Ohr geflüſtert, fuhr ihm der Gedanke durch 
den Kopf: Nicht mit dem Meſſer, nimm die Axt! Da brauchſt du 
nicht nahe heran und fühlſt nicht in der Hand den entſetzlichen Wider- 
ſtand.“ Es ſtieß und riß ihn vorwärts. Nicht mehr ſtill und geräuſch⸗ 
los, — mit wildem Satze ſprang er auf, ergriff das Beil, wandte 
ſich gegen das Bett und ohne irgend einen andern Gedanken zu hegen, 
als den Wunſch, recht zu treffen, ſchmetterte er die Waffe auf den 
Kopf des Schlafenden. Ein dumpfes Krachen, — dann die alte Stille. 
Die Axt fiel auf den Boden, der Mörder ſank auf einen Stuhl und 
verlor die Beſinnung. Wieder vergiengen faſt zwei Stunden. Da 
klingelten draußen die Arbeiter, um in der Fabrik das Tagwerk zu 
beginnen. Der Thäter fuhr aus wirren Fieberträumen empor. Er 
mußte hinzu und, dicht über den Leichnam gebeugt, den Harrenden 
den Schlüſſel zum Fenſter hinausreichen. Wieder ſank er betäubt zu⸗ 
ſammen. Die Leute meinten, es ſei der Portier und giengen ruhig 
durch den Hausflur in das Hintergebäude. Jetzt endlich richtete er 
ſich mit Mühe auf. Es war faſt hell. Mit abgewandten Augen, 
daß kein Blick ſein Opfer ſtreife, gieng er zur Kiſte, nahm das Geld 
und verließ leiſe das Haus. 

„Gleich darauf ward der Mord entdeckt und noch an demſelben 
Tage Joſeph verhaftet. Wie ein ſchrecklich Träumender war er umher— 
gewankt. Er geſtand ſofort ſein Verbrechen und ergab ſich willig in Alles. 

„In der erſten Zeit war er zu ſehr gebeugt und gebrochen, als 
daß er einen andern Gedanken hätte faſſen können, als: O wäre 
nur erſt alles vorbei!“ Aber während der unbarmherzig langen Zeit 
bis zur Verhandlung des Prozeſſes und dann wieder bis zur Beſtäti— 
gung des Urtheils richtete ſich ſeine ſtarke Natur wieder auf und be— 
gann den gewaltigen Kampf. Es war nicht die Liebe zum Leben, 
die in ihm mächtig war, ſondern der Schmerz über ſein Unglück', 


der ihn zu Zeiten Tage, ja faſt Wochen lang weinen machte. Ster⸗ 


ben mußte und wollte er, aber daß alles ſo kommen mußte, war 
doch zu ſchrecklich.“ In der Einſamkeit des Gefängniſſes, unter geiſt— 
licher Obhut fieng indeſſen ſeine Seele an, von den ſchrecklichen Ver— 
heerungen der Unzucht zu geneſen. Gleich beim Beginne ſeiner Haft 
hatte er ſich an den evangeliſchen Geiſtlichen gewandt; er erhielt ſpäter 
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die Erlaubniß, an allen evangeliſchen Gottesdienſten Theil zu nehmen 
und brachte wöchentlich mehrere Stunden im Geſpräch mit dem Geiſt— 
lichen zu. Der katholiſche Geiſtliche, der die Anſtalt wöchentlich nur 
ein Mal beſucht, ließ ſich mit ihm nicht näher ein. Das treue Suchen 
nach Troſt, das beſtändige Leſen und Forſchen in der Schrift blieb 
nicht fruchtlos. Der Gefangene hörte auf, ſein Unglück zu beweinen, 
bejammerte deſto tiefer ſeine Thorheit und Verblendung, aber 
erkannte auch bald die ganze Schwere ſeiner Schuld, ſowie ſeine 
Losreißung von Gott als den Grund ſeines Falls. In der Tiefe 
ſeiner Buße gieng ihm aber auch die gewiſſe Erkenntniß der Gnade 
und Erbarmung Gottes auf. Er konnte danken, daß ſein gütiger 
Herr ihn hieher geführt habe, um ihn zu ſich zu ziehen, und gedachte 
mit Schaudern der Möglichkeit, daß er inmitten ſeines Sündenlebens 
hätte ſterben können. Er ſtand auf durchaus evangeliſchem Grund 
und hatte die katholiſchen Irrthümer innerlich völlig überwunden durch 
ſelbſtändiges Suchen im Worte Gottes. Auf Verlangen des evange— 
liſchen Geiſtlichen theilte er dem Kaplan alle ſeine Zweifel mit, erfuhr 
aber von ihm keine Belehrung, ſondern nur heftigen Tadel und ſtren— 
ges Verbot aller Grübeleien, ohne daß dadurch ein näherer Verkehr 
angeknüpft wurde. Das langerſehnte Todesurtheil vernahm er mit 
großer Faſſung, bat um den Beiſtand des evangeliſchen Geiſtlichen 
und brachte die letzte Nacht in erbaulichen Geſprächen und in feſter 
Zuverſicht ſeines Heiles mit ihm zu. Am Morgen begleitete ihn der 
Kaplan zum Schaffot, betete mit ihm und nahm mit einem Kuß 
von ihm Abſchied. Soll man es dem zum Tode Verurtheilten zum 
Vorwurf machen, daß er nicht noch zur evangeliſchen Kirche übertrat? 
— Ich möchte es ihm eher zum Verdienſt anrechnen, daß er in ſeiner 
Lage nicht das Hauptgewicht auf den Namen des Bekenntniſſes legte, 
ſondern damit zufrieden war, daß er ſeines Glaubens leben und ſter— 
ben durfte. Er ſtarb mit ſicherer Ruhe und Mannhaſtigkeit. — Sein 
Leben gab ein furchtbar erſchütterndes Beiſpiel zu dem Worte Jak. 1, 15: 
Wenn die Luſt empfangen hat, gebieret ſie die Sünde; die Sünde 
aber, wenn ſie vollendet iſt, gebieret ſie den Tod;' aber ſein Ster— 
ben predigte die köſtliche Gewißheit: Wer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich ſtürbe.““ 
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2. Sin Gaunerleben. 


Wir wollen nun von unſrem Berichterſtatter ein zweites Beiſpiel 
hören, das uns wieder eine ganz andere Seite der Verbrecherwelt 
vor Augen ſtellt. Er erzählt: 

„In einer kleinen Iſolierzelle liegt auf dem Bette ein zum Ske⸗ 
lett abgezehrter Mann. Magerkeit und Geſichtsfarbe deuten auf einen 
ſchwer Leidenden, aber aus den kleinen ſchwarzen Augen blitzt Rait- 
loſigkeit und Gewecktheit, wie fie bei einem dem Tode nahen Kranz 
ken unerklärlich ſind. Das Schloß der Thüre raſſelt, und ſofort 
ſchließt der Kranke die Augen. Der Geiſtliche tritt ein und ſteht am 
Bette. Da liegt der Leidende bleich und regungslos, einer Leiche 
ähnlich. Der Prediger ſcheint durch den Anblick keineswegs erſchreckt. 
Er nennt den Namen des Patienten — keine Antwort. Lauter und 
lauter muß er rufen, bis er endlich die volle Kraft ſeiner Lungen 
dicht am Ohr des Schlummernden verſucht. Mit gut geſpieltem 
Entſetzen fährt dieſer endlich in die Höhe, ſammelt mit Oſtentation 
ſeine Gedanken und beginnt ſogleich eine fieberhaft aufgeregte Unter- 
haltung in jenem gepreßten, theatraliſchen Flüſterton, den man faſt 
ſo weit hört, als die laute Stimme. Seine innere Erregtheit iſt ſo 
groß, daß er eine Stunde lang eifrig fortſpricht, ohne daß man ihm 
eine Spur von Erſchöpfung anmerkt. 

„O der Unmenſch, der Doctor! Hier liege ich nun und ver— 
gehe. Warum ſchickt er mich nicht ins Krankenhaus? — Der Ein— 
wurf, daß die ſeltſame Art der Krankheit die ärztliche Wiſſenſchaft 
gänzlich zu Schanden mache, indem ohne irgend eine Spur inneren 
oder äußeren Leidens der Kranke der Auflöſung nahe zu ſein behaupte, 
wird geſchickt überhört. — 

, Warum darf ich armer Menſch nicht in Ruhe den letzten 
Athemzug thun? Ich bin ja nicht im Stande, mich ohne Hülfe zu 
bewegen. Glaubt man, ich werde entfliehen?' — Der Geiſtliche hält 
es nicht für unwahrſcheinlich, daß ſeine Ueberſiedlung aus dem Ge— 
fängniß in das öffentliche Krankenhaus eine ſofortige Geneſung und 
Abreiſe zur Folge haben könnte. — 

„ Ufo auch Sie mißtrauen mir? O, die Menſchen find zu 
grauſam. Was habe ich nicht ſchon gelitten. Wann werde ich end— 
lich erlöst ſein!! — Jedes ernſt mahnende Wort des Predigers ertränkt 
er in einer Fluth zuſtimmmender Ergießungen und Betheurungen, um 
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dann auf immer neuem Umwege wieder auf die grauſamen Peiniger 
des Menſchengeſchlechts, Juriſten und Poliziſten, zu kommen. Hören 
wir ſeine Erzählung — ein wüſtes Gemiſch von Prahlerei, Lüge und 
ſentimentaler Wahrheit. Sie giebt ein treues Bild ſtandes- und 
gewerbsmäßigen Gaunerthums. 

„O Herr Prediger, verdammen Sie mich nicht wegen meiner 
Flucht aus dem Zuchthauſe. Ich konnte es nicht länger ertragen. 
Sie vermögen ſich nicht vorzuſtellen, wie es in H. zugeht. Ich kenne 
alle Strafanſtalten unſrer Provinz, aber ſolche Gräuel geſchehen nur 
in H. In S. und B. verſtehen fie auch keinen Spaß; aber wenn 
man geprügelt wurde, und das Blut kam aus Mund und Naſe, 
ſo wurde innegehalten. Doch in H. hieß es nur: Einen Eimer 
Waſſer über den Kopf und vorwärts! — Ich frage Sie, iſt das menſch⸗ 
lich? heißt das chriſtlich?' — 

„Ich war zu 15 Jahren Zuchthaus verurtheilt und hatte kaum 
zwei Jahre abgemacht. Da beſchloß ich bei mir, zu entfliehen. Ich 
wurde krank und kam auf das Lazaret; ich wußte es dahin zu bringen, 
daß man mich iſolirte. Da habe ich nun acht Monate gelegen 
und nur das Allernothwendigſte genoſſen, damit ich abzehrte und 
immer für krank galt. Jeden Mittag von 12 — 1 Uhr gieng der 
Aufſeher zum Eſſen, und ich war eine Stunde ohne andere Aufſicht, 
als wenn einmal ein Beamter die Runde machte. So ſtand ich denn 
jeden Mittag leiſe auf, flocht das Drahtgitter vom Fenſter auseinander, 
um zu den Eiſenſtäben dahinter zu gelangen, und arbeitete an den 
Traillen eine halbe Stunde mit einer Feile, die ich mir durch einen 
Gefangenen verſchafft hatte. Die Lücke verſtrich ich mit zerkautem 
Brod. Inmitten der beſten Arbeit mußte ich immer aufhören, damit 
ich Zeit hatte, das Drahtgitter wieder in Ordnung zu bringen, ehe 
der Aufſeher zurückkam. Wenn ich fertig war, ſchlich ich auf mein 
Lager, durchnäßt von kaltem Schweiß, bis zum Tode erſchöpft von 
der Angſt und Aufregung, daß ich entdeckt werden könnte, und ſank 
in einen Schlaf der Ermattung. Meine Vorſicht — Gott ſei Dank! 
verhinderte die Entdeckung. Aber es war eine fürchterliche Zeit, und 
ich betete früh und ſpät, Gott wolle mich doch beſchützen, daß ich 
mein Werk vollende und davonkäme. Endlich war ich fertig und be— 
ſchloß die Flucht. In dunkler Nacht, voll Sturm und Regen, erhob 
ich mich, ſchnitt meine Decke und alles Bettzeug in Streifen und 
knüpfte daraus ein Seil. Zwar mußte ich mir ſelbſt ſagen, daß ich 
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daran nimmermehr zur Erde gelangen könne, denn meine Zelle lag 
drei Stockwerke hoch, aber der Drang nach Freiheit ſtieß mich yor- 
wärts, ich mochte wollen oder nicht. Ich brach die Eiſenſtangen heraus, 
knüpfte mein Tau an und zwängte mich durch die Fenſteröffnung. — 
Wie dankte ich Gott, daß ich ſo elend und abgemagert war! Einen 
Augenblick hielt ich an und blickte in die ſchwarze, gähnende Tiefe. 


Aber ich durfte nicht zaudern. Ein heißes, inbrünſtiges Gebet, und 


ich war draußen. O es war ſchauerlich, in der dunkeln Nacht 
ſchwankend am Thurm zu hängen, geſchaukelt vom Wind! Kaum 
fühlte ich das Furchtbare meiner Lage, da — riß das Seil. Vor 
Schrecken verlor ich die Beſinnung. Ich fühlte einen dumpfen, furcht- 
baren Schlag, der durch meinen ganzen Körper dröhnte. Heiß ſpritzte 
es mir aus Naſe, Mund und Ohren, und an mir ſchritt vorüber 
eine dunkle Geſtalt ſo nah, daß ſie mich faſt berührte. Ein Flinten⸗ 
lauf blitzte, es war die Schildwache, die im heulenden Regenſturm 
weder hörte noch ſah. Dann wurde vor mir alles ſchwarz; es ſauste 
in meinem Kopfe, und ich verſank wieder in Betäubung. Allmählich 
kam ich zur Beſinnung. Ich lebte wirklich noch. Dort oben aus 
jenem Fenſter war ich herabgeſtürzt. Meine ohnmächtigen, ſchwachen 
Glieder hatten keinen Widerſtand geleiſtet. Nichts war zerbrochen, 
aber alles lahm, verrenkt und kraftlos. Ich fühlte mich wie zerſtampft 
und lag wie ein zertretener Wurm. Dennoch dankte ich Gott von 
Grund meines Herzens und ſchöpfte friſchen Muth. Endlich raffte 
ich mich gewaltſam auf und kroch auf Händen und Füßen nach einer 
Ecke des Hofes, gewaltſam die fürchterlichen Schmerzen verbeißend. 
Noch blieb mir eine 24 Fuß hohe Umfaſſungsmauer zu überſteigen. 
Wie wollte ich da hinüber? Ich ſah keinen Ausweg, aber Gott hatte 
mich nicht vergeſſen! — Wie ich nach einem vorläufigen Verſteck 
mich umſehe, komme ich an die Düngergrube an der Mauer. Da 
ſteht eine Leiter von den Arbeitsleuten, welche die Ausräumung bez 
ſorgt hatten, vergeſſen. Ich ſtieg unter unſäglichen Qualen hinauf. 
Die Leiter nachzuziehen und auf der andern Seite niederzulaſſen, 
vermochte ich nicht. Ich mußte ſpringen. An Gefahr und Tod 
durfte ich nicht denken. Ich ſchloß die Augen und ſtürzte mich hinab 
auf den vom Regen durchweichten Grund. Die Erſchütterung war ſo 
heftig, daß ich wiederum betäubt liegen blieb. — Als ich die Augen 
aufſchlug, war es Morgen. Ich ſchleppte mich vorwaͤrts und kam an 
dem Tag einige Stunden weit. Mitleidige Leute, die mich für einen 
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kranken, verkommenen Handwerksburſchen hielten, gaben mir Eſſen, 
Almoſen und Nachtlager. Ich bin überzeugt, ſie haben oft geahnt, 
wer ich war, aber ſie ſchwiegen. Mein Ausſehen war zu jammervoll, 
ſie hatten ein Herz. Das hat dieſe Brut hier aber nicht. Sie laſſen 
mich hier liegen und verfaulen. Alles, was ich gethan, was ich ge— 
litten habe, iſt nun vergeblich geweſen, — alles, alles vergebens! — 
Nach drei Wochen kam ich hier an, und nach einigen Tagen wurde 
ich hier verhaftet. Ich ſollte bei einem Uhrmacher geſtohlen haben, 
ich, der ich mich doch nicht bewegen kann. O wäre ich erſt todt! — 
Denken Sie nicht, Herr Prediger, ich ſei ſchlecht und gottlos. Ich 
kenne Gottes Wort und glaube, daß ein gerechter Richter über uns 
wacht und alles Böſe beſtraft.!“ — 

„So ſprach dieſer Menſch in wahrhaft ſcheußlicher Naivität und 
fühlte ſich in ſeinem Geiſte vollkommen gerecht. Die Begriffe Schuld 
und Strafe bezeichneten bei ihm nur das Verhältniß zweier feindlicher, 
gleichberechtigter Mächte. Für ihn gab es nur zwei Heere, die mit 
allen erlaubten und unerlaubten Waffen gegen einander kämpften, — 
auf der Eine Seite Polizei und Juſtiz, — auf der andern die Welt 
der Unglücklichen', wie er ſie gerne nannte, dazwiſchen die ehrlichen 
Lente’ als neutrales Gebiet, reſp. ſtreitiger Beſitz und willkommene 
Beute für beide. Er fühlte ſich vollkommen als Glied eines Standes, 
als Soldat einer Partei, und hatte die feſte Ueberzeugung, daß 
dem Feinde gegenüber alles erlaubt ſei. Denke man ſich das Kind 
einer Verbrecherfamilie, das die Eltern nur mit Flüchen von Gericht 
und Polizei, mit Hohn von chriſtlichem Glauben und Gottes Wort, 
dagegen von Diebſtahl, Raub und Unzucht als von ſeinem Lebensberufe 
reden hört, das ohne Unterricht aufwächst, das nur von den Feinden 
der Ordnung, nur nach begangenem Unrecht und glücklich vollbrachter 
Sünde Gutes empfängt, während die Vertreter des Rechts einzig als 
böſe, feindſelige Weſen in ſeiner Phantaſie auftreten, die bald den 
tobenden Vater, bald die ſchreiende Mutter von den Kindern reißen — 
denke man ſich ein ſolches! Kind, und man wird begreiflich finden, 
daß es ſolche Männer gibt, wie wir eben einen geſchildert haben.“ 

Von einer Bekehrung dieſes Mannes kann uns der Gefängniß— 
prediger nichts erzählen. Er kann nur berichten, daß derſelbe bei 
ſeiner Abführung in eine Strafanſtalt gelobt habe, er wolle alles 
daran ſetzen, wieder zu entkommen, und gelte es einen Mord. Wenn 
dieſe überall hindurch ſchlüpfenden Gauner auch ganz beſonders ſchwer 
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im Wort Gottes gefangen genommen werden können, fo iff es um fo 
mehr die Pflicht der Chriſtenheit, die Brutlöcher dieſes Schlangen— 
geſchlechtes zu verſtopfen oder wenigſtens darüber zu wachen, daß 
keine neuen entſtehen. Es iſt unumgänglich nöthig, daß in den 
Städten neben der Thätigkeit des geiſtlichen Amtes noch die freie 
Thätigkeit der chriſtlichen Liebe das Wort Gottes als das einzige Heil— 
mittel dieſen Unglücklichen anpreiſe, welche von Kindheit auf in einer 
Feindſchaft gegen alles göttliche und menſchliche Recht dahingehen. 
Da wo das Verderben noch nicht zu weit um ſich gegriffen hat, läßt 
ſich wohl am eheſten noch etwas leiſten, und vor allem ſollten die 
Kinder des Verbrechergeſchlechtes aus dieſer Atmoſphäre entfernt werden. 
Wie weit ſchon ein Kind auf dem Wege des Verbrechens kommen kann, 
dafür hören wir aus dem Munde unſres Berichterſtatters noch ein 
merkwürdiges Beiſpiel. 


3. Jugendliche Verbrecher und die Weihnacht. 


„In unſrem Gefängniß gibt es einen kleinen Knaben von an— 
genehmem Aeußern und gefälligem, beſcheidenem Weſen. In der 
Schule der Anſtalt zeichnet er ſich durch Fleiß, rege Aufmerkſamkeit 
und ſelbſtändiges Nachdenken aus. Der Lehrer iſt ſtets wohl zufrieden 
mit ihm. Kein Beamter hat über ihn je zu klagen. Wenn der Prediger 
am Montag oder Dienstag kommt, um über die Predigt vom Sonn— 
tag zu ſprechen, weiß er mit erſtaunlicher Genauigkeit Auskunft zu 
geben. Aber ſo oft ſeine Strafzeit verfloſſen iſt, vergehen nur wenige 
Tage, und er befindet ſich wiederum in Unterſuchung. 

„Als er zum erſtenmal die Stadtvogtei betrat, war er 11 Jahre 
alt, jetzt hat er das fünfzehnte Jahr noch nicht vollendet und iſt zum 
neunten Male wegen Diebſtahl in Strafe. Seine Mutter iſt 
eine brave, fromme Frau in beſcheidenen Verhältniſſen, und ſeine 
Geſchwiſter ſind wohlgerathen. 

„Als er das letztemal entlaſſen wurde, vermahnte ihn der Lehrer 
und fragte ihn, was er nun zu thun gedächte. Der Knabe antwortete 
beſcheiden und freundlich, er werde wieder ſtehlen gehen. Alle 
Vorhaltungen gleichwie die Ausmalung einer ſchlimmen Zukunft waren 
vergeblich, und auf die ernſtliche Mahnung, wenn ihn das Verbrecher— 
elend nicht ſchrecke, doch nicht fo frech gegen Gottes Gebote zu ſün— 
digen, ſondern Ihn lieb zu haben, der ſo viel Liebe erweist, und 
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namentlich zu bedenken, was nach ſeinem Tode werden ſolle, meinte 
er leiſe und ſchüchtern, an ſo etwas glaube er nicht, das alles könne 
man nicht wiſſen. Der Lehrer klagte es mir, und ich ließ ihn kom⸗ 
men. Freundlich, wie ich immer gegen ihn geweſen war, fragte ich 
nach ſeinen Vorſätzen für die Zukunft. Er ſah mich bedenklich von 
der Seite an und ſchwieg. Ich drang in ihn, er wurde blaß und fieng 
an zu zittern, aber ſagte kein Wort. Da ich ſanft blieb und ihn nicht 
erſchreckte, flüſterte er endlich: Ich fürchte mich.“ Ich verſicherte ihn, 
es ſolle ihm nichts geſchehen, er möge nur offen ſein und ſagen, was 
er zu ſagen ſich fürchte. Kaum hörbar brachte er hervor: Ich will 
ſo bleiben, ich habe noch nie gearbeitet und will nicht 
arbeiten.“ Und dabei ſah er ſo kindlich beſorgt aus ſeinen großen, 
offenen Augen, daß der furchtbare Kontraſt zwiſchen ſeinem Ausſehen 
und ſeinen Worten einen wahrhaft erſchütternden Eindruck machte. 

„Als er ſah, daß die Gefahr vorüber war, athmete er auf und 
war ſeit der Zeit zutraulicher, verſprach ſogar, zu mir zu kommen. 
Sein Entſchluß ſchien aber derſelbe geblieben zu ſein; alles Reden 
war vergeblich. 

„Seine Mutter holte ihn ab, und als ſie auf dem Heimweg noch 
einmal die ganze Länge des Gefängnißgebäudes am Fluſſe erblickte, 
ſagte die Mutter weinend: O mein armes Kind, ſieh, in dem 
ſchrecklichen Hauſe warſt du ſchon ſo oft. Ich wollte doch lieber ſterben, 
als nur eine Nacht darin zubringen.“ Der Junge antwortete heiter, 
aber ohne Frechheit: Ja, Mutter, die Naturen ſind verſchieden. Mir 
thut das nichts.“ — Voll Entſetzen theilte die Mutter mir dieſe 
Aeußerung mit, und nach wenigen Tagen war der Sohn wieder in 
Unterſuchungshaft. 

„Ich empfieng ihn freundlich, wie ich ihn entlaſſen hatte, ver— 
anlaßte aber, daß er allein gelegt wurde. Bei häufigen Beſuchen fand 
ich ihn ſtets heiter und allmählich immer offener. Er erzählte, wie 
ſchlechte Jungen' ihn beim Spielen auf den Plätzen der Stadt dazu 
verführt hätten, den Händlerinnen Obſt zu nehmen, und wie er dann 
zu Marktdiebſtählen verführt worden ſei. Bei ſeiner erſten Haft lag 
er mit vielen Jungen in einer gemeinſamen Zelle, und 'was der eine 
nicht wußte, das wußte der andere,“ und ſeitdem war's vorbei. 
Ich wurde mit einigen zuſammen entlaſſen, wir giengen mit einander 
ſtehlen und wurden wieder arretirt. Seit der Zeit ſind wir immer 
zuſammen geblieben.“ Er erklärte endlich, wenn er wieder hinaus 
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käme, einen ernſtlichen Verſuch machen zu wollen, ob es nicht beſſer 
mit ihm werden könne. 

„Was kann man hoffen? Wie tief hat ſich die Sünde bei dieſem 
armen Kinde eingeniſtet! Und doch darf man nicht verzweifeln, daß auch 
bei ihm eine Umkehr möglich ſei; denn ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer 
leuchtet immer noch aus der Tiefe dieſer Verſunkenheit. Bei dieſem 
kleinen Meiſterdiebe findet ſich — ſeltſamer Widerſpruch! — eine ver- 
hältnißmäßig große Wahrheitsliebe, eine Spur kindlicher Offenheit. 
Gott erbarme ſich ſein!“ — 

Wenn der Sohn einer braven, frommen Mutter ſo weit kommen 
kann, was ſoll dann aus den armen Geſchöpfen werden, die ganz in 
der Verbrecherwelt aufgewachſen ſind? — Unſer Gefängnißprediger 
nennt das Feld der jugendlichen Gefangenenpflege eine troſtloſe Wüſtenei. 
Doch wir wollen ihn zum Schluß auch zu dem Lichtſtrahl begleiten, 
der jedes Jahr in die dunkle Nacht des Gefängniſſes hineinleuchtet. 

„Es iſt Weihnachten! Schon ſeit einigen Tagen herrſcht ein 
reges, geheimnißvolles Weſen auf der Knabenſtation, eine erhöhte 
Stimmung macht ſich bemerkbar, und Zucht und Ordnung ſind leich— 
ter zu handhaben, denn je. Unter der Leitung des geſchickten und 
freundlichen Aufſehers werden aus buntem Papier Netze, Ketten und 
anderer Zierrath gefertigt und verſchwinden dann ſpurlos. — Der 
Weihnachtstag iſt da. Nach dem Vormittagsgottesdienſt verſammeln 
ſich ſämmtliche Oberbeamte in der Schule, und unter dem Beiſtand 
vieler Hände iſt in kurzer Zeit alles zur Beſcheerung bereit. Vor jedes 
Knaben beſtimmtem Platze iſt ein Haufen von Aepfeln, Nüſſen, Wecken, 
Kuchen und anderen Herrlichkeiten aufgethürmt, nebſt Bildern und 
Büchern, wie die Gefängnißordnung es geſtattet. Wenn die Vorhänge 
niedergelaſſen ſind und der prächtige Weihnachtsbaum in vollem Glanz 
der Kerzen ſtrahlt, wird die Thüre geöffnet und die draußen harrende 
Schaar eingelaſſen. Sie treten ein, jugendliche Verbrecher in Gefängniß— 
tracht, ſchon wohlerfahren und geübt in manchen Laſtern, aber jetzt — 
vertrauensvolle, beſcheidene, freudige Kinder. Jeder ſteht vor ſeinen 
Gaben; der Geiſtliche ſpricht einige Worte von der Freude, die allem 
Volk wiederfahren iſt. 

„Wie verſchieden ſpiegelt ſich der Glanz der Weihnachtslichter in 
den jugendlichen Augen wieder! Der Eine blickt mit fröhlicher Begehrlich— 
keit auf die ſüßen Gaben nieder; ein andrer ſchielt ſchon rechts und 
links auf ſeiner Nachbarn Antheil und beginnt einen mißgünſtigen 


Vergleich zu ziehen; ein dritter unterdrückt mit Mühe die Thränen 
und ſieht in trauriger Erinnerung in den hellen Glanz. Plötzlich er⸗ 
hebt einer ſeine Stimme zu einem lauten, bitterlichen Weinen und 
hier und da ſtimmen andere ein, während die Aermſten und Elendeſten, 
die nichts haben, wornach ſie ſich ſehnen, denen die Erinnerung 
keine verlorenen Freuden zeigt, hülflos und unbehaglich um ſich ſchauen. 

„Von der letzten Weihnachtsbeſcheerung her ſchwebt mir noch das 
Bild eines kleinen, blaſſen Knaben von 10 Jahren vor. Seit ſeinem 
Eintritt in das Zimmer hatte er die Augen nicht von dem Lichterbaum 
gewandt; die Anweſenden, die Gaben, die Worte des Geiſtlichen — 
nichts zog ihn an; mit gefalteten Händen ſtand er und blickte in die 
Helligkeit, immerfort langſam den Kopf ſchüttelnd, während ſtille 
Thränen über ſein bleiches Geſicht ſtrömten. Ich habe ſchon in vieles 
Elend hinabgeblickt und manchen erſchütternden Nothſchrei unſres 
armen Volkes gehört, aber keiner iſt mir ſo durchs Herz gegangen, 
als die ſtillen Thränen des Kindes unter dem Weihnachtsbaum. — 

„Die Schaar der 30 — 40 ſtrafgefangenen Knaben hat den Raum 
verlaſſen, und es kommen die kleinen Häuflein der noch in Unter⸗ 
ſuchung befindlichen Kinder an die Reihe, zuletzt auch die Mädchen. 
Die Scenen wechſeln mehrmals ab, während der feſtliche Tannenbaum 
ruhig und feierlich fortbrennt und ſeinen Schein den armen Verirrten 
leuchten läßt, ſie zu locken in das Vaterhaus. — Wenn die letzten 
mit ihrer Habe in die Zellen zurückgekehrt ſind, werden die übrig— 
gebliebenen Vorräthe gemuſtert und den Geiſtlichen überliefert zur 
Vertheilung an die Iſolirten'. — Es ruht ein eigener Segen auf 
dieſen Weihnachtsbeſuchen bei den in einſamer Zelle Sitzenden. Bei 
vielen rührt ſich wieder das verlorene und ſeit Jahren verſteinte Kinder⸗ 
herz. Die ſtarre Verſchloſſenheit, die dem Hammer des göttlichen 
Geſetzes und der verſöhnlichen Bitte des Evangeliums unerſchütterlich 
entgegentrat, zerbricht und zerſchmilzt oft vor der kindlichen Liebesgabe 
und widerſtrebt der ſuchenden Gnade nicht mehr. Die Verkündigung 
an alles Volk geht nicht mehr über die Ausgeſtoßenen hinweg, und 
manche, die ſich von Gott und Welt vergeſſen wähnten, beginnen für 
möglich zu halten, daß auch ihnen die Engelsbotſchaft gilt: Euch iſt 
heute der Heiland geboren!“ 
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